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Kritische  Beurtheilungen. 


Die  Deutschen  ?i?id  die  Nachbarsiätn?»  e.  Von  Kas- 
par Zeuss.  iMünclien  1837.  Bei  Ignaz  Joseph  Lentner.  VIII  u. 
778  S.  in  gr.  Octiiv. 

Unter  diesem  Titel  erhalten  wir  eigentlich  eine  geograpliisch- 
historische  Darstellung  der  Völker  des  alten  Eiiropa's  und  der 
durch  ihre  Züge,  die  sogenannte  Völkerwanderung,  hewirkten 
Vei-änderungen,  wobei  jedoch  Griechenland  und  Rom  selbst  aus- 
geschlossen bleibt,  die  ünter&uehiing  mithin  zunächst  alle  dieje- 
nigen zahlreichen  \ind  verschiedenen  V^ölkerstämme,  saramt  ihren 
einzelnen  Zw  eigen  und  irotheihmg^n  befasst,  wie  sie  die  mittleren 
und  die  nördlichen  Th^ile  Euroi)fi's  beyohnten  und  von  hier  aus 
mehr  oder  minder  zerstörend  in  die  einzelnen  TJieile  des  römischen 
Reichs  eingedrungen  und  der  römischen  Herrschaft  selbst  ein  Ende 
gemacht  Imben.  Der  natürliche  Mittelpunkt  des  Ganzen  ist  Deutsch- 
land^ und  so  gruppiren  sich  aüWi.um  dieses  herum,  mit  ihm  bald 
in  näherer,  bald  in  entfernter  Beriihrung  stehend,  die  übrigen 
INationen  Europa's  wie  Asien's ,  welche  den  Gegenstand  dieses 
Werkes  bilden,  und  in  ihren  Wanderungen,  wie  in  ihren  Nieder- 
lassungen, bleibenden,  wie  vorübergehenden,  in  ihrem  Ur- 
sprung wie  in  ihren  Verbindungen  unter  einander  und  den  daraus 
weiter  hervorgehenden  Völkerschaften  nachgewiesen  werden.  So 
ist  die  Periode  der  Völkerwanderung,  wie  man  sie  gewöhnlicli 
nennt,  mit  in  den  Kreis  der  Darstellimg  gezogen,  deren  eine 
Hälfte  sie  sogar  bildet,  während  die  andere  den  früheren  Zustän- 
den vor  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gewidmet 
ist;  es  ist  damit  zugleich  der  Grund  gelegt  zu  einer  ähnlichen 
Darstellung  für  die  nächst  folgende  Periode ,  zu  einer  Geogra- 
phie des  Mittelalters,  die  wir  noch  so  schmerzlicli  vermissen, 
und  doch  für  Etwas  so  Nothwcndiges,  Unentbehrliches  halt(!n 
müssen ,  so  schwierig  freilich  auch  die  üearbeitung  eiyes  solchen 
Gegenstandes  immerliin  sein  wird. 

Es  ist  aber  diese  übersichtliche  Darstellung  der  Völker  des 
mittleren  und  nördlichen  Europa's  aus  der  vorchristlichen  Zeit, 
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wie  sie  der  Verf.  uns  hier  bietet ,  gescliöpft  tlieiis  aus  den  Nacli- 
rieliten  griecliischer  und  lateinischer  Schriftsteller  des  heidnischen 
Altertlium's,  theils  aber  auch  aus  den  christlichen  Scliriftsteliern 
der  spätem  Zeit  und  des  beginnenden  Mittelalters,  welche  IVir 
solche  Zwecke  so  manche  wiclitigc  Angaben  enthalten  und  doch 
noch  so  wenig  dafür  benutzt  und  zu  Ilathe  gezogen  sind,  was 
auch  freilich  grosse  Schwierigkeiten  hat,  und  die  raiihevoUsten 
Studien  jeder  Art,  zu  denen  den  Meisten  die  nötlu'ge  Ausdauer 
abgeht,  erfordert.  Zu  diesen  beiden  Ilauptqucllcn  gesellt  sich 
hier  noch  die  Sprachforschung,  welche  bei  dem  Mangel  anderer 
Zeugnisse  und  Nachrichten  ,  aus  Namen  und  Worten  die  Verbin- 
dung auszumitteln  sucht,  in  welcher  einstens  die  Völker,  die 
sich  später  in  einzelne  Zweige  ausschieden  und  vervielfältigten, 
und  mit  den  veränderten  Wohnsitzen  auch  andere  Sitten  und 
andere  Sprache  annahmen,  mit  einander  standen,  um  so  je- 
dem Stamm  und  jeder  Nation  die  Stelle,  welche  sie  in  dem  Zu- 
sammenhange des  grossen  Ganzen  einnimmt,  anzuweisen.  Wenn, 
was  den  letzten  Punkt  betrifft,  schon  Manches  versucht,  mancher 
Versuch  aber  auch  missglückt  und  gescheitert  ist ,  so  lag  der 
Grund  meistens  mehr  oder  minder  in  dem  Verfahren,  das  nach 
vorgefassten  Theorien  und  Systemen  den  Knoten  zu  entwirren 
und  den  Völkern  nach  einer  blos  vermutheten  oder  geträumten 
Stammverwandtschaft  ihre  Ursitze  und  ihre  Wanderungen  und 
spätere  Niederlassungen  anweisen  zu  können  vermeinte.  Hier 
fehlte  die  positive  Grundlage ,  auf  welcher  allein  der  Bau  aufge- 
fiihrt  werden  kann;  diese  Grundlage  aber  können  ims  nur  die 
Nachrichten  des  Alterthum''s,  des  heidnischen  wie  des  christ- 
lichen, in  Verbindung  mit  der  Sprachforschung,  wie  wir  liier 
beides  mit  einander  vereinigt  sehen ,  bieten  ;  und  darum  eben 
legt  lief,  auf  dieses  W^erk  einen  solchen  Werth,  weil  es,  nicht 
von  vorgefassten  Meinungen,  Ansichten,  Systemen  und  Theo- 
rieen  (wie  dies  leider  jetzt  immer  häufiger  wird)  ausgehend,  auch 
nur  zu  solchen  Resultaten  gelangt,  auf  welche  die  bemerkten 
Quellen  selbst  führen,  weil  es  die  Frucht  der  mühevollsten  Stu- 
dien und  einer  eben  so  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  ist ,  der 
Nichts  entgangen  ist ,  was  für  den  Gegenstand  auch  in  den  ent- 
legensten, am  wenigsten  gelesenen  und  bekannten  Schriftstellern 
zu  finden  war.  Ein  gesunder  Sinn,  der  durch  keine  Vorurtheile 
von  welcher  Art  auch  immer  befangen  ist,  eine  feine  Combina- 
tionsgabe  wird  man  dem  Verf.  auch  da  nicht  absprechen,  wo 
noch  Zweifel  und  Bedenken  sich  regen,  oder  wo  aus  Mangel  an 
bestimmten  Nachrichten  das  Kesultat  nur  als  ein  muthmassliches 
erscheinen  sollte.  Aber  sein  Werk  muss  studirt  werden,  im 
eigentlichen  Siime  des  Wortes ;  denn  es  ist  kein  blosses  llepcrto- 
rium,  das  in  einzelnen  Fällen  ,  nachgeschlagen,  reichliche  Aus- 
kunft uns  giebt,  es  ist  ein  in  sich  zusanuuenhäugendes  Ganze, 
das  auch  nur  als  ein  solches  aufgefasst  zu  werden  verdient.      Wir 
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M ollen  deshalb  Tersuchen,  zuvörderst  ein  Bild  dieses  grossartigen 
Ganzen  im  Allgemeinen  zu  entwerfen  und  dann,  so  weit  es  hier 
möglich  ist ,  das  Einzelne  durchgehen  ,  daran  aber  einige  weitere 
Bemerkungen  knüpfen ,  die  dem  Verf.  wie  den  Lesern  w enigstens 
zeigen  sollen,  welchen  Werth  wir  auf  eine  so  gelehrte  Forschung 
legen,  und  Mas  davon  überhaupt  zu  erwarten  steht  Genau  alle 
einzelnen  Abschnitte  und  Punkte  zu  durchgehen,  würde  bei  dem 
Keichthuni  des  Inhalts  jede  Gränze  einer  Recension,  wie  wir  sie 
hier  zu  geben  beabsichtigen,  überschreiten.  Das  ganze  Werk  ist 
abgelhciit  in  s/re«  Bücher,  die  natürlich  wieder  in  manche  Ab- 
theilungen und  Unterabthcilungen  zerfallen  ;  das  erste  führt  die 
Aufschrift:  dos  Alter Ihum ;  das  zivette:  die  neuen  Gestaltun- 
gen. Beiden  Büchern  geht  eine  Einleitung  voraus  (S.  1  —  16), 
welche,  indem  sie  einen  Ueberblick  des  gesammten  Schauplatzes 
geben  soll,  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Bodens  u.  s.  w.  be- 
spricht, also  von  der  Beschaffenheit  Europa's  im  Allgemeinen, 
von  seiner  Gestaltung,  den  Gebirgshöhen  und  Gebirgssystcmen, 
den  Flüssen  und  Seen  und  allen  dahin  gehörigen  Gegenständen 
handelt,  und  insbesondere  die  davon  vorkommenden  INamen  einer 
sprachlichen  Untersuchung  unterwirft.  So  wird  ,  um  gleich  ein 
Beispiel  anzuführen,  der  Ausdruck //err^?«'« ,  worüber  schon  so 
Manches  gesagt  und  geschrieben  ,  auf  folgende  Weise  erörtert. 
Eben  so  gut  wie  das  Wort  Alpen  keltisch  ist,  ist  es  auch  nach 
dem  Verf.  das  aus  Arkijnien,  das  aber  die  Kömer  durchweg  mit 
der  Aspiration  (h)  bezeichnen,  entstandene  IJercynia^  welches 
sich  noch  in  dem  Kymrischen  Worte  e/cÄi/?i//,  erheben,  \mi 
errh/jniad,  Erhöhung.,  erhalten  haben  soll ;  es  bezieht  sich 
dann  dieser  Name  zunächst  auf  die  Höhen  ,  welche  den  südlichen 
Gebirgsstock  Europa's  auf  seiner  Aussenseite  umkränzen,  und 
z«ar  von  dem  südwestlichen  Anfang  an  bei  den  Kelten  bis  zu 
dem  südöstlichen  Ende  bei  den  Scythen.  Je  mehr  n\in  (so  fährt 
der  Verf.  weiter  fort)  die  einzelnen  Glieder  dieser  Waldkette  be- 
kannt und  mit  besonderen  Benennungen  belegt  wurden,  desto 
mehr  wich  die  ursprüngliche  Benennung  in  die  Mitte  zurück, 
und  wenn  sie  auch  hier  als  Gesaramtbezeichnung  der  gerroani- 
scbcn  Waldhöhen  verblieb,  so  zog  sie  sich  doch  auch  hier  in 
einen  bald  engeren  Kaum  und  ward  auf  die  einzelnen  Gebirgszüge 
Germaniens  angewendet.  Daher  versteht  der  Verf.  bei  Cäsar 
Bell,  Gallic.  M,  25.  Ilercynia  von  dem  den  Oberrhein  einschlies- 
senden  Gebirge,  also  von  der  Schwarzwälder  Gebirgskette,  da- 
gegen bei  Tacilus  German.  30.  („Chatti  initium  sedis  ab  Ilercy- 
nio  saltu  inchoant  u.  s,  w.),  von  dem  Taunusgebirge,  eben  so  an 
andern  Stellen,  wo  dieses  Wort  vorkommt,  vom  Thüringer  Wald, 
vom  KIlöngebirge,  vom  böhmiscben  Wald  u.  s.  \v.  Es  wird 
demnach  die  richtige  Auffassung  \uid  Deutinig  des  Wortes  immer- 
hin durch  den  Zusammenhang  der  Stelle,  in  der  es  vorkommt, 
bedingt  sein ;    die  Ableitung  aber ,   die  der  Verf.  giebt ,  spricht 
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uns  jedenfalls  raelir  an,  als  die  von  andern  Gclelirten  versuchte, 
wclclie  das  Wort  Hervynia  in  Verbindung  bringen  mit  Harz  und 
Ilart^  und  darnach  ihm  die  Bedeutung  von  Jf'ald^  IFaldgebirge 
geben,  wogegen  aber,  um  andere  Grunde,  die  von  Andern  be- 
reits dawider  geltend  gemacht  worden  sind,  zu  verschweigen, 
selbst  der  bei  den  römischen  Schriftstellern  vorkommende  Aus- 
druck salttts  Hercynius^  sylvae  Hercyniae  ^  worin  dann  eine 
Tautologie  läge,  zu  streiten  scheint.  Die  Benennung  des  Uie- 
scngcbirges  ,  'Aöxißovgyiov  OQog  bei  Ptoleraäus  —  das  Eschfjur- 
(ier  Gebirge  —  setzt  der  Verf.  in  Verbindung  mit  ähnliclien  Be- 
nennungen ,  w  ie  selbst  das  bekannte  und  vielbesprochene  Asci- 
burgium  oder,  wie  Manche  es  nehmen,  die  Asenstadt  bei  Tacit. 
German.  3.,  während  unser  Verf.  lieber  an  die  Esche ^  den  hei- 
ligen Baum  der  deutschen  und  nordischen  Sage,  dabei  denken 
möchte.  Jedenfalls  halten  wir  es  für  ein  vergebliches  BemVihen, 
hei  diesem  Namen  eine  wirkliche  Localität  ausmitteln  zu  wollen, 
wo  das  Ganze  in  das  Gebiet  der  Sage,  wie  selbst  Tacitus  (mit- 
telst seines  o;;/««/?^?/?)  andeutet,  zu  gehören  scheint.  Hier  wird 
das  Geschäft  des  Auslegers  eben  nur  darin  bestehen  können,  dass 
er  den  Inhalt  der  INachrichten  des  Tacitus  in  das  Gewand  altdeut- 
scher Sage  umsetzt,  nicht  aber  Historie  und  Geographie  aus 
ihnen  herausfinden  will. 

In  älinlicher  Weise  durchgeht  der  Verf.  die  übrigen  Benen- 
nungen der  einzelnen  Gebirge  und  Höhen  Deutschlands.  Dass 
bei  der  Erklärung  und  Deutung  derselben  immerhin  noch  Man- 
ches zweifelhaft  bleiben  mag,  wird  sich  der  Verf.  selbst  am  we- 
nigsten verhehlen.  Wir  wollen  auch  hier  ein  Beispiel  beifügen. 
Der  Name  Abnoba^  welcher  bei  Tacitus  Germ.  1.  vorkommt  und 
in  neuerer  Zeit  durch  mehrere  Inschriften,  unter  Anderem  auch 
durch  eine  Diana  Abnoba  bewährt  worden  ist  (Vgl.  Creuzer  Bei- 
trüge zur  Geschichte  altrömischer  Cultur  S.  63.  108  ff.),  wird 
abzuleiten  versucht  von  dem  Galischen  abhaiim  ^-  abhinn^  wel- 
ches Fluss  heissen  soll ,  so  dass  Abnoba  einen  Flnssivald  be- 
zeichne, weil  die  Donau  diesem  Gebirg  entquelle,  oder  vielmehr 
weil  der  Rhein  dasselbe  umströme.  Hier  wird  uns  wohl  ein  be- 
scheidener Zweifel  erlaubt  sein ,  so  wenig  Avir  auch  selbst  es  wa- 
gen möchten,  dieses  fremdartige  Wort  zu  erklären,  womit  je- 
denfalls ,  wie  die  aufgefundenen  Inschriften  bezeugen  können, 
der  ganze  Gebirgsrücken  des  heutigen  Schwarzwaldes,  dem 
jetzigen  Basel  oder  richtiger,  der  alten  Augusta  Rauracorum  (d. 
i.  Baselaugst)  gegenüber  auf  der  rechten  Rheinseite  beginnend 
bis  zu  seinem  nördlichen  Fall  bei  Pforzheim,  der  alten  Porta  Iler- 
cyniae,  also  ein  einzelner  Theil  des  grossen  Hercynischen  Gebir- 
ges selber,  bezeichnet  ward. 

•»  Nach  den  Gebirgen  werden  die  Gewässer  besprochen  und 
die  verschiedenen  Flussnamen,  deren  die  alten  Schriftsteller  ge- 
denken ,  in  ähnlicher  Weise  untersucht.     Wir  wollen  hier  nur  an 
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die  zwei  bcdeuleiulstcn,  den  Rhein  und  die  Donau  erinnern.  Den 
IN'anicn  Bhcnus  erklärt  der  Verf.  für  keltisch,  eben  so  wie  auch 
Diefcnbach  in  dem  ersten  Hefte  seiner  Celtica  S.  56.  sich  für  die 
voideulsche  Abstammung^  des  INamens  ausgesprochen  hat;  wenn 
aber  der  Verf.  in  dem  Eridanus  des  Hcrodotus  (ITI,  115.)  die 
erste  Spur  einer  Kunde  des  Klicinstroms  finden  möchte,  so 
wüssten  wir,  auch  nach  dem,  was  wir  in  der  iNote  zu  dieser 
Stelle  bemerkt  liaben,  dies  m'cht  zu  rechtfertigen.  Ilerodotus 
kannte  so  wenig  den  IJliein,  wie  andere  griechisclie  Scliriftsteller 
der  früheren  Zeit.  Die  Donau  dagegen  war  ihm  bekannt,  und 
zwar  nicht  blos,  wie  es  scheint,  durch  die  um  die  Donauraiin- 
dungen  und  in  deren  ]Nähe  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres 
woluienden  Griechen;  da  er,  nacli  seiner  Ansicht  von  der  Be- 
schaifenheit  des  nördlichen  Europa's  und  dem  Laufe  der  Donau, 
parallel  mit  dem  Laufe  des  JNil  in  der  südlichen  Erdhälfte  von 
Westen  nach  Osten,  die  Quellen  der  Donau  in  den  fernen  Westen, 
setzt,  in  die  Pyrenäen^  an  welche  nacli  unserer  innigsten  üe- 
bcrzeiigung,  die  wir  auch  von  dem  Verf.  bestätigt  finden,  in  der 
bekannten  Stelle  II,  33.  zu  denken  ist,  also  weder  an  die  Birg; 
bei  Donaueschingen  auf  dem  Schwarzwalde,  noch  an  das  Dorf 
Pföhren^  noch  endlich  gar  an  den  Brenner  in  Tirol,  und  wie 
die  verschiedenen  Orte  heissen ,  die  man,  um  den  Ilerodotus 
von  einer  irrigen  Angabe  zu  befreien ,  hier  eben  so  irrthümlich 
in  Anregung  gel)racht  hat.  Die  \le^neumM\^  Donau  ^  Danubius 
erklärt  übrigens  der  Verf.  ebenfalls  für  keltisch ;  den  Namen  Ister 
hingegen  für  thracisch;  und  daraus  wird  auch  der  Gebrauch  bei- 
.  der  Ausdrücke  bei  Griechen  wie  bei  Römern  erklürt.  Wenn  aber 
in  den  Namen  zweier  Flüsse,  welche  nach  llerodot  IV,  41>.  der 
Donau  zuströmen,  Kägnig  urul  "Aknig  die  Namen  der  beiden 
Hauptgebirge,  der  ^//;e«  und  der  AGA/>«/Äe'«,  aus  welchen  die 
Donau  ihre  äussersten  Gewässer  zieht,  liegen  sollen,  wie  der 
Verf  vermuthet,  so  scheint  uns  dies  doch  allzugewagt  und  mit 
der  Stelle  des  Ilerodotus,  der  diese  Flüsse  aus  dem  Lande  der 
Urabrer  in  der  Richtung  nach  Norden  der  Donau  zulliessen  iässt, 
im  Widerspruch. 

Das  erste  Buch,  oder  das  Alterthiun  giebt  in  seinem  ersten 
Cap.  eine  Uebersicht  der  Mitteleuropäischen  Ilauptstämme,  nach 
ihrer  Sprache,  ihrem  Götterglauben,  iJirer  Gestalt,  Lebensweise 
und  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen.  Es  mag  dieser  Abschnitt 
als  eine  allgemeine  Einleitung  zu  dem  ziveiten  Cap.  gelten ,  das 
die  einzelnen  deutschen  Stämme  nach  ihren  Verzweigungen  über- 
sichtlich zusammenstellt  und  alles  dahin  gehörige  aufs  voll- 
ständigste zusammenfasst.  In  jenem  ersten  Capitel,  der  eigent- 
lichen Grundlage  der  nachfolgenden  Untersuchung,  geht  der 
Verf.  von  dem  Satze  aus ,  dass  Ac//e;/,  Germanen  und  Wenden 
(d.  i.  Slavcn,  Slowenen)  als  die  ersten  Völker  Europa's  erschei- 
nen ,  in  ihrer  Masse  wie  in  ihrer  Ausbreitung    verschieden  von 
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den  Nachbarvölkern ,  und  obwohl  unter  sich  im  Ganzen  von  glei- 
cher Körperbildung  und  Lebensweise,  so  doch  deutlich  von  ein- 
ander getrennt  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Individualität 
der  Stämme ,  namentlich  in  ihrer  Sprache  und  in  ihrem  religiösen 
Glauben.  Die  Sprachen  dieser  drei  Stämme  sind  verschieden 
und  können  nicht  mit  einander  verwechselt  w  erden ;  aber  das 
13and  einer  inneren  Verwandtschaft  knüpft  sie  alle  wieder  zusam- 
men und  stellt  sie  dar  als  die  getrennten  Theile  eines  ursprüng- 
lichen Ganzen.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Satzes  wollen  wir 
lieber  des  \  erf.s  eigene  Worte  hier  anführen : 

„Das  Slowenische,  Deutsche  und  Keltische  sind  die  drei 
äussersten  nordwestlichen  Glieder  einer  grossen  >on  Indien  bis 
Hibcrnien  reichenden  Sprachenfamilie,  deren  einzelne  Zweige  in 
der  ümhiillung  der  Wurzelwörter,  durch  Beugung  und  Ableitung, 
und  in  einer  Masse  besonderer,  jedem  eigenthijmlicher  Wort- 
stämme sich  von  einander  unterscheiden ,  und  gegenseitig  als 
selbstständige  Sprachindividuen  ausschliessen ,  durch  die  Identi- 
tät des  grösseren  Theils  derselben  aber  wieder  in  Verbindung 
stehen,  und  darauf  hinweisen,  dass  die  Völker,  denen  sie  an- 
gehören ,  die  in  der  Urzeit  zerfallenen  Theile  eines  ursprünglich 
gleichen  Ganzen  sind ,  die  nach  der  Spaltung  selbstständig  in 
Sprache,  wie  in  Sitte,  sich  fortgebildet  haben"  u.  s.  w.  Der 
Verf.  lässt  darauf  weitere  Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft 
der  slavischen  und  deutschen  Sprache  folgen  ,  desgleichen  der 
keltischen,  die  er  entschieden  für  ein  Glied  der  indisch -europäi- 
schen Sprachenfamilie  erklären  zu  können  glaubt.  Neben  der 
Sprachverwandtschaft  aber  glaubt  er  eine  ähnliche  Verwandt- 
schaft oder  üebereinstimmung  in  dem  religiösen  Glauben  der 
Nordvölker  nachweisen  zu  können,  zu  welchem  Zweck  eine  Ue- 
bersicht  des  Götterglaubens  dieser  Völker,  so  weit  dieser  uns 
bekannt  ist,  S.  21 — 48  mitgetheilt  ist,  woran  sich  einige  Be- 
merkungen über  Körpcrbildung,  Sitten  und  Lebensweise  dieser 
Nationen,  der  Sueven,  Germanen,  Kelten,  Gallier,  Slaven 
u.  s.  w.  anreihen,  bis  S.  69.  Dass  es  bei  dieser  Darstellung  nur 
auf  einen  Ueberblick  abgesehen  ist,  der  die  bemerkte  Verwandt- 
schaft der  drei  Hauptvölker  herausstellen  soll,  und  zu  diesem 
Zwecke  nur  auf  die  Hauptgotthciten  sich  einlässt,  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  und  kann  daher  auch  nicht  befremden.  Auf  die  Nach- 
richten römischer  und  griechischer  Schriftsteller  wird  dabei  ins- 
besondere Rücksicht  genommen  und  die  Deutung ,  welche  von 
ihren  einzelnen  Gottheiten  gegeben  wird,  erläutert  aus  einheimi- 
schen Quellen.  So  gewinnen  besonders  einige  Stellen  der  Ger- 
mania des  Tacltus  ein  helleres  Licht.  Aber  nicht  blos  den  ger- 
manischen Göttern,  auch  den  keltischen  und  slavischen  ist  gleiche 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  auch  hier  in  dem  Polytheismus  nur 
ein  auseinandergegangener  Monotheismus  erkannt,  bei  welchem 
die  verschiedenen  Göttergestalten  nur  Emanationen  des  Haupt- 
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^oltes,  Individualisirnngen  für  einzelne  Eigenschaften  u.  dgl.  m. 
sind;  es  werden  daher  mit  dem  deutschen  IVodan^  Thitnar  und 
T?M,  die  keltischen  Götter  Teutat  ^  Ta>  an  \md  Hesus^  sowie 
die  slavischen  Swjatoivit  ^  Perun  und  Rvjeipit  zusammengestellt, 
am  Schlüsse  auch  noch  ein  kurze  Vergleichung  mit  den  Haupt- 
göttern einiger  andern  Religionen,  zunächst  asiatischen,  indi- 
schen, eingeleitet.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  sich  auch 
der  Verf.  in  einer  Note  über  den  in  der  persischen  Religion  her- 
vortretenden Dualismus  von  Ormuzd  und  Ähriman  aus,  den  er 
keineswegs  für  ursprünglich  im  Volksglauben  selber  befindlich 
hält,  sondern  erst  durch  Zoroaster  in  sein  System  aufgenommen 
(S.  41.);  er  trennt  daher  auch  Germanen,  Kelten,  Wenden  und 
Inder,  als  Völker,  welche  nach  Sprache  und  3Iythologie  in  näch- 
ster Verwandtschaft  stehen,  ausdrücklich  von  3Iedern  wie  von 
Skythen,  und  damit  auch  von  Persern,  so  dass  von  einer  unmit- 
telbaren Verwandtschaft  der  letztern  mit  den  Deutschen  ferner 
nicht  mehr  die  Rede  sein  soll.  Aber  die  Aeusserung  S.  48^ 
„die  deutsche  Mythologie  erhält  die  Götterreihen  nach  ihrem  ver- 
schiedenen Lirsprunge  getrennt,  und  zeigt  dadurch  System  und 
Einfachheit ;  zu  ihr  gehalten  die  griechisch-römische  ein  Götter- 
geM  inimel ,  das  sich  erst  durch  die  deutsche  Stellung  ordnen 
lässf"'  wird  doch  allzu  günstig  für  die  Germanen  lauten,  deren 
Götterichre  und  deren  religiösen  Glauben  wir  gern  eine  grössere 
Einfachheit  und  selbst  in  gewisser  Beziehung  eine  grössere  Rein- 
heit zuerkennen,  mehr  aber  auch  nicht,  am  wenigsten  ein  be- 
stimmtes System  ,  zu  welchem  der  Götterglaube  in  Grieclienland 
wie  in  Rom  ausgebildet  war,  und  bei  seiner  engeren  Verbindung 
mit  dem  Staatsleben  wohl  auch  sein  musste.  Der  Name  Ge?  tnatti 
«st  nach  dem  Verfasser  von  den  Kelten  ausgegangen;  er  ist  kelti- 
schen Ursprungs  (S.  59.),  und  die  Erklärung,  welche  Tacilus 
in  der  vielbesprochenen  Stelle  der  German.  cap.  2.  giebt,  nur  als 
ein  fremder  und  zwar  als  ein  nicht  einmal  glücklicher  Erklärungs- 
versuch, nicht  aber  als  eigene  Erklärung  des  Tacitus  anzusehen. 
Aus  der  Sprache  der  Kelten  sei  dieser  Name  durch  die  Römer 
bekannt  geworden,  während  als  einheimische  Gesammtbezeich- 
nung  füglich  der  Name  JJeutsch  gelten  müsse ,  der  zuerst  nur 
eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Sprache  gewesen  ,  welche  die 
einzelnen  Stämme,  die  nach  ihrem  Volksnamen  auch  ihre  Sprache 
benannten,  in  einer  sich  gegenseitig  ziemlich  verständlichen 
Weise  redeten;  allniälig  sei  der  Name  zur  Gcsammtbezeichnung 
der  Völker  der  deutschen  Zunge  selber  übergegangen.  Die  Er- 
örterungen, die  in  ähnlicher  Weise  über  die  Namen  der  beiden 
andern  Ilauptstämrae,  der  Galli  und  Cellae ^  so  wie  der  Slawen, 
ursprünglich  Slowenen  gegeben  werden  ,  müssen  wir  übergehen, 
um  für  die  folgenden  Hauptabschnitte  des  Buches  den  Raum  niclit 
allzu  sehr  zu  beengen. 

Das  ganze  zweite  Capitel  (S.  70  — 159)  beschäftigt  sich  nun 
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ausschliesslich  mit  den  deutschen  Völkern,  während  im  dritten 
(S.  IrtO  —  2G4)  Kelten,  lllyrier  und  Tliraker,  als  südliche  and 
westliche  Nachbarstämiue;  im  vierten  aber  (S.  265  —  362)  Wen- 
den, Aisten,  Fiiuicn  und  Skythen,  als  östliche  und  nördliche 
Naciibarstäinme,  nälier  besprochen  werden.  Schon  der  Umfang 
dieser  Capitel  lässt  ihre  Wichtigkeit,  bei  der  bis  in  das  Einzeiste 
gehenden  Forschung  sattsam  erkennen,  obwohl  wir  hier  nur  ei- 
nige allgemeine  Umrisse  zn  geben  vermögen.  Der  Abschnitt  über 
die  deutschen  Völker  zerfällt  nach  einer  allgemeineren,  von  der 
Stelle  des  Tacitus  (Genn.  2.)  in  Verbuulung  mit  Plinius  Hist. 
Nat.  IV,  14,  ausgehenden  Betrachtung  über  die  in  der  ersten  Stelle 
genannten  Zweige  der  Germanen  ( [r/ffaevo?ies ,  Herminoncs, 
fslaevones)  in  folgende,  natürliche  Unterabtheilungen :  die  Völ- 
ker des  Oberlandes,  des  östlichen  Flachlandes,  des  Küstenstrichs, 
und  der  skandinavischen  Lander. 

In  den  Angaben  des  Tacitus  über  die  drei  genannten  Völker 
erkennt  der  Verf.,  und  mit  Recht,  nur  den  Inhalt  eines  einhei- 
mischen Liedes  vom  Ursprünge  des  Volkes,  wornach  des  aus  der 
Erde  geborenen  Tuisco  d.  i.  des  Gottes,  Sohn  Mann  ist,  d.  h. 
der  Mensch  ;  nach  seinen  drei  Söhnen  sind  die  drei  Volkszweige 
benannt,  welche,  nach  der  grammatischen  Auffassung  des  Wor- 
tes die  Edlen ^  die  Voriiehnien^  die  Starken  bedeuten,  geogra- 
phisch aber  so  zufassen  sind,  dass  die  Istaevones  nach  Osten  ge- 
hören ,  also  den  wendischen  Stamm  bezeichnen,  die  Ingaecones 
imTicflande  längs  der  Küste  ausgebreitet  sind,  die  Ilerminones 
aber  im  Oberlande  wohnen.  Die  weiteren  sprachlichen  Untersu- 
chungen, die  hier  mit  der  geographischen  Forschung  sich  verbin- 
den, müssen  im  Werke  selbst  nachgelesen  werden,  wo  auch  bei 
den  nun  weiter  folgenden  vier  Unterabtheilungen,  unter  welche 
die  einzelnen  uns  durch  sichere,  zunächst  griechische  und  römische 
Zeugnisse  bekannten  Völker  des  alten  Germaniens  nach  ihrer  Lage, 
ihren  Wohnsitzen  und  ihren  politischen  Verbindungen  gebracht 
sind,  ein  gleiches  Verfahren  eingeschlagen  ist,  das  n»ir  in  sofern 
die  Bequemlichkeit  der  Uebersitht  in  den  Endresultaten,  zu  denen 
die  Untersuchung  gelangt,  erschwert,  als  alle  Stellen  der  Alten 
die  hier  als  Zeugniss  in  Betracht  kommen,  in  die  Untersuchung 
selbst  mit  aufgenommen  ,  oder  vielmehr  in  eine  solche  Weise  mit 
verwebtsind,  dass,  zumal  bei  dem  ganz  gleichen  Druck  mit  Latei- 
nischen Lettern,  der  Leser  selbst  erst  die  gehörige  Ausschei- 
dung zn  treuen  hat.  Indessen  ist  diess  Nebensache;  die  Haupt- 
sache sind  die  geographischen  Bestimmungen  und  Nachweisuiigea 
Vd)er  die  wahrscheinlichen  Wohnsitze  der  verschiedenen  Völker, 
welche,  stets  von  sprachlichen  und  historischen  Erörterungen  be- 
gleitet, zu  den  Nachrichten  des  Caesar,  Tacitus  und  Ptolemäus, 
nm  nur  diese  Schriftsteller,  als  die  bedeutenderen,  mit  Ueberge- 
liung  Anderer,  zu  nennen,  eine  Art  von  Commentar  in  jeder  Be- 
ziehung bilden.     Ueber  den  letzten  derselben  äussert  sich    der 
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V^rf.  S.  109  in  der  Note  folgendermaassen :  „DcsPtoIemäus  Be- 
riclft  iih er  Germanien  ist  das  vollständigste,  und  wenn  sicli  seineu 
Irrwegen  auf  die  Spur  kommen  lässt  xmd  dann  seine  Missstcllimgcn 
wieder  j urecht  gesetzt  werden  können,  ohne  Zweifel  das  schätz- 
barste geographische  Denkmal  für  das  germanische  Alterthnm. " 
Um  so  mehr  ist  eine  neue ,  genügende  Bearbeitung  dieses  Sclirift- 
s^teilers  zu  wünschen,  bei  welcher  die  Untersuchungen  der  neue- 
ren Zeit  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geographie  vollständig  benutzt 
und  zu  Käthe  gezogen  werden.  So  werden  sich  dann  eher  solche 
Irrwege  und  Irrthümer,  deren  auch  unser  Verf.  eine  Anzahl  nach- 
weist, namentlich  in  der  Stellung  der  Gebirge,  durch  welche 
manche  falsche  Combinationen  veranlasst  wurden ,  erkennen 
lassen  und  der  wahre  Gewinn  mit  desto  mehr  Sicherheit  hervortre- 
ten. AVas  aber  die  hier  zu  beurtheilende  Schrift  betrifft,  so  wäre 
vielleicht  wünschenswerth  gewesen,  wenn  eine  Untersuchung 
liber  die  Quellen  selbst,  deren  Bedeutung  und  Werth,  wie  deren 
Auffassung,  dem  Werke  selbst  vorausgegangen  wäre,  obwohl  in 
dem  grossen  Umfang  desselben,  und  in  seiner  eigentlichen  Be- 
stimmung auch  genug  Gründe  dagegen  sich  auffinden  lassen. 

In  jene  vierfache  Abtheilung,  die  wir  eben  bemerkt  haben, 
fallen  demnächst  folgende  Völkerschaften.  In  die  erste  Abthei- 
lung zu  den  Völkern  des  Oberlandes  gehören  die  Sigmiibrer  ^  die 
am  Niederrhein ,  auf  dem  rechten  Ufer  und  zwar  von  da  an  woh- 
nen, wo  sich  die  ersten  Höhen  nach  dem  nördlichen  Flachlande 
erheben;  südlich  von  ihnen  die  Ubier  bis  in  die  Gegenden  der 
Sieg,  später  auf  die  andere  Rheinseite  versetzt,  fast  gegenüber 
den  früheren  Sitzen,  nur  etwas  mehr  nördlich;  an  die  Ubier 
gränzend,  in  der  Psähe  von  Meurs  wohnten  nach  dem  Verf.  die 
Gtiberni;  als  Nachbarvölker  der  Sigambern  werden  weiter  ange- 
sehen Marsi^  ferner  Usipii^  Tencteri^  Tubantes  ^  alle  drei 
nachher  in  der  Masse  der  Alemannen  zusammengeflossen,  /4mpsi- 
varii^  Cliamavi  ^  Brucieri  (östlich  vom  Khcinufer,  landein- 
wärts, und  zwar  südöstlich  bis  in  dem  Winkel  zwischen  Ems  und 
Lippe,  nördlich  von  Friesen  und  Gauben  begränzt).  Als  weiteres 
Glied  in  der  Keihe  der  Völker  des  Oberlandes  erscheinen  JFest- 
sweben  ^  Challen  und  Hermunduren^  neben  den  Chatten  noch 
Matliaa\  Chattvarii,  Batavi  wnd  Canninefotes  ;  dann  als  Aveite- 
res  Glied  Ckeruskefi  mit  ihrer  Umgebung;  dann  l'^osi^  Anpriva- 
rü^  Langobardi  (so  schreibt  der  Verf.  und  hält  es  für  richtiger 
als  L  ongobardi;  ihre  Sitze  sind  um  die  untere  Aller,  ostwärts 
bis  an  die  Elbe,  südlich  von  Hamburg  bis  gegen  Salzwedel),  Dul- 
gibini^  Chaulci^  Chafuarii.  Nun  folgen  die  Marhomannen  und 
die  um  sie  wohnenden  Völkerschaften:  die  Naiisci^  Quadi^ 
Baemi  u.  A. ;  dann  die  ligischen  Völker  und  zuletzt  die  Ba~ 
slarnen. 

Zu  den  Völkern  des  östlichen  Flachlandes  rechnet  der  Verf. 
zuvörderst  die  »Sewwowe«,   östlich  von  der  Elbe  wohnend  an  der 
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schwarzen  Elster,  Spree  u.  s.  w. ,  die  Väter  der  spätem  Siieven; 
nördlich  von  den  Semnonen  die  Far««/,  östlich  die  Bargundio- 
nen  und  die  Golhen^  zwischen  dem  Pregel  und  der  Weichsel. 
Unter  den  Völkern  des  Küstenstriches  neiimen  die  F/iesen^ 
Chaiiken  und  ihre  Nebenvöllcer  die  erste  Steile  ein ;  dann  folgen 
die  Völker  der  kimbrischen  Halbinsel  und  der  Umgebung ,  also 
Ciinbeni,  Teutonen,  ^mbronen^  Saxonen,  Anglier ;  darauf 
die  Anwohner  der  Ostsee ,  die  wenig  bekannten  Suardonen^ 
Rugie)\  Turi'Uü/ger  und  Sciren^  zuletzt  einige  Angaben  iiber 
Scinidiiiavische  Völker,  Bei  der  Frage  nach  Abkunft  und  Ur- 
sprung der  Cimbern,  worüber  die  verschiedenen  Behauptiuigen 
der  Alten  vorgelegt  werden,  entscheidet  sich  der  Verf.  mit  Recht 
für  die  deutsche  Abkuuft,  wie  sie  schon  in  einer  Stelle  Plutarchs 
(Vit.  Mar.  11.)  ausgesprochen  ist,  und  er  findet  selbst  die  dort 
angegebene  Bedeutung  des  Namens  (KlfißQOi,  -^  Xrjörai)  aus 
sprachlichen  Gründen  im  Ganzen  wahr  und  richtig.  Da  sich  von 
diesem  Volk  in  späterer  Zeit  keine  Spur  findet,  so  wird  es  aller- 
dings glaublich ,  dass  der  bei  Tacilus  (Germ.  37.)  erwälmte  kleine 
liest,  der  nach  der  grossen  Wanderung  zurückgeblieben  war, 
sich  im  Laufe  der  Zeit  unter  die  dänischen  Eroberer  verloren 
hat,  wie  S.  14(3  vermuthet  wird.  Als  die  Stammsitze  der  Anglii, 
die  sich  später  durch  die  Firoberung  von  Britannien  so  bekannt 
machten,  betrachtet  der  Verf.  die  Gegenden  um  die  untere  Saale 
längs  der  Elbe  etwa  bis  über  die  Ohre  hinab,  wo  sich  in  späterer 
Zeit  die  noch  zurückgebliebenen  Angeln  mit  Werinen  finden, 
unter  dem  Namen  der  Nordschwaben,  Es  wird  weiter  ausdiück- 
lich  bemerkt,  dass  die  mit  den  Werini  in  dem  bekannten,  noch 
vorhandenen  Gesetzbuch  genannten  Angln  wahrscheinlich  die 
Bewohner  des  dem  Schwabengan  benachbarten  Frisenol'eldes  ge- 
wesen, welche  von  den  nahen  Sachsen  eben  so  gut  wie  die  ihnen 
sich  nicht  assimilirten  Anwohner  der  Nordküste,  östlich  von  der 
Weser  und  über  der  Eider  ,  Friesen  genannt  worden  ,  weil  sie 
noch  die  rein  niederdeutsche  (Friesische)  Mundart  behalten.  Der 
Verf.  kommt  S.  363  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  zurück,  über 
welchen  Gaupp  in  seiner  bekannten  Bearbeitinig  des  alten  Ge- 
setzes der  Thüringer  (Breslau  1834.8.)  S.  81  ff.  8:)  ff. 286  nähere 
Untersuchungen  angestellt  hat,  nach  welchen  die  in  der  Aufschrift 
des  Gesetzbuches  genannten  Anglii  et  Werini  h.  e.  Tliuringi^ 
wofür  die  Corveysche  Handschrift  bekanntlich  blos  Lex  Tluirin- 
g'O/Mm  bietet,  zu  den  Thüringern  gehörten,  und  selbst  dem  Na- 
men nach  in  zwei  Thüringischen  Gauen  des  spätem  Mittelalters, 
dem  Engelin  und  dem  Weringau  noch  sich  erhalten  haben ,  was 
«ns  gleichfalls  wahrscheinlicher  erscheint ,  zumal  da  der  Inhalt 
des  Gesetzbuches  alle  Beziehung  zu  Friesischem  und  Sächsischem 
Recht  eben  so  ausschliesst ,  als  er  dem  Fränkischen,  zunächst 
dem  Tlipuarischen  Rechte  sich  nähert,  den  Franken  aber  dieser 
Theil  Thüringens  schon  früher  unterworfen  war. 
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Das  ilrille  Capitel  des  erslen  Buches,    ^^elc]les  Germaiiiens 
Nachbarstiimme  im  Westen  und  Süden  befasst,  entliält  umfassende 
tliitersucliuiigen  über  die  Kelten^   denen  sicli  zwei  kürzere  Ab- 
schnitte über  Illyrier  und  über  Thraker  anreihen,    S.  löO  —  284. 
D'm  Kelten  sind  dem  Verf.  Völker  unsteter  Lebensweise,  gleicli 
den  Germanen,  daher  leicht  geneigt  zu  Wanderungen,    die  sicli 
nach  allen  vier  Weltgegenden  hin  erstreckten ,  und  so  weit  sie  in 
dem   Bereicl»   der   Gescbichte  liegen,    demnach    durch    sicliere 
Zeugnisse   zu   erweisen   sind ,    auch  hier  nachgewiesen  werden. 
Ihre  Wanderung  über  die  Pyrenäen,  in  den  fernen  Westen  Euro- 
pas,  ist  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  so  ziemlich  sicher,  so 
wenig  sich  aucli  Zeit  und  Beschaffenheit  dieser  Wanderung,  so 
wie   die   Veranlassung  derselben  wird   einigermaassen  näher  be- 
stimmen lassen.     Dort  wohnten  vor  ihnen  einheimische  Stämme, 
Iberer  genannt;   mit  ihnen   entstand  tlieilweise  Verbindung  und 
Vermischung  (die  Celtiberer).     Deutlicher  im  Bereicli   der  Ge- 
schichte liegt  die  Wanderung  kellischer  Stämme  über  die  Alpen, 
ebensowohl  in  der  Riclitung  nach  Südost,  wie  auf  der  Nordseite 
der  Alpen  vorwärts  nach  Osten.     Die  Ilauptstelle  des  Livius  über 
diese  Keltischen  Züge  (V,  34  ff.)  wird  S.  166  ff.  nälier  beleuch- 
tet,   und    der  nachfolgenden  Untersuchung  über  die  einzelnen 
Stämme  und  ihre  Ansiedlungen  auf  der  südlichen  und  östlichen 
Seite  der  Alpen  in  dem  oberen  Italien,  bis  in  die  Gegenden  des 
lieutigen  Ancona  lierab,  zum  Grunde  gelegt,  wo  sechs  Kelten- 
stämme,  welche  Livius  nennt  {Salussi,  Jioji^  Seno?ies ,  Lin^o- 
nes ,   Cenomani^  Insubres)^  unter  die  ältere  Bevölkerung  am  Po 
sich  eindrängten  und  dann  noch  weiter  südwärts  bis  zu  dem  be- 
merkten  Punkte  herab  sich   ausdehnten.     Die  andere  Richtung 
nacli  Osten  besetzte  die  Alpen  und  in  nocli  grösserer  Masse  die 
Abfälle  derselben  nach  Norden  und  Osten,  wo  unter  den  Illyri- 
schen Völkern  fiühc  Kelten  sich   niedergelassen.     Die  Helvelier 
und  Bojen  ^  die  Findelici,  R/iaeii,   Nuiiei  und  Carni  sind  Kel- 
ten, deren  Stamm  weit  über  das  südliclie  Deutschland,  südlich 
von  der  Donau*  und  an  den  oberen  Rheingegenden  ausgebreitet 
war.     Die  Einwanderung  in  Ulyrien  glaubt  der  Verf.  in  das  Ende 
des  vierten  Jaljrhnnderts  vor  (^hristo  setzen  zu  können;  von  hier 
aus  erfolgten   weitere  Züge  des  unruhigen  Volkes,  meist  Raub- 
züge, wie  der  bekannte  des  Brennus  nach  Delplii;  daher  Ansied- 
lungen in  Macedonien ,  Tliracicn  und  Kleinasien  (Galaticn).     Das 
Stammland,  aus  dem  diese  Züge  nach  ihren  verschiedenen  Rich- 
tungen sich  ergossen,  ist  Gallien  und  es  wird  in  dieser  Beziehung 
die  von  Cäsar  am  Eingang  seiner  Commenlarien  De  hello  Gallico 
gegebene  Bestimmung  der  Ausdehnung  und  der  Gränzen  dieses 
Landes  angenommen,    so  dass  also  dort  der  eigentliche  Mittcl- 
pimkt,  das  Stammland   der  Kelten  und   der  Ausgangspunkt ,  dem 
«liese  Avandeniden  Hänfen  entströmt,    zu  suchen  wäre  (S.  ISf)). 
Die  in  der  bemerkten  Stelle  Cäsar's  von  den  Galliern  oder  Kelten 
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geschiedenen  Beigen,  welche  hinter  jenen,  zwischen  der  Seine 
und  dein  Rhein  wohnen,  bilden,  wie  der  Verl",  annimmt  (S.  189), 
nach  den  Kelten,  mit  denen  sie  gleiche  Sprache,  obwohl  in  dia- 
lektischer Verschiedenheit,  liaben,  die  zweite  Abtheilung  im 
Weststanune,  sie  werden  mithin  für  Keltische  Al)kömmlingc  er- 
klärt, ihre  germanische  Abstammung  durchaus  verworfen;  ge- 
drängt zu  Lande  durch  Kelten  luid  Germanen  konnten  sie  auf 
dem  Festlande  sich  nicht  weiter  ausbreiten ,  sie  zogen  darum 
überdasMeer,  und  Hessen  sich  unter  den  Britannen  nieder,  die  von 
den  Römern  als  die  Ureingebornen  der  Insel  erklärt,  selbst  nur 
als  ein  weiterer  Stamm  der  Kelten  ersclieinen,  „als  der  dritte 
Zweig  in  dem  Weststamme''',  wie  dies  in  Sprache  und  Religion 
sich  bewährt.  Die  von  den  Alten  als  keltisch  bezeichneten  Wör- 
ter finden  sich  dem  grösseren  Theile  nach  in  den  britischen  Zun- 
gen wieder,  und  es  wird  sich  höchstens  hier  eine  üialektverschie- 
denheit  annehmen  lassen.  (Die  sprachlichen  Beweise  zu  dieser 
Identität  der  keltisch -brittanischen  Bevölkerung  bieten  jetzt  auch 
die  schon  oben  angeführten  Celtica  des  Hrn.  Bibl.  Dr.  Diefenbach, 
in  der  ersten  Abtheilung,  welche  eine  sehr  genaue,  verglei- 
chende Zusammenstellung  keltischer  Worte  liefert.)  Auch  die 
Caledonier  sind  nach  Sprache  und  Cultus  Kelten,  desgleichen 
die  Bewohner  Irlands,  die  früher  unter  dem  Gesanimtnamen  der 
Scott  erscheinen. 

Wir  haben  nur  die  Haupt-  und  Grundideen  des  Verf.  hier 
angedeutet;  in  das  Einzelne  der  Forschung  einzugehen,  würde 
unsere  Gränzen  weit  überschreiten.  Selbst  der  Verf.  musste  sich 
hier  beschränken,  da  er  ja  keine  Geschichte  des  Keltenstammes 
und  seiner  Wanderungen  und  Verzweigungen  zu  geben  beabsich- 
tigt ,  wie  dies  bei  Hrn.  Diefenbach  in  der  andern  eben  erschiene- 
nen Abtheilung  seiner  Celtica  der  Fall  ist,  sondern  nur  eine  ge- 
naue Uebex'sicht  der  einzelnen  Zweige  des  grossen  keltischen 
Stammes  und  ihrer  verschiedenen  Wohnsitze,  Wanderungen  und 
Niederlassungen.  Daher  werden  zuerst  die  Kelten  auf  den  Inseln 
und  auf  dem  gegenüberliegenden  Stanimlande  aitfgeführt ,  hier 
namentlich  unterschieden  die  Völker  zwischen  der  Sequana  und 
dem  Liger,  und  die  Völker  zwischen  dem  Liger  und  der  Garumna, 
sowie  drittens  die  Völker  am  Rhodanusstrom;  dann  folgen  die  an 
der  Westseite  des  Rheins  sesshaften  Stämme  und  zuletzt  die  Al- 
penvölker, insbesondere  die  Helvetii ,  Rhaeti,  l  iiidelici^  Boji; 
hier  hat  der  Verf.  die  keltische  Abkunft,  mit  Abweisung  anderer 
Hypothesen,  ausführlicher  zu  begründen  versucht,  was  wir  in 
dem  Werke  selbst  nachzulesen  bitten. 

Ueber  lUyrier  und  Tkracier  konnte  der  Verf.  sich  kürzer 
fassen.  Beide  unterscheidet  er  streng  von  den  Kelten ,  von  de- 
nen auch  die  alten  Schriftsteller,  die  genau  reden,  sie  stets  un- 
terschieden haben;  die  Nachkommen  der  alten  lllyrier,  soweit 
diese  nicht  in  den  Völkerwanderungen  untergegangen  sind,  sind 
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ihm  die  heutigen  Albaneseii,  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen, 
Skipetaien.  Wicht  mit  gleicher  Sicherheit  aber  glanbt  er  die 
Nachkommen  der  alten,  ostwärts  von  den  Illyriern  wohnenden 
Thraken,  sowie  der  über  die  Donau  nordwärts  gewanderten  Ge- 
ten  und  Daken  nachweisen  zu  können.  Dacien  ward  im  dritten 
Jahrhundert  von  germanischen,  im  nachfolgenden  von  Sarmaten 
innerhalb  des  Gebirges  besetzt,  ausserhalb  dessen  Gothen  und 
Roxolanen  wohnten,  von  denen  jene,  die  Gothen,  aber  auch 
bald  wieder  abzogen.  Aus  der  Vereinigung  von  Sarmaten  und 
Roxolanen  mit  den  Landeseingebornen,  den  lateinisch  verstehen- 
den Daken ,  leitet  der  Verf.  die  heutigen  Walachen  oder  Wla- 
chen  ( Rumunje ^  Romanen,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  und  ihre 
Spraclie  die  Romanische)  ab;  die  Thraker  des  Stammlandes 
hingegen  sind  unter  den  nachfolgenden  Völkerziigen ,  insbeson- 
dere der  Awaren  und  Slaven  so  gut  wie  verschw unden ,  ohne  ir- 
gend eine  sichere  Spur  zuriickzulassen. 

Das  vierte  Capitel,  die  Nachbarstämme  der  Germanen  in 
Osten  und  Norden  befassend,  handelt  von  Wenden^  Aisten^ 
Finnen  und  Skythen  (S.  265  —  302).  Die  Aislen  sind  dem  Verf. 
die  von  Tacitus  German.  45  angefiihrten  gentes  Aestuorum^  die 
an  der  Ostseeküste  wohnen,  und  bei  allen  den  grossen  Völkerzü- 
gen und  Bewegungen,  sich  nur  wenig  ausgebreitet  haben  über 
ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  hinaus,  gewöhnlich  Jiach  einer 
Abtheilung  der  litauische  Stamm  genannt.  Indess  betrachtet 
der  Verf.  den  Namen  Aislen  als  eine  Gesammtbezeichnung  des 
Stammes,  dessen  Sprache  sich  in  ihrer  späteren  Gestaltung  in 
drei  Mundarten:  der  nun  ausgestorbenen  altpreussischen,  der  li- 
tauischen und  der  kurisch -lettischen,  entwickelt  und  zwischen 
der  deutschen  und  wendischen  Sprache  gewissermaassen  in  der 
Mitte  liege.  „Während  sie,  sagt  der  Verf.  S.  268,  ihren  Stoff 
aus  dem  Slavischen  genommen  zu  haben  scheint,  neigt  sie  sich  in 
ihren  Formen  zur  deutschen  Sprache;  sie  spricht  gleichsam  sla- 
vische  Wörter  mit  deutschem  Munde  aus,  und  dennoch  ist  sie 
noch  eine  sclbstständige,  auf  eigenem  Grund  ruhende,  wie  das 
Volk  sich  noch  durch  seine  besondere  Benennung  seit  den  älte- 
sten Nachrichten  aus  dem  Norden  und  durch  seinen  eigenthümii- 
chen  Götterglauben  als  einen  eigenen  Stamm  darstellt."-  Wir 
müssen  die  nähere  Prül'nng  dieser  Sätze  der  vergleichenden 
Sprachforschung  überlassen,  auf  die  wir  uns  hier,  ohne  den 
Hauptgegenstand  aus  den  Augen  zu  verlieren,  nicht  weiter  ein- 
lassen können. 

Bei  den  Finnen^  den  Fcnni  des  Tacitus  (Germ.  46),  der 
die  Lebensweise  des  armen  Jäger-  und  Fischervoikes,  das  einst 
von  dem  hohen  Norden  Scandinaviens,  vom  nördlichen  Ocean  an 
landeinwärts  bis  über  den  Ural  Iiinaus  wohnte,  so  deutlich  ge- 
schildert, kommt  der  Verf.  auch  auf  die  Erklärung  einiger  Stellen 
aus  dem  vierten  Buche  des  Ilerodotus ,  in  dessen  Angaben  S/.i/- 
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ihischer  Völkerschaftesi  aucli  Finnen  gefunden  werden.  Die 
Thyssa^eten  und  Jyrken  (IV,  22,  123),  sowie  selbst  die  Me- 
lanchläiten  (IV,  20)  erscheinen  dem  Verf.  als  Völker  dieses 
Stammes;  die  so  viel  besprochenen  Budinen  (IV,  21.  22.  105.) 
werden  in  den  Winkel  zwischen  die  kaukasischen  Gebirge  und 
dem  kaspischen  See,  wo  später  die  Alanen  auftreten,  verlegt, 
so  dass  die  Wüste  an  ihrer  Mordscite  die  Steppe  zu  beiden  Seiten 
der  untern  Wolga  ist.  Für  Deutsche  hält  sie  der  Verf.  nicht, 
denn  er  leugnet  jede  Spur  dieses  Volkes  bei  Herodotus.  In  wie 
fern  aber  mit  seiner  Ansiclit  von  den  Sitzen  der  Bndinen  andere 
Ansichten ,  von  Koppen ,  Heeren ,  Ritter  u.  A. ,  welclie  lief,  in 
derNote  zuHerodotlV, 21.  besprochen  liat,sich  vereinigen  lassen, 
wollen  wir  nicht  näher  untersuclien,  da  wir  uns  schon  früher  für 
die  Vermuthung  von  Koppen  ausgesprochen  haben,  der  die  Sitze 
dieses  Volkes  in  dem  heutigen  Gouvernement  WeronjesI»  sucht, 
Vibcreinstimmend  im  Ganzen  mit  liennel  und  Ritter.  Bei  den 
Melanchlüneii  kann  der  Verf.  auf  die  Zustimmung  Eichwald's 
rechnen  (p.  307.  Geograph,  des  kasp.  Meeres),  der  bei  diesen 
Schwarzröclce?i  an  die  entsprechende  Tracht  der  Finnen  erinnert; 
bei  den  Thyssageien  und  Jyrken  sind ,  wie  man  aus  unserer  Note 
zu  IV,  22.  ersehen  kann,  die  Ansichten  der  Gelelirten  sehr  von 
einander  abweichend,  und  während  man  letztere  zu  Türken  ma- 
chen will  (was  jedoch  unser  Verf.  S.  300  not.  ausdrücklich  ver- 
wirft), sucht  man  in  den  ersten  statt  Thyssageten  Tyrasgeien 
d.  i.  Slavische  Anwohner  des  Tyrasflnsses  oder  Dnjestr!  (s.  Eich- 
wald a.  a.  0.  p.  283.  284.)  Wir  halten  darum  die  Entscheidung 
für  gewagt  und  noch  zur  Zeit  für  unsicher,  bis  nähere  bestimmte 
Gründe  uns  eine  solche  geben  können. 

Von  diesen  Finnen  unterscheidet  der  Verf.  durchaus  die 
Skythen,  in  denen  Manche  allerdings  Fiiuien  zu  erkennen  glaub- 
ten ;  er  durchgeht  daher  zuerst  die  einzelnen  Angaben  des  Hero- 
dotus über  dieses  Volk  im  Allgemeinen,  wie  über  seine  einzelnen 
Verzweigungen,  dann  die  Angaben  späterer  Schriftsteller,  um 
darauf  seine  eigene  Ansicht  über  dieses  Volk,  in  dem  er  auch 
keine  Mongolen,  mit  Niebuhr  und  Anderen,  zu  erkennen  ver- 
mag ,  auszusprechen  und  zu  begründen.  Hiernach  sind  die  Sky- 
then dem  persisch -medischen  Stamme,  dem  ausgebreitetsten  im 
alten  Asien,  neben  dem  indischen  und  semitischen,  zum  grossen 
Thcil  auch  nomadisch  lebenden,  zuzuzählen;  und  zwar  erstens 
um  der  üebereinstimmung  ihres  Götterglaubens  willen ,  zweitens 
nach  Lebensweise  und  Sprache,  drittens  selbst  nach  bestimmten 
Zeugnissen  der  Alten,  die  der  Verf.  für  seine  Ansicht  geltend  zu 
machen  sucht.  Insbesondere  sind  es  Stellen  des  Herodotus,  wel- 
che hier  zur  Sprache  kommen,  da  sie  die  natürliche  Grundlage 
der  Untersuchung  bieten  müssen ,  die  andererseits  durch  die  bis- 
her so  wenig  beachtete,  vom  Verf.  sorgfältig  und  mit  Vorsicht 
angewendete  sprachliche  Forschung  selbst  ein  um  so  erwiinschte- 
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res  Licljt  erliahen,  als  gerade  dieser  Theil  des  HerodoteiscJien 
Werkes  die  duniveisten  und  schwierig^steii  Partien  enthält.  Die 
unter  dem  Gesamintnanien  der  Skytlien  erscheinenden,  meist  no- 
inadiscli  lebenden  Stämme  breiten  sich  von  ihrer  ursprünglichen 
Ileimath  im  Osten,  um  den  Aralsee  und  laxartcs  in  der  Nähe  der 
Perser  und  JVlcdcr,  nacli  Westen  liin  bis  an  die  Gestade  des 
schwarzen  Meeres  und  die  üonaumündungen  aus,  und  füllen  ins- 
besondere das  nördlich  davon  liegende  Flachland;  die  am  nördli- 
chen Ufer  des  sclnvarzen  Meeres  angesiedelten,  den  Griechen 
näher  bekannten  Abtheilungen ,  auch  unter  verschiedenen  Einzel- 
namen bekannt,  hiessen  in  ihrer  einheimischen  Benennung  «^/t'o- 
loteii;  ihnen,  meint  der  Verf.,  sei  später  die  Benennung  Skythen 
als  Einzclname  geblieben;  sie  seien  es,  welche  Herodot  allein 
für  die  wahren  Skythen  ansehen  möchte,  von  welchen  die  östli- 
chen in  Asien  abzuleiten  sind.  Von  den  Skoloten  hätten  die  Grie- 
chen nähere  Kunde  der  benachbarten  Völker  erhalten,  der  San- 
rornateti  oi\er  Sarmate7i^  ebenfalls  Skythen,  deren  kriegerische 
Jungfrauen  die  Veranlassung  zu  den  Fabeln  der  Amazonen  gege- 
ben (was  wir  inzwisclien  bezweifeln ,  da  diesen  Mythen  eine  tie- 
fere Grundlage  zukommt,  wie  wir  dies  in  einem  Artikel  in  Pauly's 
Realencyclopädie  I.  p.  394  ff.  angedeutet  liaben).  Demselben 
skythischcn  Stamm  werden  auch  die  vielbesprochenen  Neureji 
und  Jgathyisen  (Herod.  IV,  104  seq  )  zugezälilt,  so  gut  wie  die 
Massageten^  obwohl  letztere  von  Herodot  ursprünglich,  wie  der 
Verf.  glaubt,  davon  unterschieden  werden.  Eben  dahin  werden 
die  Sigynnen^  die  östlichen  Nachbaren  der  Agathyrsen,  die  Be- 
wohner der  Ungarischen  Ebenen,  gezählt,  welche  ebenfalls  No- 
maden waren.  Andere  Punkte  der  Untersuchung,  namentlich  der 
sprachlichen,  müssen  wir  übergehen,  um  nicht  allzu  weitläufig  zu 
werden;  wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Bemerkung,  dass  die 
Herodoteischen  Stellen  über  Cultus  und  Götter  der  Skythen  mit 
den  ähnlichen  über  den  Cultus  der  Perser  hier  zusammengestellt 
und  erläutert,  eben  so  auch  alle  die  bei  Herodot  vorkommenden 
Eigennamen,  skythischer  wie  persischer  Art,  besprochen  und 
erklärt  werden. 

Wir  Ijaben  nun  den  ersten  Theil  des  Buches  durchlaufen, 
wir  glauben  wenigstens  gezeigt  zu  haben,  wie  viel  darin  enthalten 
ist,  jedenfalls  weit  mehr,  als  der  bescheidene  Titel  erwarten 
lässt.  Wenn  wir  in  demselben  eigentlich  eine  geographisch -hi- 
storische, übersichtliche  Darstellung  der  Völker  des  alten  Euro- 
pas, zu  den  Zeiten  der  Kömer  und  Griechen,  jedoch  mit  Aus- 
nahme dieser  beiden  Nationen,  fanden,  und  zwar  eine  Darstel- 
lung, die  wie  den  Quellen  entnommen,  durch  die  sprachliche 
Forschung  initerslützt  und  damit  in  eine  Verbindung  gebracht  ist, 
wie  diess  bisher  nicht  geleistet  worden  ist,  so  enthält  der  andere 
'Iheil  oder  das  zweite  Buch,  welches  die  grössere  Hälfte  des 
Ganzen  einnimmt  (S.  303  —  758),  eine  ähnliche  Darslelhiug  der 
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Völker,  (He  von  dem  dritten  Jalirluindert  an  mit  ihren  Scliaaren 
Europa  durchzogen,  und  in  demselben  sich  an  verschiedeneu  Or- 
ten niedergelassen,  ehenfalls  mit  Ausnahme  der  Griechen  und 
Römer,  im  Uebrigcu  auf  ganz  gleiche  Weise  behandelt,  und  aus 
den  Quellen  geschöpft,  zu  denen  sich  eben  so  auch  die  Sprach- 
forschung gesellt.  Es  ist  also  die  eigentliche  Periode  der  Völker- 
wanderung, die  hier  von  ihrer  geographischen  Seite  dargestellt 
wird ;  es  sind  die  nun  erscheinenden  Völker,  sowohl  die  schon 
früher  an  andern  Orten  oder  auch  selbst  unter  andern  Namen  er- 
scheinenden, wie  die  neu  in  dem  Laufe  der  Ereignisse  uns  ent- 
gegentretenden, welche  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Völker  der 
früheren  Periode,  hier  der  Reihe  nach  aufgeführt  und  nach  ihren 
Wohnsitzen  und  Wanderungen,  wie  nach  ihrer  Abkunft  und  poli- 
tischen Stellung  besprochen  werden,  und  zwar  unter  wn- 
raittelbarer,  dem  Texte  selbst  (vielleicht  selbst  zum  Nachtheil 
eines  klaren  und  leicht  überschaubaren  üeberblicks  der  Resultate) 
eingewebten  Anführung  der  Quellen.  Die  drei  ersten  Capitel  sind 
Avieder  den  deutschen  Stämmen  gewidmet,  im  Westen,  im  Osten 
und  im  Norden;  die  beiden  folgenden  Abschnitte  handeln  von 
den  Nachbarvölkern  im  Westen  und  Süden,  wie  im  Osten  und 
Worden. 

Im  erste?!  Capitel,  wo  also  die  deutscheu  Westvölker  behan- 
delt werden,  treten  zuvörderst  die  grossen  Völkerassociationen 
hervor,  durch  welche  die  römische  Herrschaft  in  den  nahen  und 
selbst  ferneren  Ländern  gestürzt  worden  ist ,  die  Alemannen  und 
Fra?iken^  dann  die  Thuringi^  Bnjovarii^  Saa:ones  und  die 
Frisii.  Als  die  Heimath  der  Alemannen  oder,  wie  der  Verf. 
stets  schreibt,  A/amanni  (indem  der  Bindevokal  a  bei  allen  spä- 
teren lateinischen  Geschichtschreibern ,  in  Gesetzen  und  Urkun- 
den sich  finde)  wird  betrachtet  das  Reich  am  Oberrhein  vom 
äussern  Wald  bis  auf  die  Alpenhöhen,  jedoch  bemerkt,  dass  das 
Volk  diese  ausgedehnte  Strecke  zu  gleicher  Zeit  nicht  erfüllt, 
sondern  in  verschiedenen  Epochen  von  Norden  gegen  Süden  ge- 
rückt sei.  Im  Uebrigen  werden  unterschieden  Alamannen  hinter 
dem  Römischen  Limes,  Alamannen  südwärts  bis  zum  Bodensee 
(Alamanno-Suevi)  und  Alamannen  bis  an  die  Vogesen  und  Alpen. 
Der  Name  selbst  ist  ein  Gesammtname,  unter  welchem  mehrere 
vereinigte  kleine  Völker  erscheinen,  die  Grundlage  dieser  Völker- 
vereinigung bilden  nach  dem  Verfasser  Tencteier  und  Usipier ; 
an  diese  schlössen  sich  andere  kleinere  Völker  über  dem  römischen 
Limes  an,  und  so  entstand  die  Verbindung,  die  sich  den  Bundes- 
namen AI  am  an  ni  da  d.  i.  commimio  beigelegt  haben  mag. 
Dies  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  die  er  hier  näher  ausgeführt  liat. 
Nach  dem  Tode  des  Kaiser  Probus  drangen  die  Alamannen  über 
den  römischen  Gränzwall  und  nahmen  sich  innerhalb  desselben 
bleibende  Sitze,  rheinaufwärts  rückend  oder  selbst  von  Aussen 
dazu  ^^edrängt,    bis  au  den  liodensee  hinauf  j  war  anfangs  der 
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Rhein  ihre  natürliche  Clränze,  so  brachen  sie  bald  auch  über  die- 
sen in  die  jenseitigen  Länder  und  unternahmen  selbst  Streifzüge 
bis  in  das  Innere  Galliens;  bleibend  nahmen  sie  die  Westseite  des 
Rheins  im  fünften  Jahrhundert  in  Besitz  und  breiteten  selbst  noch 
weit  über  das  Rheinthal  hinaus  sich  aus;  Alisat,  Alisaz  (^ELsass) 
d.  i.  Fremdsitz  ward  der  Name  des  Landes.     Der  Sieg  Chlodwigs 
mit  seinen  Franken  vernichtete  später  die  Unabhängigkeit  der 
Alamannen,   mit  welchen  ausser   den  Juthungen   (deren  Namen 
jedoch  vom  Jahre  430  an  verschwindet)  als  verbündet  die  Suevi 
oder  Suavi  erscheinen,  welche  nach  dem  Verf.  keine  andern  ur- 
sprünglich   sind,  als  die  westlichen  Teutones,  die  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  ihre  nördlichen  Gegenden 
verlassen  und  um  230  an  den  oberen  Donaugegenden  erscheinen. 
Juthu7igi  und  Suevi  sind  nach  dem  Verfasser  ein  und  dasselbe 
Volk,  das  an  der  Seite  der  Alamannen  seinen  alten  Namen  {Ju- 
thijngi)  aufgegeben  und  sich   den  ehedem  grossen  Namen  der 
Suevi  beigelegt  hat,    unter  diesem  Namen,   als  Schwaben^  mit 
den  Alamannen^  seit  dem  ersten  Zusammenwohnen,  dann  enge 
verbunden   erscheint,    so   dass  beide  wie  zu  einem  Volke  ver- 
schmelzen. Die  Schwaben  oder  Juthungen  wären  also  niederdeut- 
scher Abkunft,  Brüder  der  Juten,  Nachkommen  der  Teutonen; 
doch  hätten  sie  in  der  Verbindung  mit  den  Alamannen  schon  frühe 
ihre  Mundart  in  den  oberdeutschen  Charakter  umgeformt.     Wir 
haben  bei  einer  so  wichtigen  Frage  blos  die  Hauptsätze  des  Verf. 
hier  niederlegen  wollen,  weil  sie,  wir  müssen  es  befürchten,  in 
mehreren  Punkten  nicht  unbestreitbar,  oder  über  jeden  Zweifel 
erhoben  sein  dürften,  ebensowohl  was  die  Identität  der  Jutlumgi 
und  Suevi  und  die  behauptete  Umgestaltung  des  ersten  Namens  in 
den  zweiten,  als  auch  was  die  behauptete  Abkunft  beider,  an- 
geblich identischer  Völker  aus  der  Jütischen  Halbinsel  betriflft, 
da  uns  für  beides  keine  hinreichende  Beweise  vorzuliegen  schei- 
nen,  welche  eine  solche  Behauptung  sicher  zu  begründen  ver- 
möchten. 

Wie  die  Alamannen  am  Oberrhein,  so  erscheinen,  von  ihnen 
abwärts  am  Unterrhein,  bis  zu  den  Mündungen  des  Stromes  hin, 
die  Franken  d.  i.  die  Freien,  wie  der  Verf.  erklärt,  eine  ähnliche 
Völkerverbindung,  in  welcher  Sigarabern  und  Gallen  die  Haupt- 
völker bilden ,  welche  schon  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts an  als  gefährliche  Feinde  der  Römer  unter  diesem  Gesammt- 
namen  auftreten,  wenn  auch  gleich  noch  eine  Zeitlang  als  be- 
sondere und  getrennte  Völker.  Der  Verf.  unterscheidet  nun  Ober- 
franken und  Niederfranken;  die  letzteren  wohnen  rheinabwärts 
bis  zu  der  Issel  hinab,  von  welchem  Flusse,  wie  der  Verf.  glaubt, 
wahrscheinlich  der  Namen  Salii ,  unter  welchem  sie  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jabrhunderts  vorkommen,  stamme, 
so  dass  also  Siga7nbri^  Salii  oder  Fraiici  Salii  im  Ganzen  nur 
ein  und  dasselbe  Volk  wären.     Der  Name  Salii  wird  abgeleitet 
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von  Sala^  dem  älteren  Namen  der  Issel,  woher  auch  der  Gau 
Sala  und  noch  jetzt  derselbe  Landstrich  nordöstlich  über  Deven- 
ter  Saal/and.  Zu  derselben  Abtheihnig  der  JNiederfranken  recli- 
iiet  der  Verf.  noch  Chamari  und  Chatluarii.  Zu  den  Oberfran- 
Jicn  werden  gezählt  die  Ampsivarii^  die  als  Nachbarvolk  der 
Chatten  an  deren  Zügen  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Franken  Antheil  genommen;  sie  kämpften  noch  im  fünften  Jahr- 
hundert mit  den  Körnern  am  Rhein,  wo  sie  sich  um  Köln,  rhein- 
aufwärts  ausgebreitet  und  in  diesen  Sitzen  den  Namen  der  Ufer- 
bewohner Riparii  erliieltcn.  Ausserdem  rechnet  der  Verf.  zu 
den  Oberfranken  noch  Chattische  Franken,  Hessi,  Bructeri.  Es 
niuss  uns  auch  hier  genügen,  nur  die  Grundideen  des  Werkes 
iinsern  Lesern  vorzulegen,  jede  Discussion  über  diese  viel  bespro- 
clienen  und  viel  bestrittenen  Punkte  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.  Dasselbe  mag  auch  in  Absicht  auf  die  zunächst  folgenden 
Untersuchungen  gesagt  sein. 

Die  Thüringer  ^  die  in  der  Geschichte  zuerst  am  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  erscheinen,  setzt  der  Verf.  an  die  Stelle 
^er  Her  wund  iiri ,  deren  Name  um  diese  Zeit  gänzlich  verschwin- 
det; ja  er  leitet  daraus  sogar  den  Namen  der  Thüringer  ab,  in- 
sofern Tliiiringi  aus  Dnri^  der  eigentlichen  Volksbenennung  der 
Hermunduren,  entstanden  sind,  wie  die  Juthungi  aus  Jutä,  und 
Chattuarii  aus  Chatten.  Wir  verhehlen  uns  nicht,  dass  darin 
Manches  problematisch  ist,  verweisen  jedoch  auf  die  Schrift 
selbst,  worin  die  Beweise  zu  näherer  Prüfung  vorgelegt  sind,  und 
bemerken  nur  noch,  dass  zu  der  Verbindung  der  Thüringer  auch 
noch  die  Warnen  vom  Verf.  gezählt  werden. 

In  der  wichtigen  Untersuchung,  die  nun  folgt,  über  die  Ba- 
jovarii^  d.  h.  über  Abkunft  und  Ursprung  der  Baiern ^  haben  wir 
uns  um  so  mehr  befriedigt  gefunden,  als  diese  Untersuchung  nur 
auf  die  Quellen  sich  bezieht ,  und  nur  aus  diesen  ihr  Resultat  ab- 
zuleiten bemüht  ist.  Es  ist  bekannt,  wie  in  neueren  Zeiten  diese 
Frage  zu  einer  Art  von  Streitfrage  in  Baiern  selbst  geworden  ist, 
die  es  uns  wohl  erklärbar  macht,  warum  der  Verf.  hier  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  und  sorgfältiger  Beachtung  aller  einzel- 
nen hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  zu  Werke  geht,  fern 
dabei  von  aller  directen  und  indirecten  Polemik  gegen  Anders- 
denkende, fern  von  allen  Hypothesen,  da  er,  wie  bemerkt,  nur 
seinen  Quellen  folgt  und  keine  anderen  Rücksichten  kennt.  Sollen 
wir  nun  die  Ansicht  des  Verf.  hier  in  der  Kürze  anführen ,  so 
müssen  wir  zuvörderst  an  den  Widerspruch  erinnern ,  der  bisher 
imter  den  gelehrten  Forschern  über  diesen  Punkt  obwaltete,  in- 
sofern sie  in  den  Baiern  die  Nachkommen  der  Boji  ^  eines  kelti- 
sclien  Volkes,  von  dem  die  spätere  Benennung  Bajoarier  für  Bojo- 
arier  abzuleiten  sei,  erkennen  wollten  oder,  indem  sie,  die  deut- 
sche Abkunft  festhaltend,  in  das  Land  der  keltischen  Boji  fremde 
Völker  einwandern  Hessen,  Rugier,  Heruler,  Gepiden  und  An- 
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dere,  welche  dann  in  diesen  Sitzen  der  alten  Boji  von  diesen  den 
ISainen  der  Bojoarier  angenommen.  Unser  Verf.  hält  vor  Allem 
an  der  detitschen  Abstanimung^  fest,  welche  durcli  die  Sprache 
bewährt  werde,  und  die  Bajovaren  eben  so  gut  wie  Alemannen, 
Franken,  Thüringer  als  ein  oberdeutsches  Volk  darstelle.  Bojovarii 
ist  der  Name  des  Volkes  von  Bejohaim^  \\\q  das  von  AValdhöhen 
umkränzte  Quellenland  der  Elbe  heisst,  oder  in  abgekiirzter  Form 
Büias ;  die  Bewohner  dieses  Landes  heissen  Bojovurü  (ein  Com- 
positum von  Baia  und  vatii^  worin  die  Bedeutung  von  Bewoh- 
nern liegt)  d.  i.  Buiein^  die  an  die  Stelle  der  Markomannen,  de- 
ren Namen  nun  verschwunden,  erscheinen ;  wenn  sie  freilich  ihre 
Waldhöhen  überstiegen  und  nach  Südwesten  hin  sich  ausgebreitet, 
über  die  Donau  bis  an  die  Alpen  und  westwärts  bis  zu  den  Schwa- 
ben,  als  deren  östliche  ISachbarn  sie  schon  Jornandes  nennt,  das 
möchte  schwer  sein  genau  nachzuweisen ;  was  jedoch  in  dieser 
Beziehung  sich  anfiihren  lässt,  kaiui  nicht  zur  Entkräftung  der  al- 
ten Sage,  welche  den  Uebergang  dieses  Volkes  über  die  Donau 
in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  setzt,  sondern  eher  zu 
seiner  Bestätigung  dienen;  auch  erinnert  der  Verf.  ausdrücklich 
daran,  dass  nicht  die  ganze  Masse  des  Volkes  über  die  Donau  ge- 
zogen ,  sondern  ein  namhafter  TheM  auf  der  nördlichen  Seite  zu- 
rückgeblieben, in  einem  Winkel  zwi>»:chen  Czechen  im  Osten, 
Franken  und  Schwaben  im  Westen  nordwärts  bis  an  das  Fichtel- 
gebirge reichend,  im  sogenannten  Nordgau,  am  Regen,  Nah  und 
an  der  Altmühl  (S.  374  ff).  Die  nähere  Begründung  dieser  Sätze 
bitten  wir  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen  *);  wir  halten  sie  für 
hinreichend,  um  weitere  Zweifel  zu  beseitigen,  und  wenden  uns 
nun  noch  zu  den  beiden  letzten  Abschnitten  dieses  Capitels,  wel- 
che von  den  Saxunes  (S.  308  ff.)  luul  von  den  Fiisii  (S.  397  ff.) 
handeln. 

Saxoues  ist  nach  dem  Verf  ein  Gesammtnamc,  unter  wel- 
chem gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  eine  Völkerverbin- 
dung, ähnlich  der  Verbindung  der  Alamanncn  und  Franken,  auf- 
tritt, bestehend  aus  den  Chernsken.,  Angiiguvierji  und  Chaubeii ; 
es  rechnet  der  Verf.  dann  weiter  zu  ihnen  die  Ostfali^  f1  estfuLi 
(d.  i.  die  Bewohner  des  Flachlandes  nach  Ost  und  West  —  S. 
390  not.),  die  AngraiH  uud  Nordalbingi.  Der  Verf.  giebt  dar- 
über im  Einzelnen  nähere  Auskunft,  er  stellt  zuletzt  den  so  ent- 
standenen Sachsenverein  mit  der  Verbindung  der  Alamannen  zu- 
sammen, indem  bei  beiden  Yölkerverschiedener  Verwandtschaft 
sich  assimiliren ,  bei  beiden  die  l?estandlheile  so  in  einander  ge- 
flossen,  dass  keine  CIränzlinien   mehr  aufzuweisen  sind ,  bei  bei- 

*)  Eine  nfiliere  Ausführung  ist  wohl  in  der  Schrift  zu  erwarten, 
die  wir  als  ehen  erBcbienen  in  den  öffentlichen  Blättern  angeküntliyt 
finden:  „Die  Hvrkuvjl  der  Buicrn  von  den  Minkomamicn ,  pegen  die  lii^- 
berigta  MutbujassuDgeij  bewiesen  v.  Ur.  li.  Zeus«.  Münchtu  1801).  Ö.' 
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den  aucli  der  oberdeutsche  Charakter  der  Sprache  ohgesiegt. 
Wir  lesen  dabei  folgende  Bemerkung,  die  wir  unsern  Sprachfor- 
schern zur  näheren  Prüfung  überlassen  wollen:  „Obschon  das 
Altsächsische,  wie  es  scheint,  durch  eben  diese  Mischung  von 
der  weiteren  Fortbildung,  in  der  die  Sprache  der  südlichen  hoch- 
deutschen Völker  fortschreitet,  zurückbleibt,  und  auch  im  Ein- 
zelnen dem  Niederdeutschen  sich  anschliesst,  so  trägt  es  doch 
unverkennbar,  zum  lleinniederdeutschen  gesellt,  den  oberdeut- 
schen Charakter."  Die  Fiiseti  haben  sich  in  ihren  Stammsitzen 
zwischen  der  Ems  und  Isscl  im  Ganzen,  ohne  grosse  Verände- 
rungen erhalten.  Erst  gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
kam  das  westliche  Friesland  zu  dem  Frankenreiche ;  das  östliche 
noch  später,  durch  Karl  den  Grossen. 

Das  zweite  Capitel  ist  von  nicht  geringerem  Umfang  und 
nicht  geringerer  Bedeutung  als  das  erste.  Es  umfasst  die  deut- 
schen Ostvö'ker  in  einer  vierfachen  Gruppe;  zuerst  die  südöstli- 
chen oder  die  gothischeii  Völker,  dann  die  südwestlichen  oder 
A\e  Ligier^  Vandalen^  Sueven^  Lofigobarde?i^  Burgundionen 
u.  s.  w. ;  die  nordöstlichen  oder  die  Ostseevölker,  die  Heruler^ 
Bugier,  Sciren,  Turcilinger ;  die  nordwestlichen  oder  die  Sach- 
sen^ Angeln^  Juten  (S.  401 — 501).  Sollen  wir  in  ähnlicher 
Weise  wie  bisher  den  inhaltreichen  Abschnitt  durchgehen,  so  be- 
fürchten wir  fast  die  Geduld  unserer  Leser  zu  ermüden  und  un- 
sere Beurtheilung  über  Gebühr  auszudehnen ;  so  wichtig  auch  in 
der  Geschichte  der  Völkerzüge,  welche  die  neue  Gestaltung  der 
Welt  herbeigeführt  haben,  gerade  die  Völker  sind,  deren  Wohn- 
sitze und  Wanderungen,  deren  Abstammung  und  Verwandtschaft 
den  Gegenstand  dieses  wichtigen  Abschnittes  bilden.  Dasselbe 
bemerken  wir  auch  hinsichtlich  des  nun  folgenden  dritten  Capi- 
tels,  welches  die  deutschen  Nordvölker  unter  der  Aufschrift 
Skandische  Gennanefi  befasst,  zunächst  Dani^  Gavti^  Suiones 
und  Nordnianni  (S.  502  —  566).  Hier  ist  besonders  ein  Ab- 
schnitt, den  wir  vor  Allem  sorgfältiger  Beachtung  empfehlen 
möchten:  es  ist  die  übersichtliche  Zusammenstellung  (S.  520  ff.) 
der  in  der  Geschichte  des  früheren  Mittelalters  so  berühmt  ge- 
wordenen Züge  der  Normannen  fast  in  alle  Theile  der  damals  be- 
kannten Welt,  ja  bis  nach  Grönland  und  Nordamerika,  in  wel- 
'cher  letzteren  Beziehung  die  inzwischen  erschienenen  Antiquitates 
Americanae  sive  scriptores  septentrionales  rerum  ante-Columbia- 
narum  in  America,  Havniae  1837.  Fol.,  sammt  den  Erörterun- 
gen des  Herausgebers,  des  um  Nordische  Alterthumskundc  so 
verdienten  Hrn.  Professor  Rafn ,  noch  manche  neue,  interessante 
und  beachtcnswerthe  Data  liefern ,  eben  sowohl  zur  Bestätigung 
wie  zur  Erweiterung  des  bisher  darüber  Bekannten. 

Essind  uns  nun  noch  die  beiden  letzten  Abschnitte  des  Werkes 
übrig,  welche  die  Nachbarvölker  der  Deutschen  nach  den  vier 
Wcltgegenden  befassen.     Zuerst  die  Inselvölker,  d.  h.  die  Be- 
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woliner   der  lirittischen  Inseln,    Scoten,    Picten  u.  s.  w. ,    dann 
Völker    im   westlichen  Rheinlaiide,    Uibriones,    Liticiani    (oder 
Lati,  Laeti),    und  einige  Völker  an   den  Alpen,  S.  567 — 591. 
Nun  folgen  im  iiinften  Capitei  (S.  592  —  758)  die  Nachbarstämrae 
in  Ost  und  Nord.    Hier  bilden  die  Untersucliungen  über  die  Wen- 
den oder  Slavcn  und  ihre  Zi'ige,  sowohl  südwärts,  wie  insbeson- 
dere westwärts  nach  Deutschland  liinein,  einen  höchst  wichtigen 
Abschnitt,  insofern  Jiier  möglichst  genau  die  Gegenden  nachge- 
wiesen werden,  bis  zu  welchen  Stämme  dieser  Nation  vorgedrun- 
gen  und  in  welchen  sie   sich   niedergelassen,    auch  zu   diesem 
Zweck  selbst  die    einzelnen   Ortsnamen   von  ihrer   sprachlichen 
Seite    untersuclit    werden.     Auf   Einiges,    was    die   Züge   nach 
Deutschland  und  nach  Grieclienland  betrifft,  wollen  wir  hier  we- 
nigstens aufmerksam   machen      Niclit  an  der  unteren  Donau  dür- 
fen nach  dem  Verf.  die  Ursitze  dieser  Wenden  oder  Slaven  auf- 
gesucht w  erden ,  w  eiche  dahin  erst  aus  ihrer  nördlichen  Heimatli 
zogen,  als  nach  dem  Sturze  des  Ilunnenreichs  Gothen  und  Ge- 
piden  aus  diesen  untern  Donaugegenden  weiter  westwärts  wander- 
ten und  so  für  nachrückende  Stämme  aus  dem  Norden  ein  Platz 
gewonnen  war,  am  Pontus  Euxinus  und  an  den  Gegenden  der  un- 
teren Donau  sich  auszubreiten.     So  erscheinen   nun  Wenden  in 
einem  doppelten  Zweige,  als  .Griten  ostwärts  und  als  SkloweTien 
westwärts  sich  ausbreitend  an  die  Stelle  und  gewissermaassen  als 
Nachfolger  der  Ost-  und  Westgothen  in  deren  früheren  Wohn- 
sitzen, und  mit  derselben  feindseligen  Gesinnung  gegen  die  na- 
hen Römer,  welche  von  ihuen  durch  wiederholte  Einfälle  beun- 
ruhigt werden.     Indetscn,  fährt  der  Verf.  fort  (S.  597),  erfolg- 
ten in  der  letzten  Haltte  des  seclksten  und  zu  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  gewaltige  Revolutionen   in  dem  Stamme  selbst, 
und  es  entfaltet  sich  durch  ein  Hinausdrängen  aus  den  bisherigen 
Sitzen  ein  neues  Völkergewimmel.     „Wenden  verbreiten  sich  von 
den  Quellen  der  Wolga,  den  Flächen  des  Dnieper's  und  den  Do- 
naumündungen bis  zum  Siidraude  der  Ostsee  und  zur  Elberaün- 
dung  und  überschreiten   diesen  Fliiss   in  seinem  oberen   Laufe; 
Slaven  kämpfen  in  den  Pässen  von  Agunt  gegen  die  Baiern  und 
rücken  gegen  Griechenland  und  den  Peloponnes  vor;  starke  Mas- 
sen desselben  Volkes  setzen  si<h  am  Südostabhang  der  Alpen  bis 
zum  Adriamccr  und   an  den  Nordgehängen  der  thrakisclien  Ge- 
birge herab   zur  Donau  bis  zu  ilirer  Mündung.     Nun  treten  die 
einzelnen  Völker  unter  ihren   Einzelnamcn   auf  u.  s.  w.""     Eine 
Uebersicht  dieser  einzelnen  Völker  und  damit  einen  vollständigen 
Ueberblick  der  neuen  Slavenwclt  gewinnen  wir  aus  zwei  Urkun- 
den, "welclie  der  Verf.  hier  mitlheilt,  die  eine  aiis  der  russisclieii 
Chronik  des  Nestor,    der  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  Kiew  schrieb,  entnommen,  die  andere,  hier,  soweit  wir  we- 
nigstens wissen,   zum  erstenmal  mitgetheilt  aus  einer  Münchner, 
ehedem    St.   Emmeran'scheii    (Regciisburgischen)    Handschrift, 
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vclclic  ans  «lern  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  stammt  und  auf 
ihren  zwei  letzten  Blättern  (der  übri^^e  Inhalt  ist  astronomisch 
und  mathematisch)  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  nördlichen 
und  östlichen  Stämme  enthält,  welches  von  den  Angaben  bei  Ne- 
stor wenig  abweicht.  Die  einzelnen  Abtheilungen  lassen  sich, 
auch  nach  ihrer  Sprache,  auf  zwei  grosse  Massen  zurückfiihren, 
welche  der  Verf.  nach  Dambrowski  zunächst  aus  sprachlichen 
Rücksichten,  zu  denen  aber  auch  noch  historische  Zeugnisse  hin- 
zukommen, in  folgender  Weise  bestimmt.  In  die  eine  Keihe  näm- 
lich, die  südlich-nordöstliche,  setzt  er  die  Küssen  und  dieSiidvöl- 
ker,  welche  von  den  östlichen  Alpen  und  dem  adriatischen  Meere 
auf  der  rechten  Seite  der  Donau  bis  zum  schwarzen  Meere  herab, 
wohnen,  also  die  Wenden  in  Kärnthen  und  Krain,  die  Chromaten, 
Serben  und  Bulgaren;  die  andere  Reihe,  die  nordwestliche  um- 
fasst  die  zwischen  der  ersten  Reihe  und  den  Deutschen  wohnen- 
den Slaven,  die  in  Ungern  wohnenden  Slowaken,  die  3Iähren  und 
Böhmen,  die  Polen,  die  ehemaligen  Slawen  zwischen  Oder,  Elbe 
und  Saale,  deren  Reste  noch  in  der  Ober-  und  Niederlausitz  sich 
erhalten  haben.  Nach  diese. i  beiden  Abtheilungen  werden  nun 
die  einzelnen  Zweige  durchgangen  in  folgendem  Schema: 
A)  Oestlicher  Zweig:  Bulgarische  Slawen,  Illyrische  Slawen 
(Serbi,  Chorvati),  Alpenslawen  (Corantani,  Crcinarii),  Russische 
Slawen.  B)  Westlicher  Zweig:  Griechische  Slawen,  Deutsche 
Slawen  und  zwar  a)  Slaven  an  der  oberen  Donau  und  Elbe  (Mo- 
ravi,  Czecliowe  oder  Tschechen),  Sorabi  oder  de  Serben  der 
Lausitz,  und  als  deren  einzelne  Abtheilungen:  Siusli,  Daleminci, 
Milciani,  Lusici;  b)  Fränkische,  Thüringische  Wenden;  c)  Sla- 
wen im  Flachlande  zwischen  der  Elbe  und  Oder;  d)  Säclisischc 
Slawen;  e)  Slawen  von  der  Oder  über  das  Weichsclland  (Poloni, 
Pomorani ,  Rugiani). 

Wir  wollen  nur  einige  Punkte ,  zunächst  die  Griechischen 
und  Deutschen  Slawen  betreffend,  hier  hervorheben.  Wenn  der 
Verf.  die  Griechischen  Slawen  dem  Westzweige  zuzählt,  so  glaubt 
er  dies  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Bewegungen  der 
Slawenvölker  folgern  zu  können,  obwohl  er  nicht  leugnen  möchte, 
dass  auch  einzelne  slawische  Völker  des  östlichen  Zw  eiges ,  die 
ersten  Haufen  der  weiter  von  Norden  her  wandernden  Chrowaten 
und  Serben  ,  über  die  ^hrakischen  Berge  südwärts  gezogen.  Eine 
Ediebung  der  Wlachen,  d.  h.  der  älteren  romanischen  Bevölke- 
rung des  früheren  Dacien's,  gegen  die  späteren  Einwanderer 
könnte,  wie  der  Verf.  nach  den  Angaben  eines  russischen  Aima- 
listen  vermulhen  möchte,  den  Anstoss  zur  Umstellung  dieses 
westlichen  Wendenzweiges  gegeben  und  in  ihm  eine  Trennung- 
>cranlasst  haben,  in  Folge  deren  ein  Thell  dieses  Zweiges  sich 
feüdwärts  nach  Griechenland ,  der  andere ,  zahlreichere  aber  sich 
nordwärts  den  von  den  deutschen  Völkern  verlassenen  Gegenden 
zugewendet  (S.  63.').  636).     Bei  dem   31angel  näherer  Angaben 
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werden  solche  Annahmen  immer  etwas  Problematisclies  haben, 
anci»  wenn  sie,  wie  dies  hier  der  Fall  ist,  durch  manche  innere 
Gründe,  insbesondere  sprachlicher  Art,  zu  einem  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  sich  erheben  lassen ,  der  hier  die  Stelle  hi- 
storischer Gewissheit  zu  vertreten  hat.  Die  P>age  Vibcr  die 
Griechischen  Siaven,  frViher  weniff  beachtet,  hat  in  neueren  Zei- 
ten um  so  mehr  Aufsehen,  ja  selbst  Anstoss  erregt,  als  man  in 
Folge  dieser  Slawischen  Einwanderungen  die  ganze  jetzige  Bevöl- 
kerung Griechenlands,  mit  nur  wenigen  und  nicht  bedeutenden 
Ausnahmen,  für  slawisch,  die  jetzigen  Griechen  mithin  für  PSach- 
kömmlinge  der  eingewanderten  Slawen,  durch  welche  die  alte 
Hellenische  Bevölkerung  vernichtet  worden,  hat  erklären  wollen, 
lief,  selbst  ist  früher  gegen  diese,  durch  Falimcrayer's  ausge- 
zeichnete Forschungen  hervorgerufene  Ansicht  aufgetreten,  die 
er  eigentlich  nur  in  ihrer  zu  grossen  Ausdehnung,  in  der  Allge- 
meinheit, die  man  ihr  zu  geben  versucht  hat,  für  nicht  ganz  rich- 
tig ansehen  kann,  da  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  vieles 
Althellenische  sich  unter  dem  Volke,  das  die  verscliiedenen 
Theile  des  alten  Hellas  jetzt  bewohnt,  vorfindet,  und  die  Spra- 
che, mit  Ausnahme  von  Ortsnamen  und  Eigennamen,  doch  so 
wenig  Slavische  Elemente  erkennen  lässt,  was  doch  wohl  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  die  ga7ize  Bevölkerung  slavisch  geworden 
wäre,  zumal  da  andere  slawische  Stämme  desselben  Zweiges  in 
Deutscliland  bis  auf  den  heutigen  Tag,  ungeachtet  aller  Berüh- 
rung mit  den  unter  ihnen  und  um  sie  wohnenden  Deutschen,  docli 
noch  die  slavische  Sprache  mehr  oder  minder  beibehalten  haben, 
w:ovon  in  dem  jetzigen  Griechenland  keine  Spur  sich  findet.  Ja 
wir  sind  sogar  überzeugt,  dass  bei  näherer  Untersncbung  der 
zahlreichen  neugriechischen  Lokaldiaickte,  welche  jetzt  in  den 
verschiedenen  Gegenden  des  heutigen  Hellas  geredet  werden, 
darin  weit  mehr  Altgriechisches,  namentlich  Dorisches  sich  w  erde 
auffinden  lassen,  als  Slawisches.  Und  doch  können  wir  andrer- 
seits die  Einwanderungen  und  die  verheerenden  Züge  Slawischer 
Völker,  die  sich  über  das  alte  Hellas  mit  Fjinschluss  des  Pelo- 
ponnes  ergossen  haben,  nicht  in  Abrede  stellen.  Der  Verf. ,  der, 
Mie  billig,  die  Frage  nach  der  jefzigen  Bevölkerung  des  Landes 
und  deren  Abkunft,  als  ausser  dem  Bereich  seiner  Darstellung 
liegend  betrachtet  und  darum  auch  nicht  darauf  eingegai>gen  ist, 
sondern  auf  die  Darstellung  der  Slawischen  Züge,  soweit  sie  durch 
die  Geschichte  beurkundet  sind,  sich  beschränkt  hat,  unter  ste-> 
ter  Anführung  der  betreffenden  Zeugnisse,  hat  eben  dadurch  die 
Bedeutung  und  den  Umfang  dieser  wiederholten  Einwanderungen 
>on  Slawen  in  einer  Weise  aus  Licht  gesetzt,  die  zur  Lö.sung  je- 
ner grossen  Streitfrage  nicht  wenig  beitragen  kann ,  obwohl  da- 
:nit  noch  nicht  die  weitere,  aus  Mangel  an  sichern  Angaben  schwer 
■/.u  beantwortende  Frage  gelöst  ist,  wie  es  mit  dieser  Slawischen 
Einwanderung  und  Niederlassung  ergangen ,  welchen  EIntluss  sie 
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gehabt  und  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verhältniss  der  alten, 
keineswegs  gänzlich  zu  Grunde  gegangenen  Bevölkerung  zu  der 
neuen  slawischen   gestaltet;    wie  die  letztere,    dem  Anscheine 
nach,  sich  in  die  ältere  wieder  aufgelöst,  oder  doch  deren  Spra- 
che und  Sitten  angenommen  u.  dgl.  m. ;  lauter  Fragen,  die  wir 
gegen  die  unbedingte  Annahme  einer  slavischen  Bevölkerung  des 
jetzigen  Griechenlands   um  so  mehr  zu  erheben   uns   berechtigt 
lialten,  als  wir,  wie  gesagt,  die  Züge  slavischer  Völker  in  dieses 
Land,  bis  an  die  äussersten  Spitzen  des  Peloponnes,  und  deren 
Niederlassungen,    wie  sie  sich   in  so  vielen  Ortsnamen,    selbst 
wenn  deren  Etymologie  noch  zweifelhaft  sein  sollte,  andeuten, 
keineswegs   leugnen  möchten ,    oder  vielmehr  leugnen  könnten, 
oline  uns  mit  den  Angaben,  die  der  Verf.  hier  vorgelegt  hat,  in 
einen   Widerspruch   zu   setzen,  den  wir   nicht  zu  rechtfertigen 
wüssten.     In  Macedonien   und  Thessalien,    in  Böotien,    wo   der 
Name  des  Ilauptgebirges  (Helicon^  jetzt  Zogora)  wie  des  Haupt- 
see's  [Aopais^  j^tzt  Topolja)  an  Slavisches  erinnert,  und  im  Pe- 
loponnes, der  scfion  im  achten  Jahrhundert  ein  Slawenland  (^Scla- 
vinia  terra  bei  Gelegenheit  der  Wallfahrt  des  h.  Willibald  nach 
dem  Morgenland)  heisst  und  den  slavischen  Namen  Moren  6  Mo- 
Qsäg  (von  ?nore  d.  i,  Meer)  als  das  Meer-  oder  Seelajid  erhält, 
liaben  sich  Slawen  niedergelassen,  nach  verschiedenen  Abtheihni- 
gen,  deren  Benennungen  vielleicht  noch  in  einigen  slawisch  klin- 
genden Landschafts-  oder  Ortsbenennungen  aufzusuchen  sind. 

Was  die  deutschen  Slawen  betrifft,  so  geht  der  Verf.  von 
dem  Satze  aus,  dass  im  Laufe  des  sechsten  Jahrhunderts,  wo  die 
Sciawcnen  noch  an  der  unteren  Donau  und  an  den  Karpathenab- 
hätigen  sassen.  Wenden  im  Abendland  unbekannt  waren;  die  er- 
ste Nachricht  von  Wenden  an  der  Oberelbe  stammt  von  dem  Jahr 
623,  und  einige  Jahre  nachher  beginnen  die  Kämpfe  mit  den 
Franken,  es  erfolgen  dann  die,  insbesondere  ^cgQ,i\  Thüringen 
gerichteten  Slavenstürme,  ohne  dass  jedoch  über  deren  Abkunft 
oder  über  den  Punkt,  von  welchem  diese  Züge  ihren  Ausgang 
nahmen,  nähere  Nachricht  vorhanden  wäre;  yn  die  Wenden  au 
der  Niederelbe  und  an  der  Ostsee  finden  sich  nicht  vor  Karl  dem 
Grossen  erwähnt.  Darum  wagt  der  Verf.  folgende  Vermuthung 
(S.  039)  aufzustellen:  Die  slawischen  Einwanderer  an  den  Gebir- 
gen und  in  den  oberen  Theilcn  der  eliemals  germanischen  Län- 
der, bildeten  die  nördlichsten  Abtheilungen  des  Sclawcnenzwei- 
ges  und  wendeten  sich  zuerst  gegen  West;  ihnen  folgte  nachher 
eine  zweite  Hauptmasse  von  den  südliclieren  Theilen  des  Karpats 
herauf  in  die  Flachländer  und  an  die  Ostsee.  Die  weiteren  Ver- 
zweigungen dieser  Slaven  und  ihre  Ausbreitung  in  Deutschland 
nach  verschiedenen  Bichtungen  haben  wir  bereits  oben  in  dem 
Schema,  nach  welchem  die  einzelnen  Abtheilungen  aufgeführt 
werden,  angedeutet  und  verweisen,  was  das  Einzelne  betrifft, 
auf  die  ausfühilithe  Darstellung  des  Verfassers,  iu  welcher  so 
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manche  Ortsnamen  in  den  von  Slaven  besetzten  Gegenden  ihre 
Erklärung  aus  dem  Slawischen  finden.  Ref.  ist  zu  wenig  mit  den 
slawischen  Sprachen  und  deren  Bildung  bekannt,  um  sich  hier  ein 
Urthell  erlauben  zu  können,  das  er  denen  überlassen  muss,  -wel- 
chen neben  der  Kenntniss  der  slawischen  Dialekte  auch  zugleich 
das  Feld  der  aügeraeinen  Sprachvergleichung  nicht  fremd  ist. 

Von  den  Slawen  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Aüten^  wel- 
che bei  ihren  slawischen  Nachbarn  die  Prusen  (Prus)  oder  Pieus- 
sen  heissen,  ausgebreitet  von  den  Ufern  der  Düna  bis  an  die 
Sümpfe  des  Pripets  und  die  Weichselmündungcn,  imd  entwickelt 
in  einer  dreifachen  Verzweigung ,  der  preussischen ,  der  lithaui- 
schen  und  der  kurisch -lettischen.  Auf  die  Aisten  folgen  drittens 
die  Finnen  (S.  683  ff.)  und  viertens  die  Völlcer  am  Ponlus  (S. 
(391  ff.),  welche  den  Beschluss  des  Ganzen  bilden.  Wir  machen 
hier  insbesondere  aufmerksam  auf  die  Abschnitte  über  die  Sor- 
maten^  und  über  die  Völker,  welche  nach  diesen  die  grosse 
Strasse  von  Asien  der  untern  Donau  zu  gezogen  und  mit  den 
Deutschen  in  vielfältige  Berührung  gekommen  sind,  die  Alanen, 
Hunnen,  Bulgaren  (die  nach  des  Verf.  Ansicht  keine  andern  sind, 
als  die  nach  Osten  an  den  Poiitns  und  die  IWäotis  zurückgewiche- 
nen Hunnen),  Awaren,  endlich  auch  den  Schluss- Abschnitt  über 
die  Ungern  oder  Magyaren  ^  welche  nach  dem  Verf.  aus  dem 
Finnenstamm  hervorgegangen  sind,  mithin  nicht,  wie  Hr.  von 
Hammer  und  Andere  annehmen,  ursprünglich  zwischen  der 
Wolga  und  Jaik  sasscn ,  und  von  diesen  Gegenden  aus,  wo  noch 
im  dreizehnten  Jahrhundert  ungrisch  redende  Baschkiren  sassen, 
westlich  in  das  Land  zwischen  der  Wolga  und  Dniepr ,  und  zu- 
letzt in  das  heutige  Ungarn  gezogen  sind.  Vergl.  Wiener  Jahrbb. 
Bd.  LXXXYII.  pag.  51. 

Chr,  Bahr, 


I.  Elemente   der   ebenen^    sphärischen    und  sphä- 

roidischen  Trig07l07netrie  in  aiüilytisclier  Darstellung 
mit  Anwendung  auf  Geodäsie  und  Astronomie  zum  Gebraurlic  bei 
Vorlesungen  von  Joli.  Aug.  Grunert,  Dr.  der  Pliil.  und  ord.  Trof. 
der  Math,  an  der  Universität  zu  Greifswald  etc.  Mit  drei  Figureu- 
tafcln.      Leipzig  bei  Sehwickert  1837.      XIV  u.  339  S.  in  gr.  8. 

II.  Leitfaden  für  den  ersten  JJyiterricht  in  der 
höheren  Analysis  von  demselben  Verfasser.  Mit  einer 
Kupfertafel.    Leipzig  bei  Schwickert  1838.    VI  h.  25G  S.  in  gr.  8. 

Wir  verbinden  hier  die  Anzeige  zweier  Werke  desselben 
Verfassers,  davon  in  der  That  das  Eine  No.  I.  in  manclier  Bezie- 
hung durch  das  Andere  No.  II.  ergänzt  wird,  so  dass  beide  als 
zusammengehörig  betrachtet  werden  können.    Der  Name  des  Hrn. 
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Verf.  liisst  schon  erwarte»,  dass  man  in  beiden  Werken  niclit  bios 
etwas  Mittelmässiges  haben  werde-  No.  I.  enthält  eine  gedrängte 
lind  doch  ziemlich  vollständige  Entwickelung  der  auf  dem  Titel 
genannten  Theile  der  Mathematik,  welche  sich  auszeichnet 
durch  Strenge,  Allgemeinheit  und  meistens  ancli  Eleganz,  mit 
welcher  zunächst  die  Fundamentalsätze  bewiesen  sind,  aus  denen 
dann  alle  übrigen  mit  Leichtighcit ,  aber  immer  nur  durch  Ilech- 
nurjg,  abgeleitet  werden.  Die  Erläuterung  der  verschiedenen 
Formeln  durch  Ausrechnung  besonderer  Beispiele  in  bestimmten 
Zahlen  fehlt  in  der  Regel,  was  insofern  nicht  befremden  kann, 
da  der  Ilr.  Verf.  selbst  sein  Buch  vornehmlich  zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen  bestimmt  hat,  wo  jener  Mangel  durch  den  raiindli- 
chen  Vortrag  leicht  ersetzt  werden  kann.  Dagegen  werden  meh- 
rere Anwendungen  der  vorzutragenden  Lehren  auf  die  Auflösung 
verschiedener  Aufgaben  der  Geodäsie  und  Astronomie  gemacht, 
wodurch  der  Lernende  Gelegenheit  erhält,  sich  im  Calcui  und 
im  Gebrauche  der  friiher  entwickelten  Formehi  zu  üben,  und 
zugleich  aufmerksam  gemacht  wird  auf  die  praktische  Wichtigkeit 
der  betreffenden  Lehren.  In  No.  H.  entwickelt  Ilr.  Gr.  kurz  aber 
gründlicl»  die  llauptlehren  der  Differential-  und  Integral- llech- 
lumg,  wobei  er  sich  vornehmlich  an  Cauchy  anscliliesst,  und  wen- 
det das  Gefundene  theils  auf  Geometrie  und  Trigonometrie,  theils 
auf  die  Naturwissenschaften  an.  Hr.  Gr.  hat  auf  diese  Weise  ein 
Werk  über  die  Elemente  der  höheren  Analysis  geliefert,  wie  es 
bei  solcher  Kürze  in  dieser  Griindlichkeit  und  Vollständigkeit  un- 
ter den  Werken  deutscher  ölathcmatiker  unsers  Wissens  kein  an- 
deres giebt.  Rec.  hat  beide  Werke  mit  grossem  Interesse  gele- 
sen, und  wie  er  besonders  bei  No.  I.  oft  angezogen  und  über- 
rascht worden  ist  von  der  Gewandtheit,  mit  welcher  der  Verf. 
die  Hauptsätze  beweist,  und  andere  Sätze  daraus  ableitet,  von 
beiden  aber  vor  Allem  im  Allgemeinen  die  grosse  Sorgfalt  rühmen 
muss,  mit  welcher  bei  allen  vorkommenden  unendlichen  Reihen 
(iie  Bedingungen  der  Convergenz  und  Divergenz  derselben  berück- 
sichtigt und  bestimmt  worden  sind;  so  hat  er  die  doppelte  Ue- 
berzeugung,  dass  Ilr.  Gr.  durcli  beide  Schriften  zur  Erhöhung 
seines  schon  fest  begründeten  Ruhmes  beigetragen  und  den  Dank 
vieler  Mathematiker  verdient  haben  wird.  Wir  hoffen,  der  Le- 
ser werde  diese  Ueberzeugung  mit  uns  theilen  ,  wenn  wir  das 
Einzelne  jetzt  etwas  näher  betrachten,  wobei  wir  zugleich  Gele- 
genheit liaben  werden,  die  eine  und  andere  Erinnerung  zu  ma- 
chen, welche  wir  den  Hrn.  Verf.  bitten  nur  als  einen  Beweis  des 
Interesses  und  der  Sorgfalt  aufzunehmen,  womit  wir  beide  Werke 
gelesen  haben. 

Der  Inhalt  von  No.  I.  ist  folgender:  1.  Kap.  S.  3  —  15.  Be- 
stimmung der  Lage  eines  Punktes  mittelst  rechtwinkliclier  Coordi- 
naten.  '2.  Kap.  S.  1.')  —  '21.  Erklärung  des  Simis  und  Cosinus. 
Entwickelung  der  beiden  Gruudfonncla  der  Theorie  der  goniome- 
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tiiscljen  Funktionen  [die  Formeln  für  cos  (a  —  ß)  und  Sin  (cc — ß)]. 

3.  Kap.  S.  21  —  44.  Erklärung  der  übrigen  goniometrischej» 
Funktionen ;  Delationen  der  goniometrischen  Funktionen  unter 
einander  (darunter  aucli  Relationen  zwischen  gewissen  goniome- 
trischen   Funktionen  dreier  Winkel,  deren  Summe  =  18ü"  ist). 

4.  Kap.  S.  44  —  52.  Sinus  und  Cosinus  vielfacher  Bogen;  Poten- 
zen der  Sinus  und  Cosinus.  6.  Kap.  Entwickelung  der  Sinus  und 
Cosinus  xmd  der  Kreisbogen  in  convergirende  Reihen.  Berech- 
nung der  Länge  der  Kreisbogen  und  der  Tafeln  der  goniometri- 
schen  Funktionen.  I.  S.  52 — 63.  Von  der  Convergenz  der  Rei- 
hen. II.  S.  63  —  79.  Entwickelung  des  Sinus  und  Cosinus  ia 
convergirende  Reihen.  III.  S.  79  —  87.  Entwickelung  der  Kreis- 
bogen in  convergirende  Reihen.  IV.  S.  87  —  94.  Berechnung  der 
Grösse  n  und  der  Tafeln  der  goniometrischen  Funktionen. 
6.  Kap.  S.  94  —  109.  Ebene  Trigonometrie.  7.  Kap.  S.  Iü9  — 
119.  Grundformeln  der  ebenen  Poiygonometrie.  8.  Kap.  S.  119 
- — 131.  Einige  Anwendungen  der  ebenen  Trigonometrie  und  Po- 
lygonometrie.  9.  Kap.  Sphärische  Trigonometrie.  I.  S.  131  — 
151.  Ableitung  der  verschiedenen  Relationen  zwischen  den  Seiten 
und  Winkeln  eines  sphärischen  Dreiecks.  II.  S  151  — 165.  Be- 
rechnung der  fehlenden  Stücke  irgend  eines  sphärischen  Dreiecks 
ans  drei  gegebenen.  III.  S.  165  — 170.  Dasselbe  in  Beziehung 
auf  rechtwinkliche  Dreiecke.  10.  Kap.  S.  171  — 187,  Flächenin- 
Iialt  sphärischer  Dreiecke.  Sphärischer  Excess.  11.  Kap.  Einige 
Anwendungen   der  sphärischen   Trigonometrie   auf   Astronomie: 

5.  188  —  209.  Erklärung  der  Grundbegriffe  der  Astronomie;  Be- 
w<?is  der  Gleichförmigkeit  der  täglichen  Bewegung  der  Ilimmcls- 
spliäre.  S.  209  — 1:40.  Auflösujig  verschiedener  Aufgaben  der 
Astronomie  durcli  Hülfe  der  sphärischen  Trigonometrie.  12.  Kap. 
Sphäroidische  Trigonometrie.  I.  S.  241  —  258.  Die  geodätische 
Linie.  Begriff  der  sphäroidischen  Trigonometrie.  II,  S.  258  — 
275.  Grundformeln  der  sphäroidischen  Trigonometrie.  III.  S. 
275 — 292.  Auflösung  einiger  der  wichtigsten  Aufgaben  der  sphä- 
roidischen Trigonometrie.  IV.  S.  i93  —  314.  Bussels  Methode, 
die  Grundformeln  zu  integriren ;  zweite  Auflösung  einer  früheren 
Aufgabe.  Anhang  S.  315  —  328.  üeber  die  Auflösung  der  Glei- 
chungen des  2. ,  .3.  und  4.  Grades  mit  Hülfe  der  goniometrischen 
Funktionen.  Endlich  S.  3i9  — 339.  drei  verschiedene  Tafeln  zur 
sphäroidischen  Trigonometrie  gehörig. 

Wir  lassen  hierauf  gleich  eine  üebersicht  des  Inhaltes  von 
No.  II.  folgen. 

\,  Vifferentialrechnung.  I.Kap.  S.  1  —  9.  Allgemeine  Be- 
griffe von  den  Funktionen,  2.  Kap.  S.  9  —  25.  Von  den  Diffe- 
renzen und  Differentialen  der  Funktionen  mit  einer  veränderlichen 
Grösse  im  Allgemeinen.  3.  Kap.  S.  25. — 32.  Von  der  Differentia- 
lion der  algebraischen  Funktionen  mit  einer  veränderliehen 
Grösse.     4.  Kap.  S.  33— 48.  Das  Taylorsche  und  Maclaurinsche 
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Theorem.  5.  Kap.  S.  48  —  53.  Das  Binomialtheorem.  6.  Kap, 
S.  54  —  60.  Differentiale  der  Exponeiitialfiinktionen.  Eiitwicke- 
lung  der  Exponentialfunktionen  in  Reihen.  7.  Kap.  S.  tiO  —  66, 
Differentiale  der  logarithmischen  Funktionen,  Entwickelung  der 
logarithmischen  Funktionen  in  Reihen.  8.  Kap.  S.  66  —  72,  Dif- 
ferentiale der  goniometrischen  Funktionen.  Entwickelung  der 
Sinus  und  Cosinus  in  Reihen.  9,  Kap.  S.  72  —  79,  Differentiale 
der  Kreisbogen.  Entwickelung  von  Are  tang  x  in  eine  Reihe. 
10.  Kap.  S.  79  —  94.  Von  den  grössten  und  kleinsten  Wertheii 
der  Funktionen  mit  eine?'  veränderlichen  Grösse ,  und  von  den  in 
gewissen  Fällen  unbestimmt  zu  sein  scheinenden  Werthen  solcher 
Funktionen.  11.  Kap.  S.  95  — 113.  Einige  Anwendungen  der 
Differentialrechnung  auf  die  Theorie  der  ebenen  Curven.  12,  Kap. 
S.  113  —  117.  Von  den  Differentialen  der  Funktionen  mit  mehre- 
ren veränderlichen  Grössen.  13.  Kap.  S.  117 — 134.  Differeatial- 
formeln  iur  ebene  und  sphärische  Dreiecke.  II.  Integralrech- 
nung. 1.  Kap.  S.  137  — 148.  Allgemeine  Begriffe  und  Sätze. 
2,  Kap.  S.  142  —  157.  Von  der  Zerlegung  der  gebrochenen  ratio- 
nalen algebraischen  Funktionen  in  sogenannte  einfache  Brüche 
oder  Partialbrüche.  3.  Kap.  S.  157  —  i7i.  Von  der  Integration 
der  rationalen  algebraischen  Differentiale.  4.  Kap.  S  171  — 182. 
Von  der  Integration  der  irrationalen  algebraischen  Differentiale. 
5.  Kap.  S.  182  — 188.  Von  der  Integration  der  Differentiale,  wel- 
che Exponentialgrössen  und  Logarithmen  enthalten.  6.  Kap.  S. 
]f^9  —  200.  Von  der  Integration  der  Differentiale,  welche  Kreis- 
lunktronen  enthalten.  7.  Kap.  S.  200  —  217.  Einige  Anwendun- 
gen der  Integralrechnung  auf  die  Theorie  der  Curven  von  einfa- 
cher Krümmung.  8.  Kap.  S.  217  —  245.  Einige  Anwendungen, 
die  sich  von  der  Differential-  und  Integral- Rechnung  in  der  Na- 
turwissenschaft machen  lassen;  es  wird  hier  betrachtet:  Bau  der 
Bienenzellen;  Gesetze  des  freien  Falles,  des  einfachen  Pendels; 
die  Flieh-  oder  Schwung -Kraft  bei  der  gleichförmigen  Bewegung 
im  Kreise;  das  Ilöhenraessen  mit  dem  Barometer,  Anhang 
S.  246  —  256.  Sammlung  einiger  Differentialformeln  und  einiger 
oft  in  Anwendung  kommenden  Integrale. 

iXachdem  der  Ilr.  Verf.  im  ersten  Kapitel  von  No.  I.  gelehrt 
hat,  wie  die  Lage  eines  Punktes  in  der  Ebene  mittelst  rechtvvink- 
licher  Coordinaten  bestimmt  werde,  löst  er  die  Aufgabe:  Die 
Coordinaten  x,  y  eines  Punktes  in  Bezug  auf  zwei  urspriinglich 
angenommene  (primitive)  Axen  durch  die  Coordinaten  x',  y'  die- 
ses Punktes  in  Bezug  auf  ein  zweites  Axenpaar  (secundäre  Axen) 
auszudrücken.  In  der  Voraussetzung,  dass  y  ;.:=  Ax  die  Glei- 
chung der  secundären  Abscissenaxe  in  Bezug  auf  die  primitiven 
Axen  sei,  werden  mit  sehr  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenen Fälle  in  Rücksicht  auf  die  Lage  des  Punktes  und  die 
Vorzeichen  der  Coordinaten  als  allgemein  gültig  nachgewiesen 
die  Formeln : 


(1) 
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X'  —  Ay'  y'  +  Ax' 


rT^^' '   "  r  1  -f  A^ 

Wenn  mm  aus  dem  gemeinschaftlichen  Anfangspunkte  der  beiden 
Axenpaare  mit  dem  beliebigen  Halbmesser  r  ein  Kreis  bescliricben 
ist,  auf  dessen  Linfange  beliebige  zwei  Punkte  M  und  Mj  liegen, 
deren  Coordinaten  x,  y  und  x,,  y,  in  Bezug  auf  die  primitiven,  x', 
y  luid  x'i,  y'i  in  Bezug  auf  die  sekundären  Axen  sind,  und  die  se- 
kundäre Abscissenaxe  durch  M  gelit;  so  ergeben  sich  durch 
Hülfe  obiger  Gleichungen  leicht  diese  neuen: 

(2)       xxj  -f  yy,  =  rx'i ,  \j,  —  x,y  ^^  ry'^ . 

Dieselben  bilden  die  Grundlage,  auf  welcher  das  nun  folgende 
Gebäude  der  Goniometrie  errichtet  wird.     Zuerst  findet  man  Si- 
nus und  Cosinus  erklärt,  wie  folgt:    aus  dem  Anfangspunkte  O 
zweier  rechtwinklichen  Axen  der  x,  y  sei  mit  dem  Halbmesser  r 
ein  Kreis  beschrieben,  und  der  Punkt  A,  in  welchem  der  Kreis- 
iimfang  von  der  Abscissenaxe  geschnitten  wird,  gelte  als  Anfangs- 
punkt aller  Bogen  dieses  Kreises;  dann  heisst  die  Abscisse  des 
Punktes  M  der  Cosinus^  die  Ordinate  aber  der  Sinns  des  Bogens 
AM  =r  a  für  den  Radius   r,   bezeichnet  durch  Cos  k  und  Sin«; 
setzt  man  aber  den  Radius  r  der  Einheit  gleich,  so  sollen  die  ent- 
sprechenden Sinus  und  Cosinus  durch  sin«  und  cos«  bezeichnet 
werden.     INachdem  nun  noch  sorgrältig  und  streng  bewiesen  wor- 
den ist,  dass,  wenn  a  und  a^  die  Bogen  sind,  welche  zweien  be- 
liebigen auf  dem  Kreisumfange  liegenden  Punkten  M  und  3J,  fiir 
den  Anfangspunkt  A  zugehören,  immer  «j  —  a  ein  dem  Punkte 
IM,  zugehöriger  Bogen  ist,    wenn   mnn   M   als  Anfangspunkt  be- 
trachtet, und  die  positiven  und  negativen  Grössen  von  M  an  nacii 
denselben   Seiten  hin  ninmit,    wie  von   A   an;    so  folgt  aus  den 
Gleichungen  (2)  unmittelbar  die  allgemeine  Gültigkeit  der  be- 
kannten : 

r  Cos(aj  —  a)  =  Cos  «j  Cos  a  +  Sin  or,  Sin  a, 
r  Sin  («j  —  u)  =^  Sin  «j  Cos  a  —  Cos  «,  Sin  «. 

und  daher  für  r  t=  1 : 

cos  («1  —  a)  zrrr  COS  ß,  COS  a  -f-  sin  a,  sin  a, 
sin  (a,  —  a)  =-=  sin  a,  cos«  —  cos«,  sin«. 

Aus  diesen  Formeln  werden  nun,  nachdem  die  übrigen  gouiome- 

trischen  Funktionen  erklärt  worden  sind  (der  Bruch  — ^  lieisst 

cos« 

die  Tangente^  der  Bruch  - —  die  Kotansente .   u.  s.  w.),   die 

mannigfaltigen  Relationen  zwischen  den  verschiedenen  goniome- 
trischen  Funktionen  auf  dem  Wege  der  Rechnung  abgeleitet.  Es 
ist  offenbar,  dass  Hr.  Gr.  auf  diese  Weise  seinen  Vortrag  ohne 
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grosse  Weitläufiglveit  ganz  allgemein  und  fest  begründet,  und  da- 
her den  Ansprüchen,  welche  an  die  Strenge  der  Wissenscliat't 
gemaclit  werden  können,  vollkommen  entsprochen  Iiat.  Nur  kön- 
nen wir  nns  nicht  ganz  erwehren,  den  hier  gewählten  Gang  zwar 
sehr  sinnreich,  aber  doch  etwas  künstlich  zu  finden;  der  Leser 
gewinnt  durch  den  Vortrag  des  Verf.  die  vollkommene  Ueberzeu- 
guiig  von  der  ganz  allgemeinen  Gültigkeit  der  entwickelten  Leh- 
ren, und  wird  zugleich  mit  Achtung  gegen  den  Scharfsinn  des 
Verf,  erfüllt,  gelangt  aber  doch  durch  die  Betrachtung  der  ge- 
troffenen Anordnung  allein  selbst  noch  nicht  zu  der  klaren  Ein- 
sicht, in  wiefern  gerade  diese  Anordnung  in  der  Natur  der  Sache 
begründet,  folglich  eine  innerlich  notliwendige,  eine  natürliche 
sei.  Wir  mochten  diese  Bemerkung,  die  wir  natürlich  nur  als 
aus  einer  subjektiven  Ansicht  hervorgehend  hinstelle«  können, 
«loch  um  so  weniger  unterdrücken,  da  sie  sich  uns  noch  an  eini- 
gen anderen  Stellen  des  Buches  aufgedrungen  hat.  Nicht  ganz 
billigen  wir  es,  dass  der  Verf.  unterlassen  hat,  die  einfacheren 
Relationen  zwischen  den  gonioraetrischen  Funktionen  auch  auf 
geometrischem  Wege  durch  Betrachtung  einer  Figur  nachzuwei- 
sen, was  für  den  Anfänger  immer  nützlich  ist.  Ob  es  ausserdem 
nicht  besser  gewesen  wäre,  gleich  nach  dem  Sinus  und  Cosinus 
auch  die  übrigen  goniometrischen  Funktionen  zu  erklären ,  und 
dann  erst  die  Grundformeln  zu  entwickeln,  lassen  wir  daliinge- 
stellt.  Das  3.  Kap.  enthält  überhaupt  eine  grosse  Menge  gonio- 
metrischer  Formeln,  deren  weitere  Anwendung  dadurch  erleich- 
tert wird,  dass  sie  alle  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet 
sind.  Uecht  zweckmässig  finden  wir  es,  dass  auch  die  Formeln 
mitgetheilt  werden,  welche  zur  Berechnung  des  luimerischen 
W^erthes  des  Sinus  und  Cosinus  aller  zwischen  0"  und  90'^  liegen- 
den Bogen  von  drei  zu  drei  Grad  dienen,  und  dem  Anfänger  eine 
sehr  nützliche  Uebung  im  llechnen  mit  Wurzelgrössen  darbieten. 
Die  im  4.  Kap.  gegebene  Entwickelung  der  Gleichungen  für  Sinus 
und  Cosinus  der  vielfachen  Bogen  und  für  Potenzen  der  Sinus 
und  Cosinus,  welche  allen  Beifall  verdient,  veranlasst  uns  zu 
keiner  besondern  Bemerkung,  erinnert  uns  aber  an  die  Lebhaf- 
tigkeit, mit  welcher  der  Verf.  in  der  Vorrede  für  die  Bezeich- 
nung der  n"^"  Potenz  einer  goniometrischen  Funktion,  z.  B.  des 
.sin«,  die  Schreibart  sin«"  gegen  die  andere  besonders  bei 
den  französischen  Mathematikern  übliche  sin"«  in  Schutz  nimmt. 
Den  vom  Verf.  zuletzt  angeführten  Grund,  die  Auktorität  be- 
rühmter deutscher  Mathematiker,  welche  ebenfalls  sin  «"  schrei- 
ben, möchten  wir  am  Wenigsten  gelten  lassen,  da  dergleichen 
Herren  nicht  selten  auch  ihren  besonderen  Eigensinn  haben,  und 
dcsshalb  in  weniger  bedeutenden  Dingen  von  einer  einmal  ange- 
nommenen Gewohnheit  nicht  leicht  auf  fremde  Veranlassung  ab- 
gehen. Melir  hat  die  Bemerkung  für  sich,  dass  sin«,  cos«  etc. 
ali  ein   durchaus  einfaches  Symbol  zu  betrachten  sei,  und  dess- 
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halb  sina"  nur  lieissen  könne:  die  n'^  Potenz  von  sinor,  nicht 
aber:  der  Sinus  von  a".  Wir  erinnern  aber  nur,  dass  der  Hr. 
Verf.  in  dieser  Rücksicht  in  eine  Art  von  Widerspruch  geräth 
durch  eine  andere  von  ihm  gebrauchte  Schreibart,  wir  meinen 
Are  sin  a.  Nimmt  man  sin  a  auch  hier  als  einfaches  Symbol ;  so 
kaiui  Are  sina  niclits  anderes  heissen,  aJs  der  Bogen,  welcher  zu 
sina  gehört,  d.  i.  or,  so  dass  Are  sin  a  gleichbedeutend  mit  a  sein 
würde;  da  aber  durch  Are  sin  a  der  Bogen  angezeigt  werden  soll, 
dessen  Sinus  selbst  -—  a  ist,  so  darf  hier  sin«  nicht  als  einfaches 
Symbol  genommen  werden.  Der  Hr.  Verf.  könnte  dagegen  etwa 
sagen,  dass  hier  wieder  Aresina  zusammen  als  einfaches  Sym- 
bol gelten  solle ;  immer  aber  wird  dadurch  der  Uebelstand  nicht 
gehoben,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen  sin  a  in  doppelter  Bedeu- 
tung gebraucht  wird.  Richtig  ist,  was  noch  erwähnt  wird ,  dass 
bei  manchen  anderen  Funktionszeichen,  z.  B.  f"(x),  -i^"y  etc.  die 
Zahl  n  nicht  den  Exponenten  einer  Potenz  vorstellt,  sondern  die 
Wiederliolung  der  Operation  andeutet,  welche  überhaupt  durch 
das  Funktionszeichen  bezeichnet  wird.  Indessen  findet  dieses 
doch  auch  nur  in  Beziehung  auf  solche  Operationen  Statt,  welche 
in  der  That  häufig  wiederholt  angewendet  werden,  was  in  Betreff 
des  sin  a  nicht  gesagt  werden  kann.  Demnach  erscheint  es  uns 
noch  nicht  so  ausgemacht,  dass  die  Schreibartsina"  der  anderen 
sin"a  unbedingt  vorzuziehen  sei;  wünschenswerth  wäre  aber  frei- 
lich eine  Uebereinkunft  der  Mathematiker  in  dieser  Beziehung. 

Älit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  von  Hrn.  Gr.  die  Entwickelung 
des  Sinus  und  Cosinus  in  Reihen  behandelt  worden,  und  da  er  in 
der  Vorrede  dieser  Behandlung  besonders  gedenkt,  so  ist  es  un- 
sere Pflicht,  dieselbe  etwas  näher  zu  betrachten.  Wie  in  dem 
ganzen  Buche,  so  ist  vornehmlich  auch  bei  diesem  Gegenstande 
das  Streben  des  Verf.  auf  die  grösste  Allgemeinheit  und  Strenge 
gerichtet  gewesen,  die  er  auch  vollkommen  erreicht  hat.  Weder 
hier  noch  an  irgend  einer  anderen  Stelle  des  Buches  macht  er 
Gebrauch  von  der  Äletliode  der  unbestimmten  CocflFicienten,  die 
er  eine  sehr  unwissenschaftliche  nennt,  inid  daher  aus  dem  streng 
wissenschaftlichen  Vortrage  der  Analysis  immer  mehr  verbannt 
wünscht.  Wir  stimmen  dem  Hrn.  Verf.  in  sofern  bei,  als  diese 
Methode  überall  nur  mit  der  grössten  Behutsamkeit  gebraucht 
werden  darf,  weil  sie  ausserdem  leicht,  wenn  nicht  zu  falschen, 
doch  zu  nicht  liinreichend  begründeten  Resultaten  führt.  Wenn 
wir  sie  nun  desshalb  für  nicht  geeignet  halten ,  die  allgemeine 
Gültigkeit  so  wichtiger  und  vielgebrauchter  Rcilienentwickelun- 
gen,  als  wovon  hier  die  Rede  ist,  mit  vollkommener  Strenge  zu 
beweisen ;  so  theilen  wir  doch  nicht  die  Ansicht ,  dass  diese  Me- 
thode überhaupt  in  jeder  Beziehung  aus  der  Analysis  verbannt 
werden  müsste.  Wir  rechnen  sie  im  Allgemeinen  zu  den  Hülfs- 
roitteln  der  analytischen  Methode ;  als  ein  solches  leistet  sie  nicht 
selten  gute  Dienste  zur  Auffindung  neuer  Entwickelungen,  nur 
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nnisa  in  den  meisten  Fällen  noch  unabliä'ngig  von  dieser  Art  der 
Aufßnduiig  untersucht  werden,  ob  eine  so  gefundene  Reihe  all- 
gemeine Gültigkeit  habe,  oder  welchen  beschränkenden  Bedin- 
gungen dieselbe  unterworfen  sei,  mit  anderen  Worten:  die  auf 
analytischem  Wege  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  gefundenen  Reihen  bedürfen  meistens  noch  eines  von  je- 
ner Methode  unabhängigen  synthetischen  Beweises.  Da  bei  der 
Brauclibarkeit  unendlicher  Reihen  alles  ankommt  auf  die  Conver- 
gcnz'  derselben,  so  ist  es  sehr  zweckmässig,  dass  der  Verf.  im 
5.  Kap.  zuerst  die  Hauptsätze  über  diesen  Gegenstand  voraus- 
schickt, welches  er  in  möglichster  Kürze  und  mit  hinreichender 
Kiarlieit  thut.  Dann  löst  er  ungefähr  ebenso,  wie  Cauchy  in  sei- 
ner algebraischen  Analysis,  die  Aufgabe,  die  Ftmktion  g>(x)  so 
zu  bestimmen ,  dass  dieselbe  zwischen  jeden  zwei  reellen  Gren- 
zen von  X  stetig  ist,  und  für  alle  reelle  Werthe  von  x  und  y  der 
Gleichung  genügt: 

<p(j  +  y)  +  ^{^  —  y)  =  2g>(x).  (p(y). 
Wird  a  so  bestimmt,  dass  innerhalb  der  Grenzen  x  =  0  und  x  =  a 
die  Funktion  (p{^)  stets  positiv  bleibt;  so  findet  sich,  dass  ent- 
weder (p{x)  — =  cosax,  oder  (p{x)  r—  .^(A^  -j-  A~^)  den  Bedingun- 
gen der  Aufgabe  genügt,  je  nachdem  (p{n)  entweder  zwischen 
den  Grenzen  0  und  1  liegt,  oder  grösser  als  1  ist;  a  und  A  sind 
willkürliche  Constante.     Setzt  man  nun 

X*  x* 

von  welcher  Reihe  besonders  nachgewiesen  wird ,  dass  sie  con- 
vergirc,  so  dass  also  (p{Ti)  die  Summe  dieser  Reihe  bedeutet, 
und  Aehnliches  <p(y);  so  ergiebt  sich  aus  Obigem  mit  Rücksicht 
auf  früher  von  Convergenz  der  Reihen  Bewiesenes,  dass  für  je- 
des X  und  y  stets  qp(x  -+-  y)  -f-  g)(x  —  y)  =  ^(p{^)-  <p{y)  >  also» 
weil  hier  offenbar  qp(a)  zwischen  0  und  1  liegt,  9?(x)  =^  cosax, 

X^  X''  X* 

folglich  cosax  --1  —  — -^  ^  — — -  —  - — _  -f-  ...  sein  müsse. 

Ferner  setzt  Hr.  Gr.  ip(x)  =xx  —  r-^  -f-  ^—E    —   •  ••  •  »    ®** 

dass  T^(x)  die  Summe  dieser  Reihe  bedeutet,  deren  Convergenz 
für  jedes  x  bewiesen  wird.  Setzt  man  nun  für  cosax  die  oben  ge- 
fundene Reihe,  und  entwickelt  wirklich  jedes  der  Produkte 
[i/j(x)]^  und  [cosax]';    so  findet  man  mit  Hülfe   der  Gleichung 

fl-lV-^czrO-^l-  ?^    ,    2n(2n-l)  .    2n(2n-l) 

2n       , 

—  Y  +  1?  aas8  (cosax)*  -f,  [ip(\)y  =  1  ist,  woraus  weiter  folgt: 
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[,^(x)]^  =  (sinaxy ,  also  ^-!i^=^±l+^-i-J^+_J^ 
j4^  . . . . ,  welche  Gleichung  für  jedes  x  gilt.  Es  wird  hierauf  ge- 
zeigt, dass,  wenn  x  der  Null  sich  nähert,  die  Grösse der 

ax 

T^.  1    .,       .      sinax        sinax        ■,      ^ 

Einheit ,  also  =  -.  a  der  Grenze  a  sich  nähere ;  geht 

man  also  zu  den  Grenzen  über,  so  findet  man  a  =  1.  Da  nun 
noch  8in(+x)  =  +  sinx,  cos(  +^x)  =:=  cosx  ist;  so  folgt  aus 
dem  Vorhergehenden  allgemein: 

x'                 X* 
«nx=x-j-2y3+  j— 5- 

cos  x  =  1  —  YH  + 


1.2    '    1.. 


Hierdurch  ist  die  Richtigkeit  beider  Ileihenentwickelungen  für 
jeden  beliebigen  Werth  von  x  vollständig  bewiesen.  Der  Weg, 
auf  welchem  Cauchy  dazu  gelangt ,  und  welchem  ebenfalls  Körzo 
und  Eleganz  nicht  abgesprochen  werden  kann,  ist  zwar  im  An- 
fange, namentlich  in  Beziehung  auf  die  Reihe  für  den  Cosinus, 
mit  dem  hier  gebrauchten  ziemlich  übereinstimmend,  unterschei- 
det sich  aber  dann  wesentlich  dadurch,  dass  er  an  die  Betrach- 
tung imaginärer  Grössen  geknüpft  ist,  deren  Einmischung  im  vor- 
liegenden Lehrbuche  ganz  entfernt  bleibt,  und  eben  dieses  ist  es, 
was  wir  sehr  billigen.  Um  allen  Anforderungen  zu  genügen, 
welche  an  die  strenge  Wissenschaft  gemacht  werden  können,  fügt 
der  Verf.  noch  die  Entwickelung  von  Regeln  hinzu,  nach  welchen 
bei  Anwendung  obiger  Reihen  in  jedem  besonderen  Falle  der  er- 
reichte Grad  von  Genauigkeit  sicher  beurtheilt  werden  kann. 
Wir  achten  dieses  für  sehr  verdienstlich,  müssen  jedoch  das  Nä- 
here darüber  um  so  mehr  übergehen,  da  wir  noch  uns  verbun- 
den fühlen,  genauer  des  Verfahrens  zu  gedenken,  durch  welches 
Hr.  Gr.  die  Reihe  für  den  Bogen  nach  Potenzen  der  Tangente 
entwickelt,  worauf  er  in  der  Vorrede  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  besonders  hinlenkt.  Der  Verf.  geht  aus  von  den  Reihen: 

(1)  cosx" —  «1  cosx""'' sinx*  -|-  «4Cosx'~^  sinx^  —  

(2)  «,  cos x"~' sinx  —  ajcosx^^'sinx^  -f-  a, cosx"~*sinx^  — 

wo  a  jede  Zahl ,  «„  aber  den  n"^"  Binomialcoeftlcienten  für  die 
e'^  Potenz  bedeutet,  und  beweist  die  Convergenz  dieser  Reihen 
fl'ir  alle  Werthe  von  x,  welche  der  Bedingung  genügen,  dass 
—  1  ■<  tangx  •<  +  1  sei,  oder  der  Bogen  i  zwischen  (2K  —  |)jr 
und  (2K  -{-  l)n  liege.  Unter  dieser  Voraussetzung  bezeichnet 
er  die  Summe  der  ersten  Reihe  durch  f(«),  die  der  zweiten 
durch  g)(a),  entwickelt  die  Werthe  von  f(a).  f(y)  —  <5P(a)' 
qp(j')  und  (p{cc).  f(y)  +  f(«).  <p{y)t  und  beweist,  dass,  wenn 

3  ♦ 


36  M  a  t  Ii  e  m  a  t !  k. 

gesetzt  wird,  allezeit  ip{n)  =-=  (« -|- y)^  sei,  woraus  dann  nach 
dem  Vorausgehenden  folgt,  dass  für  jedes  reelle  cc  und  y  und  für 
jedes  zwischen  (^K  —  ]^)jc  und  (2K  +  |)n:  liegende  x 

f  (a  +y)  —  f  («)•  f  (}')  —  9(«)'  ^(y)  "»*!  ^'(a  +  r)  ^ 
(p{tt).  f(y)  +  f(a).  9?(j^) 

ist.  Indem  er  nun  liier  erst  a -- y  setzt,  dann  a  mit  ^«ver- 
tauscht, auf  beiden  Seiten  quadrirt,  die  Resultate  addirt,  und 
die  letzte  Gleichung  wiederholt  anwendet,  findet  er 

[f(«)r  +  Ma)Y  ^  j[f  (Ir.«)]^  +  K^.«)JT" 

Hieraus  mit  Rücksiclit  darauf,  dass  f(l)  =rr:  cosx,  g)(l)--:sinx 
ist,  leitet  er  für  den  Fall,  wo  «  =  1  ist,  die  Gleichungen  ab: 

Aus  diesen  beide»  Gleichungen  zeigt  er  richtig  weiter,  dass  für 
jedes  positive  ganze  n  und  jedes  zwischen  — ^jc  und  -\-^7t  He- 
gende X  überhaupt  sein  müsse: 

Der  letzten  Gleichung  giebt  er  folgende  Gestalt: 


(ß) 


sin  (  öH  )  1 

2" 


X. ^^ — ~    cos  X     ,in  -_  tang  x 

X 


Jetzt  lässt  er  n  in  das  Unendliche  wachsen,  zeigt  mit  Genauig- 
keit, dass  für  diesen  Fall  die  Grenze  des  links  vom  Gleichheits- 
zeichen stehenden  Ausdruckes  die  Grösse  x  ist,  und  gelangt  so 
auf  beiden  Seiten  die  Grenzen  nehmend  zu  der  für  jedes  zwischen 
—  In  und  +ljt  liegende  x  geltenden  Gleichung; 

X  =  tangx  —  ^*angx^  +  |tangx^  — 
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Wir  erkennen  tlieses  Verfahren  allerdings  für  sehr  sinnreich, 
allein  es  erscheint  nns  doch  zu  künstlich,  als  dass  wir  es  so  recht 
eigentlich  elegant  nennen  könnten.  Uebrigens  müssen  wir  be- 
merken, dass  es  nicht  richtig  ist,  was  S.  80  bei  dem  Beweise 
für  die  Convergenz  der  Keiiien  1  —  a^  tangx-  +  «n  langx^  — ••• 
und  «1  tangx  —  a^  tangx-*  +  a^  tangx^  — gesagt  wird,  dass 


ß 


die  Grösse  -^^^-  tangx*   der  Null   beliebig   nahe  gebracht  wer- 

den  könne;  wenn  man  nur  n  gross  genug  nehme;  denn  für  ein  in 

das  Unendliche  wachsende  n  nähert  sich  der  Bruch  ■- ""'"-",    wie 

richtig  gezeigt  wird,  immer  melir  der  Einheit,  tangx-  aber  ist 
ganz  unabhängig  von  dem  Werthe  von  n.     Das  zu  Beweisende 

verlangt  auch  nur,    dass  die  Grösse    -^^-^  tangx*  ein^r  Grenze 

ßn 

sich  nähere,  welche  kleiner  als  die  Einheit  ist;  die  Reihen  wer- 
den daher  desto  langsamer  convergiren,  je  weniger  verschieden 
von  Hh  1  der  Werth  von  tangx  ist.  Der  Verf.  zeigt  nun  noch  die 
BerecJuiung  der  Zahl  jr,  und  entwickelt  die  auf  die  Kenntniss  die- 
ser Zahl  gegründeten  bequemeren  Formeln  zur  Berechnung  von 
Sinus  und  Cosinus.  Am  Schlüsse  theilt  er  noch  in  einer  Anmer 
kung  die  Formeln  zur  leichteren  Berechnung  der  Logarithmen 
der  Sinus  und  Cosinus  mit,  welche  aus  der  Darstellung  des  Sinus 
und  Cosimis  als  Produkte  unendlich  vieler  Faktoren  hergeleitet 
werden ;  er  giebt  diese  Produkte  selbst  an,  verweist  aher  in  Uück- 
sicht  auf  ihre  Entwickelung  auf  den  2.  Theil  seines  Lehrbuches 
der  Dilferential-  und  Integral -Rechnung.  Dieses  geschieht  frei- 
lich nur,  wie  schon  erwähnt,  in  einer  Anmerkung,  indessen  wifl 
es  uns  doch  nicht  recht  zusagen,  dass  in  einem  ausführlichen  und 
gründlichen  Lehrbuche  der  Trigonometrie  bei  einem  so  wichtigen 
Gegenstande,  als  die  gedachten  Formeln  sind,  diese  nicht  selbst 
entwickelt  werden  mit  Hülfe  der  niederen  Analysis,  sondernder 
Verf.  wegen  dieser  Entwickelung  auf  die  Integralrechnung  ver- 
weist. In  dem  unter  No.  II,  aufgeführten  „Leitfaden^'-  kommen 
natürlich  diese  Formeln  nicht  vor,  weil  daselbst  nur  die  erste» 
Elemente  der  Integralrechnung  vorgetragen  werden,  also  findet 
in  diesem  Falle  auch  nicht  etwa  eine  Ergänzung  des  Buches  No.  I. 
durch  No.  II.  Statt. 

Den  Begriff  der  ebenen,  sphäriischen  und  sphäroidischen 
Trigonometrie  bestimmt  Ilr.  Gr.  so ,  dass  diese  Wissenschaften  es 
zu  Ihun  haben  mit  der  Berechnung  der  drei  übrigen  Stücke  eines 
ebenen,  sphärischen  oder  sphäroidischen  Dreieckes,  wenn  drei 
beliebige  Stücke  desselben  gegeben  sind ,  und  also  nicht  blos  mit 
der  Be'X'chnung  der  drei  übrigen  Stücke  aus  drei  das  Dreieck 
hestinnneitden  Stücken  ;  die  Untersuchung  aller  möglichen  Fälle, 
welche  eintreten  kömien,  wenn  drei  beliebige  Stücke  eines  Drei- 
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eckes  g;egeben  sind,  also  die  Entscheidung,  ob  irgend  drei  gege- 
bene Stücke  das  Dreieck  wirklich  bestimmen ,  oder  raelir  als  ein 
Dreieck  zulassen,  betrachtet  er  als  eine  Aufgabe,  welche  die 
Trigonometrie  selbst  zu  lösen  hat,  und  wir  müssen  ihm  im  Allge- 
meinen hierin  Recht  geben.  Dadurch  ist  aber  noch  nicht  ent- 
schieden ,  ob  man  nach  und  nach  alle  Fälle  für  irgend  drei  gege- 
bene Stücke  zu  betrachten,  und  bei  jedem  einzeln  zu  untersuclien 
habe,  ob  das  Dreieck  durch  diese  drei  Stücke  vollkommen  be- 
stimmt sei  oder  nicht,  —  oder  ob  es  nicht  vielleicht  vorzuziehen 
sei,  die  Untersuchung,  durch  welche  drei  Stücke  ein  Dreieck 
überhaupt  vollkommen  bestimmt  werde,  bei  welchen  anderen  es 
dagegen  unbestimmt  bleibe,  gleich  anfangs  anzustellen  und  soviel 
wie  möglich  durchzuführen,  dann  zuerst  die  Aufgaben  zu  behan- 
deln, aus  drei  das  Dreieck  bestimmenden  Stücken  die  übrigen  zu 
berechnen ,  und  zuletzt  erst  die  Fälle  genauer  zu  betrachten ,  wo 
drei  Stücke  gegeben  sind ,  welche  mehr  als  ein  Dreieck  möglich 
machen,  in  Beziehung  auf  Anfänger  möchten  wir  uns  allerdings 
für  das  Letztere  entscheiden ,  weil  dadurch  der  Gang  der  Unter- 
suchungen einen  höhern  Grad  von  Sicherheit  erreicht. 

Im  6.  Kap.  werden  zuerst  die  Hauptformeln  entwickelt,  wel- 
che bei  Berechnung  der  ebenen  Dreiecke  gebraucht  werden,  dann 
folgt  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Aufgaben,  welche  hier 
vorkommen  können ,  und  nachher  die  allgemeine  Auflösung  dieser 
Aufgaben  selbst.  Die  Formeln  und  Aufgaben  in  Beziehung  auf 
ein  rechtwinkliches  Dreieck  werden  als  besondere  Fälle  aus  den 
allgemeineren  abgeleitet. 

In  Betreff  der  Polygonometrie  entwickelt  Hr.  Gr.  zunächst 
die  Grundformeln,  durch  welche  im  Allgemeinen,  wenn  von  den 
2n  Stücken  eines  Vieleckes  von  n  Seiten  2n  —  3  Stücke,  darunter 
aber  wenigstens  n  —  2  Seiten  sein  müssen,  gegeben  sind,  die 
übrigen  drei  Stücke  berechnet  werden  können.  Eine  Uebersicht 
aller  hier  möglichen  Aufgaben  wird  nicht  gegeben,  sondern  es 
folgt  nur  die  allgemeine  Auflösung  der  Aufgabe,  eine  Seite  und 
die  an  derselben  anliegenden  äusseren  Winkel  eines  Vieleckes  zu 
berechnen ,  wenn  alle  übrigen  Seiten  und  äussere  Winkel  gege- 
ben sind,  auch  wird  gezeigt,  wie  man  den  Flächeninhalt  eines 
Vieleckes  berechnen  könne. 

Sehr  passend  finden  wir  es ,  dass  Hr.  Gr.  im  8.  Kap.  zur 
Anwendung  der  vorausgehenden  Lehren  mehrere  Aufgaben,  zum 
Theil  der  praktischen  Geometrie  angehörend ,  allgemein  auflöst, 
unter  anderen  auch  das  Pothenotische  Problem;  doch  wird  ge- 
wiss gerade  hier  wie  auch  später  in  ähnlichen  Fällen  die  Berech- 
nung eines  bestimmten  Beispieles  von  Vielen  ungern  vermisst 
werden. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten,  welche  dem  vorliegenden  Bu- 
che einen  ganz  vorzüglichen  Werth  geben,  gehört  nach  unserer 
Ansicht  die  Art,  wie  der  Hr.  Verf  die  Lehren  der  sphärischen 
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Trig^onoraetrie  begriindct  und  entwickelt.  Nach  gegebener  Defi- 
nition eines  sphärischen  Dreieckes  und  Erklärung  der  Art,  die 
Lage  eines  Punktes  im  Räume  durch  drei  auf  einander  senkrechte 
Coordinaten  zu  bestimmen,  löst  er  allgemein  die  Aufgaben: 
1)  Die  Entfernung  eines  Punktes  M  im  Räume  vom  Anfangspunkte 
O  durch  die  drei  Coordinaten  x,  y,  z  dieses  Punktes  selbst  auszu- 
drücken. 2)  Die  gegenseitige  Entfernung  zweier  Punkte  im 
Räume  durch  die  Coordinaten  dieser  Punkte  auszudrücken. 
3)  Den  Winkel  gj,  den  zwei  vom  Anfangspunkte  O  der  Coordi- 
naten ausgehende  gerade  Linien  einschliessen ,  und  welcher  180'' 
nicht  übersteigt,  zu  finden,  wenn  die  Winkel  cc,  ß^  y,  «',  ß\  y' 
gegeben  sind ,  welche  die  beiden  Linien  beziehungsweise  mit  den 
positiven  Theilen  der  Coordinatenaxen  bilden  (auch  von  diesen 
Winkeln  soll  keiner  180°  übersteigen).  Die  hierzu  mit  Rücksicht 
auf  das  Vorausgehende  gefundene  Formel 

cos 9  =  cos«  cosa'  -f-  eos^  cos^'  -\-  cosy  cosy' 

bildet  die  Grundlage  für  die  Formeln  der  sphärischen  Trigono- 
metrie. Es  wird  ein  Dreieck  ABC,  in  welchem  keine  Seite  und 
kein  Winkel  180^  übersteigt,  auf  einer  Kugelfläche  betrachtet, 
deren  Mittelpunkt  O  als  Anfangspuukt  der  Coordinaten  genom- 
men wird,  die  Linie  OA"  gilt  als  positiver  Theil  der  Axe  der  x, 
die  Ebene  AOB  als  die  Ebene  xy,  und  es  wird  angenommen,  dass 
OB  auf  der  positiven  Seite  der  Axe  der  x,  OC  auf  der  positiven 
Seite  der  Ebene  xy  liege;  indem  nun  die  180"  nicht  irbersteigcn- 
den  Winkel ,  welche  OA,  OB,  OC  mit  den  positiven  Theilen  der 
Axen  der  x,  y,  z  bilden,  durch  a,  ß,  y,  «',  ß',  y\  u'\  ß",  y'\  der 
Halbmesser  der  Kugel  durch  r,  die  drei  Seiten  des  Dreiecke» 
durch  a,  b,  c,  die  Winkel  durch  A,  B,  C  bezeichnet,  und  aus  de» 
durch  obige  Gleichung  für  cosgj  bestimmten  drei  Gleichungen 
für  cosa,  cosb,  cosc  durch  Hülfe  der  Relationen,  welche  die  hier 
gemachten  Annahmen  bedingen  (z.  B.  a'  :=;  c,  /3  =:  +  (90"  —  c) 
u.  s.  w.),  die  nöthigen  Grössen  elimiuirt  werden,  ergiebt  sich  die 
bekannte  Gleichung: 

cos  a  ^=^  cos  b  cos  c  -{-  sin  b  sin  c  cos  A  , 

deren  Gültigkeit  hierdurch  ganz  allgemein  insoweit  bewiesen  ist, 
als  keine  Seite  und  kein  Winkel  des  Dreieckes  180'  übersteigt 
Aus  dieser  Gleichung  aber  werden  nun  mit  Leichtigkeit  auf  den» 
Wege  der  Rechnung  alle  übrigen  Formeln  der  sphärischen  Trigo- 
nometrie abgeleitet,  und  mit  einer  Vollsländigkcit  nach  einander 
entwickelt ,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Hierauf  folgt 
erst  eine'Uebersicht  der  verschiedenen  Aufgaben  ,  zu  drei  gege- 
benen Stücken  eines  sphärischen  Dreieckes  die  übrigen  zu  finden, 
und  dann  die  Auflösung  derselben  zuerst  im  Allgemeinen  für  ir- 
gend ein  Dreieck,  und  dann  im  Besonderen  für  das  rechtwink- 
lichc.     W  ir  können   nicht  weiter  in  Betrachtung  des  Einzelnen 
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eingehen,  versichern  aber,  dass  wir  durch  das  Ganze  überaus 
befriedigt  worden  sind;  durchgängig  geht  der  Verf.  mit  dev 
grössten  Strenge  und  Sorgfalt  zu  Werke,  namentlich  auch  bei 
IJetrachtiuig  der  sogenannten  zweifelhaften  Fälle,  benutzt  auch 
oft  die  Einführung  von  Iliilfswinkeln,  was  jedenfalls  der  Voll- 
ständigkeit wegen  zu  loben  ist.  ölit  vorzüglichem  Interesse  ha- 
ben wir  gelesen,  was  der  Verf.  in  Betreff  des  Flächeninhaltes 
sphärischer  Dreiecke  und  des  sogenannten  sphärischen  Excesses 
vorträgt,  wobei  er  zuleizt  noch  zeigt,  wie  ein  sphärisches  Drei- 
eck, dessen  Seiten  im  Verhältniss  zum  Halbmesser  der  Kugel, 
darauf  es  sich  befindet,  sehr  klein  sind,  durch  Hülfe  des  sphäri- 
schen Excesses  nach  den  für  ebene  Dreiecke  geltenden  Sätzen 
berechnet  werden  kann.  —  Auf  eine  sehr  verständliche  Weise, 
doch  ohne  zu  grosse  Weitläufigkeit,  sind  im  11.  Kap.  zuerst  die 
Grundbegriffe  der  Astronomie  entwickelt,  und  dann  mehrere 
astronomische  Aufgaben  gelost,  welche  eine  ebenso  zweckmässige 
als  interessante  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  sphärischen  Tri- 
gonometrie darbieten.  Wir  nennen  zum  Beweise  einige  der  wich- 
tigsten. Wenn  bekannt  ist  die  Polhöhe,  die  Zenithdistanz  eines 
Sternes,  imd  entweder  das  Azimuth,  oder  die  Polardistanz  des- 
selben .  den  Stundenwinkel  zu  finden.  Aus  drei  auf  einer  Seite 
des  Mcridianes  gemessenen  Höhen  eines  Stei'us  und  den  Zwi- 
schenzeiten der  Beobachtungen  der  Stundenwinkel,  die  Polhöhe 
und  die  Deklination  zu  finden.  Die  Polhöhe,  den  Stundenwinkel 
und  die  Höhe  dreier  Sterne  zu  berechnen ,  wenn  man  die  Abwei- 
chungen derselben  und  die  Differenzen  der  geraden  Aufsteigung, 
und  ausserdem  die  Zwischenzeiten  zwischen  den  Momenten  kennt, 
wo  sie  gleiche  übrigens  willkürliche  Höhe  erreichen.  Ans  den 
beobachteten  beiden  Durchgangszeiten  eines  Sterns  von  bekann- 
ter Deklination  durch  denselben  Vertikal  die  Polhöhe  zu  finden. 
Die  kürzeste  Eutfernung  zweier  Punkte  auf  der  Oberfläche  der 
sphärischen  Erde  zu  finden ,  deren  geographische  Längen  und 
Breiten  gegeben  sind.  Den  von  einem  Standpunkte  aus  gemesse- 
nen Winkel  zwisclien  zwei  Objekten  auf  den  Horizont  zu  reduci- 
ren,  wenn  auch  die  Zenithdistanzcn  der  beiden  Objekte  gemes- 
sen sind. 

Der  dritte  Hauptabsclinitt  des  Buches ,  welcher  die  sphäroi- 
disclie  Trigonometrie  behandelt,  setzt  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäss die  Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  Differential-  und 
Integralrechnung,  sowie  der  höheren  Geometrie  voraus;  der 
Verf.  verweist  in  dieser  Beziehung  oft  auf  sein  ausführliches 
Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung,  da  das  unter 
No.  II.  hier  aufgeführte  erst  später  erschienen  ist.  Dieses  aber 
reicht  nun  wenigstens  grösstentheils  aus,  um  den  Lernenden  über 
das  zu  belehren,  was  ihm  bekannt  sein  muss,  damit  er  dem  hier 
gegebenen  Vortrage  der  sphäroidischen  Trigonometrie  folgen 
könne,  so  dass  iu  dieser  Beziehung  No.  I.  durch  No.  II.  ergänzt 
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wird ;  nur  über  Einiges  muss  derselbe  anderswoher  sich  Beleh- 
rung verschaffen ,  z.  B.  was  die  Theorie  der  krummen  Flächen 
betrifft.  Ist  er  mit  diesen  Kenntnissen  gehörig  ausgerüstet,  so 
findet  er  hier  eine  eben  so  gründliche  als  verständliche  Belehrung 
über  die  Anfangsgründe  der  sphäroidischen  Trigonometrie.  Nach 
Entwickelung  des  Begriffes  der  geodätischen  Linie  werden  die 
allgemeinen  Gleichungen  derselben  unter  der  Voraussetzung  ge- 
sucht, dass  sie  sich  auf  einer  krummen  Fläche  befinde,  wel- 
che unter  der  Annahme  rechtwinklicher  Coordinaten  im  Allgemei- 
nen durch  die  Gleichung  u  ==  qp(x,  y,  z)  rr=  o  ausgedrückt  ist; 
ausser  gewissen  Lehren  der  höheren  Geometrie  wird  hier  vor- 
nehmlich der  Taylorsche  Lehrsatz  angewendet.  Dann  wird  be- 
merkt ,  dass  hier  als  krumme  Fläche  immer  nur  die  Fläche  eines 
elliptischen  Sphäroides  genommen  werden  solle,  worauf  die  nö- 
thigen  Erklärungen  und  Auseinandersetzungen  über  Meridian, 
Azimuth,  Länge,  wahre  und  reducirte  Breite,  sphäroidisches 
Dreieck,  Bestimmungsstücke  desselben  und  sphäroidische  Trigo- 
nometrie folgen.  Nur  solche  sphäroidische  Dreiecke  werden  hier 
näher  betrachtet,  welche  eine  Winkelspitze  in  dem  einen  Pole 
des  Sphäroides  haben.  Bedeutet  P  diesen  Pol,  AAiP  das  Dreieck, 
L  und  Lj  die  reducirte  Breite  der  Punkte  A  und  Aj ,  Sl  den  Län- 
geuunterschied  derselben,  s  die  dem  Winkel  P  gegenüberstehende 
Seite  oder  die  geodätische  Linie,  a  und  a,  die  ihr  zugehörigen 
Azimuthe  in  den  Punkten  A  und  A, ,  und  T,  und  W  zwei  Hülfs- 
grössen,  welche  mit  90"  —  L,  90"  —  L,,  180"  —  «i,  und  cc  in 
einer  solchen  Beziehung  stehen ,  wie  die  dritte  Seite  und  deren 
Gegenwinkel  eines  sphärischen  Dreieckes,  Hülfsdreieck  genannt, 
dessen  Winkel  und  Seiten  sind:  180-  —  «j,  «,  'l^und  90"  —  L, 
90"  —  L.,  F ;  so  werden  nun  mit  Berücksichtigung  dieses  Hülfs- 
dreieckes  folgende  Grundformeln  der  sphäroidischen  Trigonome- 
trie abs:eleitet: 


(1) 

sina  cosL  =:^  sina,  cosL^; 

(2) 

dw^=  ri— e''cosL,^d^'; 

(*) 

ds  =  ar  1  — e'cosL/.  dF; 

a  ist  der  Halbmesser  des  Aequators ,  b  die  halbe  Axe  des  Sphä- 
roides ,  e  ==    l  ^ —  die  Exccntricität  der  erzeugenden  Ellipse, 

und  ähnlich  wird  — — —  r  -  e'^  gesetzt.     Der  Verf.  climinirt  nun 

b-  ° 

Lj  aus  den  Gleichungen  (2)  und  (3)  und  bestimmt  die  Werthe 
von  P^  und  s  durch  Integration  näherungsweisc,  indem  er  mittelst 
des  binomischen  Theorems  die  Wurzeln  in  lleihen  nach  Potenzen 
von  e  oder  a  fortlaufend  verwandelt  mit  Vernachlässigung  der 
Glieder,    in  welchen  diese   Potenzen  den  4.  Grad  übersteigen. 
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Bleibt  man  bei  Gliedern  der  2.  Ordnung  stehen,  so  erhält  man 
anstatt  der  Gleichungen  (2)  und  (3)  diese  neuen: 

I  =  F  +  |e-  cos  H'  [F  —  cos(aH,  +  F)  sin  FJ 
Sl=  ^F—  Je'Fsina  cosL. 

Hj  und  H  werden  bestimmt  durch  dieGleichungen :  tang  Hj  = 


tanffL 


cos  a 

cos  H  ;=    .   ,-  .    Durch  Hülfe  dieser  Grundformeln  löst  nun  der 
smH, 

Verf.  verschiedene  Aufgaben,  aus  drei  von  den  Bestimmungsstü- 
cken eines  sphäroidischen  Dreiecks  die  übrigen  zu  bestimmen, 
zeigt  auch  unter  Anderem,  wie  man  aus  den  gemessenen  geodäti- 
schen Coordinaten  eines  Punktes  B  in  Beziehung  auf  einen  ande- 
ren Punkt  A  und  der  bekannten  Breite  dieses  Punktes  die  Breite 
von  B  und  die  LängendifFerenz  zwischen  A  und  B  jBoden  könne, 
und  fügt  am  Ende  des  Buches  noch  Tafeln  hinzu,  durch  deren 
Gebrauch  die  bei  Anwendung  des  erklärten  Verfahrens  nöthigen 
Rechnungen  bedeutend  abgekürzt  werden;  der  Gebrauch  der 
Tafeln  ist  durch  vollständige  Ausrechnung  eines  Beispiels  erläu- 
tert. Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  setzt  Hr.  Gr.  noch  das 
Verfahren  auseinander,  welches  Bessel  in  Schumachers  astron. 
Nachr.  angegeben  hat,  die  Grundformeln  der  sphäroidischen  Tri- 
gonometrie durch  unendliche  Reihen  vollständig  zu  integriren, 
und  giebt  hiernach  noch  eine  zweite  Auflösung  der  schon  früher 
behandelten  Aufgabe:  aus  der  Breite  L,  dem  AzimuJhe  «  und 
der  geodätischen  Linie  s  die  Breite  L, ,  das  Azimulh  «j  und  die 
Längendifferenz  ß  zu  finden.  Auch  fügt  er  noch  eine  Erläute- 
rung der  Einrichtung  und  des  Gebrauches  der  von  Bessel  herrüh- 
renden Tafeln  hinzu,  welche  ebenfalls  am  Ende  des  Buches  rait- 
gelheilt  sind,  wodurch  die  Berechnung  von  F  und  Sl  sehr  erleich- 
tert wird.  Ein  Anhang  lehrt  endlich  noch  die  Auflösung  der 
Gleichungen  des  2.,  3.  und  4.  Grades  mit  Hülfe  der  goniometri- 
schew  Funktionen.  , 

Wir  wenden  mis  noch  zu  No.  II.  Wie  man  aus  der  Vorrede 
dazu  sieht,  ist  die  Abfassung  dieses  Leitfadens  zunächst  durch 
den  Umstand  veranlasst  worden ,  dass  das  in  zwei  Theilen  von 
dem  Verf.  geschriebene  Werk  über  Differential-  und  Integral- 
Rechnung  zu  gewissen  Zwecken  für  zu  ausführlich  gefunden  wor- 
den ist;  der  Verf.  versichert  indessen,  dass  der  kürzere  „LeiV- 
faden'-'-  keineswegs  als  ein  blosser  Auszug  aus  jenem  grösseren 
Werke,  sondern  als  ein  selbstständiges  Werk  zu  betrachten  sei, 
indem  sich  derselbe  von  dem  grösseren  Werke  in  mehreren  we- 
sentlichen Stücken  unterscheide,  welche  zum  Theil  namhaft  ge- 
macht werden.  Wir  haben  das  grössere  Werk  nicht  zur  Hand, 
können  also  eine  Vergleichung  nicht  anstellen,  werden  aber  die 
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erwähnten  Stücke  vorzugsweise  beriicksichtigen.  Hierzu  gehört 
zuerst  die  Entwickelung  des  Taylorschen  und  Maclaurinschen 
Theorems.  Nachdem  Hr.  Gr.  zuerst  die  allgemeinen  Begriffe 
von  Funktionen  erklärt  und  dann  von  den  Differenzen  inid  Diffe- 
rentialen der  Funktionen  im  Allgemeinen,  und  von  der  DifiFe- 
rentiation  der  algebraischen  Funktionen ,  beides  in  Beziehung  auf 
nur  eine  veränderliche  Grösse,  das  Nöthige  mit  Klarheit  ausein- 
ander gesetzt  hat;  bestimmt  er  den  Begriff  der  Mittelgrösse 
zwischen  zwei  anderen  Grössen,  und  beweist  zuerst  folgenden 
Satz:  wenn  y  =  f(x)  in  der  Nähe  eines  bestimmten  Werthes  x 
der  unabhängigen  Veränderlichen  stetig,  und  der  entsprechende 
Werth  f'(x)  des  ersten  Differentialquotienten  dieser  Funktion 
-eine  endliche  bestimmte  Grösse,  aber  nicht  =  0  ist,  und 
die  unabhängige  Veränderliche  von  dem  bestimmten  Werthe  x  an 
stetig  sich  verändern  lässt;  so  wird  die  gegebene  Funktion  von 
f  (x)  an  mit  der  unabhängigen  Veränderlichen  von  x  an  zugleich 
zunehmen  iind  abnehmen,  wenn  f'(x)  positive  ist,  aber  bei  we- 
gativem  f'(x)  die  gegebene  Funktion  von  f(x)  an  zu-  oder  ab- 
nehmen, je  nachdem  die  unabhängige  Veränderliche  von  x  an 
ab  -  oder  zunimmt.  Aus  den  unmittelbaren  Folgen  hiervon  leitet 
er  weiter  ab,  dass,  wenn  sowohl  f(x)  als  f'(x)  zwischen  den 
Grenzen  x  =  0  und  x  =  a  stetig  ist,  f  (x)  für  x  =  0  verschwin- 
det, und  n  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  dass  dann  immer 

-\     eine  Mittelgrösse   zwischen   dem  kleinsten  und  grössten 

"Werthe  A  und  B  unter  allen  Werthen  ist,  welche  die  Funktion 

f'.(x) 

•        ,  erhält,  wennx  vonx  =  Obisx=ra  stetig  sich  verändert,  Hier- 

II  x"~' 

aus  folgt  leicht,  dass  — -^  =^  ■   ,     . „  ,  ist,  wo  p  eine  gewisse 
°  x"  n  (^x)"~' 

die  Einheit  nicht  übersteigende  Grösse  bedeutet,  und  eine  Folge 
des  Letzteren  ist  wieder  der  Satz:  wenn  f(x),  f'(x),  f"  (x),  .... 
f'"~''(x)für  X  =  0  sämmtlich  verschwinden,  und  ebenso  wie 
f"'(x)  von  X  =  0  bis  x  =  x  stetig  sind;  so  ist  immer  f(x)  =: 

X"  '  — 

■    ^  ., f  °^  (px) ,  wo  wieder  o  <-'  t  ist.     Nachdem  nun  noch 

1.2.6. ..n       ^"f  /'  '*'*>-« 

bewiesen  ist,  dass  von  der  Funktion  f  (x  -}-  i)  in  Bezug  auf  i 
als  unabhängige  Veränderliche  der  Differentialq.uütient  erhalten 
wird,  wenn  man  f(x)  in  Bezug  auf  x  als  unabhängige  Veränder- 
liche differentiirt ,  und  dann  x  +  i  für  x  setzt;  werden  von  der 
Grösse 

F(i)  ^  f(x+i)  -  f(x)  -  {f  (x)  -  ^f'(x)  -  ... 
l...(n-l)  ^^ 
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die  Differentialquotienten  in  Bezug  auf  i  als  unabhäiigi^'C  Veräii- 
derlichc  bis  zum  n'*^"  genommen.  Die  angegebenen  Resultate  ha- 
ben im  Allgemeinen  die  Form : 

F<'XO  =  f '^x  +  i)  —  f  '^X^)  —  f  *■  ""^"(x)  —  •  • 

tn— r— 1 

l...(n— r— 1)  ^^ 

daher  sind  die  letzten:  F'"-"  (i)  ~  f""''  (x  -f  i)  —  f "  ''  (x)  und 
F""(i)  rrrr  f  "'(x  +  i)  Cvcrgl.  Supplem.  zu  Klägers  raath.  Wör- 
terb.  1.  Abth.  S,  650.).  Sehr  richtig  wird  nun  bemerkt,  dass  hier- 
aus folge:  F(0)  rr.  0,  F'(0)  .-  0,  F"(0)  --:=  0  u.  s.  w.  bis  F^'>-"(0) 
^:^  0,    woraus   dann   weiter  leicht  sich  ergiebt,    dass   F(i)  r  , 

\n  

— F<"'(9i)  sein  rauss,  wo  ß  ^  1  ist.     Insofern    aber   nach 

dem  Vorhergehenden  F^''^!)  z^  f  ^">  (x  +  i)  ist,  so  hat  man  auch 

F")  (gi)  =  F'"^  (x  +  Qi) ,  also  F(i)  =  -j-^ f '"^  (x  +  gi).  Setzt 

man  hier  für  f(i)  obige  Reihe,  so  ergiebt  sich  durch  Umstellung 
der  Glieder  die  Gleichung: 

f  (s  +  i)  =  f  (x)  +  j  f'(x)  +  ^  f"  (X)  +  . . .  + 

welche  das  Taylorsche  Theorem  andeutet,    und  woraus  ferner 

leicht  die  andere  für  das  Maclaurlnsche  gefunden  wird,  beides  in 

i" 
der  Voraussetzung,  dass  die  Grösse  zr—^ f^"^  (x  +  pi)    der 

Null  beliebig  nalie  gebracht  werden  kann,  wenn  man  nur  n  gross 
genug  nimmt.  Die  ganze  liier  angedeutete  Eiitwickelung  ist  ehir 
fach  uud  gründlich,  sowie  auch  deutlich,  bis  auf  einen  Punkt, 
wo  wir  die  Klarheit  vermissen,  die  sonst  den  Vortrag  des  II» n. 
Verf.  auszeichnet.  Indem  nämlich  die  Grösse  F(i)  wiederholt 
difFercntilrt  worden  Ist,  kommen  in  den  angegebenen  Resultaten 
von  der  Funktion  f(x)  nur  solche  Differentialquotienten  vor, 
welche  die  (n — 1)'*  Ordnung  nicht  übersteigen;  und  dieses  ist 
wesentlich,  weil  nur  darauf  die  letzte  Gleichung  F  "^(i)  ^  =: 
f "'  (x  +  i)  gegründet  ist,  worauf  wieder  die  Richtigkeit  des  Fol- 
genden sich  stützt.     Da  aber  bei  Aufstellung  der  durch  F(i)   be- 

i"-' 

zeichneten  Reihe,  deren  letztes  Glied  —  i— 7^ — -, tt^^'^  "'(x) 

'  1.2...(n — 1)  ^  ^ 

ist,  nicht  etwa  die  Voraussetzung  gemacht  wird ,  dass  die  Diffc- 
rentlalquotienten  der  n'""  und  höheren  Ordnungen  von  f  (x)  ver- 
schwinden sollen-,  so  linden  wir  nicht,  wie  aus  dem  Vorherge- 
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Iieiulen  gehörig  klarwerde,  dass,  veno  zunächst  der  erste  Dif- 
fcrentialquotieiit  von  F(i),  also  von  jedem  Gliede  der  gedachten 
Keihe  genommen  wird,  der  Differentialquotient  des  letzten  Glie- 
des f  ^"-'5  (x)  gleich  Null  sei ,  und  ebenso  bei  den  folgenden  Dif- 
ferentiationen.   Der  Verf.  schaltet  hierauf  einige  arithme- 
tische Sätze  ein,  durch  deren  Hiilfe  er  die  beiden  Hauptsätze, 
das  Taylorsche  und  Maclaurinsche  Theorem,  noch  in  anderer 
Form  darstellt.     So  findet  er  unter  Anderem  die  Gleichung : 

f(x)  =  f(0)  +  |f  (0)  +  5^f"(0)  +  ...  + 

„n-l  n oY~^  X" 

1.2..(n— 1^        ^"-^  ^  ].2...(n— 1)*     ^^"^^ 

auf  welche  er  im  5.  Kapitel  die  Ableitung  des  Blnomialtheorems 
gründet;  er  setzt  nämlich  f (x)  ==  (1-f-x)",  entwickelt  die  ent- 
sprechenden Werthe  von  f(0) ,  f'(0),  ^^"(0)  etc.,  und  zeigt  sorg- 
fältig, dass,  wenn  nur  —  1  ■<  x  ■<  +  1  ist,  der  entsprechende 

Werth  von    ^    _    ^-^ — -^f^'^Uoii)   hei   wachsendem  n  der  Null 

sich  nähert,  und  dieser  beliebig  nahe  gebracht  werden  kann, 
wenn  nur  n  gross  genug  genommen  wird ;  dieses  aber  ist  die  Be- 
dingung der  Convergenz  der  Reihe ,  welche  in  obiger  Gleichung 
reclits  vom  Gleichheitszeichen  steht.  —  Sehr  angesprochen  hat 
uns  der  Weg,  auf  welchem  Hr.  Gr.  die  Differentiale  der  Hvpo- 
nentialfunktionen  bestimmt,  und  diese  Funktionen  selbst  in  Rei- 
hen entwickelt.    Für  y  --  f  (x)  =:=  a",  wo  a  positiv  und  nicht  :=  0 

A,  y  a  :i2^  1 

sein  soll ,  ist  =^  =  a\   — : — .     Da  nun  nach  dem  zu  Anfange 

-     Ax  Ax 

dy 
des  Buches  bestimmten  Begriffe  der  Differentialquotient   -p  ::= 

f'(x)  diß  bestimmte  endliche  Grösse  ist,  welcher  der  Differenz- 

Ay 
quotient  -—  desto  mehr  sich  nähert,   je   näher   A^  t^^r  Null 

kommt;  so  zeigt  der  Verf.  zuerst  mit  Hülfe  des  Binomialtheorems 

angewendet  auf  a^x  -~  (i  — J      z:^  [1  —  (l_a)]lx,   dasp, 

w  enn  A^  der  Null  sich  nähert ,  der  Bruch    7^  einer    bestimm- 

Ax 

ten  endlichen  Grösse  bis  zu  jedem  beliebigen  Grade  nahe  gebracht 
werden  kann,  welche  blos  eine  Funktion  von  a  ist,  und  daher 
durch  9?  (a)  bezeichnet  wird.  So  ergiebt  sich  leicht  nach  und  nach : 

^  =-f'(x)  =  aXa),   f"'(x)  =  a^C^Ca)]",  f(0)  =  l,  fW(0) 

=  [9>(a)]%  f^")(9x)  =  a?^[(3p(a)]%  daher  mit  Rücksicht  auf  das 
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Vorausgehende:    a^  ^  1  +  ^^  +  ^^^ +  1^^  +  . .. . . 

..1  -!_ 

Setzt  man  hier  x  =  — ^-^i  so  ergiebt  sich  für  a'fw  z=  e  die  be- 

95  (a) 

kannte  Reihe,  deren  Summe  die  Grundzahl  der  natürlichen  Lo- 
garithmen ist ,  und  nimmt  man  in  der  letzten  Gleichung  die  na- 
türlichen Logarithmen,  so  findet  sich  g)(a)  =:  la,  also  a"  =  1  4- 
xia       (xla);       (xia);  dy  __  d_;;y  _ 

1  ^    1.2   +  L2.3  ^  •••  •;  dx  ~    U'^;  —  a  la,  ^^^„  _  t     ^x) 

■=-^  a^  (la)".  Mit  gleicher  Leichtigkeit  werden  die  Differentiale 
der  logarithmischen  und  trigonometrischen  Funktionen,  wie  die 
der  Kreisbogen  bestimmt,  lujd  zur  Entwickelung  der  bekannten 
Ueilien  für  log(l+x),  sinx,  cosx,  Arctangx  benutzt.  Die 
Lehre  von  Bestimmung  der  grössten  und  kleinsten  Werthe  der 
Funktionen  wird  zweckmässig  erläutert  durch  Auflösung  verschie- 
dener arithmetischer  und  geometrischer  Aufgaben;  bei  Behand- 
lung derselben  scheint  der  Verf.  zuweilen  weniger  die  Einfach- 
heit als  das  Künstliche  der  Auflösung  berücksichtigt  zu  habqn, 
z.  B.  bei  der  Aufgabe  S.  86:  unter  allen  Dreiecken  mit  zwei  ge- 
gebenen Seiten  a,  b  dasjenige  zu  finden,  welches  den  grössten 
Flächeninhalt  hat.  Die  dritte  Seite  wird  durch  x,  der  Flächen- 
inhalt durch  y  bezeichnet,  die  Gleichung  y-  -=  ^^^  [4a'b-  — 
(a'^  -}-  b-  —  x'^)^]  an  die  Spitze  gestellt,  und  durch  Differentiation 
derselben  u.  s.  w.  der  Werth  x  -^  )  a'-l-b'^  gefunden,  woraus 
weiter  geschlossen  wird,  dass  das  Dreieck  ein  rechtwinkliches 
sein  müsse.  Bei  Weitem  kürzer  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn 
man  den  von  a  und  b  eingeschlossenen  Winkel  durch  rp  bezeich- 
net, und  von  der  Gleichung  y  =^  lab  sin  qp  ausgeht.  Die  Anwen- 
dung der  Differentialrechnung  auf  die  Geometrie  enthält  in  Be- 
ziehung auf  ebene  Curven  die  Bestimmung  der  Tangente,  Nor- 
male, Subtangente,  Subnormale  und  des  Krümmungskreises  im 
Allgemeinen,  und  mit  besonderer  Anwendung  auf  die  Kegel- 
schnitte und  die  Cykloide.  Eine  wichtige  Ergänzung  des  Lehr- 
buches der  Trigonometrie  enthält  das  13.  Kap.,  welches  die  Dif- 
ferentialformeln für  ebene  und  sphärische  Dreiecke  entwickelt. 
Zuerst  werden  die  Fundamentalformeln  für  die  Fehlerrechnung 
gesucht,  dann  dieselben  angewendet  auf  die  einzelnen  hier  mög- 
lichen Aufgaben ,  und  nachher  auch  die  verschiedenen  Fälle  be- 
trachtet, wo  zwei  Stücke  des  Dreiecks  als  richtig  bestimmt  an- 
genommen werden.  Der  Vortrag  ist  überall  klar,  nur  wäre  eine 
häufigere  Erläuterung  durch  Berechnung  eines  bestimmten  Bei- 
spieles gerade  hier  gewiss  gut  gewesen ,  welche  aber  nur  ein  Mal 
gegeben  wird. 

In  der  Integralrechnung  wird  nach  Auseinandersetzung  der 
Grundbegriffe  und  allgemeinsten  Sätze  die  Zerlegung  der  gebro- 
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ebenen  rationalen  allgemeinen  Funktionen  in  einfache  Bruche 
oder  Partialbrüchc  gelehrt;  die  Darstellung  ist  allgemein  gehal- 
ten, wird  aber  auch  durch  Anwendung  auf  einige  Beispiele  er- 
läutert. Hierauf  folgt  in  den  Kapiteln  3  bis  6  in  der  oben  bereits 
angegebenen  Ordnung  eine  kurze  aber  klare  Entwickelung  der 
ersten  Elemente  der  Integralrechnung;  nur  eine  Stelle  ist  uns  be- 
sonders aufgestossen,  wo  der  Verf.  zu  dem  Resultate  schneller 
hätte  führen  können,  als  er  gethan  hat,  nämlich  S.  180  bei  Be- 

Stimmung  des  Integrales  fe  ,/ -.      .       =  für  den  Fall ,  wo  c  ne- 

o  o  y  a-j-bx-j-cx^ 

a  h 

gativ  ist.     Setzt  man  nämlich =«1 =^i3,    —  c=:y% 

c  c 

dv 

X  — iß:^z,   und  a-f  |/3'  =  g^;    so  ist   Sp===p=^  = 

1  j^       dz  dz 

V      ^/-  -i        2  •  Man  hat  aber  sogleich  ö 


y  -  r^'-^' '  ^       r?=^ 


d.=L 


Q  S A.Z..         2cx-f  b 

»    ^ — ~T~x7  ~  Arcsm-  —  Are  sin    ,   ,^ -, ~- ,     also 

[j_/^zy  g  ±  r  b'  —  4ac  ' 

q  d^  ,      _1         .  .  2cX+b 

f^  tr        X  "f"   ^ Are  sin   ,   ,,_  jir  Gr  führt 

Ta  -}-  bx  -|-  ex'         T—c  +  Kb^— 4ac ' 

aber  erst  z^  =  -j-^ — -  ein,  wodurch  er  zunächst  {g 

1  +  "^  ra-fbx  +  cx^ 

_  1        du       _        1 

V  ^1-1- u*  i^ —  Arctangu,   und  von  da  durch  zuriick- 

dx  1 

gehende  Substitution  findet :  S    ,  -^=  =  ,, Are  tan« 

f  a+bx-t-cx'        T-—C  ^ 

2cx-t-b 

i  9 V \r'   .  1.     -. ., '     Bemerkenswerth  finden  wir,   was 

^  T  — c  r  a  -)-  bx  -f  ex' 

bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  logarithmischer  Integrale  in  ei- 
ner Anmerkung  über  den  Integrallogarithnuis  oder  das  bestimmte 

dx 
Integral  li.  x  =  g'^  —  erinnert  wird.     Da  nämlich  für  diesen  Fall 
"  Ix 

die  Bestimmung  der  Constante  in  der  Gleichung 

S^-C  +  ^lW  +  lx  +  -i^J^Vi^  + 

mit  besonderer  Schwierigkeit  verbunden  ist ;  so  bemerkt  Hr.  Gr. 
Folgendes.    Wird  e~*  für  x  gesetzt;  so  ist 
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4-....-C  +  f(x), 

wo  die  Bedeutung  von  f  (x)  einleuchtet.  Daher  li.  e~"  ^^  C  -f 
f(QC  ),  und  desshalb  C  =-  — f(x  ),  weil  li.  e~"  r^^  0  sein  inuss. 
Setzt  man    f(x)  —  f(a)   --    g)(x);     so   findet   sich    ^(x)  := 

^«^'  *'*"  ^''W  ^  —X-  Und  wenn  a|' (x)  =  -  (e"^  -  e"^)  an- 
genommen wird;  so  ergiebt  sich  i/>'(x)  =  — -^     Weil  nun,   wenn 

X  >  a  und  beide  positiv  sind,  auch  sowohl  ip'{\)  als  g)'(x)  posi- 
tiv, und  t/;'(x)  >•  g>'(x)  ist,  folglich,  wenn  x  von  a  an  stetig 
wächst,  auch  9)(x)  und  t^(x)   von  Null  an  stetig  wachsen,  aber 

dieses  schneller  als  jenes,  und  weil  überdies  7^(go  )  =  —  ist;  so 

36" 

folgt,  dass  f  (oo)  —  f(a)  <   ^;  ist.     Berechnet  man  also  f(x) 

ae' 

nach  obiger  Reihe  für  einen  hinreichend  grossen  Werth  a  von  x, 

und  setzt  f  (»  )  =  f(a)   -j-  s;   so  hat  man  nun  f(x>)  bis  auf 

einen  Fehler  e ,  welcher  positiv  und  kleiner  als  — ^  ist. 

ae 

Die  Anwendungen  der  Integralrechnung  auf  die  Theorie  der 
ebenen  Curvcn  enthalten  eine  ebenso  gründliche  als  klare  Ent- 
wickelung  der  allgemeinen  Formeln  für  die  Quadratur  solcher 
Curven,  die  Rektifikation  derselben,  die  Cubatur  eines  durch 
Umdrehung  einer  solchen  Curve  um  die  Abscissenaxe  erzeugten 
Körpers,  und  die  Complanation  der  krummen  Oberfläche  dieses 
Körpers;  die  gefundenen  Formeln  werden  dann  immer  angewen- 
det auf  die  besonderen  Fälle,  wo  die  Curve  einer  der  Kegel- 
schnitte oder  eine  Cykloide  ist.  Als  eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe erkennen  wir  die  im  8.  Kap.  gemachten  Anwendungen  der 
DiflFerential  -  und  Integralrechnung  auf  einige  Gegenstände  der 
Naturwissenschaften;  alle  sind  dazu  geeignet,  eine  nützliche  Ue- 
bung  der  vorher  auseinandergesetzten  Lehren  zu  veranlassen,  und 
auf  die  vielseitige  Anwendbarkeit  und  den  grossen  Nutzen  dersel- 
ben aufmerksam  zu  machen.  Interessant  ist  die  zuerst  angestellte 
Betrachtung  über  die  Gestalt  und  Grösse  der  Bienenzellen ;  be- 
sonders beachtungs werth  aber  wegen  der  grosse«  Wichtigkeit  der 
betreffenden  Lehren  der  Naturwissenschaft  ist  der  übrige  Theil 
des  Kapitels ,  worin  der  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  die  Gesetze  und 
entsprechenden  Formeln  in  Beziehung  auf  die  schon  bei  Angabe 
des  Inhaltes  genannten  Gegenstände  entwickelt.  Die  im  Anhange 
zusammengestellten  Differential-  und  Integralformcln  endlich  ge- 
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ben  eine  kurze  ücbersiclit  der  wichtigsten  der  im  Buche  nach 
und  nacli  gefundenen  Resultate,  und  können  namentlich  Anfän- 
gern theils  als  eine  Anleitung  zur  Wiederholung,  theils  als  Nach- 
hiilfe  des  Gedächtnisses  dienen ;  in  mancher  Hinsicht  wäre  es 
zweckmässig  gcMesen ,  dabei  die  Paragraphen  zu  citiren ,  in  wel- 
chen die  verschiedenen  Formeln  abgeleitet  worden  sind. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  in  Betreff  der  äusseren  Ausstat- 
tung des  Buches,  dass  der  Druck  gut  und  ziemlich  rein  von 
Druckfehlern  ,  das  Papier  aber  sehr  grau  ist. 

Meissen.  Gustav   Wunder, 


Leges  dialecii^  qua  Graeconim  poetae  bucolici 
usi  sunt,  Libii  ties.  Scripsit  G'usfarws  Eduardus  Muchhnann. 
Leipzig,   Schumaini  1838.  VIII  u.  159  S.  gr.  8.   (21  Gr.) 

Vorstehende  Abhandlung  ist  eine  von  der  philosophischen 
Facullät  der  Leipziger  Universität  gekrönte  Preisschrift ,  und 
liefert  in  vielfacher  Hinsicht  schäizenswerthe  Beiträge  zur  ge- 
nauem Erforschung  des  Dialektes ,  den  sich  die  bukolischen 
Dichter  der  Griechen  für  den  eigenthiinilichen  Charakter  ihrer 
verschiedenen  Dichtungsarten  gebildet  haben.  Eine  solche  Lia- 
tersuchung  ist  gerade  jetzt  um  so  nothwendigcr ,  je  mehr  das 
Streben  dahin  gerichtet  ist,  das  auf  dem  innerii  Wesen  einer  je- 
den Dichtungsgattung  der  Bukoliker  beruhende,  und  durch  hand- 
schriftliche Auctorilät,  so  weit  die  bisherige  Vergleichung  es  ge- 
stattet, beglaubigte  Princip  zu  gewinnen,  von  dem  jede  den 
Dialekt  betreffende  Emendation  dieser  Dichter  ausgehen  muss. 
Wer  nämlich  das  bisherige  Verfahren  der  Herausgeber  dieser 
Dichter  mit  Sorgfalt  durchforscht  hat,  dem  kann  es  nicht  ent- 
gangen sein,  dass,  mit  Ausnahme  des  vortrefflichen  Meineke  und 
einiger  Andern ,  Alle  den  Dialekt  nur  als  Nebensache  behandel- 
ten, oder,  falls  sie  denselben  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung 
zogen,  nicht  denjenigen  Weg  einschlugen,  der  mit  möglichster 
Sicherheit  zum  Ziele  führt.  Denn  die  Einen,  nur  mit  der  rich- 
tigen Auffassung  der  einzelnen  Stellen  beschäftigt,  und  dabei  die 
Frage  nach  der  Aehnlichkeit  und  Verscliiedenheit  der  einzelnen 
Classen  dieser  poetischen  Erzeugnisse  oft  ganz  bei  Seite  setzend, 
wähnten  schon  den  Dorismus  dieser  Dichter  hergestellt  zu  haben, 
wenn  sie  nur  aus  einem  t,  ein  öö,  oder  aus  einem  t]^^s  ein  tjvQs 
u.  s.  f.  gebildet  hatten.  Andere  wiederum  erkühnten  sich,  jedo 
beim  Pindar  oder  sonst  sich  findende  dorische  F^orm  auch  in  diese 
Dichter ,  selbst  gegen  das  Ansehen  aller  alten  Bücher  ,  hineinzu- 
tragen, und  verfuhren  dabei  nicht  selten  mit  so  grosser  Inconse- 
quenz,  dass  sie  in  dem  einen  Gedichte  billigten,  was  sie  in  einem 
andern,  das  doch  ganz  offenbar  dasselbe  Colorit  zeigte ,  wieder 
verwarfen;  oder  sie  erlaubten  sich  sogar   nach  einer  vorgefas^teii 
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l\Ieiiiuiig  eine  solche  Willkür  im  Aendern  des  nrspriinglichc» 
Textes,  dass  sie  die  iiandschriftlichen  Lesai'teii  nicht  einmal  an- 
führten (man  denke  nur  an  Valckeuär  zu  Theoer.  Id,  XI!,  nach 
dem  VorgaUi^e  von  Daniel  Heinsius).  Noch  Ändere  endlich 
schlug^en  einen  Mittelweg  ein,  und  glaubten,  da  das  juste  milieu 
einmal  in  gewissen  Kreisen  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  auch 
hier  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen ,  wenn  sie  eine  von 
ihnen  für  gut  befundene  Eklektik  übten ,  und  nacli  ebiem  gewis- 
sen Gefühle,  bisweilen  mit  Beistimmung  alter  Zeugnisse,  bald 
der  dorischen,  bald  der  gewöhnlichen  Form  den  Vorzug  gäben. 
Dass  aber  auch  bei  einem  solchen  Verfahren  Planlosigkeit  und  In- 
consequenz  nicht  selten  hervortraten,  war  bei  dem  Mangel  fester 
Grundsätze  eine  fast  unvermeidliche  Folge. 

Wenn  man  nun  diess  Alles  zusammenfasst,  so  kann  man 
demjenigen,  der  in  diese  zum  Theil  noch  unwegsamen  Gegenden 
eine  sichere  Bahn  zu  brechen  anstrebt,  nur  zum  Danke  verpflich- 
tet sein.  Ein  solches  Streben  legt  die  anzuzeigende  Schrift  auf 
eine  vorzügliche  Weise  uns  vor  Augen.  Ist  auch  mit  diesem 
ersten  Anstreben  bei  der  Schwierigkeit  der  Sache  selbst  noch 
nicht  das  Höchste  errungen,  so  ist  es  doch  schon  ein  grosser  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft,  wenn  man  das  Fehlerhafte  der  bishe- 
rigen Methode  klar  erkannt  und  durch  Feststellung  eines  wohl- 
bcgründeten  Principes  den  Grund  gelegt  hat,  auf  dem  jede  wei- 
tere Untersuchung  fortbauen  kann.  Diess  aber  ist  in  der  vorlie- 
genden Abhandlung  mit  grosser  Umsicht  und  Besonnenheit  ge- 
schehen. Denn  da  der  Werth  einer  Schrift,  die  ein  solches  Ziel 
verfolgt,  vorzüglich  durch  vier  Stücke  bedingt  ist,  durch  den 
Fleiss,  mit  dem  das  nöthige  Material  zusammengebracht  wird, 
durch  die  Sorgsamkeit,  mit  der  dasselbe  gehörig  geordnet  ist, 
durch  den  Scharfblick,  mit  dem  aus  wohlerwogenen  Combinatio- 
nen  sichere  Resultate  erzeugt  werden,  endlich  durch  die  Deut- 
lichkeit und  Anmuth  der  Form ,  in  welche  die  ganze  Untersu- 
chung eingekleidet  ist,  so  hat  Hr.  M.  in  jedem  dieser  vier  Stücke 
auf  den  Beifall  derer  zu  rechnen  ,  die  an  diesen  Forschungen  An- 
theil  nehmen,  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  manches  Lücken- 
hafte, Unrichtige  und  Streitige,  wie  unten  gezeigt  werden  soll, 
sich  vorfindet. 

Referent,  der  mit  den  Vorarbeiten  zu  einem  Lexicon  Theo- 
criteum  beschäftigt  ist,  hat  daher  diese  Schrift  des  Hrn.  M.  mit 
grossem  Interesse  und  noch  grösserer  Anregung  gelesen ,  und 
glaubt  das  Streben  des  Verf.s  nicht  besser  ehren  zu  können,  als 
wenn  er  jetzt  Schritt  für  Schritt  prüfend  diese  Untersuchungen 
durchgeht.  Wenn  aber  Ref.  am  meisten  bei  den  Theilen  ver- 
weilt, in  denen  er  etwas  zu  bemerken  findet,  so  geschieht  diess 
keineswegs,  um  Mos  tadeln  zu  wollen,  sondern  lediglich  in  der 
Absicht,  wenn  es  möglich  wäre,  zu  der  Erörterung  über  den 
Dialekt  in  diesen  Dichtern  einen  kleinen  Beitrag  zu  geben. 
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Ehe  wir  indess  zur  Prüfung  des  Einzelnen  übergehen,  müssen 
wir  gleich  hier  die  Bemerkung  vorausschicken,  auf  die  wir  mehr- 
mals zurückkommen  werden ,  dass  diese  Forschungen  einen  noch 
weit  höheren  Werth  erlangt  habeii  würden,  wenn  Hr.  M.  einen 
dreifachen  Umstand  sorgfältiger  beachtet  hätte.  Wir  meinen  er- 
stens die  fortwährende  Benutzung  der  vortrefflichen  Ausgabe  von 
Meineke  (Berlin  1836),  welche  für  jeden,  der  über  diese  Dich- 
ter verhandeln  will ,  geradezu  unentbehrlich  ist,  welche  aber  Hr. 
M,  nur  an  einigen  Stellen  genauer  berücksichtigt  hat ,  und  daher 
sehr  oft  fehlerhafte  Lesarten  anführt  oder  bespricht,  die  man  in 
der  genannten  Ausgabe  bereits  beseitigt  findet.  Auch  die  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  von  Meineke  ,  von  denen  mehre  den  Dia- 
lekt betreffen,  würden  vielfache  Veranlassung  zu  tieferem  For- 
schen gegeben ,  und  namentlich  auch  zur  näheren  Beleuchtung 
eines  Punktes,  den  wir  hier  schmerzlich  vermissen,  beigetragen 
haben ,  nämlich :  welche  dorischen  Formen  diesen  Dichtern 
fremd  sind.  Ein  zweiter  Umstand,  der  wie  uns  dünkt  den  Werth 
dieser  Schrift  erhöht  haben  würde ,  ist  die  Berücksichtigung  der 
alten  Grammatiker,  deren  Auctorität,  mag  sie  auch  in  einzelnen 
Punkten  wenig  Gewicht  haben,  doch  in  vielen  Stücken  weit  höher 
anzuschlagen  ist,  als  die  Auctorität  unbekannter  Scholiastcn  oder 
fehlerhafter  Handschriften ,  zumal  da  aus  den  letzteren  in  vielen 
Stellen  die  Lesarten  nicht  einmal  genau  aufgezeichnet  sind.  Wir 
bemerken  endlich  drittens ,  dass  Hr.  M.  den  Lesern  einen  grossen 
Dienst  erwiesen  haben  würde,  wenn  er  ?/6e/ß// die  Gelehrten 
der  neueren  Zeit  erwähnt  hätte,  welche  gelegentlich  den  einen 
oder  den  andern  Punkt  über  den  Dialekt  dieser  Dichter  behpndelt 
haben.  Denn  wenn  wir  auch  eine  vollständige  Erörterung  des 
Dialekts  in  diesen  Gedichten  bis  jetzt  vermisst  haben  (was  G. 
Hermann  Opusc.  VI,  1.  p.  98  auch  an  der  Ausgabe  von  Thomas 
Briggs  zu  rügen  findet),  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  man 
manche  treffliche  Bemerkung,  die  darauf  Bezug  hat,  in  ander- 
weitigen Schriften  vorfindet;  was  selbst  Hr.  M.  durch  die  Worte 
p.  7.  multi  docti  in  suis  quique  scriptis  varia  fecerunt  judicia  de 
hac  dialecto  andeutet.  Eine  möglichst  vollständige  Angabe  die- 
ser ürtheiie  und  Bemerkungen  an  geeigneter  Stelle  könnte  dem 
Leser  nur  erwünscht  sein. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  jetzt  zu  der 
Schrift  selbst,  um  ihren  Inhalt  kennen  zu  lernen.  Nach  der 
schön  geschriebenen  Dedication  an  den  verdienten  Schulmann 
Raschig  in  Zwickau,  luid  nach  einem  Ijidcx  über  den  Inhalt  der 
einzelnen  Capitel  dieser  in  drei  Bücher  zweckmässig  eingetheilten 
Untersuchungen  folgt  vom  ersten  Buche  cap.  I.  p.  5  —  7:  histo- 
ria  quaestionis ,  quae  est  de  dialecto.,  qua  Graecorum  poetae 
bucnlicA  usi  sunt. 

Hier  werden  sämmtliche  Herausgeber  dieser  Dichter  \n  zwei 
Classen  eingctheilt,   von  denen  die  erste  nicht    einmal   erkannt 
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hatte,  dass  diese  Dichter  in  Hinsicht  des  Dialektes  bestimmten 
Gesetzen  gefolgt  seien  ,  die  andere  aber  ein  deutliches  Bewn^st- 
seln  davon  gehabt  habe.  Doch  auch  diese  Herausgeber  (unter 
welchen  nämlich  Joh.  Crispinus,  der  Urheber  der  Genfer  Aus- 
gaben ,  der  Erste  ist)  folgten  verschiedenen  Grundsätzen ,  indem 
die  Einen  diese  Untersuchung  theils  vom  Gehör,  theils  von  an- 
dern Ursachen ,  die  Ändern  blos  von  der  handschriftlichen  Au- 
ctorität  abhängig  machten.  Hier  erwartet  der  Leser  eine  kurze 
Angabe  der  (uidern  Ursachen^  von  denen  jene  Gelehrten  die 
Untersuchung  abhängig  machten.  Wenn  Hr.  M.  sodann  bei  den 
jS'amen  derjenigen ,  welche  den  Handschriften  allein  die  letzte 
Erscheinung  über  Dialektformen  zuweisen,  Meineke  deshalb  über- 
geht, weil  derselbe  die  von  den  Interpreten  gegen  lii  Auctori- 
tät  der  Bücher  in  den  Text  gesetzten  dorischen  Formen  wieder 
verdrängte,  so  scheint  eben  dieser  Umstand  gerade  dafür  zu 
sprechen,  und  diess  um  so  mehr,  wenn  man  folgende  von  Hrn. 
M.  unbeachtet  gelassene  Worte  Mcineke's  (pracf.  p.  IV.)  berück- 
sichtigt „vix  certo  pede  in  hac  quaestione  procedere  llccbit,  nisi 
antea  melioris  notae  Codices  accuratius ,  quam  adhuc  factum  est, 
excussi  fuerint. "  Es  konnte  auch  noch  Wissowa  hinzugefügt 
werden,  welcher  in  der  Abhandlung  Theocritus  Theocriteus 
S.  25.  in  der  Anmkg.  über  den  Dialekt  ausdrücklich  bemerkt: 
est  in  hac  re  Judicium  plane  penes  codd. 

Hierauf  erwähnt  Hr.  M.  Harles  :  de  dorismo  Theocriteo,  von 
dem  er  blos  sagt,  tres  proposuit  leges.  Besser  es  wären  die 
drei  Gesetze  gleich  kurz  genannt,  damit  der  Leser  nicht  genö- 
thigt  wäre,  sie  in  jener  werthlosen  und  von  Hrn.  Kiessling  mit 
Recht  weggelassenen  Ablmndlung  selbst  aufzusuchen ;  sodann 
nennt  unser  Verf.  Wüstemann  (welcher  in  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe  p.  XXI.  bis  XLII.  über  den  dorischen  Dialekt  verhandelt) 
und  zum  Schluss  Bnttmann's  ausführliche  Sprachlehre,  und  das 
Urtheil  von  G.  Hermann  Opusc.  Vol.  I.  p.  240. 

Es  folgt  Cap.  II.  p.  7  — 10:  De  ralio7ie^  qua  instiluenda 
sie  guaestio  de  dialecto  poetarum  bucolicorum. 

Nachdem  Hr.  M.  das  Verfahren  derer,  welche  genau  den  do- 
rischen Dialekt  hergestellt,  sowie  derer,  welche  gegen  die 
Handschriften  die  gewöhnlichen  Formen  eingeführt  haben ,  als 
unrichtig  bezeichnet,  und  darauf  auch  diejenigen,  welche  ohne 
hinlänglichen  Grund  entweder  nach  Willkür  oder  nach  dem  blos- 
sen Gehöre  die  ganze  Sache  behandelt  haben,  kurz  zurückge- 
wiesen hat,  geht  er  von  dem  richtigen  Satze  aus,  dass  man, 
wie  überhaupt  bei  der  Erforschung  der  Wahrheit  niemals  durch 
die  Betrachtung  eines  einzigen  Punktes,  sondern  nur  durch  die 
Vergleichung  der  ähnlichen  und  verschiedenartigen  Momente  et- 
was erreicht  werden  könne,  so  auch  bei  dieser  Untersuchung 
denselben  Gesichtspunkt  festhalten  müsse.  Dabei  giebt  ihm  der 
Ausspruch  derer ,    welche  wegen  des  Mangels  an  guten  Hand- 
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sclirineii  und  der  ^ej-ingen  Zuverlässigkeit  der  bis  jetzt  ver- 
glichenen eine  solche  Untersuchung  geradezu  für  tintnöglich 
halten,  Veranlassung  zu  der  Bemerkung,  dass  in  diesen  For- 
ßcliungen  nicht  von  einer  absoluten ,  sondern  nur  von  einer 
rclaiiven  JSorm  die  Rede  sein  könne.  Die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Untersucliung  anzustellen  sei,"  giebtergoan:  „Duo 
sunt,  quae  in  ea  [quaestione]  proponi  possunt,  alterum,  ut 
quomodo  dixerint  poetae  bucolici,  alterum,  quoaiodo  non  dixe- 
rint,  quaeratur.  "•  Die  zweite  Untersuchung  hat  er  von  dieser 
Abhandlung  ausgeschlossen,  und  f Vir  jetzt  nur  die  erste  Frage 
(quomodo  dixerint  poetae  bucolici)  zu  beantworten  versucht, 
lief,  meint,  dass  diese  beiden  Fragen  gar  nicht  so  streng  geschie- 
den werden  dürfen,  sondern  dass  vielmehr  die  genügende  Beant- 
Morlung  der  einen  zugleich  mit  der  andern  auf  das  innigste  zu- 
sammenhängt. Da  aber  diese  ganze  Untersuchung  rein  historisch 
ist ,  und  daher  zuerst  die  Quellen  d.  h.  die  M^s.  in  Betrachtung 
kommen  müssen,  so  handelt  das  dritte  Capitel  p.  10  —  51.  de  co- 
dicibiis  poetarmn  biicoücorwn. 

]>1it  grossem  Fleisse,  und  sorgsamer  Gründlichkeit  wird 
liier  über  folgende  drei  Punkte  gesprochen,  erstens  über  die 
Fehler  aller  Ilandscliriften ,  zweitens  über  die  Fehler  einzelner 
Handschriften  ,  drittens  über  die  Verwandtschaft  der  Handschrif- 
ten. Die  beiden  ersten  Punkte  sind  natürlich  blos  in  sofern  be- 
handelt, als  sie  auf  den  Dialekt  Einfluss  liaben,  d.  h.  in  Beziehung 
auf  die  Vertauschung  der  Vokale  und  Consonanten.  Ref.  hat 
hier  Folgendes  zu  bemerken.  Zuerst  vermisst  man  die  nötliige 
•Vollständigkeit;  denn  es  lässt  sich  in  diesen  Abschnitten  hier 
und  da  etwas  Fehlendes  ergänzen  z.  B.  S.  12.  ai  pro  o  V,  131. 
jroÄA  « Tg  P.  Z;  ib.  £  pro  ai  XI,  65.  noi^iv7]V  v. ;  S.  13.  t  pro  o 
V,  131.  QoÖLiCiaöog  Z. ;  15.  &  pro  ö.  V,  123.  oQvöd^s  M. ;  ib  ^i 
pro  X.  XX VII,  28.  ixoyoöro  f.i  os  C. ;  u.  s.  w. 

Sodann  vird  hier  Manches  unter  die  Fehler  der  Handschrif- 
ten gerechnet,  was  blos  Verschiedenheit  der  Lesart  ist,  oder 
vielleicht  selbst  die  ursprüngliche  dorische  Form  enthält.  Zur 
Bestätigung  einige  Beispiele:  S.  12.  t;  pro  a,  S.  14.  ov  pro  a 
nnd  ü)  pro  ov.  Die  meisten  der  unter  diesen  Rubriken  angeführ- 
ten Beispiele  sind  unpassend,  weil  sie  blos  statt  der  dorischen, 
die  gewühnliclie,'  oder  statt  der  gewöhnlichen  die  dorische 
Form  enthalten.  Wollte  nun  Hr.  M.  consequent  verfahren ,  so 
nuisste  er  ausser  den  angeführten  Stellen  nocli  viele  andere  nam- 
haft machen,  wo  die  ('odd.  auf  gleiche  Weise  zwischen  der  do- 
riscljen  und  gewöhnlichen  Form  sich  tlieilcn,  was  aber  Niemand 
fiir  blosse  Fehler  ausgeben  kann.  Aehnlich  verhält  es  sich  p.  13, 
wo  angemerkt  wird  i p/o  £,  //,  61.  (muss  21.  heissen),  62.  oöziu 
K.  Zu\  orderst  findet  sicli ,  was  Hr.  M.  übersehen  hat,  nach 
Gaisford  dieselbe  Vertauschung  auch  v.  90,,  oöii  in  m,  K. ;  IV, 
16.  T(6öriu  in  P.  W.  e.  l.  g. ;  Epigr.  VI,  6.  ööiiov  im  cod.   Va(., 
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K. ;  ferner  in  andern  Wörtern  II,  2.  q)OLVixla  in  A.  E.  c.  g.  I ;  II, 
30  ^«Axtog  in  d.  Nimmt  man  zu  diesen  Varianten  noch  hinzu 
die  Bemerkung  von  Apollon.  Dyscol.  de  pron.  p.  324.  C. :  Tcagcc 
^aguvöiv  s  slg  i  (iszaßäXXirat.  und  p.  355.  C.  (in  der  Ausgabe 
des  Maittairc  Gr.  ling.  dialect.  von  Sturz  p.  551.) :  g'ört  xal  ri 
XLOvg  dtn  xov  i,  jjv  aal  dvaloyategav  rjyrjxEov,  btiu  to  s  slg 
i  ^izaßdXXovöi  ^  (pcav)]evTog  sniq)EQO^svov^  so  wird  es  selir 
Mahrscheinlich,  dass  man  an  den  genannten  Stellen  die  Formen 
mit  i  nicht  als  blosse  Fehler  der  Handschriften  anzusehen ,  son- 
dern vieimelir  als  die  ursprVmglichen  Lesarten  herzustellen  habe, 
cf.  die  Auseinandersetzung  des  scharfsinnigen  Kritikers  Bergk  im 
Rhein.  3Ius.  6.  Jahrg.  1.  H.  S.  31.  Auf  derselben  Seite  fiihrt 
Hr.  M.  an:  o  pro  a  IV,  9.  etpocto  a.  i.  Sieht  man  bei  Gaisford 
nach,  so  findet  man  keineswegs  eine  blos  fehlerhafte  Vertau- 
schung des  a  mit  o,  sondern  statt  ggjaO"'  cc  ficcTrjQ  die  Variante 
hcparo  fidrrjg.  Noch  auffallender  ist  S.  15:  ^p'o  |  /,  97.  Xvyl- 
t,eLv  K.  cf.  Meineke  zu  der  Stelle.  Wollte  Hr.  M.  ein  Beispiel 
für  die  Vertauschung  des  ^  mit  %  anfiihren,  so  war  passend  XVII, 
37.  Eösud^ato  P.  Ferner  würde  Ref.  p.  15  als  Beispiel  einer 
Vertauschung  des  g  mit  v  die  Form  nknlvv^cci  aus  h.  zu  I,  150. 
nicht  ohne  weitere  Bemerkung  unter  die  handschriftlichen  Fehler 
gezählt  haben,  da  der  Infinitiv  ninXvö^aL  noch  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhoben  ist,  wiewohl  jetzt  Lobeck  Paralipp.  II,  p.  548. 
dieselbe  Form  noch  aus  Poll.  VII,  38.  nachgewiesen  hat.  Wei- 
terhin wundert  sich  Ref.  als  fehlerhafte  Vertauschung  des 
6  mit  T  auch  zvgiö^cov  aus  S.  zu  VI,  9.  angeführt  zu  sehen, 
da  doch  Hr.  M.  S.  74  die  Form  mit  t,  wie  in  andern  Stellen,  so 
auch  in  dieser  als  die  richtige  hergestellt  wissen  will.  Noch 
einiges  Andere,  was  wir  uns  angemerkt  haben,  wollen  wir  jetzt 
übergehen,  und  erwähnen  nur  noch,  dass  Hr.  M.  als  Resultat 
über  die  allgemeine  Vertauschung  der  Buchstaben  aufstellt  vilio- 
sissimos  Codices  esse  A.  G.  K.  P.  W.  a.  e.  k.  10.  In  Hinsicht 
auf  die  Mailänder  Handschrift  K.  können  wir  nicht  beistimmen, 
da  der  hohe  Werth  derselben  durch  die  vielen  trefflichen  Lesar- 
ten so  unbestreitbar  hervortritt,  dass  die  wenigen  Schreibfehler 
kaum  in  Betracht  kommen  können.  Im  Folgenden  führt  Hr.  M. 
säramtliche  Stellen  an,  wo  in  den  Codd.  bl  und  ?;  vertauscht  sind, 
besonders  in  folgenden  drei  Verbalformen ,  1)  in  der  zweiten 
Person,  2)  in  der  dritten  Person,  3)  im  Infinitiv.  Wir  wollen 
blos  die  kleinen  Unrichtigkeiten  verbessern,  da  über  diese  For- 
menbildung  selbst  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  S.  17. :  Ue- 
bersehen  ist  die  Stelle  VII,  83.  jtBnövxfrig  S.  1.;  bei  X,  1.  nsnöv- 
%Yig  fehlt  der  Cod.  P.;   ib.  5.  (soll  3  heissen)  hat  A.  Kiotoyirig; 
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ib.  fehlt  V.  38.  llskri^rig  k.  und  bei  VIII,  10.  viKccösig.  9.  Unter 
die  Beispiele  von  der  dritten  Person  S.  18  haben  sich  unrechter 
Weise  auch  drei  Imperative  zweiter  Person  eingeschlichen ,  näm- 
lich 11,  14.  ondötj ;  XV;  13.  ii.  56.  &uq0i].    Andere  hrthümer 


Mühliuann :   Lcges  diiilecti  bucolicoi'um  Graccur.  55 

sind:  I,  54.  yaO;;^  k  statt  K,  was  kein  Druclvfehler  ist,  da  Ilr.  M. 
sehr  übersichtlich  die  Handschriften  in  bestimmte  Colonnen  ge- 
bracht, und  diese  durch  Punivte  bezeichnet  liat;  II,  20.  ist  das 
nichtige:  d^aai^vvf]  A.  P.  k.;  ^a^vv)]  c;  VI,  16.  q)Qvyfj  fehlt 
cod.  m. ;  überhaupt  aber  scheint  dieses  Beispiel  unpassend  zu 
sein,  da  q)Qvyij  nicht  aus  q)QvyBi  entstanden,  sondern  walir- 
schcinlich  als  Conjunct.  bei  dem  nur  das  iota  subsc.  weggelassen, 
aufzufassen  ist ,  welchen  modus  auch  Meineke ,  und  nach  diesem 
Bach  in  seiner  zweckmässigen  Anthologie  (Hannover  1838),  wo 
dieses  Gedicht  p.  149.  gelesen  wird,  aufgenommen  haben.  Auch 
V.  28,  olöTQij  aufzunehmen  würde  Hr.  M.  wohl  Bedenken  getra- 
gen haben,  wenn  er  Hermanns  Note  zu  Eurip.  Iphig.  Aulid.  v. 
77.  berücksichtigt  hätte;  in  Meiueke's  Ausgabe  fehlt  das  iota 
subsc;  nachzutragen  haben  wir  nach  diesem  Beispiele  VII,  14. 
Icoxrj  S. ;  XV,  35.  hat  k  tovTQSTir]  mit  ausdrücklicher  Bemerkung; 
doch  um  kurz  zu  sein,  wollen  wir  blos  die  Stellen  bemerklich 
machen,  wo  bei  Hrn.  M.  im  Vergleich  mit  Gaisford  oder  J.  A. 
Jakobs  unrichtige  Angaben  stehen,  nämlich  VII,  66 ;  1,139;  S. 
19.  I,  40;  V,  ^28;  ib.  33;  X,  38;  zu  XI,  1.  fehlt  m.  Vom  In- 
finitiv. I,  102.  in  Hinsicht  des  cod.  c. ;  V,  10;  ib.  28;  X,  20.  fehlt 
k;  ib.  65.;  ib.  71. 

Jetzt  folgt  die  dritte  Untersuchung  dieses  Capitels,  unstrei- 
tig eine  der  wichtigsten  in  der  ganzen  Abhandlung,  nämlich  die 
Untersuchung  de  offinitate  codicjwi  eorumque  familiis.  Hr.  JVI. 
theilt  sämmtliche  bis  jetzt  verglichenen  Handschriften  in  drei  Fa- 
milien ein ,  spricht  daiui  über  das  Verhältuiss  derselben  zu  einan- 
der, und  giebt  mit  der  nöthigen  Ordnung  und  Ausführlichkeit 
die  Stellen,  wo  jede  Familie  mit  sich  und  mit  den  beiden  andern 
übereinstimmt  oder  abweicht.  Zuletzt  verhandelt  er  noch  über 
neun  Handschriften,  die  er  bei  keiner  der  drei  Familien  mit 
Sicherheit  unterbringen  kann.  Da  diese  ganze  Untersuchung  von 
jedem ,  der  sich  mit  diesen  Dichtern  genauer  beschäftigt ,  die 
sorgsamste  Beachtung  verdient ,  ein  Eingehen  in  das  Einzelne 
aber,  ohne  weitläuftig  zu  werden,  nicht  wohl  möglich  ist,  so 
wollen  wir  auch  einige  Bedenken,  die  ims  über  die  Handschrif- 
ten   9   in    der   ersten   und  über  die  Handschriften   der  dritten 
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Familie  entstanden  sind,  jetzt  unterdrücken,  indem  wir  näch- 
stens an  einem  andern  Orte  die  ganze  Erörterung  genauer  be- 
rücksichtigen werden.  Wir  wenden  uns  zu  dem  vierten  Capitcl 
(p.  52  —  57):  de  dialeclo  singulornm  alifjuoL  canniiium  Theo- 
criti. 

Es  sind  diess  das  12.,  17.  und  22.  Gedicht.  Nach  sorgfältiger 
Besprechung  aller  Momente,  die  hier  hi  Bctraclilung  kommen, 
stellt  sich  als  Resultat  heraus,  dass  diese  drei  Gedichte,  welche 
den  Charakter  von  Hymnen  an  sich  tragen,  niiht  im  gewöhnli- 
chen epischen  Dialekte  geschrieben  sind,  wie  sie  seit  Valckcnär 
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in  den  meisten  Ausgaben  stellen ,  sondern  dass  sie  vielmehr  einen 
Dialekt  entlialten ,  quae  legibus  quibusdam  admtxtas  habet  Do- 
ricas  formas.  Des  bessern  Verständnisses  wegen  ist  nun  vom 
12.  Gedichte  der  nach  diesem  G^'undsatze  revidirte  Text  abge- 
druckt mit  untergesetzten  Varianten  aus  den  Handschriften  und 
alten  Ausgaben  nebst  Angabe  der  Stellen ,  welclie  durch  Conje- 
ctur  verbessert  sind ;  vom  17.  und  22.  Gedichte  aber  sind  blos  die 
dorischen  Formen  angeführt,  welclie  auf  handschriftlicher  Au- 
ctorität  beruhen.  Da  das  Princip  ,  nach  dem  diese  3  Gedichte 
hier  beurtheilt  werden ,  ohne  Zweifel  das  richtige  ist,  so  haben 
wir  nur  im  Einzelnen  Folgendes  hinzuzusetzen  oder  zu  berichti- 
gen. Zu  dem,  was  beim  12.  Gedichte  in  Beziehung  auf  Wüste- 
inann's  Grundsatz  (ut  invitis  codicibus  nihil  mutetur)  bemerkt 
wird,  konnte  Hr.  M.  noch  hinzufügen,  dass  wir  seit  Heinsius 
Voraussetzung  von  einem  ionischen  Verfasser  nicht  einmal  wissen, 
ob  nicht  die  Handschriften  in  den  einzelnen  Stellen  noch  mehre 
dorische  Formen  darbieten,  so  dass  wir  also,  um  einem  solchen 
Grundsatze  treu  bleiben  zu  können,  erst  einer  genaueren  Angabe 
der  handschriftlichen  Lesarten  zu  diesem  Gedichte  benöthigt 
sind,  hn  griech.  Texte  steht  v.  I.  TQLXrj  statt  Tglra  (was  Hr.  M. 
selbst  p.  103.  verbessert),  v.  2.  ist  aus  Conjectur  yrjgccöKovzi  ge- 
schrieben; uns  scheint  die  Form  yagccöKOVöLV  hier  eben  so  unan- 
tastbar als  unten  v.  23.  t&iXovOiV  wegen  des  an  beiden  Stellen  nö- 
thigen  tf  £(psXK. ,  was  die  auf  ovti  ausgehende  Form  nicht  duldet. 
(Vgl.  den  Grammatiker  in  Cram.  Anecd,  I.  p.  147).  Hr,  M.  ist 
inconsequent,  wenn  er  S.  90  Z.  11  in  dem  Citate  unserer  Stelle 
wieder  i&eXovöiv  schreibt,  v.  8.  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  M. 
nicht  (payov  aus  H,  Steph.  min.  und  einigen  andern  Ausgaben  auf-, 
genommen  hat,  zumal  da  die  gravilas  in  diesen  Gedichten ,  von 
der  S.  57  die  Rede  ist,  auch  hier  die  erste  Silbe  betrifft.  In  der 
Verbesserimg  der  Verse  12  — 16,  wo  Hr.  M.  ebenfalls  die  dori- 
schen Formen  herstellt,  können  wir  nicht  ganz  beistimmen,  son- 
dern wir  glauben ,  dass  solche  eingescliobene  Gesänge  ihr  acht 
episches  Colorit,  in  dem  sie  offenbar  erscheinen,  auch  in  der 
Gedanken/o/v/t  ausgeprägt  bewahren  müssen ,  und  tragen  daher 
kein  Bedenken,  ausser  HSTivijlog  und  aAA/y-lofg,  was  auch  Hr. 
M.  unverändert  gelassen  hat ,  die  gewöhnlichen  Lesarten  IqiiXri- 
Gav,  tot'  (fiir  eq)ikaöav  rön'  und  cpikaQs'ig  führt  Hr.  M.  Ben. 
2.  an,  es  sind  aber  blosse  Conjecturen),  or'  (für  öz  mit  Meineke) 
als  das  Richtige  anzuerkennen.  IVur  in  Beziehung  auf  das  Verb. 
q)LXecj  könnte  die  Sache  noch  streitig  sein ,  weil  dieses  sonst  re- 
gelmässig bei  der  Flexion  in  a  übergeht.  (Ausserdem  hat  hier 
auch  Hr,  M,  v.  16.  das  sinnlose  TtdXat,  stehen  lassen,  statt  des  von 
den  meisten  und  besten  Codd.  gebotenen  TtäXiv^  was  den  passen- 
den Sinn  giebt,  dass  das  goldene  Zeitalter  damals  zurückgekehrt 
sei.)  Ferner  halten  wir  auch  v.  20.  die  Conjectur  d  öä  und  tc5 
für  unnöthig,  v.  23.  fehlt  in  den  Varianten  die  Form  ^.ictreQ  ,  und 
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eav  mnsste  genauer  angegeben  werden.  Gelegentlich  bemerken 
wir  noch,  class  Ilr,  M.  im  letzten  Veise  dieses  Gcdiclites  mit 
Reclit  die  handschriftliche  Lesart  q^avkov  beibehalten  hat,  da  es 
ganz  unnöthig  scheint ,  das  von  Schäfer  und  Gräfe  vorgeschlagena 
(pKvlog  mit  Meineke  in  den  Text  zu  setzen ;  wir  müssen  es  je- 
doch missbilligen ,  dass  Hr.  M.  auch  die  in  den  neuern  Ausgaben 
sicli  findende  falsche  hiterpunktion  aufgenommen  hat,  welche  der 
richtigen  Auffassung  dieser  Stelle  durchaus  hinderlich  ist.  Liest 
man  dagegen  j(^qv66v  bis  aQyvQa^oißoC  ohne  alle  Interpunction 
und  verbindet  man  hijrv^ov  eng  mit  ;^pi>ßoV  (was  auch  Wüste- 
inann will,  wiewohl  nach  unserer  Meinung  mit  unrichtiger  Erklä- 
rung), so  erhält  man  folgenden  höchst  passenden  Sinn:  mit  wel- 
chem (lydischen  Steine)  die  Geldwechsler  das  ächte  Gold,  wenn 
es  nicht  verfälscht  ist  [fxi^  als  Bedingung) ,  als  solches  erproben. 
Bei  der  jetzt  folgenden  Angabe  der  urkundlich  beglaubigten 
dorischen  Formen  aus  dem  17,  und  22.  Gedichte  finden  wir  Meh- 
reres ,  was  wir  nicht  billigen  können.  Erstens  sehen  wir  keinen 
hinlänglichen  Grund ,  warum  Hr.  M.  blos  beim  22.  Gedichte 
ausser  den  Handschriften  auch  die  alten  Ausgaben  berücksichtigt, 
dagegen  beim  17.  dieses  gänzlich  unterlassen  hat.  Zweitens 
xermissen  wir  die  aiisdri/cldiche  Angabe,  dass  uns  in  den  alten 
Ausgaben  auch  eine  Menge  dorischer  Formen  vorliegen,  von 
welchen  wir  wegen  der  mangell'.aften  imd  unvollständigen  Varian- 
tensammlungen zum  Theokrit  die  ursprüngliche  Quelle  noch  nicht 
nachweisen  können.  Drittens  war  zu  erwähnen  ,  dass  Winterton 
ausser  den  angeführten  noch  mehrere  andere  Dorismen  in  diese 
Gedichte  einführte,  für'  welche  aber  eine  spätere  Vergleichung 
der  Mss.  die  diplomatische  Bestätigung  fand.  Hertens  endlich 
ermangelt  die  ganze  Aufzählung  der  von  dem  Verfasser  bezweck- 
ten Vollständigkeit ,  die  gerade  hier  ein  nothwendiges  Erforder- 
iiiss  war,  weil  von  der  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  der  Do- 
rismen auch  das  ausgesprochene  Urtheil  seine  grössere  oder  ge- 
ringere Gewissheit  gewinnt,  und  weil  Andere,  die  ähnliche  For- 
schungen anstellen ,  leicht  mit  Sicherheit  auf  solche  Aufzählun- 
gen sich  verlassen.  Ref.  will  daher  jetzt  das  gegebene  Verzeich- 
iiiss  im  Sinne  des  Hrn.  M.  vervollständigen,  jedoch  so,  dass  er 
blos  die  Verse  und  Wörter  nennt,  die  Aufzählung  der  Hand- 
schriften und  alten  Bücher  aber,  die  jeder  bei  Gaisford  oder  J.  A. 
Jacobs  nachsehen  kann ,  übergeht.  Im  17.  Gedichte  fehlen  v.  9. 
vXccro^og,  v.  19.  ulolo^iTgug.  (Nebenbei  bemerkt  Ref.,  dass 
ihm  diese  von  den  meisten  und  besten  MSS.  gebotene  Lesart, 
welche  mit  den  neuern  Herausgebern  auch  Meineke  versclimäht, 
die  richtige  zu  sein  scheint.  Der  Dichter  hat  wohl  dem  Alexan- 
der dieses  Beiwort  gegeben  in  Beziehung  auf  das  Diadem  oder 
die  bacchische  Mitra,  mit  welcher  man  ihn  oft  auf  alten  Münzen 
und  Bildwerken  dargestellt  sieht.  Lieber  die  sonstige  Verwechs- 
lung in  dieser  Stelle  vgl.  man  analoge  Beispiele  bei  Lobeck.  Tara- 


58  G  r  i  0  c  h  i  s  c  li  e  Sprachforschung. 

lipp.  I.  S.  240.)  V.  38  yvvaiHav,  v,  46  avsx  «,  v.  48  ausser  vafia 
auch  väa,  v.  50  vaov^  v,  67  z/a/lov  und  Bttfiaöiv,  v.  74  felilt 
liinter  A  noch  e,  v.  75  onadsi  (was  Hr.  M.  selbst  bei  anderer  Ge- 
legenheit S.  145  erwähnt),  v.  106  ^dtf,  v.  107  steht  auch  ^aöt, 
was  zu  V.  127  gehört,  man  verraisst  aber  ftvp^axMV ,  v.  115 
(XEiöovtL,  V.  128  icp^i^u  inid  rag,  v.  129  yvväy  v.  130  ötsq- 
yoiöa^  V.  132  xQBiotöcc. 

Zu  den  von  Winterton  in  dieses  Gedicht  eingefügten  üoris- 
men,  die  keine  handschriftliche  Äuctorität  liaben,  sind  noch  hin- 
zuzufügen V.  33  ccyovTt,   v.  42  (piKhoi^as,   v.  62  «  de,  v.  124 

Wir  kommen  zum  22.  Gedichte ,  wo  mit  Röcksicht  auf  Hand- 
schriften und  alte  Ausgaben  folgende  Formen  übersehen  sind: 
V.  1  alyi6%co ,  V.  2  iQh^it,iv  ^  v.  18  ajroAryj^oi/r',  v.  23  d'vazoiöi, 
V.  26  K(i(porsgag^  v.  31  vadg,  v.  36  vAav,  v.  37  netga,  v.  47 
öLÖagBirj,  v.  49  sGraöccv  ^  v.  77  v-oykoi  q)v6u&evtog  ^  v.  90  [id- 
Xav,  V.  105  Tikaydsy  v.  106  raO'aAo'öir,  v.  111  ccvixavog,  v. 
1X4:  xQoiä,  V.  124  ;rAä|£v,  v.  147  und  148  dfilv^  v.  146  jroAA« 
—  ^Onägra  —  '^Atg,  v.  157  sv^aXog  ^  v.  158  MfööaVa.  «Hra, 
V.  168  £;^oi0',  V.  198  nlaytig,  v.  205  ^dv ,  v.  208  Meöödviogy 
V.  214  Atjdccg.  dfietsgoig,  v.  220.  «uräg. 

i:/s  /o/gi  Caput  V.  De  universa  poetarum  bucolicorum, 
quae  exstant  carminum  distribuendi  rattone  S.  58  —  60. 

Ausgehend  von  G.  Herraann's  (Opusc.  I,  246.)  Bemerkung, 
dass  in  jeder  spätem  Poesie  sich  mehr  oder  weniger  Spuren  des 
epischen  Colorits  vorfinden,  unterscheidet  Hr.  M.  zwei  Haupt- 
classen,  von  denen  jede  in  zwei  besondere  Abtheilungen  aus  ein- 
andertritt,  nämlich: 

I)  genus  üorica  dialecto  scriptum  colorera  ab  epicis  ducit  imd 
zwar  1)  exquisitioribus  tantum  legibus;  2)  welche  einen  liberio- 
rem  epici  sermonis  usum  gestattet.  II)  genus  epica  dialecto  scri- 
ptum colorera  a  Dorica  ducit,  wovon  die  erste  Abtheilung  plane 
coiTimuni  epicorum  dialecto  geschrieben  sei,  die  zweite  aber  co- 
lerem  ducat  a  Dorica  dialecto,  worauf  die  Gedichte  aufgezählt 
werden ,  wie  sie  zu  jeder  einzelnen  Classe  dieser  Eintheilung  ge- 
hören ;  nur  haben  wir  bei  dieser  Aufzählung  das  5.,  6,,  7.  und  21. 
Epigiamra  des  Theokrit  verraisst,  welche  bei  keiner  dieser  Clas- 
sen  angegeben  sind.  Wenn  sodann  noch  hinzugefügt  wird,  dass 
die  äolischen  Gedichte  (das  28.  und  29.)  des  Theokrit  in  dieser 
ganzen  Untersuchung  nicht  berücksichtigt  werden,  so  lässt  sich 
zwar  im  Allgemeinen  mit  Hrn  M.  darüber  nicht  rechten,  aber  das 
scheint  man  doch  erwarten  zu  können ,  dass  llr.  M. ,  um  diese 
Nichtberücksichtigung  zu  rechtfertigen,  wenigstens  eine  kurze 
Bemerkung  gemacht  hätte,  über  das  engere  oder  entferntere  Ver- 
wandtschafts-Verhältniss  ,  in  welchem  nach  seiner  Ansicht  der 
äolische  Dialekt  zu  dem  Dorischen  erscheint.  Diese  Forderung 
dringt  sich  unwillkürlich  auf,  wenn  man  die  verschiedenen  und 
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zum  Theil  abentenerliclien  Ansichten  der  Gelehrten  über  diess 
Verhältniss  näher  in  Betrachtung  zieht.  Man  vgl.  die  genaue 
Zusarnmenstelhing  und  Beurtheihing  bei  Giese :  über  den  Aeoli- 
schen  Dialekt  S.  61  tf. 

Die  jetzt  folgende  Bestreitung  einzelner  Aussprüche  von 
Wüsteraann  scheint  unnöthig  zu  sein,  da  es  natiirlich  ist,  dass 
das  Princip  des  Hrn.  WVistemann ,  welches  blos  die  Handschrif- 
ten als  die  Norm  in  der  Herstellung  dorischer  Formen  anerkennt, 
auch  auf  das  Urtheil  über  die  einzelnen  Classen  dieser  Gedichte 
seinen  Einfluss  übt,  weshalb  Hr.  M,  zu  weit  geht,  wenn  er  Hrn. 
Wüstemann  geradezu  der  Principlosigkeit  beschuldigt,  wenn  auch 
bei  ihm  Inconsequenz  in  der  Durchführung  seines  Principes  nicht 
zu  verkennen  ist.  Zweckmässiger  und  zu  grösserem  Nutzen  der 
Sache  selbst  wäre  es  gewesen,  wenn  Hr.  M.  seine  höchst  ein- 
fache und  ansprechende  Eintheilung  noch  mehr  in  Beziehung  auf 
einzelne  Gedichte  (z.  B.  auf  das  18,,  20.,  21.,  welche  Bef.  wegen 
des  entschieden  dorischen  Gepräges  zur  ersten  Unterabtlieilung 
rechnen  möchte)  gerechtfertigt ,  und  dabei  die  bisher  gebräuch- 
liche Eintheilung  berücksichtigt  hätte,  wie  sie  sowohl  von  den 
Herausgebern,  als  auch  in  den  bekannten  3Ionographieen  von 
Eichstädt  (adumbratio  quaestionis  etc.  1794);  Hepner  (de  variis 
l'heoc.  idyll,  generibus  in  Seebode's  Neuem  Arcli.  f.  Philol.  u. 
Pädag.  1827  2.  Jahrg.  3.  H.  S.  96  —  108  und  theilweise  vermehrt 
abgedruckt  zu  Perlin  1836)  und  kürzlich  mit  feinem  Takte  von 
Bergk  im  Rh.  Museum  VI,  1.  S.  23 — 28  ausführlicher  behan- 
delt worden  ist.  Denn  gerade  diese  nach  dem  Inhalte  aufgestellte 
Trennung  in  bukolische,  mimische,  und  Gedichte  von  verschie- 
denem Inhalte  oder ,  wie  Bergk  auf  beifallswerthe  Weise  zu  den 
beiden  früheren  hinzufügt ,  in  lyrische  und  epische  Gedichte, 
würde  die  Eintheilung  des  Hrn.  M.  theilweise  in  ein  desto  helle- 
res Licht  gesetzt,  zum  Theil  aber  auch  im  Einzelnen  näher  mo- 
tivirt,  und  dargethan  haben,  wie  die  Gedankenform  stets  durch 
den  Gedankeninhalt  bedingt  wird. 

Das  6.  Capitel  S.  60  —  63  behandelt  die  allgemeinen  Gesetze 
über  den  Dialekt  dieser  Dichter,  und  stellt  folgende  drei  Regeln 
auf,  die  sich  auf  sämhitliche  Gedichte  beziehen:  die  Verschie- 
denheit der  Formen  hängt  ab  1)  vom  Metruni.  (Als  Beispiel 
wird  unter  andern  auch  aus  II,  115.  t(p^ala  angeführt,  wofür 
Ref.  ans  dem  cod.  S.  lieber  i(p%a6Qa  schreiben  würde,  worauf 
auch  5  andere  Handschriften  führen.)  2)  von  der  varieias  ver- 
sus her  oici  eoujnncta  cum  soni  suavilate ^  was  durch  die  Geni- 
tivformen auf  03,  ov  und  oto  erläutert  wird.  (Ilr.  M.  hätte  auch 
noch  die  Accusativfornien  auf  «g,  ovs  und  og  hinzusetzen  kön- 
nen,  wovon  wir  weiter  unten  Gebrauch  machen  werden.)  3)  Die 
Form  eines  Wortes,  wenn  nicht  eine  der  beiden  vorhergehenden 
Ursachen  Statt  findet ,  bleibt  in  demselben  Gedichte  immer  die- 
selbe. 
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Da  wir  diese  drei  Gesetze  aus  vollem  Herzen  unterscljreibeii, 
so  weudeii  wir  uns  sogleich  zum  zweiten  Buche ,  weiches  noch 
dadurcli  einen  besondern  Werth  erhält,  dass  Hr.  M.  an  geeigne- 
tem Orte  mehrere  Stellen  dieser  Dichter  ausführlicher  erläutert 
hat.  Auch  hier  werden  wir,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
vorzViglich  diejenigen  Punkte  liervorhcben,  bei  denen  wir  etwas 
zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  haben.  Die  beiden  ersten  Ca- 
pitel  S.  63  —  75  handeln  übe?'  die  Vocale  imd  Conso?innte)i^  in- 
sofern diese  diejenigen  Sylben  betreffen,  welche  nicht  Endsyl- 
ben  sind,  und  zwar  ist  dabei  die  Ordnung  des  Alphabetes  ange- 
wendet, so  dass  sogleich  ersichtlich  ist,  auf  welche  Weise  diese 
Buchstaben  entweder  weggelassen  oder  gesetzt  oder  mit  andern 
vertauscht  werden.     Jeder  Bemerkung  sind  Beispiele  beigesetzt. 

So  richtig  und  schätzenswerth  nun  auch  diese  Zusammenstel- 
hingen  und  Erläuterungen  im  Allgemeinen  sind,  so  findet  sich 
doch  Ref.  in  Beziehung  auf  Einzelnes  zu  folgenden  vier  Bemer- 
kungen veranlasst.  Erstens  hat  Hr.  M.  niclit  immer  die  oben  vor- 
getragene Eintheilung  der  Classen  streng  im  Auge  belialten ,  so 
dass  unter  manchen  Rubriken  aucli  aus  solchen  Gedicliten  Bei- 
spiele stehen ,  die  für  den  angegebenen  Zweck  als  unpassend  er- 
scheinen. Zweitens  sind  hier  und  da  Regeln  aufgestellt,  die  bei 
näherer  Prüfung  nicht  die  Probe  bestehen ,  was  theiiweise  in 
einer  zu  subtilen  Distinction  seinen  Grund  zu  haben  sclieint.  Denn 
auch  für  diese  Forschungen  gilt  Hermanns  Ausspruch  Opusc. 
VII.  p.  102.  Tenendus  in  distinguendo  modus,  qui  justus  sit. 
Sunt  enim  quidam  ita  ad  distinguendum  proni,  ut  finem  invenire 
nequeant.  At  id  est  male  distinguere.  Drittens  ist  bei  der  Aus- 
wahl der  Beispiele  nicht  überall  mit  der  nöthigen  Kritik  zu  Werke 
gegangen,  weshalb  man  mehrmals  auf  Wörter  stösst,  welche  in 
den  angeführten  Stellen  eine  falsche  Lesart  enthalten.  Viertens 
vermisst  man  die  Vollständigkeit  der  Beispiele  da,  wo  dieselbe 
nach  ausdrücklicher  Angabe  bezweckt  wurde.  Zur  Bestätigung 
des  ausgesprochenen  Urtheils  einige  Beweise.  Unter  dem  Buch- 
staben ?;  wird  S.  64  als  erstes  allgemeines  Gesetz  aufgestellt,  dass 
die  Bukoliker  in  den  Eigennamen  mit  Ausnahme  derer,  welche 
bei  ihrem  Volke  sehr  im  Gebrauche  waren,  das  tj  nach  epischer 
Weise  beibehalten.  Hier  ist  es  zuvörderst  auffällig,  dass  die  Ei- 
gennamen ah;  besondere  Eigenthümlichkeit  in  Betrachtung  kom- 
men, da  doch  auch  sie  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Analogie 
unterliegen  müssen  ,  und  auch  Hr.  M.  im  Folgenden  zum  Theil 
dieselben  Eigennamen  als  Beispiele  erwähnt,  die  hier  vorkommen 
wie  z  B.  S.  67,  2,  b.  MnvXäva.  [Meineke,  und  nach  ihm  Bach, 
ist  in  der  Schreibart  dieses  Namens  inconsequent,  indem  er 
Thcocr.  VHr  J--  61-  MvnX.  Dagegen  Mosch.  III,  93.  MlxvX. 
setzt,  das  erstere  hat  grössere  Auctorität  durch  Inschriften  und 
Münzen.]  Soda  im  fragt  es  sich,  welches  die  Eigennamen,  sind, 
die  bei  ihrem  Volke  sehr  im  Gebrauche  waren.    Sollten  denn  z.  B. 


Müliliiifinn  :  Lfges  dialcct!  biicolicoruni  Graecor.  61 

'Jkxfi'^vocg,  Kv^^'iQY}^  TIiilddctL  u.  a. ,  die  der  Verf.  zur  Bestäfi- 
gmig  seiner  Regel  anführt,  weniger  im  Gebrauch  gewesen  sein, 
als  die  unter  den  Ausnahmen  angefiJhrten  ©gäöGa^  'A&äva^ 
Eiläva  und  andere'?  Sieht  man  ferner  auf  die  Aus^nahmen  selbst, 
so  ist  deren  Anzahl  so  gross,  dass  sich  die  ganze  Regel  unmöglich 
als  haltbar  beAveist;  denn  Hr.  M.  iiat  keineswegs  alle  Ausnahmen 
angeführt,  Ref.  will  nur  zu  jeder  Declination  Ein  Beispiel  nach- 
holen, zur  ersten  Meeöäva  XXIf,  58.;  zur  zweiten  MlXarov 
XV,  126.  Epigr.  7,  1.;  zur  dritten  ^/^Arg  XXII,  156.  Auch  fiir 
die  Regel  iässt  sich  Manches  ergänzen,  wie  ^IrjO  aus  Mosch. 
Epigr.  4.  Endlich  mussten  die  aus  rein  epischen  Gedichten  ent- 
lelinten  Beispiele  wegbleiben,  weil  es  sich  von  selbst  versieht, 
dass,  wo  Alles  epische  Formenbildung  zeigt,  aucli  der  Eigen- 
name sein  i]  nicht  verändern  kann.  So  Tqki(pai66)i  Mosch.  II, 
40. ,  Ih]VEioi  XXV,  15.  Ausserdem  sind  noch  die  aus  beiden 
Stellen  angefiihrten  Formen  falsche  Lesart.  Denn  Älosch.  11,40. 
[und  42.]  hat  man  nach  Meineke's  Vorgange  aus  F.  N.  Ti]Ki- 
(fccdööy  und  v.  42.  T)]Xi(pöi(x6(3a  zu  schreiben;  und  in  der  zwei- 
ten Stelle  verlangte  Metrum  und  Dialekt  wenigstens  mit  Heyne 
ÜjjVBov  zu  setzen ,  wie  bei  Meineke  steht,  indess  ist  die  Vulgala 
ganz  richtig.  Man  vgl.  0.  Müller  in  den  Göttinger  gelehrt.  An- 
zeigen 1838  S.  1345  ff.;  F.  G.  Schneidewin:  Conj.  tritt.  Insunt 
Orionis  Thebani  Antholognomici  tituli  VIII.  (Göttiiigen  1839)  S. 
168  und  R.  Unger:  Thebana  Paradoxa  (Halle  1830)  S.  126  f. 
Wenn  unter  der  diitten  Declination  bei  'h)öav  XIII,  16.  liinzuge- 
fiigt  wird,  dass  man  Aielleicht  '/«öcjf  zu  schreiben  habe,  so 
dürfte  Mohl  die  Bemerkung  nicht  nutzlos  sein,  dass  die  Form  mit 
«  die  gewöhnliche,  die  mit  tj  dagegen  die  dichterische  sei,  und 
desshalb  den  Vorzug  zu  verdienen  scheine.  Andere  Beispiele 
giebt  Wüstemann  zu  IX.  32.  und  Epigr.  VII,  2.  Buttmann  Ausf. 
Sprachlehre  §  27  A.  15  und  Th.  II.  p.  389,  wiewohl  Letzterer 
nicht  gerade  'Irjöav  erwähnt,  und  das  bei  Pindar  vorkommende 
'läoav  die  Sache  für  dieses  Wort  wiederum  zweifelhaft  macht. 

Richtig  ist  die  zweite  Regel ,  dass  die  abgeleiteten  und  zu- 
sammengesetzten Wörter  den  Vokal  ihres  Stammes  behalten;  nur 
sind  in  den  angeführten  Beispielen  einzelne  Unrichtigkeiten  z.  B. 
'AdavaLa  XV,  8.,  wo  dieser  Name  gar  nicht  vorkommt ,  vielleicht 
ist  nägaQog  geraeint.  Zu  zlrfiÖai^Lfiva  (soll  — /uft«  heissen)  ist 
Bio  XV,  22.  hinzuzufügen ,  und  bei  ^akonagf^og  (Druckfehler 
statt  i.LaXo7i(XQijvq)  XXM,  1.  war  Meineke's  INote  zu  beachten. 

Das  dritte  Gesetz  ,  dass  t]  im  Anfange,  wenn  es  den  Spiritus 
lenis  habe,  nicht  in  a  übergehe,  dagegen  in  a  verändert  werde, 
wenn  das  Wort  mit  dem  spir.  asper  geschrieben  werde.  —  Dieses 
Gesetz,  verbunden  mit  dem  vorhergehenden  hat  den  Ref.  auf  die 
Vermuthung  gebracht,  dass  man  vielleicht  auch  \4ymvaüTL  MI, 
52.  61.  69.  mit  dem  asper  schreiben  müsse,  zumal  da  dieser  INa- 
me ,  dessen  erste  Silbe  lang  ist ,  nur  aus  ijyovftat,  nicht  aber  aus 
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aya  entstanden  sein  kann.  Von  den  einzelnen  Beispielen  bei  Hrn. 
M.  war  für  aßag  die  Stelle  V,  109.  entweder  j^anz  zu  über<?ehen, 
oder  mit  einer  Bemerkung;  zu  versehen,  dass  die  Lesart  zweifelhaft 
ist,  vgl.  Meineke  z.  d.  St.  und  Hermann  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Al- 
terthumsvv.  1837  p.  228,  und  für  a^lv  war  statt  V,  116.,  wo  die- 
ses Pronomen  gar  nicht  gelesen  wird,  VII,  11.  oder  eine  andere 
Stelle  zu  setzen.  Ferner  ist  ccdsvai  Bio  I,  89.  Missvei'ständniss, 
da  hier  adstcci,  steht;  passend  fi'ir  den  angegebenen  Fall  war 
aÖBTO  aus  Th.  Ep.  XVI,  5.  Bei  iJQas  könnten  noch  XXIV,  79. 
und  einige  andere  Stellen  hinzugefügt  werden ,  imd  für  a^aru 
war  wegen  der  verschiedenartigen  Beispiele,  welche  angeführt 
werden,  besser  a^uap  zu  schreiben.  Ebendaselbst  fehlt  nach  XI, 
59.  das  Wort  däg.  Zuletzt  liest  man :  Verbiim  ^xca  II,  15.  et  alibi. 
Die  genannte  Stelle  aber  hat  gar  nicht  das  Verb.  ^'xco.  Vielleicht 
meint  Hr.  M.  II,  4. ;  aber  auch  hier  hat  Meineke  mit  Recht  aus 
dem  cod.  K  I'jcEt  aufgenommen.  Ferner  XIV,  50. ,  was  etwa  Je- 
mand anführen  könnte,  steht  t^koi  bios  in  Einer  Handschrift. 
Kritisch  sichere  Stellen  sind  tJ^cö  IV,  47.;  j^lstg  XV,  144.;  ^'^£t 
(vielleicht  iJ^£i)XXlII,  33.;  ^>c£v  Mosch.  II,  1. 

Für  das  vierte  Gesetz,  dass  nämlich  das  ri  in  der  vorletzten 
Sylbe  zweisilbiger  Substantiva  in  a  übergehe,  wiirde  Ref.  ausser 
den  angezogenen  zugleich  mehrere  derjenigen  Beispiele  anführen, 
welche  Hr.  M.  S.  68  bei  der  dritten  Declination  unter  a  angeführt 
hat,  als  öäuK,  vä^ia  und  dazu  noch  ^idtrjQ  II,  146.  (und  sehr  oft) ; 
auch  bei  den  Ausnahmen  fehlen  Beispiele  wie  XQtjnts  XV,  6. ; 
ötij&os  XV,  108. ;  ^irjQog  XX,  27.  Das  Wort  ^TjKcxg  (nicht  ^i^ycccg) 
I,  87.;  V,  100.,  hat  wahrscheinlich  deshalb  sein  t]  behalten,  weil 
CS  Naturlaut  ist. 

Jetzt  giebt  Hr.  M.  diejenigen  Gesetze  an  ,  welche  er  für  die 
einzelnen  Classen  der  Wörter  in  Beziehung  auf  i]  aufgefunden 
hat,  und  wobei  wegen  der  zu  vielen  Distinctionen  mehrere  Bei- 
spiele wiederkehren ;  welche  schon  vorher  unter  andern  Regeln 
erwähnt  wurden.  Manches  war  auch  ganz  wegzulassen  oder  mit 
Passenderem  zu  vertauschen,  z.  B.  OiKrizäg  (nicht  g)Uyjtag) 
Mosch.  III,  99.,  da  die  6  Verse,  aus  welchen  dieses  Beispiel  ge- 
nommen ist,  nicht  von  Moschus,  sondern  (wie  Naeke  in  der 
Schalzeitung  1828  Abth.  II.  Nr.  100  unbestreitbar  bewiesen  hat) 
von  Musurus  herrühren.  Auch  an  andern  Orten  hat  Hr.  31.  aus 
dieser  unächten  Stelle  Beispiele  angeführt,  wie  S.  97,  1'26.  Fer- 
ner war  zu  tilgen  S.  68  ^isUyt)]Qa  XX,  27.,  da  der  griechische 
Sprachgebrauch  durchaus  die  Trennung  in  ^ilt  icrjQCÖ  verlangt. 
.  Denn  an  eine  Abundanz  der  Partikel  ^  zu  denken ,  w  eiche  noch 
Kicssling  und  Wüstemann  z.  d.  St.  annehmen,  kann  Niemanden 
mein-  beifallen,  der  die  Abhandlung  von  Faehsi  de  pleonasmo  par- 
ticulae  ij  (in  Miscell,  Critt.  von  Friedemann  und  Seebode  1827 
Vol  II.  Part.  IV.)  sorgfältig  beachtet  hat.  Statt  dieses  Wortes 
konnte  x^QVY^S  ans  Epigr.  XII,  1.  aufgenommen  werden.     Auch 
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war  zu  «Icr  Bemerkung^,  dass  die  auf  ig,  vg^  v^,  ccg  Misgehen- 
deii  Jf'örier  ihr  r;  in.  de?-  vorletzte?!  Silbe  behalte??^  avhjTQis 
II,  146.  nicht  ohne  weiteres  als  Beispiel  anzufiihren ,  da  höchst 
wahrscheinlich  das  durch  den  Scholiasten  unterstützte  und  von 
Hermann  wiederholt  (Ztschr.  f.  d.  Alterthumsw.  a.  a.  O.)  era- 
piohlene  avÄitgig  das  Richtige  ist,  bei  welcher  Annalirae  zu- 
gleich das  von  der  Armuth  der  Simätha  hergenommene  Bedenken 
wegrällt,  welches  Lobeck  Paralipp.  I,  228.  erhoben  hat,  und 
durch  die  Conjectur  tccg  HayLiag  (für  rag  ya  h^iäg  oder  richtiger 
Tßg  anäg)  beseitigen  will.  Sodann  fehlt  hinter  oixfjöig  XV.  und 
hinter  i^^yAürapog  XVII.  Vi'egen  seiner  aufgestellten  Regel,  die 
wir  so  eben  anführten ,  trägt  Hr.  M,  kein  Bedenken ,  bei  Th.  III, 
30.  und  Bio  I,  42.  nrjyyg  (nicht  niqxvg)  zu  schreiben,  inid  unter- 
stützt die  Form,  durch  rQigxaiöexäjt'r]xvg  XV,  17.  Allein  die- 
sem Vorschlage  dürfte  Mehreres  entgegenstehen.  Erstens  ist  Hr. 
M.  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen.  Denn  oben 
S.  65  extr.  liest  man  unter  den  Beispielen  zu  der  Regel,  dass  die 
Composita  den  Vokal  der  Simplicia  behalten  ,  auch  Qodojtayvv 
II,  148.  XV,  128.  Warum  sind  diese  zw  ei  Stellen ,  w  eiche, 
wenn  nrjxvg  nothwendig  wäre,  ebenfalls  der  Veränderung  be- 
durften,  hier  unberücksichtigt  geblieben'?  Wenigstens  ist  kein 
Grund  vorhanden  ,  warum  in  demselben  Gedichte,  nämlich  XV, 
17.  die  Form  mit  fj^  und  v.  128.  die  Form  mit  a  gesetzt  werden 
müsse.  Sodann  findet  man  auch  in  den  Handschriften  für  die 
vorgeschlagene  Aenderung  keine  genügende  Unterstützung.  In- 
dess  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  dieses  Wort  in  ander- 
weitigen dorischen  Fragmenten  mit  Uebereinstimmung  sämmtli- 
cher  Codd.  sein  j;  behält,  wie  z.  B.  in  dem  Psephisma  der  Byzan- 
tier  bei  Demosth.  de  Corona  §  91.  (S.  44  ed.  Dissen  ),  wo  ein- 
stimmig ixKciidEKa7t}]X£ig  gelesen  wird. 

In  Hinsicht  der  Adjectiva,  welche  in  der  penultima^  haben, 
hat  unser  Verf.  das  Gesetz ,  nach  w  elchem  sie  dieses  r]  behalten 
oder  mit  a  vertauschen,  nicht  auffinden  können.  Zweckmässig 
wäre  eine  vollstcmdige  Aufzählung  der  Beispiele  gew  esen.  Denn 
ungeachtet  der  ausdrücklichen  Angabe:  „Sed  recensebo  ea  om- 
nia''  sind  dennoch  mehrere  Beispiele  übergangen,  andere  von 
den  angeführten  sind  kritisch  unsicher  z,  B.  dviygög  \U^  124., 
wo  6  ilandschriften  dviagög  bieten  (in  IVIeineke's  Ausgabe  ist  ein 
Driukfehler ,  wie  es  scheint)  ;  £n:t/ia)jUj;roi,"  XXVI,  38.,  wo  zwei 
Handschriften  die  Form  mit  a  haben,  auch  XV,  87.  wird  [eben  so 
XV,  31.  und  XIV,  49.]  fast  allgemein  övöravog  gelesen,  und  nur 
bei  Mosch.  IV,  17.  39.  sieht  öi;6tj;tos.  Uebergangen  sind  z.  B. 
önkrjQÖg  IV,  40;  oavrjQos  ans  XV'I,  10;  xo^vxhjQog  Wl^  83.; 
cctaQTijQog  XXII,  28;  deKcifiijvog  XXIV,  1;  &rjlvg  XVI,  49. 
XVIII,  24;  £i)'x7^Aog  II,  166;  anhiötog  XV,  30;  t.H}]log  XVII,  97; 
7tokv}i)jxr^g  XVII, 98;  ^jp^zog  aus  Mosch.  11, 38. u.a.  Will  man  nun 
bei  diesen  Adjectivis  den  Gebrauch  des  i^odera  auf  bestimmte Ge- 
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setze  zurückführen ,  so  scheint  es  dem  Ref.  nothwendigf  zu  sein, 
die  auf  — j;Aog  und  — rjQOS  gleicli  zu  den  im  Vorhergehenden 
behandelten  auf — rjXiog  zurechnen,  welch  durchgängig  ihr  ?;  be- 
halten. Ferner  bei  denen  auf  — vog  und  — zog  Hesse  wohl  die 
Berücksichtigung  ihrer  Ableitung  etwas  Wahrscheinliches  auffin- 
den. Noch  andere  könnten  dadurch  geordnet  werden ,  dass  mau 
untersuchte,  ob  nicht  der  Wechsel  zwischen  7;  und  a  auch  eine 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  zur  Folge  hätte,  wie  z,  B.  Böckli 
zum  Pindar  S.  575  den  Gebrauch  von  ä7tQ7]xrog  und  ÜTtgaKTog 
auseinandersetzt.  Doch  hat  Ilr.  M.  auch  bei  den  Substantivis 
diesen  letztern  Punkt  ganz  bei  Seite  gelassen,  W^eiterhin  waren 
bei  den  Verbis,  welche  in  der  Penultima  7]  behalten,  ausser  den 
angeführten  noch  folgende  Stellen  zu  berücksichtigen:  V,  27. 
di]lit'  (mit  Wüstemann's  Note);  XXIV,  84.  Öiud}]k}]6a6Qai; 
XXII,  189.  driXriöaö^fai  verglichen  mit  V.  127.  öalilto.  Wenn 
sodann  aus  öv^mXrjydtjv  auf  7th]ö6cö  gesclilossen  wird ,  so  musste 
diess  auch  für  die  Ausnahmen  geschehen,  wie  aus  dvaGöaTOi  VI, 
45.  auf  das  Verbum. 

Uebergangen  ist  liier  auch  das  Gesetz,  dass  die  Epiker  und 
Dorier  bisweilen  f  t  statt  ?;  setzen ,  z.  B.  Th.  VIII,  40.  zsids  statt 
T>]{5e,  was  Hesychius  ausdrücklich  anerkennt.  Dieses  rfiöe  hat 
man  Th.  I,  12.  aus  vier  Mss.  statt  väds  herzustellen. 

Endlich  die  am  Ende  dieses  Abschnittes  gegebenen  Bemer- 
kungen über  die  Verba  sind  theils  unbegründet,  theils  mangel- 
haft: unbegründet,  indem  für  die  einzelnen  Sätze  die  Beweise 
fehlen ,  und  die  entgegenstehenden  Stellen  nicht  berücksichtigt 
sind;  mangelhaft,  indem  gerade  das  ,  was  der  Leser  hier  vorzüg- 
lich sucht,  die  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  a  und  rj  in  der 
Anfangssylbe  der  Verba ,  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  ist. 
Und  auch  S.  137,  wo  über  das  augmentum  temporale  gesprochen, 
ist  diesei;  Punkt  unerörtert  geblieben.  Wir  betrachten  das  Ein- 
zelne. 

Es  heisst:  „Verba  in  aco  exeuntia  in  Doricorura  carmi- 
iiura  priore  genere  seniper  rj  in  a  mutant  in  syllaba,  quae  proxime 
terminationi  praecedit,  quod  non  fit  in  verbis  in  io  terminatis. 
Sed  unura  est  verbum,  quod  semper  a  servat,  (jpvAew,  cujus 
permulta  exempla  ubique  in  promtu  sunt.  Et  sie  VII,  51.  e^eno- 
vaöa.  XV,  80.  anövaöav  scribitur ;  contra  VIII,  84.  89.  avixij' 
Gag  et  vixijGag.'-' 

Gleich  gegen  den  ersten  Satz,  dass  die  auf  da  ausgehenden 
Verba  in  der  vorletzten  Sylbe  in  der  ersten  Gattung  dorischer 
Gedichte  stets  ihr  t;  in  cc  verändern,  kämpfen  ausser  evUrjöag 
und  vixiföag  noch  einige  andere  Friedensstörer,  die  erst  zur 
Ruhe  gebracht  werden  mussten,  ehe  das  „semper'-^  seine  unum- 
schränkte Herrschaft  gewinnt.  Wir  meinen  iyxavap^öato  IX, 
27.  und  7ilavr]9yg  XV,  67.  Ferner  bedurfte  es  der  Bestimmung, 
ob  dieser  Gebrauch  des  a  sich  theilweise  auch  auf  die  übrigen 
Gattungen  erstrecke ,  oder  ob  in  diesen  das  y  unverändert  bleibe. 
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Zu  dieser  Forderung  fVihren  Beispiele  wie  XXII,  199.,  wo  in  allen 
Ausgaben  coQiiaQT]  stellt,  welche  Form  mit  wpftT^öa  XXIV,  42. 
verglichen  (so  wie  XVII,  67.  trlfiaöev  verglichen  mit  v.  12.  tti- 
fir]Gav)  die  nötliige  Beachtung  verlangt.  Weiter  heisst  es: 
„  quod  non  fit  in  verbis  in  la  terniinatis  ^  oder  deutlicher:  „die 
Verba  auf  ia  dagegen  behalten  in  der  Flexion  j^,  mit  Ausnahme 
von  (piXia  und  der  beiden  andern  Stellen. ''^  Hier  hat  der  Hr. 
Verf.  unbestimmt  gelassen,  ob  sich  dieser  Satz  noch  auf  „in  Do- 
ricorum  carraiiumi  priore  genere"  beziehe,  oder  ob  er  auf  sämmt- 
liche  Gedichte  seine  Anwendung  finde.  Wir  glauben  das  Letztere 
wegen  des  beigefügten  cpikia^  welches  Verbura  überall,  wie  rich- 
tig bemerkt  ist,  in  der  Flexion  in  a  übergeht,  was  neuere  Gram- 
matiker nicht  deutlich  genug  bezeichnet  haben,  z.  B.  Buttmanu 
Ausf.  Spr.  §  95.  A.  9;  ebenso  Kühner,  welcher  in  der  Schul- 
grammatik §  125  Anmerk.  von  dieser  Erscheinung  des  Dorismus 
sagt,  dass  er  sein  langes  a  hävfig  auf  die  Flexion  der  Verba  auf 
fco  übertrage,  und  als  Beispiel  auch  itpiXriöa  anführt,  ohne  aus- 
drücklich zu  bemerken ,  dass  diess  bei  q)i?.i(j  regelmässig  sei. 
Häufig  aber  kann  man  das  Erscheinen  dieses  Dorismus  wohl  nen- 
nen in  Beziehung  auf  andere  Beispiele,  welclie  die  sorgsamste 
Beachtung  verdienten ,  aber  von  Hrn.  M.  übergangen  sind.  So 
steht  lliTcövaöa  noch  VII,  85.  und  Epigr.  XX,  5,  nsnovafiivos- 
XIII,  14,  3t£7iova(isva.  XXVI,  7.  Zugleich  musste  bei  diesem 
Verbura  darüber  gesprochen  werden,  ob  der  von  Boeckh  nott. 
critt.  in  Find.  Pyth.  IV,  236.  und  Dissen  Comment.  in  Olymp.  VI, 
11.  aufgestellte  Unterschied,  dass  novrjöat  in  intransitiver  Bc- 
«leutung  (laborare),  ÄOi'aöat  aber  in  transitiver  (labore  efficere) 
gebraucht  werde,  gegründet  sei,  oder  blos  auf  Zufälligkeit  be- 
ruhe. Eine  solche  Bemerkung  war  schon  deshalb  nöthig,  weil 
Manche,  wie  Wüstemann  S.  436  in  den  Corrigendis  (was  Hr.  iM. 
entgangen  zu  sein  scheint)  den  angegebenen  Unterschied  bereits 
für  vollkommen  ausgemacht  halten.  Andere  unbeachtet  geblie- 
bene Stellen  sind  II,  108.  (pwt/äöat;  XIII,  65.  d^dovato  verglichen 
mit  ÖEdoini^ivov  XXIV,  88.  und  didcogrjTai  XVII,  110.;  XIX,  1. 
xivraös.  XVllI,  41.  (paßadij^;  (vielleicht  neue  Beweise  gegen  die 
Aechtlieit  beider  Gedichte)' verglichen  mit  icpößriö'  II,  137.  und 
Jiicpoßrjfisvog  XWI,  16.;  Bio  11,3.  ej'oaöEv  (dagegen  tvotjöa  Th. 
II,  103.  iv6}}6iv  XIII,  39.),  Th.  V,  118.  ÖKöag,  und  daselbst  Mei- 
ncke  (dazu  Hermann  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  1837  S.  228, 
Bergk  im  Bh.  3Ius.  VI,  1.  S.  33,  Schneidevvin  a.  a.  0.  S.  82.  lief. 
möchte,  wenn  sich  die  Form  nachweisen  Hesse,  frrfiö«  vor- 
schlagen ,  da  die  erste  Sylbe  wegen  des  vorhergehenden  v  leicht 
ausfallen  konnte);  Ödöu^i  hier  und  Mosch.  I,  24.  in  dtjöag  zu  ver- 
ändern ,  muss  wohl  mit  der  Behandlung  der  übrigen  Stellen  ver- 
einigt werden.  Alle  diese  Stellen  aber  mussten  von  Hrn.  M.  kri- 
tisch behandelt  werden ,  ehe  die  Worte  „  quod  non  fit  in  verbis  in 
£W  terminatis^'  hinlängliche  Begründung  haben. 

A'.  Jalirb.  f.  Phil.  II.  Paed.  uti.  Krit.  liibt.  lid.  XXIX.  Ilft.  1.  5 
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Wir  nannten  die  gejrcbencn  Bemerkungen  zweitens  mangel- 
haft, wogen  der  fehlenden  Erörterung  über  den  Gehraucli  des  k 
und  7]  im  Anfange  der  Verba.  lief,  will  hier  gleich  dasjenige 
anfuhren ,  was  er  im  Dorismus  dieser  Dicliter  begründet  gefunden 
zu  haben  glaubt. 

1)  Bei  den  mit  £  anfangenden  Verdis  bleibt  das  7]  des  Au- 
gmentes überall  unverändert.  Ausser  ijXQs  und  i^vd's  mit  den 
zahlreiclien  Composltis  und  ijO^slov  (jedoch  mit  Meineke's  Bemer- 
lanig  zu  Mosch.  II,  156.)  vergleiche  man  }]Qcc66ao  IV,  27.  ijQäG- 
aato  VII,  73.  ijouTo  Xf,  ^i.  10.  XIII,  6.  XIV,  7.  XXIII,  1. 
Mosch.  VI,  1.  ijQC(6?t)^v  VIII,  60.  XI,  25.  TJgav  VI,  29.  rjgiösv 
V,  23.  ijQimv  XIII,  50.  iJQvys  XIII,  58.  ijQcör]aE  Xllf,  74.  ^'^s- 
Q-ov  XXI,  21.  -iJQ^dE  Moscli.  111,  85.  ijvByKsv  XXII,  121.  rjvsixs 
XXIII,  16.  rjkhjijs  XXX,  39.  i^kaöa  XIV,  35.  XXV,  256.  ijkaös 
XXII,  104.  i'iyiiQi.  XXI,  20.  ivt^Qyn  IV,  61.  7]Qatr]  V,  74.  dv)j- 
QazBVV  I,  81.  l^rjra^a  XIV,  17.  tja^iB  Bio  XV,  25. 

2)  Die  mit  a  anfangenden  Verba  behalten  .^  ivie  es  scheint^ 
im  Augmentmn  rj  tmi^erändert^  toenn  zwei  Consonanten  folgen, 
Beispiele  sind  övv/jvrero  VIII,  1.  acprjuuivov  XXII,  52.  r'jyvol— 
7]6EV  VII,  14.  (wo  vielleicht  noch  als  Ursache  hinzukommt,  dass 
es  ein  mit  a  privativum  zusammengesetztes  Verbum  ist).  ijQVi]- 
^evov  XXIII,  36.  54.  ^rertv  XXIII,  50.  rj^pato  XIII,  22.  7]QiiaGs 
XXVI,  1.  Sollte  dieses  Gesetz  richtig  sein,  so  wären  allerdings 
mehre  Stellen  zu  ändern ,  z.  B.  II,  25.  a(p%ri  (wofür  man  blos  die 
alten  Ausgaben,  nicht  aber  die  Handschriften  als  Auctorität  an- 
geführt findet),  XIV,  23.  urpag  (die  Vulgata  ist  a^^aig)  und  Iler- 
mann's  xr/(pajr.t  in  a'qqjrJTtT.  Burchard  in  seiner  trefflichen  An- 
thol.  Graeca  (Berlin  1839)  S.  244  hat,  wie  Paschke  im  Schul- 
programm zu  Brandenburg  1836.  S,  19,  i^cp^t]-  svfiagscog  ge- 
schrieben [xacpQ^t]  Conjectur  von  Brunck.] ,  was  schon  deshalb 
nicht  zu  billigen  ist,  weil  der  Dichter  die  diaeresis  nur  da  ge- 
braucht, wo  zwei  Consonanten  folgen.  XXVII,  47.  äxpao.  Bio 
XV,  10.  ciQTCaöe  (was  wohl  unbedenklich  aus  Th.  XXVI,  1.  woher 
das  Ilemistichion  genommen  scheint,  in  )JQ7iaöE  zu  verändern 
wäre).  Th.  V,  41.  aXytsg  und  XIX,  3.  äXytB.  Stellen  wie  Epigr. 
I,  4.  ayXcäöBV  sind  nicht  störend,  da  dicss  Verbum  eigentlich  uya- 
KaiGEV  heisst. 

3)  Die  übrigen  jnit  a  beginnenden  Verba  richten  sich  in 
Hinsicht  der  Annahme  des  7]  oder  a  nach  dem  verschiedenen 
Charakter  der  Gedichte ,  in  denen  sie  vorkommen. 

Hr.  M.  geht  weiterhin  zu  dem  Buchstaben  t  über,  und  bemerkt 
zuerst  die  Fälle,  in  denen  derselbe  ausgeworfen  wird.  Abgesehen 
davon,  dass  hier  Manches  ausgelassen  ist,  wie  liy^äv  XXII,  221. 
'Akcpsov  IV,  6.  verglichen  mit  XXV,  10.,  waren  unter  dieser 
Rubrik  zugleich  solche  Wörter  zu  berücksichtigen ,  in  denen  das 
Iota  zwar  nicht  ausgelassen,  aber  doch  subscribirt  werden  inuss. 
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wenn  man  auch  diese  Schreibart  noch  in  keiner  der  neuern  Aus- 
gaben antrifft.  Als  solche  Wörter  erscheinen  uns  z.  B.  ^aog  \  II, 
5.  Da  dieses  erst  von  den  Alexandrinischen  Epikern  gebrauclite 
Wort  aus  ^^alog  (cf.  Aristoph.  Lysistr.  V,  90.  1157)  zusammen- 
gezogen ist,  so  leuchtet  ein,  dass  es  riclitiger  mit  iota  subsc.  ge- 
schrieben werde.  (Ueber  die  bei  Grammatikern  vorkommenden 
Formen  spricht  Lobeck  z.  Phryn.  p,  404.)  Ferner  VII,  84.  xaz- 
sxXäö^rig.  So  geschrieben  käme  das  Wort  von  aazankäca  her, 
nicht  aber ,  was  der  Sinn  dieser  Stelle  erfordert,  von  xaraxAs/oj, 
bei  welchem  Verbo  bekanntlich  die  lonier  xAjj'iöai,  die  Attiker 
xXrjöaL  sagen;  woraus  hervorgeht,  dass  die  Formen  aarexlcc- 
edrjg  (wofür  Valcken.  die  rein  dorische,  aber  durch  keine  Hand- 
schrift bestätigte,  Form  narsakäx^'ijg  vermuthet),  dnöicla^ov 
XV,  4-3.  und  das  Substantiv  nXäh,  ib.  v.  33.  das  iota  subsc.  ver- 
langen. Metfaire  Gr.  ling.  d.  p.  205.  extr.  ed.  Sturz  bemerkt  ge- 
radezu ,  dass  in  diesen  Wörtern  a  für  sc  gesetzt  sei,  ohne  je- 
doch die  nöthige  Erläuterung  zu  geben.  Ein  drittes  Wort,  in 
welchem  man  nacli  dem  Dorismus  dieser  Dichter  das  iota  nicht 
daneben  zu  schreiben,  sondern  zu  subscribiren  hat ,  scheint  kalov 
X, 21,  U.42. u.V. 3.  Kaiaroiiilg  zu  sein.  Mau  vergl. Apoll.  Dyscol.  in 
Bekk.  Anecd.  T.II,  p.567. 4.  ^Acp  ov  STiiTttsv  ex,  (lEza&iöeas  tov  rj 
iig  tÖ  cc  Qatöiog  nal  (jaCÖlcog  a.(p  ov  naxä  övvaigsGiv  tö  gccdlag^ 
nadä  aal  sv  ovo^aGt  rö  QcdÖLog  xal  ^aötog,  xal  AaCog  aal 
yläog.  v.ca  ov  rgonov  ijv  Ttnähv  ovonaxo  ^rj'Cog,  acp  ov  AaCog 
Xßl  \aiov  Kai  Aaia,  'aal  iv  öwaigiGti  ndXiv  xov  «Aß«,  Tig 
juot  xa  }.äa  iy.xiXXu,  HcöcpQav.  Die  zweisylbige  Form  steht 
auch  bei  Pindar.  Auf  dieses  kaotoy.tig  und  Xäov  wird  der  Le- 
ser schon  durch  Hermann  aufmerksam  gemacht,  welcher  Opusc. 
V.  p.  91.  zu  V.  43.,  zwar  ohne  etwas  zu  bemerken,  Kaov  schreibt 
und  dadurcli  deutlich  zeigt ,  dass  er  diese  Form  auch  bei  Theo- 
krit  für  nothwendig  erachtet. 

Zweitens  bemerkt  Hr.  M.  die  Fälle,  in  welchen  das  iota 
hinzugefügt  wird.  Hierbei  ist  uns  aufgefallen ,  dass  Hr.  M.  diess 
als  Eigeuthümlichkeit  der  Bukoliker  anführt,  während  es  doch 
den  Dichtern  überhaupt  gemeinsam  ist.  Am  auffallendsten  er- 
scheint diess  bei  den  Veibis,  wo  der  Verf.  vsLnsla  I,  35.  und 
■j;j'Voti;öev  VII,  14.  bemerkbar  macht.  Sollte  diess  als  etwas  diesen 
Dicl'.tern  Eigenthümliches  hervortreten ,  so  waren  noch  andere 
hinzuzusetzen,  wie  anhöxHvaxo  XXII,  101.  6vi>f]Xohj6s  ib.  128. 
tJixodjös  Mosch.  IV,  91.  122.  Nun  sagt  allerdings  (wenn  Hr.  M. 
die  Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  beigefügt  hätte)  Greg.  Cor. 
§  32.  S.  220.  ed.  Scliaef.  T6  sTtsvxi^ävat  xo  ixcß  o  xc5v  zJagifav 
toxi  und  giebt  Beij^piele  zur  Erläuterung;  und  §  10!).  S.  294.  T6 
iqyvorjöc  rjyvoirjOB  Xiyovöi.  Allein  Koen.  bemerkt  z.  d.  Stelle 
ganz  richtig  :  poetarum  est. 

Bei  dem  Buchstaben  0,  dessen  Behandlung  jetzt  folgt,  ste- 
hen unter  andern  Beispielen  auch  'KÖQog  Xlll,  46.  (blos  Conjcctur 
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von  Brmiclc.)  \un1  djvoiiu  VIT,  13.  oliiie  liaiulsrlirlftliche  Aiiclori- 
tät.  lliuzu^eiust  zu  werden  verdient  tag  XU,  32.  Ferner  ist  S. 
71  vor  XXIf,  22.  ömiaivoißa  ausgefallen,  und  bei  vuccxolöoi' 
\  II,  9.').  Meineke  zu  vergleichen. 

Im  zweiten  Capitel,  das  von  den  Consonanten  handelt ,  hat 
Ref.  von  neuem  zu  beklagen,  dasss  man  sich  auf  die  angetuhrten 
Beispiele  durchaus  nicht  verlassen  kann,  weil  sie  theils  unvoll- 
ständig, theils  unrichtig  sind.  So  wird  unter  ^,  das  in  den  dori- 
schen Gedichten  bald  in  eö  übergeht,  bald  imverändert  bleibt, 
als  zweites  Gesetz  für  den  letztern  Fall  angegeben  :  t,  antecedeute 
Q"  non  mutata  est  in  68.  Diess  ist,  so  viel  Kef.  weiss,  zuerst  von 
Spohn  (Lection.  Theocritt.  Spec.  I.  p.  12)  bemerkt,  aber  in  den 
neuern  Ausgaben  noch  keineswegs  gleichmässig  durchgeführt 
worden.  Wollte  nun  Hr.  M.  dieses  Gesetz  hinlänglich  begründen, 
so  musste  er  besonders  die  Stellen  namhaft  machen ,  w  eiche  die- 
sem Gesetze  widerstreben ,  und  prüfen ,  ob  dieselben  auf  diplo- 
matischer Sicherheit  beruhen.  Bei  Meineke  steht  z.  B.  Igt^iö^ca 
V,  110.  111.,-  dagegen  lQi%ilco  XXU,  2.  XXIII,  15.;  \ II,  127. 
lnLq}%v68oi6a  (von  Bach  und  Burchard  unverändert  beibehalten), 
dagegen  II,  62.  axKpd'v^OLöa  (in  der  ersten  Ausgabe  steht  auch 
hier  nach  der  Conjectur  von  II.  Stcph.  sjiicp&vööotöa) ;  X,  58. 
^v&LöÖBv;  dagegen  XX,  11.  }iv&it,(o,  ib.  IS.^vx&l^G);  111,16. 
^©•j^Aaööf  1  dagegen  XIV,  15.  &)]kät,ovxa  (aus  welchem  Grunde  in 
dieser  ausgezeichneten  Bearbeitung  die  Verschiedenheit  her- 
komme, findet  man  nirgends  angegeben).  Gegen  das  Ende  liest 
man  bei  Ilrn.M.  BTiiq^Qv^oiöa  XXI,  42.,  wo  aber  (wie  auch  XI,  17.) 
aa&e^ofiBvog  steht. 

Weiterhin  heisstcsbeiHrn.  M.  Denique  Tiaecexempla  restant 
verborum  in  — a^cj,  — f^«,  — i^o),  — vt,c}.  Hier  erwartet 
doch  jeder  Leser  die  Beispiele  vollständig  aufgezählt  zu  sehen, 
allein  es  werden  mehrere  vermisst,  wie  Kät,o^ai,  VIII,  84.  XV, 
21.  i^ncclopiai,  Mosch.  III,  9.  u.  s.  w.  Unter  den  Beispielen  für 
—ila  steht  auch  ggj/^ca  XV,  121.  XX,  15.  XXI,  42.  Alles  ist 
unrichtig,  wie  jeden  die  Vergleichung  lehrt;  sodann  öilco  Bio 
VII,  48.,  statt  VII,  2.  und  rpii^co,  was  zum  Folgenden  gehört. 

Unter  iC  wird  gelesen:  Poetae  bucolici  semper  dictint  %ov^ 
Äü3,  JtoJg,  nöxE  s.  Ttoxa,  etc.  Das  Letztere  bedurfte  einer 
genaueren  Bestimmung,  welche  auf  alte  Grammatiker  sich  stü- 
tzend (wie  Greg.  Cor.  D.  D.  §  5.  x6  tiote  tioxu  Xeyovöiv ,  cSgav- 
ras  nal  ro  nors  etc.)  zur  Verbesserung  einiger  Stellen  geführt 
haben  würde.  Ausserdem  vermisst  man  hier  die  Bemerkung,  dass 
X  bisweilen  für  q  gesetzt  wird ,  z.  B.  ^ixxöv  V,  66.  fiiXKvXcc 
Mosch.  I,  13.,  worauf  unter  andern  Greg.  Cor.  D.  D.  §  99.  (dazu 
Koen.  und  Schaef.)  und  Eustath.  p.  610,  25.  aufmerksam  machen. 
In  den  unter  j^  für  den  Unterschied  von  ■^k%ov  und  Tijv^ov  ange- 
führten Beispielen  sind  mehrere  falsche  Citate,  zum  Theil  auch 
in  Hinsicht  auf  die  oben  angegebene  Eintheilung  in  Classen.    So 
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wird  Th.  XXII  zu  den  e|)ischen,   tiagegcn  XVI,  XVIf,  XXIV  zu 

de»  dorischen  Gedicliteu  gezälilt,  uiigeaclitet  der  Hr.  Verf.  lib.  1 
c.  5.  alle  die  genannten  Gedichte  mit  Recht  zu  Einer  Gattung, 
nämlich  ziir  zweiten  Ahtlieihing  der  epischen ,  gerechnet  hatte. 
Dazu  kommt ,  dass  liier  einige  Mal  als  sichere  Lesart  angeführt 
•wird,  was  blos  Conjectur  von  AVinterton  ist  z.  B.  lv\f{hv  XVI,  52. 
u.  a.  Meineke  hat  keine  Norm  befolgt,  indem  er  z.  B,  XVI,  47. 
yivxfov  V.  C8.  lv%a ,  dagegen  52.  il,%äv ,  63.  nuQiX^ilv  setzt. 
Ferner  werden  einige  Verbesserungsvorschläge  vorgebracht,  die 
man  bereits  in  der  Ausgabe  von  Gaisford  findet,  wie  iiv^ov  XV, 
61.  7iv%t  XXIII,  20. 

Ganz  übergangen  ist  der  Buchstabe  P,  zu  dessen  Bespre- 
chung einige  Varianten  Veranlassung  geben,  besonders  auch  der 
von  Bergk  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1837  S.  446  mit- 
getheilte ,  allerdings  noch  zw  cifelhafte  Vorschlag  von  a'Afiqpa  in 
XVIII,  45.  statt  (x?iBiq)ccQ ,  und  das  von  Hrn.  31.  S.  131  berührte 
'EMvag. 

Bei  den  Bemerkungen  über  den  Buchstaben  £  behandelt  der 
Hr.  Verf.  auch  das  Verbura  6vQit,c3.     Er  führt  sämmth'che  Stel- 
len an,  mit  HinzufVigung  der  handschriftlichen  Auctorität,    beruft- 
sich   auf  Wüstemann   zu  I,  3.  und  erklärt  sich  daliTn ,  dass  Theo- 
Irit  in  der  ersten  Gattung  dorischer  Gedichte  tvql^cj  geschrieben 
habe.     Er  hätte  auch  noch  Botssonade  (von  dessen  Berücksichti- 
giuig  indess  nirgends  eine  Spur  zeigt)  anführen  können,    welcher 
in  seiner  zweiten  ganz  umgearbeiteten  Ausgabe,  die  1837  zu  Pa- 
ris hei  Ilachette  erschienen  ist,    in  den  Stellen:   I,  3.    14.    16. 
VIII,   4,    XI,   38.  der  Form  mit  r  den  Vorzug  gab.     (Ref.  führt 
diess  zugleich  deshalb  an,    weil  auch  Hrn.  Ilofrath    Fr.   Jacobs, 
welcher  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1839  Nr.  66  eine  den 
Philologen  sehr  interessante  Uebersicht  der  Griechischen  Litera- 
tur in  Frankreich  in  dem  gegenwärtigen  Jahrzehend  gegeben  und 
daselbst  S.  523  —  525  von   Boissonade  gesprochen  hat,    gerade 
diese  Ausgabe  unbekannt  blieb.)     AVas  nun   diese  Sehreibart  mit 
r  selbst  anbetrifft,    so  möchte  sie  Ref.  nicht  gut  heissen ,  schon 
aus  dem  Grunde  nicht,  weit  man  überall   övgiy^,    nirgends  aber 
Ti5()ty^  findet,    was   doch  gewiss,    wenn    rygit^a   gesagt  worden 
wäre,    irgend   wo,    wenigstens    in   einer   Variante,    hervortreten 
wüfde.      Unter  dem  Buchstaben  J7,  der  hier  aus  Versehen  erst 
nach  dem  2.' folgt,   sind  nur  A>örter  angeführt,  in  denen  dieser 
Buchstabe  nach  Sitte  der  Epiker  verdoppelt  wird.  Diirunter  steht 
auch  önTiij   XWIII,  4.      Dass  diess  aber  eine  falsche  Lesart  für 
ojcci  sei,  hätte  Hr.  31.  aus  Herrn.  Opusc.  V.  p.  115.  ersehen  kön- 
nen, woher  auch  das  Richtige  bereits  aufgcnonmicn  ist  von  31ei- 
ncke  [in  dessen  Note  das  fehlende  iota  subsc.  blos  ein  auf  Ahrens 
de  Gr.  ling.  dial.  1.  1,  p.  275   Z.   14  v.  u.  übergegangener    Druck- 
fehler ist];   jedoch  sucht  Ahrcns    a.   a.  (>.  §  9,  3  S.  ()'*' ü;r7ra  zu 
rechtfertigen.     LIcbrigeus  ist  vielleicht  das  ganze  Citat  blos  aus 
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Irrthura  hierher  gekommen,  da  Hr.  M.  sonst  überall  nach  seiner 
obigen  Anmerkung  das  28.  und  29.  Gedicht  von  seinen  Unter- 
suchungen ausgeschlossen  hat. 

Es  folgt  cap.  in.  de  contr actione  S.  75  —  80,  wo  der  Verf. 
zuerst  die  allgemeine  Art  derselben  erläutert,  und  dann  zu  den 
einzelnen  Redetheilen  übergeht.  Ref.  hat  über  Einzelnheiten, 
die  hier  zur  Sprache  kommen  ,  Folgendes  zu  bemerken. 

Rei  der  dritten  Declination  heisst  es  Bvg  acc.  sag  =^  sig 
XXI,  20.  rovg  «Afcsts  ^oc  uno  loco.  Allein  auch  V,  38.  kv- 
Ttidsig  ist  ein  solcher  Accus.,  welchen  Hr.  M.  im  Vorhergehenden 
unrichtiger  Weise  als  Nomin.  aufführt.  Ein  umgekehrtes  Ver- 
sehen findet  sich  bei  vecpt]  XXV,  89.  ävQ'}]  Bio  I,  ()5.,  welche  un- 
ter dem  Acc.  stehen ,  Mährend  sie  in  den  angeführten  Stellen  der 
Noniin.  sind.  Noch  seltsamer  ist  der  Irrthum  bei  a'C  in  a  yr/QÜ 
XXUI,  29.  hoc  uno  loco.,  wo  dem  Leser  yi^Qä  sogleich  als  \er- 
bum  und  gar  nicht  als  Substantiv  erscheint.  Rei  den  Verbis  auf 
«03  lieisst  es  unter  4)  ßou  ^■/^  a  contrahitur.  Einige  widerstre- 
bende Stellen  werden  verbessert  uiul  unter  diesen  V,  85.  mo  für 
jioQoQivöa  vorgeschlagen  wird  no^oQäöa.  Diess  ist  wahrschein- 
lich auch  handschriftlich  beglaubigt.  Wenigstens  findet  Ref.  in 
einer  der  Ausgabe  von  Heinsius  (1004)  beigeschriebenen  Collation 
des  codex  Senat.  Lips.,  die  er  besitzt,  in  dieser  Stelle  ausdrück- 
lich 7io%OQä6a  (wofür  bei  Reiske  Tom.  II,  p.  177.  der  von  Leich. 
mit  P.  bezeichnete  Cod.  angegeben  wird)  bemerkt,  eben  so  wie 
I,  36.  yü.äGci.  In  Hinsicht  der  auf  id  ausgehenden  Verba  wird 
bemerkt ,  dass  £a  überall  in  u  zusammengezogen ,  und  nur  au 
zwei  Stellen  Bio  V,  1.  Th.  XIX,  3.  die  nicht  zusammengezogene 
Form  gefunden  werde.  Eine  dritte  Stelle  ist  Th.  V,  41.  ah/ssg. 
Unter  die  Reispiele  von  Infinitiven  auf  tjv  hat  sich  unrechter 
Weise  auch  ein  Fremdling  eingefunden,  nämlich  ^ijv  XXIII,  42., 
was  hier  von  t,^co  ,  nicht  von  ^ew  abzuleiten  ist.  Wo  von  der 
Contraction  des  £o  intt^dieRede  ist,  spricht  Hr.  M.  besonders  über 
t,aTSvö  Th.  I,  85.;  er  bemerkt  mit  Hinweisung  auf  Buttra.  Ausf. 
Sprachl.  I,  p.  485.  ed.  IL,  dass  lazolQ  ein  Barbarismus  wäre  und 
fährt  fort:  recte  ^ar svö'  scriptum  est  ab  ediloribus^  etsi  ve- 
reror.,  ut  ne  sie  quidem  recte  se  habeat  hie  locus.  Warum 
liess  er  aber  Hermann^'s  Conjectur  t,aTtvOai  ötigfpwg,  xrA. 
(welche  Bach  in  seiner  oben  angeführten  Anthologie  bereits  auf- 
genommen hat)  unerwähnt,  da  ihm  doch,  wie  S.  131  zeigt, 
Hermanns  Recension  sehr  wolil  bekannt  war*? 

Bei  den  Verbis  auf  oco  findet  man  2)  oov  in  a  contrahitur 
ut  avoQ%ä6ai  1,  139.  Diess  ist  dem  Ref.  unverständlich,  wenn 
es  nicht  etMa  ein  fal>chcs  Citat  ist. 

Zuletzt  wird  von  der  sogenannten  epischen  Extension  gespro- 
clicn,  welche  sich  ohne  Unterschied  in  allen  Gattungen  dieser 
Gedichte  vorfindet.  Bei  der  Zerdelmung  in  wo  würde  lief  we- 
gen der  bezweckten  Vollständigkeit  der  Stellen  auch  X,  50.  hin- 
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zufügen,  MO  sfatt  dfiävTag  (wie  Hr.  M.  die  Stelle S.78noch  citirt 
liat)  Ilcrmansi  (Opusc.  V,  91.)  das  von  JMeincke  (und  Burchard) 
bereits  aufgenomiiiene  dfjiäovrag  setzt. 

Wir  wenden  uns  zu  cap.  IV.  de  hia/u  S.  80  —  86,  einem 
der  treflliclisten  Abschnitte  in  dem  ganzen  Biiclie,  der  auch  für 
die  Bcurtlieilung  anderer  DicJiter  von  Wichtigkeit  ist.  Auffällig 
aber  ist  die  Polemik  gegen  Wüsteraann,  da  nicht  sowohl  dieser, 
als  vielmehr  diejenigen  Gelehrten,  aus  deren  Schriften  Wiiste- 
mann  dem  Zwecke  seiner  Ausgabe  gemäss  geschöpft  hat,  zu  be- 
urtheilen  waren,  nämlich  Gerliard.  Lection.  Apoll,  p.  165—192 
und  Fr.  Jacobs  in  der  Vorrede  zur  Anthol.  T.  111.  P.  I.  Unsere 
wenigen  Bemerkungen  schliessen  wir  an  die  Angabe  des  Inhalts. 
Zuerst  stellt  Ilr.  M.  6  Gesetze  auf,  nach  welcheu  der  Hiatus 
bei  diesen  Dichtern  gestattet  sei,  nämlich 

1)  Jf  0  ein  langer  J'ocal  oder  Diphthong  vor  einem  ander ji 
Vocal  oder  Diphthong  verkürzt  irird.  Ua  diess  Gesetz  für  alle 
griecluschen  Dichter  Anwendung  findet,  so  sind  die  Beispiele  ans 
den  Bukolikern  übergangcu.  2)  U  o  die  letzte  Sylbe  des  ersten 
Jfortes  in  der  Arsis  steht.  Hier  würde  Ref.  mehrere  Beispiele 
nicht  ohne  kritische  Bemerkung  aufgenommen  haben,  wie  \11I, 
72.  XIV,  33.,  wo  5  Handschriften  gewiss  besser  hoXtkov  bieten, 
XV,  7.  fj^aötoTfpo  tu  >  ^o  man,  wenn  nicht  Hermann's  (von 
Bach  anfgenommene)  Conjcctnr  x6  ö'  i^hv  dcp'  cxaGrißü  oixtls 
das  Bichtige  ist,  vielleicht  ixaöziQGj  ol'fxov  dnoLKug  lesen 
könnte;  ib.  v.  121.  wo  jetzt  «E^o/ug/cov  steht.  3)  For  Iförtern., 
welche  das  di^avuna  aeoliviiin  haben.  Aus  Verseheu  hat  Hr.  M. 
hier  Th.  XXIV  gegen  seine  Classificirung  zu  den  dorischen  Ge- 
dichten gerechnet.  Zur  beabL>.ichtigten  Vollständigkeit  der  Bei- 
spiele fehlen  X\  II,  133.  laiQt  dva^  (nach  der  richtigen  Lesart), 
XXV,  19Ö.  TU  kKCiöxa.  Müsch.  iV,  87.  dtöi  i.  Besonders  wird  unter 
dieser  Rubrik  noch  über  oi.  gesprochen,  und  auch  für  diese  Dich- 
ter durchgängig  das  bekannte  Gesetz  geltend  gemacht,  dass  der 
vor  OL  stehende  lange  Vocal  oder  Diphthong  nicht  verkürzt,  und 
der  kurze  nicht  elidirt  wird,  ein  vorhergehender  Consonant  aber 
Position  macht.  [JMan  vgl.  Buttin.  Ausf.  Sprachl.  §  72  A.  6.] 
Um  aber  die  den  Beispielen  vorgesetzten  Worte  onines  bucolico- 
rnni  pol'tannn  locos  recen.sebo  zu  unterstützen,  lügen  wir  liinzu 
xai  ot  X\  II,  17.  da  ot  Mosch,  II,  164.  ilvtivä  ot  XXV,  1Ü9. 
ovx  dv  et  il).  82, 

Die  wenigen  Slellen,  in  denen  dieses  Gesetz  verletzt  ist, 
sind  natürlich  verdorben,  und  bereits  auf  verschiedene  Art  ver- 
bessert worden.  Ilr.  IM.  führt  nun  bei  diesen  Stellen  diejenige 
Verbesserung  an,  welche  er  für  die  richtige  hält.  Nur  was  er 
XXII,  112.  vorschlägt:  öüo'Aig  fiiv  ot  iögazt,,  lialten  wir  für 
iinr'chtig,  thcils  wegen  der  entstehenden  7(,nK0(pcjVLa  ^  theils 
wegen  des  folgenden  ex  ^nydXov  ös,  welche  Worte  offenbar  oh 
filv  verlangen;  \iel  einfacher  ist,    blos  das    ö'  zu   tilgen,  was 
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von  denen  eingesetzt  zu  sein  scheint ,  die  an  dem  Asyndeton  An- 
stoss  nelimen.  Ferner  Bio  II,  7.  (wo  für  bvex  sclion  Brunck  ort 
setzte)  verlangt  wohl  der  Dialekt  das  von  Porson  vorgeschlagene 
oxa. 

Der  Hiatus  ist  4)  gestattet  am  Ende  des  vierteil  Fasses. 
Zu  den  4  angeführten  Beispielen  konnte  hier  oder  vielmehr  unter 
der  ersten  Nummer  llf,  27,  der  Vorschlag  tew  a8v  ziTvaxai 
kritisch  hehandelt  werden.  Man  vgl.  über  diese  Stelle  Hermann 
d.  Zcitschr.  f.  d.  Alterth.  1837  S.  228.  Bergk  ib.  S.  444.  Ref. 
vermuthet  t£oI,  Ilesych.  tfot  6oL  [ts  bei  Bach  ist  wahrschein- 
lich Druckfehler.] 

5)  Nach  einer  stärker?!  Interpunction  und  in  der  Cäsur. 
Hier  fragt  sich  der  Leser,  in  welcher  Cäsur  dicss  vorzüglich  Statt 
finde,  und  sucht,  auch  wenn  er  die  zweite  Nummer,  aufweiche 
zurückgewiesen  wird,  nachschlägt,  mehrere  Beispiele  (wie  VII, 
8.  T£  ivöxiov^  XII,  23.  [nämlich  nach  Hrn.  M.'s  Lesart  s^skovri 
S.  54.]  XIV,  58.  Möxiva.  d.  ib.  65.  AlGilva.  (O'or';  XXIV,  70. 
ßa0UBia.  6,  ib.  76.  xavatQixpovTi  cckq.']  vergebens.  Endlich  6) 
lässt  die  Partikel  ort  den  Hiatus  zu. 

Im  zweiten  Theile  dieser  Untersuchungen  über  den  Hiatus 
werden  die  Stellen  ausführlicher  behandelt,  in  denen  sich  ein 
Hiatus  findet,  der  unter  keine  der  genannten  sechs  Kegeln  ge- 
bracht werden  kann.  Was  Ref.  hier  für  das  Einzelne  zu  bemer- 
ken hat ,  ist  Folgendes  :  Th.  III,  25.  statt  zi^va  aksvaa  liest  Hr. 
M.  T^vco  albv^m  nach  dem  cod.  P.  [Dieser  hat  jedoch  ti]vü  was 
Kiessling  nach  Brunck  aufnahm;  t^va  steht  in  der  Pariser  Hand- 
schrift 9.]  aus  drei  Gründen,  erstens  weil  die  Schol.  cctco  xovxov 
tycd&sv  erklären,  zweitens  weil  der  Urheber  des  folgenden  Ver- 
ses, welcher  unächt  sei,  das  co;r£9  offenbar  dem  t/}i'w  angepasst 
liabe,  drittens  sei  tt'jva  poetischer,  quod  magis  rem  depingit. 
Der  letzte  Grund  ist  sicherlich  der  schwächste,  da  sich  von  tijva 
dasselbe  sagen  lässt,  wenn  es  nur  ÖBiKTixcög  aufgefasst  wird. 
Dasselbe  hat  wohl  auch  der  Scholiast  mit  seiner  Erklärung  ge- 
wollt, wenigstens  möchte  dieselbe  keinen  sichern  Schluss  auf 
Tijvca  erlauben,  eben  so  wenig,  als  man  wegen  des  folgenden 
CJZBQ  noth wendiger  Weise  ein  vorhergegangenes  tj^cö  erwartet. 
Die  Unächtheit  des  folgenden  Verses  endlich ,  die  auch  Wüste- 
mann annimmt,  würde  die  Kunstform  des  ganzen  mit  v.  6.  begin- 
nenden Gesanges  zerstören,  dessen  drei  erste  Strophen  aus  Di- 
stichen ,  die  folgenden  aus  Tristichen  bestehen ,  wobei  v.  24,  M'ic 
der  Inhalt  desselben  verlangt,  nach  Hermann's  Bemerkung,  als 
ohne  Gesang  dazwischen  gesprochen  gedacht  wird.  Ref.  kann 
daher  Tijva  nur  als  eine  wegen  des  Hiatus ,  nicht  aber  zugleich 
wegen  des  Sinnes  nöthig  gewordene  Verbesserung  ausclien,  wenn 
man  nicht  vielleicht  in  ccksv^uL  (vgl.  das  damit  zusammenhängende 
saure)  das  digamma  aeol.  annehmen  darf. 

Th.  XIII,  24.  hält  Ref.  die  Interpunction  des  Hrn.  M.  Aatrfta* 
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dcp'  CO  (welche  sich  indpss  sclion  bei  Boissonade  findet)  für  rich- 
tig, aber  die  Erklänin^^  der  Stelle  für  nicht  ganz  befriedigend. 
Denn  Mcnn  Hr.  M.  bemerkt,  dass  der  Dichter  die  Worte  dXld 
du^ai^s,  ßadvv  ö'  dgeöga^e  ^«ßi?^  quasi  una  notione  com- 
prehendens  vorausgesetzt,  die  folgenden  Worte  aber  Khrog  wg 
^eya  laltfia  (|uasi  ad  illam  feliciter  in  Pliasidem  vehcndi  notio- 
«em  pcrtinentia  liinzugeliigt  habe,  so  leuchtet  ein,  dass  man 
auch  bei  dieser  Erklärung  «A/la  öit^ai^s  mit  /usya  Xalr^aa  ver- 
binden, nicht  aber  mit  ßaxtvv  ö'  ilg^^Q^^ß^  ^ccöiv  m  einen  De- 
grilF  vereinigen  miisse.  Die  Worte  ßa^vv  Ö'  f.  0.  sind  viel- 
mehr als  ein  das  Endresultat  anticipirender  Gedanke  did  ^eöcv 
gesetzt,  von  welchem  Gebrauche  die  von  Poppo  zu  Thucyd.  III, 
68.  genannten  Gelehrten  nebst  Lobeck  zu  Soph.  Aj.  v.  475.  zahl- 
reiche Beispiele  liefern.  Zweitens  ist  in  Hrn.  M.'s  Erklärung 
nicht  recht  deutlich,  worauf  er  [.dya  Aatr/;«,  daseinfach  durch 
magnum  mare  iibersetzt  wird ,  bezogen  habe.  Dass  es  auf  die 
weite  Fläche  des  Pontus  gehe,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  man 
raVisste  denn  fifya  nicht  auf  den  äussern  Umfang,  sondern  auf  die 
innere  Bedeutsamkeit  beziehen,  so  äass  es  den  ^e  wall  ig  c?i^  ge- 
fährlichen Jf'ellendrang  zwischen  den  Symplegaden  bezeichnete. 
Drittens  fehlt  die  Rechtfertigung  der  Verbindung  dcp'  w  Tors, 
worin  nach  Meincke  fl^/r/«iV/ //ze;;/«*  liegt,  was  jedoch,  wie  lief, 
meint,  bei  der  Vergleichung  ähnlicher  Redeweisen  wie  Demosth. 
de  cor.  §  180.  to't«  toIvvv  xar'  eksIvov  xov  xaigov  u.  a.  ver- 
schwindet, cf.  Bornemann  zu  Xen.  Convir.  p.  186.  Es  ergiebt 
sich  demnach  der  Sinn:  vo7i  dieser  Zeit  an  standen  dcmii  die 
Klippen  fest.  Endlich  führt  Hr.  M.  fiir  seine  Interpnnction  aus 
den  Schollen  Worte  an,  welche  blos  im  \at.  3.  stehen;  viel  pas- 
sender war  die  gewöhnliche  Erklärung  des  Schol.  'E^  Ikhvov 
ovv  zov  iqÖvov  xtA.  So  viel  steht  nach  diesem  Allen  fest, 
dass  es  wohl  Niemanden  mehr  einfallen  wird,  diesen  24.  \ers 
entweder  allein,  oder  gar  (wie  Greverus  Kleine  Beiträge  u.  s.  w. 
Bremen  1830  S.  95  will)  zugleich  mit  den  beiden  vorhergehenden 
als  Glosse  aus  dem  Texte  zu  werfen.  Für  den,  auch  den  Atti- 
kerii  nicht  auffälligen  Hiatus  in  rt  6  öiiööovg ;  111,  24.  ovöt  tv 
XXIII,  3.  konnte  vorzüglich  auf  Martin,  zu  Sopb.  Phil.  v.  100.  ver- 
wiesen werden.  XIV,  1.  ist  das  von  Hrn.  31.  vorgeschlagene 
TOiavta  statt  rv  avröv  bereits  von  Reiske  T.  II,  S.  222  vermu- 
thet,  und  von  Hermami  gebilligt  worden.  Eben  so  findet  mau 
auch  die  für  XV,  30.  beigebrachte  Verbesserung  tcovIv  Ö' 
djikijöTB  schon  bei  Hermann  Opusc.  V.  p.  103.  Bei  Bio  XVII,  3.  xL 
vv  avrd  (Mcineke:  xi  viv  avrä)^  wo  Hr.  JM.  keine  wahr- 
scheinliche Conjectur  weiss,  führt  er  blos  die  Schreibart  von 
Bruiick  au.  Vor  dieser  wenigstens  verdiente  den  Vorzug,  was 
Th.  Briggs  vorschlägt  xaK  xivog  avxd. 

In  den  nächsten  Abschnitten  handelt  der  Verf.  de  iis  ralio- 
nibus^  quibus  evilalur   hialus  ^    und   zwar  zunächst  im  fünften 
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Ca))itcl  von  der  Crawls.  Hier  werden  von  der  Contraction  des 
zai  —  B  in  f]  als  Aiitüiahmeu  angeführt  XXV,  256.  jidx  in  kock 
necprdr^g  und  ep.  19,  (\.  5.)  xa7nÖet.Log.  Beides  mit  Unrecht. 
Denn  in  der  ersten  Stelle  iist  ndy.  nicht  aus  aal  Ik  ,  sondern  aus 
Star«  entstanden,  und  in  der  zweiten  hat  man  ohne  Bedenken  mit 
dem  trefdichen  cod.  P.  KrjnLdt^tos  zu  schreiben ,  wie  auch  v.  3. 
Tf^Tti  vorhcrjjelit. 

Das  sechsts  Capitel  bespricht  die  Elision.  Einige  der  mit 
xal  gebildeten  Elisionen,  welche  angefiihtt  werden,  diirften  nach 
richtiger  Schreibart  unter  die  Crasis  geliören.  Ferner  lieisst  es 
KL  werde  elidirt  „in  prima  et  tertia  persona  passi^i.'-'-  Es  fehlt 
die  secunda  persona,  wie  V,  116.  fjeijvaö'  ox.  Zu  X\  1,73. 
3f£5;9?)ö£r'  doidoü  wird  hinzugefügt  ,,siquideni  vera  est  scriptura.'"' 
Warum  dalur  nicht  lieber  Bergk's  Verbesserung  }iiynQ)J6sz'  «oi- 
dy?  Bei  den  einzelnen  Beispielen  von  der  Elision  das  s  fehlt, 
unter  den  Adverbien  ötvts  VllI,  50.  auch  iroraya  I,  61.  Bei  de- 
nen von  L  der  Imperativ,  z.  B.  ti>'  V,  66.  VIH,  51. 

Darauf  behandelt  Ilr.  M.  im  siebenten  Capitel  die  /4phaere- 
sis^  welche  bei  den  Bukolikern  nur  nach  cj  und  t]  bei  folgendem 
ß  imd  8  Statt  findet.  Unter  den  angelTihrten  Beispielen  bedurf- 
ten einige  einer  kritischen  Bemerkung  wie  Th.!,51  rj  'vapiörov, 
was  blos  von  Warton  Ijcrriihrt,  imd  unter  andern  auch  von 
Heyne  zur  Ilias  XXIV,  124.  bcifallswerlh  befunden  wird.  Allein 
die  Vulgata  ist  Ttg'iv  ij  dxQÜriörov  (mit  Synizesis  zu  sprechen) 
lind  giebt  den  passenden  Sinn  bis  er  ihn  so  gesetzt  hat,  d</ss  er 
auf  dem  Trockenen  sein  Frühstück  genossen.  Denn  zu  der 
FpricliMÖrtlidien  Uedensart  btcI  ^rjQolöi,  iia\ftt.BLv  [ausser  dem 
Beigebrachten  vgl.  das  von  einem  ruinirten  Spieler  bei  dem  Fran- 
y.oscn  gebräuchliche  rediiit  a  scc ,  und  bei  den  Neugriechen  xa- 
i)r,Tai  tlg  rä  ^)]Qd  von  einem  31enschen,  der  entweder  bei  einer 
UnternehnnM)g  keinen  guten  Erfolg  hat,  oder  der  arm  ist,  cf. 
JMrjväg  Theor.  S.  94],  zu  dieser  sprichwiutlichen  Uedensart  also 
erwartet  man  doch  wohl  ein  Wort,  welches  Frühstücken.,  nicht 
aber,  welches  Nichlfrühslüchen  bedeutet,  da  dieses  letztere 
schon  in  der  Redensart  selbst  liegt,  eine  nähere  Erklärung  aber 
des  Sprichwortes ,  was  durch  eine  Prolepsis  herbeigefiihrt  wVir- 
de,  etwas  sonderbares  und  unpoetisches  enthält.  Anders  in- 
dessBergk,  welcher  seine  Conjectur  dügäötiötov .,  in  prolepti- 
scher  Bede\itung,  von  neuem  vertheidigt  hat  in  der  Zeitschr.  f. 
Alterth.  1(^57  S.  443. 

Im  achten  und  letzten  Capitel  dieses  zweiten  Buchs  erörtert 
Hr.  M.  den  Gebrauch  der  Synizesis.  Hier  hat  lief,  zuvörderst 
die  fehlenden  Beispiele  zu  ergänzen,  da  Hr.  M,  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  macht.  Für  die  Synizesis  hl  ?;  oi;;tt  fehlt  V,  126., 
wo  die  vorzügliche  Handschrift  K.  i]  ovyl  naQi](3^ii.v  bietet. 
Ferner  sucht  man  hier  die  Synizesis  in  den  Worten  y]  u  iqvöov 
iöax^v  XI,  Si,,  wo  das  ei  allerdings  erst  von  llciskc  eingesetzt. 
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aber  durcJi  den  Sprachgebrauch  erforderlich  scheint  und  auch 
von  Kiessliijg,  Meineke  u.  A.  gebilligt  worden  ist.  Meinte  in- 
dessHr.  M.,  dass  die  Weglassung  der  hypothetischen  Partikel 
au  dieser  Stelle  sich  rechtfertigen  licsse,  so  nuisste  er  diess  mc- 
nigstens  angeben,  und  \^äre  es  auch  nur  durch  ein  Cifat  von 
Bernhardys  VVissensch.  Syntax  S.  385.  J.  IL  Voss  (Anmerkungen 
und  Randglossen  u.  s.  av.  S.  188.)  sagt  „?;  fnr  ?;  ft,  wie  Illas  V, 
466.  ij  sig6KS7>  zusaminenfliesst.'''  Ausführlicher  erläutert  Ilr. 
VllI,  51.     Er  schreibt : 

ro^'  CO  ic6?.s  ^  iccn  Xsys,  MiXc3v, 
'ißg  IJQCorevg  ^oixorg,  xal  ^BÖg  cjv,  tvsusv. 

mit  der  Bemerkung  Acnn  non  opoitebat  rursus  indicare  ^  cui- 
narrt  hoc  dicendum  esset ^  quum  satis  ja?n  antea  dictum  esset. 
Quid  quod  adeo  mirum  videri  possit  (quamquam  non  sine  es- 
ernplis  esse  puto^  quod^  qiium  Milonem  antea  jam  pronomine 
ry'jicp  indicaverit ^  jam  ipsurn  iiominet.  Diess  thut  offenliar  nichts 
zur  Saclie,  da  durchaus  kein  zwingender  Grund  vorhanden  ist, 
warum  ein  mit  seinem  Widder  sprechender  Ziegenhirt  einen  Kna- 
ben ,  von  dem  er  verachtet  wird  ,  nicht  noch  besonders  mit  Na- 
men nennen  dürfte,  wenn  er  ihn  schon  vorher  in  einer  andern 
Verbindung  durch  ein  Pronomen  angedeutet  habe.  Wie  viele 
Dichterstellen  aus  alter  und  neuer  Zeit  müssten ,  wenn  man  diess 
für  unstatthaft  Jiielte,  gemissbilligt  werden!  Und  an  unserer 
Stelle  bleibt  ja  doch  der  Name  stehen,  mag  man  ihn  als  Dativ 
oder  als  Vocativ  gelten  lassen.  Will  nun  I!r.  M.  den  Vocaliv 
setzen,  so  muss  er  uothwcndig  auch  mit  iMeineke  a^  in  6  verän- 
dern, weil  man  unmöglich  weder  griechisch  noch  deutsch  sagen 
kann:  Geh.,  mein  Bock.,  und  sage:  o  Milo.,  dass  Proteus  Rob- 
ben geweidet  hat,  lief,  fürchtet  indess,  dass  man  an  dieser 
Stelle  durch  jede  Conjeclur  nicht  die  Fehler  der  Abschreiber, 
sondern  den  Dichter  selbst  verbessern  möchte.  Denn  wenn  die 
Alexandriner,  besonders  Aristarch ,  im  llomerisdicn  Z?;r'  die  Sy- 
nizesis  annahmen,  so  dürfte  es  wohl  nicht  zweileliiaft  sein,  dass 
auch  Theokrit  einen  Dativns  MUcov'  sich  erbuibt  haben  könne, 
wenn  nur  sonst  diese  Form  diplomatisch  hinlänglich  bestätigt 
wird.  (An  der  Elision  des  Dativs  wird  wolil  JSiemand  leicht  An- 
stoss  nehmen,  wenn  er  die  Zeugnisse  der  altern  und  neuern 
Grammatiker,  wie  sie  Spitzner  Exe.  VII.  zur  Ilias  geprüft  hat,  iu 
Betrachtung  zieht.)  Nun  haben  aber  allerdings  an  dieser  Stelle 
mehrere  gute  Auctoritälcu  ausdrücklich  M/Aq,  andere  führen 
wenigstens  darauf;  und  diess  bringt  den  Uef.  noch  zu  einer  ande- 
ren Vermuthung,  dass  man  vielleicht  dieses  MlXa  nicht  als  Da- 
tiv, wie  Cas-auboiius  zu  Diog,  Lacrt.  p.  40.  für  unsere  Stelle  be- 
merkt, sondern  vielmelir  als  Accusativus  aufzufassen  iiabe,  nach 
der  Analogie  von  'JtioIXco.  Für  die  Construction  steht  alsdann, 
nach  der  Ansicht  des  lief.,  ein  doppelter  Weg  offen.     Entweder 
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verbindet  man  Milo3  mit  l'O^i  und  fasst  xal  Uys  als  did  fieöov 
gesetzt:  ^chn  znm  MHo  und  saae  ihm,  odei-  mit  KiyB  nacli  der 
analogen  Verbindung,'  von  htzb  bei  Hom.  II.  XH,  60.  IlovXvdd- 
fiag  !&QaGvv"EKxoQa  eins.  Tli.  Brign^s  liest  i&,  ta  xgAe,  xal 
kiys ,  Mlkav  und  vergleicht  das  Englische  „  Teil  thera  '•'  unter 
Verweisung  auf  Ilora.  Od.  IV,  488.,  also:  abi  o  forraose  Milon  et 
eos  numera.  Gewiss  höchst  unwahrscheinlich.  Weiterhin  sta- 
tuirt  Hr.  M.  Th.  XXIV,  70.  in  ^dvxL  EvrjQatda  mit  Hermann 
eine  Synizesis.  Richtiger  diinkt  es  dem  Ref. ,  aus  Vat.  yiävxiv 
aufzunehmen,  aber  mit  BeibeJialtung  von  q)Q0V80vta. 

Nun  folgen  bei  Hrn.M.  die  Beispiele  ^on  dcrSynizesis  in  der 
Mitte  der  Wörter,  und  zwar  1)  von  der  Synizesis  der  Pronomina. 
2)  von  der  Synizesis  der  Substantiva.  Hier  vermisst  man  XXII, 
5.  Aazsöaifioviovs  dv'  dde?.(pEovs  (cf.  v.  139.  XXIV,  8.).  XXV, 
2r)0.  tccvvcpkoLog  SQLVBog.  ib.  160  haben  drei  Handschriften 
y^vyeicj.  ep.  X,  4.  im  Pentameter:  alvov  txcov ,  Movöecov.  cp. 
XXI,  4.  ^agöecov.  Bio  XVI,  1.  ;toi;ö£07'-  Mosch.  I,  20.  aal  %QV- 
0eov.  3)  von  der  Synizesis  der  Verba.  Uebergangen  sind  VIII, 
23.  en  aal  xov  Ödxxvlov  dkyics.  XXII,  26.  d^fpozSQovg  v{ivso3V. 
Bio  VII,  7.  evoxkea  aus  Vindob.  Mosch.  IV,  78.  vrjdvi,6q)LV  rß- 
i>£g.  Noch  erwähnen  wir  eine  Stelle,  in  welcher,  wie  wir  glau- 
ben, die  richtige  Lesart  noch  nicht  hergestellt  ist,  durch  deren 
Einführung  aber  ein  neues  Beispiel  einer  Synizesis  uns  geboten 
wird.     Th.  XV,  72.  steht  iu  den  Ausgaben  q)vkd^on(xi. 

nPJ^INOA 

d^QOoq  ox^og. 

Da  hier  die  meisten  Handschriften  ö;^Aog  a&goog  und  (pv- 
ka^ov^iat  haben,  so  vermuthen  wir ,  dass  Theokrit  geschrieben 
Iiahe  q)VAat,tv}.iai.  Xöxog  a^goog.  Die  Syniz.  von  d^goog  recht- 
fertigt sich  durch  Hom.  hymn.  in  Mercur.  v.  106.  dd'goag  ovöusy 
welche  Lesart  durch  die  alten  Bücher  geschlitzt  F.  A.  Wolf  bei- 
behalten hat.  Ferner  die  Vertauschung  von  öx^og  und  köxog 
findet  sich  auch  in  andern  Stellen,  und  dürfte  >lelleicht  selbst  v. 
.'>9.  Statt  finden,  wo  durch  ööog  Ao;^os  dem  metrischen  Fehler 
eben  so  gut  als  durch  oöog  ö'  öx^og  (wie  Hermaiui  verbessert) 
abgeholfen  wird.  Was  die  Bedeutung  von  Aü;^og  anlangt,  so  be- 
zeichnet es  nicht  blos  e«we  bestimmte  Ariegerschaar ,  eine  Co- 
liorie,  sondern  auch  überhaupt  eine  Menge,  wie  bei  Aeschyl. 
Sept.  c.  Theb.  107.  X8iXB  nag^ivcov  ixiöLov  Xoxov  öovkoGvvtjg 
vTieg. 

Wir  kommen  nun  zum  dritten  Buche  (S.  95  bis  zu  Ende), 
welches  die  einzelnen  Redetheilc  in  Hinsicht  auf  die  Endungen 
behandelt  hat.  Unsere  Bemerkungen  sollen  sich  auch  hier  beson- 
ders auf  die  Punkte  erstrecken,  bei  denen  offenbar  Unrichtiges 
oder  Mangelhaftes  vorgetragen  wird,  oder  bei  denen  wir  eine  von 
lern  Verf.  abweichende  Ansicht  haben.     Uebcrgehen  aber  wollen 
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MirJcr  Kürze  wegen  diejenigen  Stellen,  wo  falsclie  Lesarten  von 
geriDgercm  Belange,  ^vell•Ile  auf  die  Endung  keinen  Meseiitlicheu 
Einflnss  Ilaben ,  aufgenoiiinicn  sind,  weil  die  Zahl  derselben  zu 
gross  ist,  und  wir  schon  im  Vorhergehenden  zahlreiche  Belege 
gegeben  haben. 

jn  ilei  ersten  Declinaiion  bei  den  Dativen  auf  ctig  von  Ad- 
jectivis  S.  97  fehlt  xioväais  Bio  XV,  10.  Die  Dative  auf  yg  sind 
ebenso,  wie  mehrere  andere  Beispiele  in  diesem  und  den  folgen- 
den Capiteln,  bereits  von  Meineke  verbessert  worden.  Luter 
den  Dativen  auf  ];öt  S.  100  steht  XXV,  248.  näuTZrijöiv ^  ein  of- 
fenbares Verseilen  ,  da  xäiiniijöiv  an  dieser  Stelle  der  Coiijun- 
ctiv  des  Verbi  ist.  Uebrigens  hat  der  Verf.  den  Satz,  dass  der 
Dativ  der  ersten  Declination  in  den  episclien  Gedichten,  wozu 
Theoer.  XII.  und  XXV.  und  Mosch.  II.  IV.  gerechnet  werden, 
auf  aig  und  7;öt,  in  den  dorischen  auf  atg  und  «töi  ausgehe, 
durch  die  übersichtliche  Anordnung  und  kritische  Behandlung  der 
einzelnen  Beispiele  sehr  gut  bewiesen.  S.  102  vermisst  man  bei 
XVI  da  V.  3.  und  bei  XXII  dviKazog  v,  111. 

Bei  dem  allgemeinen  Schema  der  zweiten  J)ccUnnlio7i  S.  10.3 
ist  fiir  die  dorischen  Gedichte  die  Endung  oio  ausgelassen.  Wenn 
Hr.  M.  sodann  mehrere  Genitive  auf  ov  und  mehrere  Accusative 
auf  ovg^  die  sich  noch  in  den  Ausgaben  finden,  ohne  Weiteres 
änderen  will,  so  möchte  Ref.  dieses  Verfahren  zu  rasch  nennen, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Formen,  die  in  der  vorletzten 
Sylbe  schon  oj  haben.  Denn  es  ist  klar,  dass  (pxtivoTiaQov 
{(pkyivoTioQov  ist  Druckfehler)  Bio  VI,  1.  näXovg  Th.  II.  108. 
Hiövovg  V,  49.  a^ovg  VII,  107.  weit  wohlklingender  sind  ,  als 
wenn  man  in  der  Endung  «  setzt.  Dass  aber  der  Wohlklang 
auch  im  Dialekte  sein  Recht  habe,  und  dass  deshalb  in  den  ge- 
nannten Stellen  die  gewöhnliche  Form  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheine,  möchte  Ref.  als  beachtungswerth  hier  hervorheben.  Auf 
ähnliche  W'eise  sagt  der  Dichter  wegen  der  Endung  öofjji'fo,  und 
nicht  QcjQico  V,  72.  In  Th.  II,  106.  ist  ubtcjtlcj  ohne  Angabe 
einer  Auctorität  geschrieben.  W  ollte  Hr.  M.  ändern  ,  so  musste 
er  noch  mehrere  andere  Stellen  verbessern,  wo  ebenfalls  am 
Ende  des  Verses  noch  die  gewöhnliche  Form  gelesen  wird  ,  z  B. 
Th.  XW  I,  13.  Bäxxov^  ib.  37.  ^hoivöo)^  wo  die  dorischen  For- 
men blos  von  Winterton  ausgegangen  sind;  Epigr.  XVII,  3.,  wo 
in  allen  Ausgaben  d^a^ivov  steht.  Ferner  musste  Hr.  JM.,  um 
zn  einem  sichern  Resultate  zu  gelangen,  den  Charakter  einzelner 
Gedichte  genauer  in's  Auge  fassen,  und  untersuchen,  ob  in 
demselben  Gedichte,  ohne  dass  sich  ein  hinreichender  Grund 
nachweisen  lässt,  epische  und  dorische  Formen  bunt  durch  ein- 
ander laufen  diirfen.  So  fiilirt  Hr.  M.  aus  XXVH  bis  v.  40.  ßco- 
xo'A'^jan,  und  billigt  diese  Form,  weil  das  Gedicht  dorisch  sei. 
Untersucht  man  abersämmtliche  in  diesem  Gedichte  vorkommende 
Formen,    so   findet   man,    auch   in   Meineke's  Ausgabe,   v.  13. 
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das  von  Brunck  und  Valckeiiacr  eingesetzte  rav  öavta,  während 
doch  V.  31.  ydt.iov  g^clescn  wh'd ,  ferner  v,  35.  und  36.  das  eben- 
falls von  Brunck  und  Valckcnaer  eingeführte  ^akäficag^  vväiirend 
V.  10.  xorivovg,  v.  frl.  aovg  JimXovg  unangetastet  geblieben 
ist.  Nimmt  man  dazu  nocli  andere  Ungleichheiten,  wie  v.  8.  yjÖ' 
(bei  Meineke  steht  aö' ,  was  aber  in  der  Note  p.  196  verbessert 
wird)  v.  8.  -/Jßj;,  v.  61.  ey]  und  ;riör?;,  v.  63.  64.  yw^q,  dagegen 
Valckenaer's  und  Brunck's  Aenderungen  ä8u  v.  11.  xav  v.  13. 
akka  V.  18.  oöijvav  und  lOQiiav  v.  24.  wie  v,  1.  xdv  mruTccv 
und  mehrere  andere,  so  leuchtet  ein,  dass  man  mit  dem  Dialekt 
dieses  Gedichtes  noch  keineswegs  im  Keinen  ist,  dass  man  aber 
Erörterungen  dieser  Art  bei  Hrn.  M.  zu  erwarten  berechtigt  war. 
Wo  die  epischen  Gedichte  angeführt  werden ,  ist  S.  104.  Z.  18. 
hinter  XVII,  wahrscheinlich  XXII,  ausgefallen. 

In  der  dritten  Declinatioii  finden  sich  mehrere  Versehen, 
welche  reclit  klar  beweisen,  dass  man  beim  Gebrauche  angeleg- 
ter Excerpte  immer  wieder  die  Steilen  nachsclilagen  und  in  ihrem 
Zusammcnliang  belracliten  mVisse.  So  steht  S,  106  beim  Accus. 
dQiötfjag  XllI,  17.  XXH,  99,  In  beiden  Stellen  wird  der  Nomi- 
nativ gelesen.  In  der  Declination  des  Wortes  Zsvg  S.  107  wird 
für  den  Acc.  Zlla  auch  II,  46.  citirt.  Hier  steht  aber  z/t«  als  alter 
Name  für  Naxus.  üebrigens  müssen  zu  dem  e?/  locos  oinnes 
nachfolgende  Stellen  hinzukommen:  für  zJiög  XVII,  33.  78.  137. 
XXII,  95.  115.  137.  XXIV,  81.  XXV,  159.  169.  Mosch.  II,  15. 
Als  nötliig  scheinende  Conjectur  von  Briggs  Tii.  XX,  33.;  für 
zlit  Mosch.  Ep.  5. 

S.  108  unter  avdg^g  steht  XXII,  54.  (55.),  wo  uvdQa^  zw 
lesen  ist.     Auch  XXV,  157.  ist  unrichtig. 

S.  109  hi"/}Qiog  aus  Bion  XV,  21.  angegeben,  während 
doch  vorher  aus  derselben  Stelle  die  richtige  Lesart  dvzQog  citirt 
wird.  Die  ¥orm" Aqsl  ,  welche  Hr.  M.  aus  XXII,  36.  hier  anführt, 
ist  ein  blosser  Druckfehler  statt  ooft,  welchen  Ref.  zuerst  in  der 
hei  Cratand,  1530  erschienenen  Basler  Ausgabe  gefunden  ,  woraus 
er  sich,  wie  es  scheint,  in  einige  spätere  Ausgaben  fortgepflanzt 
hat. 

S.  110  liest  man  unter  den  Stellen  für  den  Genitiv  noXiog 
für  TcoXig  auch  Mosch.  V,  4,  wo  aber  das  Adjectivum  nroAids 
steht.  Als  Nomin.  von  nöXig  wird  Tcolesg  XXII,  162.  angegeben, 
was  aber  an  dieser  Stelle  offenbar  von  noXvg  herkommt. 

Auf  derselben  Seite,  wo  die  Wörter  auf  tg  u.  s,  w.  behan- 
delt und  auch  von  oCg  einige  Casus  erwähnt  werden ,  oder  auch 
oben  lib,  II,  c.  3.  de  Contractione  sucht  der  kundige  Leser  die 
Stelle  Th.  VIII,  45.  tvO^'  otg,  gW  alyeg^  wo  die  Meisten  olg 
statt  der  Vulgata  oig  für  den  Pluralis  halten  und  eine,  wie  es 
scheint,  unriclitige  Contraction  annehmen.  Denn  die  zusammen- 
gezogene Form  kann  nur  oig  heisscn,  wie  sie  als  Accus".  IX,  17. 
gelesen  wird.     Dass  mau  ferner  die  kurze  Endsylbe  in  der  Vul- 
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gata  oig  niclit  mit  dem  von  Biittmann  Ausf.  Spraclil.  §  50  A.  2  an- 
geriilirteu  Beispiele  des  Parmenio  (Antliol.  Palat.  H.  p.  89)  reclit- 
l'ertigeii  diirl'e  ,  ist  einieiicliteiid  ,  da  diess  Beispiel  sellist  verdor- 
ben zu  sein  scheint,  und  durch  eine  Ideine  Unistelhing  (ex  jcögias 
5crA.)  ieiclit  verbessert  werden  kann,  (Preller's  Ausgabe  ist  dem 
lief,  leider  nicht  zur  Hand.)  An  der  Stelle  also  ,  von  der  wir 
ppreclien,  ist  oig  richtig,  kann  aber  nur  der  Singularis  sein. 
Eine  ähnliche  Verbindung  ist  ausser  Callimach.  hymn.  in  Cer.  28. 
auch  hymn.  in  Apoll  v.  50. 

S.  111  wunderte  sich  Ref.  nicht  wenig  über  den  ihm  unbe- 
kannt gebliebenen  Dat.  ßoöl  von  ßovg;  als  er  aber  die  angezogene 
Stelle  XXV,  8.  nachschlug,  fand  er  zu  seiner  Beruhigung  ein 
ganz  anderes  Wort,  nämlich  ßoßiv  die  Weide.  Gleich  nachher 
sieht  man  zu  noöai  auch  IX,  18.  erwähnt,  welche  Stelle  aber  zu 
der  andern  Form  rcoel  gehört. 

Von  den  Wörtern  auf  a  gicbt  es  nicht  blos  einen  Genitivus 
auf  ovg  bei  diesen  Dichtern,  sondern  auch  auf  (üg,  z.  B. 'y^^wg 
Mosch  VI,  l. 

S.  1  IG  giebt  Hr.  M.  die  Flexion  des  Wortes  vavg  an ,  und 
bemerkt  dabei ,  dass  dasselbe  in  Doricis  et  in  alte/o  Epicoruni 
canninum  ^enere  iiVimQr  das  a,  in  epicorum  priore  immer  das  « 
behalte.  Deshalb  verbessert  er  XXlf,  31.  vr]6g  in  vaög.  So  hat 
auch  schon  Boissonade  geschrieben.  Allein  diess  möchte  zu 
schnell  sein.  Denn  dieser  Vers  zeigt  ein  so  nnverkeiuibar  epi- 
sclies  Colorit  (weshalb  auch  'Irjöovirjg  gesetzt  ist) ,  dass  die 
Form  vrjog  hier  wohl  eben  so  als  v.  219.  vijag  ,  was  Hr.  M.  eben- 
falls hätte  verbessern  müssen,  ihre  Richtigkeit  hat.  Man  kann 
demnach  diese  beiden  Verse  mit  XV,  103.  vergleichen,  worüber 
Hr.  M.  auf  der  vorhergehenden  Seite  eine  Bemerkung  macht.  Wo 
von  den  Adjectin's  gesprochen  ^^i^d,  welche  im  Comparativ  luul 
Superl.  das  o  auswerfen,  S.  117,  durfte  \W^  4^.  yBgrriTfQog 
nicht  olme  Weiteres  auigenonimen  werden ,  da  mehrere  Urkun- 
den richtiger  yEcjr/QoJtarog  bieten.  Eben  so  verhält  es  sich  S. 
118  mit  7iü(n>  in  iVIosch.  V,  3.,  weil  jt?,iov  in  dieser  Stelle  blos 
Conjectur  von  II.  Steph.  ist;  Hermann'«  trefiliche  Verbesserung 
}ro&£fi  dh  Ttorl  7i?^6ov  ä  ^is  yakccva  hat  Bach  bereits  in  den  Text 
gesetzt. 

Cap.  V.  de  numeralibiis  enthält  S,  119.  fiir  doiG)  die  Stelle 
XII,  2.  (muss  12.  heissen).  Diess  ist  aber  ein  Widerspruch  mit 
S.  53,  wo  in  dieser  Stelle  richtig  oJct»  geschrieben  stellt.  JNach 
ö«()£xßmnss  statt  XXV,  129.  gelesen  werden  XVIII,  4.  XXIV,  81. 
Die  für  iUccTi  angeliihrten  Stellen  bedurften  einer  kritischen  Be- 
merkung; Boissonade  hat  in  allen  tiKon  aufgenommen,  und  Mei- 
neke  XVI,  51.  naoöi.  Im  Folgenden  stimmen  wir  Hrn.  M.  darin 
bei,  dass  er  die  Form  yg  XI,  33.  (welche  Bach  beibehalten  hat) 
entfernt  wissen  will.  Zwar  wird  dieses  ijg  (denn  in  dieser  Schreib- 
art haben  es  sechs  Handschriften,  nicht  j^g,  wie  Kocn.  zum  Gr. 
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Cor.  p.  278.  cd.  Scliaef.  und  A.  angeben)  von  Bergk  im  Tl]i.  Mus, 
VI,  1.  S.  39  nicht  blos  liir  XI,  33.,  sondern  auch  lür  VII,  71.  72. 
als  eine  forma  commuiii  seiinonis  coitsaetudini  propi  in  geltend 
gemacht,  und  dalur  das  Zeugniss  des  Grammatikers  in  Crani. 
Anccd.  'V.  I.  p.  171.  («JuAarroföi  ds  toü  tlg  tof  öiq)d'o'yyov  x«t 
AloXüg  ücd  zJagisav  ot  TtaloaÖTSgoi'  rcaga  yao  'Piv^yan  ttga- 
^rj.  Ovo'  7J  g  y.vav  avxl  zov  ovb\  Hg)  angeführt;  allein  diese 
Form  mochte  eben  deshalb ,  weil  sie  aus  der  gemeinen  Umgangs- 
sprache genommen  ist,  zu  dem  gehören,  was  Bergk  S.  24  agre- 
stior  ille  sermo  nennt,  den  der  Dichter  vorzi'iglich  dann  gebraucht, 
wenn  er  die  Hirten  selbst  unter  einander  sprechend  einfiihrt:  wo 
er  aber  dieselben  ein  Lied  singen  lässt  [diess  passt  aufTh.  XI] 
oder  wo  eine  längere  Beschreibung  einer  Sache  oder  eine  andere 
Erzählung  [eine  solche  ist  doch  die  des  Lykidas  VII,  52  —  89] 
dem  Gedichte  cingcfi'igt  wird,  ibi  politior  est  oratio  elegantiorque 
ornatus.  Unter  diese  letzte  Kategorie  kann  aber  rjg  schwerlich 
gerechnet  werden.  Ferner  das  Zeugniss  des  Grammatikers  be- 
weist zwar  das  Vorhandensein  der  Form  nag  ä'P  iv%  avi^  giebt 
aber  keine  vollgVihige  Gewähr  fiir  Thcokrit.  Für  diesen  hält  sich 
daher  lief,  an  die  Beweisfiihrung  des  Hrn.  AI.,  welcher  auch  Mei- 
neke's  Worte,  r/g  ex  iis  doiismis  est  ^  (jidbus  non  usus  esse  vi- 
deiur  Tlieocrilus  ^  hätte  anführen  können.  Wären  übrigens  in 
Hrn.  M.'s  Untersuclumgen  noch  die  Zeugnisse  der  alten  Gramma- 
tiker angeführt  worden,  so  würde  unstreitig  auch  Cram.  Anecd. 
T.  I.  p.  346,  7.  erwähnt  sein,  wo  die  Form  i}g  als  eine  böotische 
angegeben  wird.  (Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  was  Ahrens  de 
diall.  Aeoll.  §  40.  S.  191  Not.  5  bemerkt  hat.)  —  Für  8i66iv 
S.  120  war  Bio  XV,  14.  nur  problematisch  aulzuneluiien ,  da  die 
Stelle  verdorben  ist. 

Von  den  Stellen,  welche  Hr.  M.  in  Beziehung  auf  Trpärov 
und  ngäxov  als  verbesscrungswcrthe  anführt,  ist  XVII,  11.  (3.  ist 
Druckfehler)  bereits  von  Meineke  und  Boissonade  emendirt  wor- 
den;  Letzterer  hat  auch  schon  XXII,  184.  und  187.  die  Form  mit 
«  in  den  Text  gesetzt.  In  Th.  II,  G4.  wird  S.  122  fiovv)]  in  ^covcc 
verändert.  Das  ist  schon  von  Meineke  geschehen,  Boissonade 
hat  fiovva.  Dass  man  sich  übrigens  auf  die  Vollständigkeit  der 
Beispiele,  auch  avo  sie  Hr.  M.  ausdrücklich  erzielt  hat,  nur  sel- 
ten verlassen  könne,  hat  Ref.  schon  im  Vorhergehenden,  wo  er 
sehr  oft  wegen  einer  einzelnen  Erscheinung  sänuntliche  Gedichte 
wieder  durchlas,  häulig  zu  bemerken  gehabt.  Auch  hier  musste 
liövag  IV,  38.,  ferner  hier  oder  im  vorhergehenden  Capitel 
zu  dem  Superlativ  fiorcörarogW^  137.  u.  a.  hinzukommen. 

In  Cap.  lll.  de  prononiine  finden  wir  zuerst  das  allgemeine 
Schema  der  vorkommenden  Formen  von  der  ersten  Person  ange- 
geben, wo  lief,  nur  das  auszusetzen  hat,  dass  als  Nomin.  dual, 
ausser  vä'C  auch  vaiv  ohne  allen  Zweifel  aufgeführt  wird.  Denn 
die  einzige  (von  Ilrn.  M.  nicht  angeführte)  Stelle,  die  als  Stütze 
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dafür  dienen  könnte,  XXII,  165.  ist  bereits  von  Schaefer,  wie- 
wolil  aus  einem  andern  Grunde,  auf  höchst  wahrsclieiniiche 
Weise  tovtov  —  yäjiov  verbessert  worden.  Beim  Dat.  pliirai. 
war  ausser  a{ilv  noch  a^lv  zu  nennen,  wie  Vif,  2.  1;35.  u.  a.  zu 
lesen  ist.  — - 

Darauf  folgt  eine  beachtenswerthe  Bemerkung  über  den  Ge- 
brauch der  Formen  ayco  und  sycov'.  Ref.  hat  seihst  an  diesen, 
in  den  Ausgaben  bunt  durch  einander  laufenden  Formen  häuüg 
Anstoss  genommen,  ist  aber,  ungeaclitet  er  die  Formen  nach 
verschiedenen  Hypothesen  mit  Ilinzufiigung  der  handschriftiiclieri 
Varianten  sicli  zusammenstellte ,  niemals  zu  einem  ganz  sicheren 
Resultate  gelangt.  Dass  die  Worte  'Eyäv,  ^ooqisojv  diälsKTüg 
aöTf  TCQoskaijßavsi,  rö  v.  [Etym.  M  p.  314,  35.  Aehnüch  das 
Et.  Gud.  oder  to  sya  syav  kiyovöiv  Gr.  Cor.  de  üor.  dial.  §  ()1, 
p.  248.  ed  Schaef.]  von  denen  Ref.  immer  ausging,  ein  sicheres 
Gesetz  gehabt  haben,  und  dass  man  nicht  mit  Aem.  Portiis  Dict. 
Dor.  einfach :  sy  äv.  Dorice  pro  comtmini  £  y  w ,  sagen  dürfe, 
ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln.  Brunck  hat  fast  überall,  aber  ohne 
allen  Grund,  dieses  lyäv  eingesclnvärzt.  Die  nächste  Ursache 
zur  Aufnahme  dieser  Form  ist  natürlich  ein  folgender  Vocal. 
Diess  bezeugt  das  Beispiel  des  Homer,  diess  bezeugen  schon  alte 
Grammatiker;  diess  bemerkt  selbst  Valckenaer  für  Theokril  zu 
II,  72.  Nur  hat  dieser  es  nicht  durchgeführt.  So  viel  als  Vor- 
bemerkung zu  dem  von  Ilrn.  M.  aufgestellten  Gesetze,  welches 
also  lautet :  „'EycaV  dicitur  et  ante  vocales  et  in  fine  versus ,  hycÄ 
vero  ante  consonantes  et  tum  ante  vocales,  si  postrema  syllaba 
corripitur.'^''  Das  Letztere  hat  sich  Ref.  in  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen so  angemerkt:  lyä  steht  immer,  mit  Ausnahme  von 
XVII,  135.  vor  einem  Vocale,  wo  es  im  ersten  Fasse  des  Hexa- 
meter die  beiden  kurzen  Selben  eines  Dactylus  bildet.  Gegen 
die  Worte  iycä  vero  dicitur  anle  co/isona/ttes  möchte  sieh  viel- 
leicht einmal  die  Ansicht  geltend  machen,  dass  die  ßukoliker 
durch  den  Wohllaut  oder  durch  eine  Cäsur  bewogen^  iycov 
auch  vor  gewisseji  Consonanten  gesetzt  haben,  wenn  sich  auch 
bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Variantensammlung  diese  Conso- 
nanten selbst  noch  nicht  mit  Siclierhcit  bestimmen  lassen.  Was 
nun  aber  die  Beispiele  anlangt,  durch  welche  Hr.  M.  das  obige 
Gesetz  zu  bestätigen  sucht,  so  ist  darin  eine  grosse  Unrichtigkeit 
wahrzunehmen.  Denn  ausser  dass  eine  Menge  derselben  ganz 
übergangen  ist,  so  passen  die  angolührten  sehr  oft  nicht  zu  der 
Rubrik,  unter  der  sie  stehen.  Ref.  glaubt  daher  nichts  Ueber- 
ilüssiges  zu  thun,  wenn  er  jetzt  säiumtliche  Beispiele,  einstwei- 
len nach  dem  oben  vorgetragenen  l*rincipe,  mit  den  nöthigea 
Varianten  geordnet  zusanunenstellt.  Voran  stehe  die  Bemerkung, 
dasf"  nach  Meineke's  Ausgabe  citirt  wird,  dass  das  in  Parenthese 
l»eigesetzte  M.  und  Boiss.  die  von  iMeineke  und  Boissonadc  au 
zweifelhaften  Stellen  aufgenommenen  Lesarten  bedeutet,  das  Ue- 

;V.  Jnhrb.  f.  PItil.  ».  Päd.  .id.  Kiil.  Iiil,l.  ISJ.  \\\\.  11(1.  I.  (j 
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Iirige  aller  die  Iiaiulschrirtllche  Auctorllät  fiir  die  davorstehende 
Form  entliält.     I    lyoiv  al*o  wird  gesetzt 

a)  ante  rorales.  Tli  I,  14.  120.  l^JO.  II?,  22.  V,  37.  VII,  87. 
XI,  71.  XV,  GO,  gywv,  cü  [Kinige  codd.  lassen  tu  weg  und  haben 
teava.  ftr«  nagsv&ijv^  Mas  Boiss.  nebst  syav  aufgenommen  hat, 
Hermann  billigt  dasselbe,  nur  setzt  er  zsxvov]  XXI,  56.  XXV, 
262.  Bio  V  (lÜ),  12.  VI  (iV),  7. 

b)  infiue  versus,  tleberall  xrjycov  Th.  IX,8.  XXI,  45.  Mosch. 
III,  126.  Hierlier  rechnet  Ref.  auch  die  erste  Hälfte  des  Penta- 
meter Th.  Epigr.  V,  2. 

11.  iyä  wird  gesetzt 

a)  üTite  consonantes.  Th.  I,  57.  116. 145.  II,  33  28.  54.  72. 
103.  114.  118.  jti^'yco  Tial  [So  Boiss.  —  K)]yG)v  M.  ex  C.  P.  4] 
138.  164.  III,  24.  iya  ti  [SoM.  —  lyav  1.  P.  —  Boiss.  iy6v!  ri] 
32.  IV,  30.  V,  39.  iya  naQcc  [So  Boiss.  —  lyciv  M.  wie  Apoll. 
Dysc.  de  pron.  p.  356.].  63.  76.  81.  lya  6'  [lyav  Boiss,]  83.  96, 
114.  116.  kycö  ZV  [So  cod.  Senat.  Lips, ;  auch  Boiss.  —  31.  iycöv 
ex  9.].  122.  y,r]yc6  ^sv  [Boiss.  xy'jyco  ^dv]  142.  xtjyco  ydg  [nrjycov 
k.  1.  g,  nrjifycov  P,  W.  Z.  xijyav  yäg  Ben.  R.  —  iVI.  und  Boiss. 
oty'jycov]  14ti.  VI,  25:  VII,  1.  lyä  zs  [fyc6j>  z£  M.  und  Boiss.  ex  ed. 
Flor.]  37.  38.  50.  63.  91.  x^yco  roV.  [Ott.  Boiss.  —  31.  xi^yav]. 
131.  aya  ts  [K.  L  Laur.  Ott.;  Boiss.  —  31.  tyoiv  tb]  156.  VIII, 
14.  21.  IX,  12,  15,  }ir]ya  xalov  [Boiss.  %iqyäv  ex  P.  V.  W.  F. 
Ben.  2.]  29.  lya  Tryvoiot  [Boiss.  lyav].  X,  1.^.  27.  31.  35.  XI,  27.  . 
50.  iyca  doxta.  [31.  und  Boiss.  lyav  mit  Valck.  ex  codd.  iion  no- 
minatis;  Ott.  Bon.  V.]  64.  eyaiv  vvv.  [lyciv  X.  G.  Ott.;  31.  und 
Boiss.]  79.  xriycö  ztg  [xt]ycov  h. ;  31.  —  Boiss.  jiijycjv  tIc]  XII,  23. 
XIV,  12.  xyjyco  Kai  [Ben.  R.;  —  31.  und  Boiss.  x^yav]  34.  gyoj, 
röv  [Schol.  nach  Reiske;  —  31.  und  Boiss.  h/cov.]  55.  xtjycj  Öia- 
novziog  [31.  u.  Boiss.  xrjyav  ex  A.  K.  P.  V.  1.  2.  Laur.]  XVI,  66. 
kya  Ziut'jv  [lyo^v  zifim>  duo  codd.  ed.  Flor.  Laur  ;  Boiss.]  lOl. 
syc6,  Tiolkovg  [Boiss.  aycov  TtoXkovg]  XVII,  7.  XXf,  62,  eyco  zov 
[Boiss.  eyavl  XXII,  71.  116.  153.  175.  221.  XXV,  37  60,  173. 
180.  206.  227  253.  XXVII,  22.  40.  54.  Epigr.  VllI,  3.  XXll,  1. 
Bio  I,  56.  II  (XV),  28.  32.  V  (III),  5.  XII,  h  eyco  ßaosv^ica  [iM. 
und  Boiss.  eym]  3Iosch.  II,  146.  III,  94.  115.  118.  IV,  6.  9.  17. 
38.  119. 

b)  a>7tc  vocales.,  si  poslrema  syllaba  pronominis  corripilur. 
Th.  II,  145.  V,  98.  134.  VIL  27.  X,  12.  XVII,  135.  XXV,  235. 
3Iosch.  III,  108.  IV,  27. 

'iycoyB  XI,  25.  XVI,  106. 

Wir  kommen  zum  Pronomen  der  zweiten  Person,  und  wer- 
den hier  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst.  Für  den  Dativ 
desselben  wäre  eine  kurze  Note  darüber,  dass  rot  das  enklitische 
Pronoitien  des  epischen  Dialekts,  ßoi  das  cgd^ozovovpiBvov  der 
Epiker,  riv  das  oQd^ozovovü^vov  der  Dorier  sei,  nicht  überflüs- 
sig gewesen,    da  selbst  Bultm.  Ausf.  Sprachl.  I,  p.  290.  ed.  II. 
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durch  XXI,  28.  (Xf,  29.  im  Citate  von  Hrn.  M.  S.  127  ist  Druck- 
fehler) zum  Irrtluirae  verleitet  werden  konnte,  und  aucli  sonst 
streitige  Steilen  vorkommen,  wie  III,  27,,  wo  Uer;^k  in  der  Zeit- 
schrift f.  d.  Alterth.  1837.  S.  444  IMehreres  vorschlägt. 

Weiterhin  heisst  es  S.  J26  Qualtio?  locis  legitnr  forma 
tsvg  etc.  Nebenbei  verwandeln  wir  das  quatuor  in  quinque 
durch  Hinzufügung  von  Th.  II,  126.,  wo  r£i'g  aus  k.  lunt.  her- 
rührt; und  erlauben  uns  zu  Hrn.  M.'s  Worten:  Sed  A,  36.  cur 
TSvg  receplum  sit ,  non  video,  einen  doppelten  Grund  zu  se- 
hen, einen  nothwendigen  und  einen  überflüssigen:  einen  noth- 
wendigen,  weil  es  am  Ende  des  Verses  steht,  und  es  mit  rgüg 
dieselbe  Bewandtniss  gehabt  zu  haben  scheint,  wiem'it  xijycov,  einen 
überflüssigen,  weil  der  folgende  Vers  mit  einem  Vocale  beginnt. 
In  Betreff  der  übrigen  Pronomina  würde  die  Berücksichti- 
gung der  alten  Grammatiker,  wie  anderwärts,  weit  nützlicher 
gewesen  sein,  als  die  Verweisung  auf' Neuere.  Was  hilft  es 
z.  B.  über  4^b  S.  127  nur  zu  bemerken:  vid.  Buttm.  gr.  gr.  f.  p. 
297  [291,  ed.  11.]  adnot.  20.,  da  man  bei  diesem  blos  liest:  „Selt- 
nere dorische  Formen  sind  —  die  Versetzung  der  Laute  öcp,  in 
dem  Akk.  t/;£.  Dat.  ^i'v'-',  viel  genauer  dagegen  diese  Form  bei 
Apoll,  Dysc. ,  Greg.  Cor.  de  Dial.  Dor.  §  65  (nebst  den  Noten  von 
Koen.  und  Bast.),  dem  Scholiast.  zu  Th.  IV,  3.  Hesychius,  Ae- 
milius  Portus  unter  t^s  behandelt  findet?  Eben  so  ist  es  bei  xt]- 
vog  und  sxtlvog  S.  128,  wo  die  Benutzung  und  Sichtung  dessen, 
was  bei  Maittaire  Gr.  1.  dial.  p.  2ö3  ed.  Sturz,  angehäuft  ist,  nur 
zum  Nutzen  der  Sache  gedient  hätte.  Am  auffallendsten  ist  dem 
Ref.  immer  Th.  IX,  29.  gewesen,  wo  elf  Handschriften  für  xei- 
voiöi  sprechen. 

Was  Hr.  M.  sodann  über  [iiv  und  viv  sagt,  dass  man  näm- 
lich immer  viv  in  Doi icis  ca/minibiis  et  in  epicornm  aUero  [ge- 
nere]  zu  schreiben  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  schon  zu 
Th.  1,  48.  von  Meineke  bemerkt,  welcher  den  Gebrauch  von  fitv 
in  den  bukolischen  und  ?ni/nisrhen  Gedichten  mit  vollkommenem 
Rechte  bezweifelt.  Ref.  möchte  in  dieser  Hinsicht  den  Hand- 
schriften wenig  oder  gar  kein  Gewicht  beilegen ,  weil  die  Ab- 
schreiber nur  zu  oft  die  ihnen  vorschwebenden  Homerischen  For- 
men in  die  Schriften  der  Spätem  hineingetragen  haben.  Hat  man 
also,  was  Ref.  unbedenklich  annimmt,  in  den  dorische?!  Gedich- 
ten und  in  der  zweiten  Gattung  der  epischen  überall  viv  zu  se- 
tzen, so  hat  sich  Ref.  folgende  Stellen,  in  denen  Meineke  ^ti/ 
nnvcrändcrt  Hess,  als  zu  verbessernde  angemerkt  Th.  I,  48.  II, 
150.  [159.  nach  Hermann  s  Conj.]  111,  1().  VII,  13.  XVII,  48.  93. 
XX,  1.  [49.  aus  Hermainrs  Conj'eciui].  XXII,  103.  Ep.  VII,  3.  Bio 
I,  14.  (v.  21.  ist  VIV  bereits  aufgenommen,  nur  Boiss.  hat  noch 
niv].  25.  [75.  nach  Wassenbergh.]  77.  80.  95.  [wenn  nicht  etwa 
tti  ^iv  zu  lesen  ist].  96.  IV  iJI),  14  (9.  steht  vlv),\  (111),  9. 

Das  achfe  Capilel  de  verbo  S.  129.  beginnt  mit    einer  Be- 
tt* 
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inerkung  iil)C'i-  tlic  Schwierigkeit  einiger  Punkte  dieses  Theiles, 
wolclie  diu  eil  die  ungenaue  Varianten -Angahe  bei  Gaisford  her- 
rühre ,  und  sucht  vorzüglich  zu  beweisen,  dass  die  Bukollker  bei 
den  Verbis  weit  mehr,  als  bei  den  übrigen  lledetheilen ,  der  ei- 
nen GaUiing  das  Colorit  der  anderen  beigemischt  haben.  Die 
ganze  Untersuchung  zerfallt  in  drei  Theile,  deren  erster  die 
V^erbii  auf  ju  umfasst.  Hier  giebt  der  Verf.  zuerst  das  Paradigma 
von  üvuL^  worüber  Ref.  Folgendes  zu  bemerken  hat. 

Sehr  vorsichtig  liat  der  Verf  die  Form  i^^i  in  Parenthese 
gesetzt  und  dem  Participium  ivvTa  ein  Fragezeichen  hinzuge- 
fiigt.  Fiir  Ißpil  musste  aber  Hermann'«  Reccnsion  der  Meineki- 
schcn  Ausgabe  S.  2o0  beaclitet  werden ,  da  in  derselben  für  die 
Annalmic,  eual  sei  niclit  tlieokriteisch,  ein  hinlänglicher  Grund 
vcrmisst  wird.  Dem  Fragv^zeichen  bei  ivvva  war  wenigstens  die 
Stelle  Th.  II,  3  beizugeben.  Wir  streichen  indess  das  Fragezei- 
chen unbedenklich  und  rechtfertigen  die  Form  durch  die  Analo- 
gie TiouvvTa  VI,  31.  Denn  die  Lesart  der  Bücher  zu  II,  3.  ßa- 
Qvvevvta  [welche  auch  Lobeck  Paralipp.  II.  p.  561.  zu  billigen 
scheint]  wird  sowohl  von  Be'rnhardy  zu  Dion.  Perieg.  S.  820,  als 
aiich  von  Hermann  a.  a.  O.  zurückgewiesen.  Ferner  wird  unrich- 
tig als  Imperativus  angefiihrt  förov  Th.  XXII,  170.  Hier  ist  eörov 
die  zweite  Person  des  von  Hrn.  M.  ganz  übergangenen  Dualis. 
Als  Imperativus  findet  sich  bei  Theokrit  l'öO^t  J^P'g''-  l^i  -•  Beim 
Particip.  fehlt  oi3öti'  IX,  27.,  beim  dual,  des  Imperfectum  rjortjv^ 
wie  Vlll,  3.  von  Meineke  und  Boiss.  aus  vielen  codd.  hergestellt 
ist;  beim  Plural,  fehlt  Eöoav  XII,  15.  und  beim  Futurum  das 
Particip.,  wie  XVII,  137. 

Im  Folgenden  spricht  Hr.  M.  über  einzelne  Formen  aus  dem 
vorstehenden  Paradigma,  zuerst  über  slul  und  c^a,ut,  was  wir  so 
eben  erwähnten,  wo  es  uns  nur  befremdet,  bei  der  aus  Th  XVIII, 
48.  nebenbei  angeführten  Form  'EkkvaQ  die  Ansicht  Bergk's  in  d. 
Ztschft.  f.  d.  Altthw.  1837.  S.  445  nicht  berücksichtigt  zu  finden. 

Zweitens  spricht  der  Verf.  über  iviL  und  iöri  und  stellt  in 
Beziehung  auf  den  Wechsel  dieser  beiden  Formen  die  Behaup- 
tung auf,  dass  die  Bukoliker  in  demselben  Gedichte  immer  die- 
selbe Form  gebrauchen.  Für  diese  Ansicht  möchte  es  wohl  an 
einem  hinlänglichen  Grunde  fehlen,  da  die  Handschriften  sie  kei- 
neswegs überall  begünstigen.  So  steht  z.  B.  V,  92.  lörl  [aus  Ben. 
R.  ausdrücklicii  angeführt,  und  von  Meineke  beibehalten;  gj/rl 
ist  erst  von  Bruuck  eingcfiihrt] ,  dagegen  sonst  wie  V,  104.  106. 
Ivxi.  In  manchen  Gedichten  kommt  die  Form  blos  einmal  vor, 
wie  in  dem  fiir  die  Wiederkehr  von  löti  angefiihrten  Bio  IV  (II), 
wo  noch  dazu  v.  13.  ivz\  fehlt.  Ganz  übersehen  ist  Th.  XXIII, 
wo  28.  20.  30  [nach  Hermann's  ConJerturJ.  31.  32.  die  Form  eötI 
gelesen  wird.  Wenn  Hr.  iV!.  sodann  zufolge  seiner  Ansicht  in  Th. 
III,  20.  denen  beitritt,  welche  diesen  Vers  für  untergeschoben 
halten,  so  können  wir  aus  drei  Gründen  nicht  beistimmen.  Erstens 
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enthält  dieser  Vers  offenbar  ein  Sprichwort ,  welches  bei  tler 
Wiederkehr  in  den  mannigfaUigslcn  Verbindungen  seine  Form 
treu  zu  bewahren  pflegt,  so  dass  selbst  dickes  Iötl  die  Regel  des 
Hrn  M.,  wenn  sie  sonst  richtig  v»;ire,  nicht  utnstossen  kennte. 
Zweitens  darf  das  mehrmalige  \  orkoiuinen  solcher  Verse  nicht 
sogleich  aus  diesem  einzigen  Griuide  zum  ^yittcr!l  nach  ünecht- 
lieit  Veranlassung  geben,  et".  Wuestemann  zu  'l'h.  I,  13.  Ueber- 
liaupt  aber  möchte  eine  tiefer  eindring'cnde  liutersuchung  Viber 
das  Charakteristische  dieser  wiederkehrenden  liJedankeu  im  anti- 
ken Ilirtenleben  leicht  zu  ähnlichen  Resultaten  iuhren,  wie  sie 
Jalin  in  diesen  NJhb.  XXVI.  B.  3.  11.  S.  -81  mit  gewohntem 
Kennerblick  fiir  die  latehiischen  Dichter  unter  Berufung  auf 
Weichert  angedeutet  hat.  Drittens!  endlich  winde  das  Auswer- 
fen dieses  Verses  die  Kunstform  des  Liedes,  die  wir  schon  oben 
erwähnten,  gänzlich  zerstören. 

Eine  dritte  Erläuterung  des  Hrn.  M.  betrifft  die  Formen 
»/jUEV,  'j}jUfg,  von  denen  die  erste  blos  dem  Infinitiv,  die  zweite 
blos  dem  Imperfect  zuerkannt  wird.  Gewiss;  richtig.  Auch  Bergk 
im  Rhein.  ]>lus.  VI,  1.  S.  38  hat  dasselbe  liesult;it  gewonnen,  und 
zugleich  als  wahrscheinlichen  Grund  der  Variahten  angeführt, 
dass  die  Abschreiber,  weil  sie  in  der  ersten  Person  des  Imper- 
fecti  g  anstatt  r  gesetzt  sahen,  diess  wegen  der  Aehnlichkeit 
auch  auf  die  Endung  des  Infinitiv]  imrechter  Weise  übertrugen. 
Nur  hat  sich  Bergk  versehen  in  der  Verbesserung  der  Stelle 
XIV,  -9.,  wo  ?}a£c  nur  Imperfect  sein  kann.  Der  Angabe  der  zu 
verbessernden  Stellen  bei  Hrn.  M.  gehen  die  Worte  voran:  Lbio 
ianlum  toco  ornnes  Codices  con^enüunl  in  foniia  i]fif.v  Th. 
XXIII,  23  Wir  fiigen  XI,  50.  hinzu,  wo  i]afg  blos  Conjectur 
von  Brunck  ist.  Die  Stellen  selbst,  welche  Hr.  JM.  anführt,  sind 
alle,  mit  Ausnahme  von  II,  41.  und  XI,  79.  schon  von  Boissonade 
geändert  worden,  auch  Meineke  hat  ^  II,  8ü.  XXI.  30.  XIV,  25. 
bereits  ij^iv  aufgenommen.  Zu  VIII,  73.  ist  der  von  Reiske  an- 
geführte cod.  Lips.  übersehen. 

Von  den  übrigen  Verbis  auf  |ut  giebt  Hr.  IM.  blos  die  Formen 
an,  welche  sich  bei  den  Bukolikern  vorfinden,  additis  omiiibus 
(puwinm  scio  tocis  ^  wo  indess  Ref.  eine  ergiebige  Nachlese  hal- 
ten könnte,  wie  Xijg  Th.  Ep.  VIII,  "2.  Iviioa  XI,  Gt).  vcpevrss 
IX,  3.  Qr'jxi  Ep.  X,  2.  nori^eg  XIV,  45.  ufi(pi^tg  XXill.  39.  ava~ 
%ilg  Ep.  XII,  2.  TiQog^Eig  Ep.  XVI,  5.  ■&>^ö£i'/u£ö9a  VIII,  13.  na- 
tiO^iVTO  XXVI,  8.  (in  Meineke's  Ausgabe  ist  xßTiOovro  ein  nicht 
angezeigter  Druckfehler)  u.  s.  f.  Auch  ist  in  einigen  der  ange- 
führten Stellen  bereits  eine  richtigere  Lesart  aufgenommen  wor- 
den, in  andern  liest  man  ein  ganz  anderes  Wort,  wie  fiir  öokJojv 
XIII,  36.,  wo  oiöcjv  steht.  Für  das  Verbum  dldont  scheint  Hrn. 
M.  unbekannt  geblieben  zu  sein  der  von  Bergk  Act.  societ.  Graec. 
I,  1.  p.  206.  für  Th.  XVI,  24.  in  Vor.schlag  gebrachte  Infinitivus 
öovv,  der  durch  Athen.  IIb.  VUL  p.  360.  A.  Bestätigung  findet. 
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und  vielleicht  auch  bei  Theogn.  1329.  durch  6oi  xe  didovv  hi 
xaAoV  herzustellen  ist. 

Der  zweite  Theil  dieser  Untersuchung  behandelt  die  Verba 
auf  CJ.  Er  giebt  zuvörderst  einige  vereinzelte  Hegeln  über  das 
Augmentum ,  welche  aber  die  Sache  keineswegs  ins  Reine  brin- 
gen ,  und  stellt  dann  die  vorkommenden  Verbalendungen  über- 
sichtlich zusammen ,  zu  denen  noch  specielle  Erläuterungen  über 
einzelne  Bildungen  hinzugefügt  werden. 

Auch  diese  Forschungen  sind  sehr  beachtenswerth,  zum 
Theil  auch  schon  von  Andern  gegeben  worden,  lassen  jedoch  noch 
manchen  Zweifel  und  manche  Ergänzung  zu.  So  fehlt  S.  139  bei 
der  zweiten  Person  auf  fg  statt  £tg  die  dritte  Stelle  Th.  IV,  3.; 
S.  140  wird  in  XX,  31.  mit  Recht,  wie  wir  glauben,  die  Vulgata 
vertheidigt,  welche  Boissonade  und  Bach  bereits  wieder  aui'ge- 
nommen  haben.  Ferner  dass  die  auf  ovti  ausgehende  tertia  per- 
sona plural.  niemals  elidirt  werde,  hat  schon  Äleineke  in  der  Vor- 
rede p.  VI.  bemerkt.  Was  sodann  S.  142  festgestellt  wird,  dass 
bei  den  verbis  barytonis  die  dritte  Person  des  Präsens  und  Futuri 
niemals  7^,  sondern  immer  fi ,  der  Infinitivus  niemals  T^y,  sondern 
entweder  nv  oder  tv  laute ,  das  hat  in  Beziehung  auf  den  Infini- 
tivus schon  Paschke  im  Schulprogramme  zu  Brandenburg  1836. 
S.  13  durch  hinlängliche  Beispiele  erwiesen.  In  den  Ausgaben 
herrscht  noch  immer  Inconsequenz,  wie  z.  B.  Meineke  XIV,  19. 
Hiirjv ^  dagegen  X,  37.  XVII,  7.  utisIv  gesetzt  hat.  Der  folgen- 
den Auseinandersetzung,  welche  die  bekannten  Formen  jisnov- 
Q'f]S^  7Cfq)VK)]^  TiBTiOLQ'rj  u.  s.  w.  als  praesentia  a  perfeclis  ducla 
zu  rechtfertigen  sucht,  und  deshalb  überall  u  statt  r]  gesetzt  wis- 
sen will ,  konnten  ausser  dem  Scholiast.  zu  V,  28.  noch  weit  ge- 
wichtvollere Gewährsmänner  zur  Unterstützung  beigefügt  werden. 
Allein  dessenungeachtet  dürfte  dieser  Ansicht  ein  doppeltes  Be- 
denken entgegen  stehen.  Erstens  können  die  Formen  mit  rj  nur 
höchst  unwahrscheinlich  als  blosse  Fehler  der  Abschreiber  ausge- 
geben werden,  weil  ihre  zu  häufige  Wiederkehr  in  den  Mss., 
wenn  sie  in  der  lebenden  Sprache  keine  Existenz  gehabt  haben 
sollten,  kaum  erklärbar  ist.  Zweitens  wird  die  Sache  zweifelhaft 
durch  Stellen,  in  denen  \on  denselben  Verbis  die  gewöhnliche 
Flexionsweise  angetrofteu  \>ird,  wie  XXII,  40.  necpviCEöav.  lief, 
tritt  daher  der  Ansicht  derer  bei,  weiche  meinen,  Theokrit  habe 
die  den  Syrakusanern  eigentliümliche  Gewohnheit,  die  Perfecta 
nach  Art  der  Praesentia  zu  flectiren  (cf.  den  Grammatiker  in 
Cram.  Anecd.  T.  I.  p.  21:?.)  in  diesen  Verbis  angewendet,  vergl. 
Bergk  im  Rhtin.  M.  a.  a.  O,  S.  39.  Auch  Lobeck  hat  Buttmann's 
Ansicht  (Ausf.  Sprachl.  II.  p.  39.  ed.  II.)  durch  keinen  Zusatz 
zurückgewiesen.  Bei  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
Verbalendungcn  vermisst  Ref.  unter  andern  beim  Indicativ.  Futur. 
Medii  für  die  dorischen  Gedichte  in  der  ersten  Person  öovficci 
wie  JcKtvöovacci  XIV,  55.   [denn  das  schwachgestützte  TcXwötv- 
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fiai,  was  Boisson.  anfg^enommen  hat,  ist  verwerflich],  in  der  zwei- 
ten Person  7}  wie  agyah]  X,  23. ;  in  der  dritten  htul  wie  ;^9ol- 
L^HvaL  X,  18.  Beim  hidicativ.  Aorist.  I.  Med.  fehlen  für  die  zweite 
Person  die  Endungen  aöa  nnd  a  wie  z.  B.  IktÜöco  \ ,  6.  Itkx^ci 
1V\  28.,  wozu  der  Schol.  ausdrückiicli  bemerkt:  xd  ötvziQov 
nguücoTtov  xov  Tcgoiiov  ^sGov  ccoqlötov  ot  2^vqux.ov6i,ol  did 
Tov  a  ngocpsgovrai'  svorJGco,  evojjöa ,  eyQail'cö ,  lyoäil'cr.  Zu 
den  in  den  kritischen  Noten  bei  Gaisford  und  A.  Jacobs  bereits 
angefulutcn  Auctoritäten  kommt  noch  hinzu,  was  J.  B.  Gail  in 
Seebode's  Krit.  Bibi.  1821,  1.  B.  3.  II.  S.  259  bemerkt  hat.  Der 
Conjunctiv.  Aorist.  I.  ist  von  Ilrn,  öl.  ganz  iibergangen  worden, 
ungeachtet  sich  Formen  daraus  linden ,  wie  aq)r]6&s  X,  25.  hi 
de«»  zuletzt  S.  145.  angeführten  Bemerkungen,  von  denen  wir  die 
eine  über  das  a  in  der  vorletzten  Sylbe  der  Yerba  schon  oben  be- 
sprachen, trilTt  Ilr.  M.  theilweise  mit  Andern  zusammen,  wie 
z.B.  in  der  richtigen  Ansicht,  dass  die  Bukoh'ker  in  der  terlia 
aoristi  primi  pass.  niemals  a,  sondern  immer  7]  sagen,  m  as  Paschkc 
a.  a.  O.  S.  19  erwähnt.  Die  letzten  Worte  recvpla  est  inima 
prnesenlis  persona  ouag,  fO^Bg  terminatti  passen  wenigstens 
nicht  auf  die  vorzüglichste  Ausgabe,  auf  die  von  Meineke ,  bei 
welchem  man  in  deji  angeführten  Stellen  XVI,  4.  XXII,  1.  4.  das 
Richtige  antrifft. 

Der  dritte  Theil  dieser  ganzen  Untersucliung  über  die  Verba 
enthält  einen  alphabetisch  geordneten  „index  verborum,  quae  aut 
ad  epicorum  poetarum  morem   formafa ,    aut  proptcr   discrimen 
quod  inter  carmina  iutercedit  commemoranda  sunt  '.     Dieser  mit 
grossem  Fleisse  zusammengestellte  Iudex  hat  zwar  keine  Vollstän- 
digkeit  bezweckt ;  aber  dennoch  fragt  sicli  der  aufmerksame  Le- 
ser in  Erwägung  der  letzten  Worte,  welche  freilich  wegen  ihrer 
zu  allgemeinen  Fassung  kein  feststehendes  Princip  gewähren,   zu 
wiederholten  Malen,  wjwum  diese  oder  jene  Form  der  Aufnahme 
nicht  für  würdig  befunden  worden  sei.     Von  den  vielen  Beispie- 
len, welche  sich  lief,  am  Bande  angemerkt  hat,  nur  Eins.   Unter 
uba  wird  die   dritte  Person  adtt  und  aftöft  angegeben ,  warum 
niiht  auch    der  In[initi\us  a-öfix»  Mosch.  III ,   107.'?     Als  Formen 
des   Futuri  sind   angeführt  döä  und   döivuai.     Warum   ist  die 
Form  diioco  Th.  XXII,  135.  übergangen'?     Die  folgenden  Bemer- 
kungen des  Ref.  erstrecken   sich  auf  Slcllen ,  in  welchen  entwe- 
der die  neuere  Kritik  unbeachtet  blieb,  oder  in  denen  man  auf 
ein  offenbares  Versehen  stosst.     Unter  a'AAoußt  ist  auch  XXIV, 
5().  tnäkkfro  (die  Form  ist  ^or  der  Zahl  ausgefallen)  citirt.  Allein 
diese,  wiewohl  allgemein  angenommene  Ableitung  scheint  aus  fol- 
genden Gründen  nicht  die  richtige  zu  sein.     Erstens  niüsste  wohl 
die  Form   ifpükltxo  heisscn ,  du  HI,  42.  das  Simplex  «AAtro  lau- 
tet.    Zweitens  bedeutet  i(pükltö\ic(i    ^egeii    einen   anspringen. 
Gegen  wen  springt  aber  der  jvnige  Herakles  an*?     Doch  nicht  ge- 
gen sclucn  Vater,  dem  er  voll  jugendlicher  Freude  die  zerdrück- 
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teil  Sclilangen  zu  Füssen  legt*?  Und  was  soll  noch  8'  vil^o^i 
dabei*?  Diess  Alles  veranlasst  den  Ref.,  mit  Riicksicht  auf  Spitz- 
ner's  trcftlitlien  Evcurs.  XVI.  zur  Ilias,  auch  an  dieser  Stelle  die 
Ableitung  von  ^rorAAfCdßt  sich  schwingen  anzunehmen ,  also:  er 
sclmnmii  sich  voll  ingendtic/ier  Freude  in  die  Höhe  etc.  Dieses 
jra'AAw  aber,  welches  ilr.  M.  nicht  mit  aufgeführt  hat,  niusste 
wohl  noch  einer  anderen  Stelle  wegen  erwähnt  sein,  in  welcher, 
wie  es  dem  Ref.  scheint ,  das  Richtige  noch  nicht  im  Texte  steht. 
Mosch.  II,  109.  heisst  es  von  dem  in  einen  Stier  verwandelten 
Jupiter:  ai  b'  äXXai  piiXlbGKOv'  ixqjag  Ö'  di' STt^  kazo  raijQog. 
So  Brunck,  Valckenaer,  Boissonade,  Meineke  u.  A.  Spitzner 
a.  a,  0.  S.  LVII.  bemerkt  in  Hinsicht  auf  diese  Stelle:  et  cum 
Aid.  dvBTtdXksTO  r  avQ  0  g  ^  et  cum  UruncJdo  dv£7t7]Xato^ 
quanquain  no?i  a  praesenli  dvBtpdkXo^iai  derivandum  est, 
scribere  licebil.  Hier  findet  Ref.  zuvörderst  die  Quellen  unrich- 
tig angegeben ,  indem  nach  Gaisford  die  Aldina  dvsTtü.kato  hat, 
und  avtTCt^Xaxo  nicht  erst  von  Brunck,  sondern  von  Is.  Voss, 
verbessert  und  später  auch  durch  die  Handschriften  F.  N.  bestä- 
tigt worden  ist.  Der  Ableitung  dieses  disTt^karo,  wie  des  Ho- 
merischen avsTtcckro  von  dvicf)dkXe69ai  [bei  Homer  kommt  noch 
ausserdem  II  XXIII,  694.  coli.  692.,  wo  der  Dichter  mit  dem 
Yerbo  gar  nicht  wechseln  konnte,  als  entscheidend  hinzu]  der 
Ableitung  also  von  dvscpdkko^ai  steht  ein  doppeltes  Hinderniss 
im  Wege.  Erstens  nüisste  der  Aorist,  wenigstens  dvscprjlaro 
heissen.  Zweitens  würden  wir  in  avsgjaAAeö^ßt  ein  Verbum  er- 
halten, das  in  sich  selbst  einen  Widerspruch  enthielte,  indem 
dvd  rückwärts-^  1kl  gegen  einen  anspringen  bedeutet;  oder 
wollte  man  dvd  in  der  Bedeutung  o?//"  nehmen,  so  hätten  wir  ein 
Verbum,  das  in  zwei  Praepositionen  dasselbe  sagte.  Demnach 
ist  die  Ableitung  von  dvandXkonai  nicht  mehr  zu  bezweifeln. 
Nur  dürfte  für  unsere  Stelle  dvsmjkuTO  nicht  das  Richtige  sein. 
Erwägt  man  nämlich  den  Sinn  der  Stelle  und  betrachtet  man  die 
Varianten  dvtnlkvato  ,  dmi'idvato^  dviTcrikkato  R.  dviTiikkaxo 
C.  S.  Aid.,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  das  Imper- 
fect.  dvindkkito  gestanden  habe:  tvie  die  andern  Mädchen  sich 
auf  ihn  setzen  ivollten ,  so  prallt  der  Stier  zurück  und  flieht. 

Unter  ßäkkco  führt  Hr.  M.  ßdks  und  hßaks  aus  Stellen  an, 
in  denen  man  jetzt  kdße  und  g'Aaßg  liest. 

Unter  ei'öca  war  für  Xötg  XV,  25  näherliegend;  daato  XVII, 
123  ist  Versehu,  weil  dort  höuto  vaovg  steht. 

Ebenso  Eigya.  egiat  XVI,  25. ,  in  welcher  Stelle  ig^ac  von 
igda ,  nicht  aber  von  ngyco  abzuleiten  ist. 

Bei  sgdco  liest  man  „epaööKt  Th.  I,  78.  (Buttm.  §  107 
adn.  3.)''  Buttmann  sagt  1.  1  „Noch  seltner  ist,  in  der  vollstän- 
digen Form  die  epische  Verdoppelung  des  ö.  S.  tgaööai,  niraö- 
ßat,  öi'oööo."  Ref.  ist  indess  der  Ansicht,  dass  die  zweite  Per- 
Bon  des  Passivi  niemals  ein  verdoppeltes  Sigma  haben  könne,  dass 
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man  vielmehr  in  den  Stellen,  ans  denen  die  drei  Beispiele  bei 
Buttmann  entlehnt  sind,  eine  andere  Verbesserung  vorziehen 
müsse.  Bei  Th,  I,  78,  die  von  Brunck  sgäöm.  [Am  Ende  des 
Verses" steht  eKJTBn(WaöaL  TJi.  II,  19.  XT,  72.]  Bei  Anacr  IX,  2. 
norccöai,  bei  Arat.  1142.  '/,at6vt]6o  [wofür  Bekk.  7  Mss.  anführt.] 
Die  beiden  letzfern  mit  Ahrens  Uh.  Mus.  VI,  2.  S.  229.  Weiter- 
liin  heisst  es  bei  Hrn.  M.:  sgarai  11^  149.  Henna?i7ms :  „E^a- 
r  a  t,  meiro  repv^nai,  sg  ärat  usui.  Scribendum  videtiir :  bqcc 
T  £!»'■'■.  Dasselbe  wiederholt  Hermann  Opusc.  VI,  1.  p.  132. 
Warum  liess  aber  Hr.  M.  die  von  Meineke  zu  11,  149.  angefiihrte 
Steile  des  Apollonius  (welche  auch  Ahrens  a.  a.  O.  erwähnt)  ganz 
unberücksichtigt'?  Wir  meinen,  dass  man,  wenn  II.  XVI,  208. 
[wo  Spitzner  Buttmann's  Verbesserung  tgccGaö^s  gar  nicht  erst 
erwähnt  hat]  als  ungenügend  erkannt  wird ,  doch  durch  die  Stelle 
des  Apollonius  ein  gar  sehr  zu  beachtendes  Zeugniss  gewinnt,  um 
den  activen  Sinn  von  fpärat  (was  nach  Brunck  auch  Boissonade 
aufgenommen  hat)  zu  unterstützen.  Vielleicht  erweist  sich  aber 
noch  einmal  egarai  als  dorischer  Conjunctiv. 

Unter  spucj  ist  vor  Mosch.  SQVöd'av  ausgefallen. 

Unter  den  Formen  von  exa  steht  'iö'pj  VII,  54.  Hier  liest 
man  jedoch  jetzt  allgemein,  mit  Ausnahme  von  Boissonade,  l'öjjai' 
iöxeuBv  Bio  IX,  2  (XI  ist  Druckfehler),  ^fto  Mosch.  III,  40. 
trifft  man  in  keiner  neuern  Ausgabe  mehr  im  Texte,  sondern  l'ß;^£. 

Unter  Lxavov  gehört  die  Form  lxccvev  vor  Bion. 

Unter  xAat'üL)  ist  geschrieben :  BKkaEV  Ä1F,3'2.^  sed  rede 
Herviannum  emendasse :  Bukat'  co/ißrmat  Biitim  G/.  §  114. 
s.  V.  etc.  Allein  Hermann  hat  (Opusc.  V.  p.  96  zu  Ende)  diese 
Emendation  wegen  der  Härte  des  Numerus  zurückgenommen, 
und  hält  jetzt  BAlatv  für  ein  Imperfectum  media  correpta.  Dies 
Letztere  hat  auch  Lobeck  übersehen  (oder  er  hat  es  stillschwei- 
gend verworfen),  indem  er  in  den  Zusätzen  zu  Buttm.  Sprachl. 
II,  p.  220.  bemerkt,  dass  bkIubv  vielmehr  ein  plötzliches  Auf- 
schluchzen, als  ein  anhaltendes  Weinen  bedeute. 

Weiterhin  findet  man  kä.  kfjg  mit  nachfolgenden  Stellen, 
unter  welchen  aber  zwei,  nämlich  V,  21.  XXlll,  4.').,  den  Con- 
junctiv enthalten,  der  mithin  unter  A|]s  besonders  zu  verzeichnen 
war.     Hinter  Acövti  fehlt  Th. 

Ferner  näypnai.  ^axBöGai^BG^a  XXII,  74.  Aber  man  liest 
Ha%ri6aiiii6%^  in  Vat.  Aid.  10.  was  Meinekc  aufnahm,  in  dessen 
Anmerkung  die  andere  Form  wahrscheinlich  ein  nicht  angezeigter 
Druckfehler  ist. 

Zu  jtißw  ist  ufuGa5r«  aus  XXI,  42.  angeführt,  da  doch  in 
dieser  Stelle  nur  das  von  II.  Steph.  eingeführte  ß^ßadoxa  einen 
passenden  Sinn  giebt;  'denn  wie  man  ^{^acoTa  cupidum  auffassen 
sollte,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Vielleicht  bringt  auch  noch 
eine  Handschrift  bei  genauerer  Vergleichung  dieses  ßfßßwra,  da 
/3und^,  wie  schon  Bast,  comnlent.  Palaeogr.  p.  708.  anmerkt. 
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häufig  in  den  Mss.  verwechselt  vvhd.     Ferner  steht  ^vaovto  statt 

IJjiter  nvBco  ist  XXV,  263  sclion  von  Valcken.  cctxnvvvd^ijvca 
dem  dfiJtvevd'-^vai^  was  Ilr,  M.  auiTührt,  vorg^ezogeu  worden. 

Unter  q)fQa  ist  für  ot'ösrat  XVI,  IG  citirt,  wo  aber  schon 
längst  dieses  ol'öEtai  der  richtigen  Lesart  av^evut,  gewichen  ist. 

Das  neunte  Capitel,  zu  welchem  wir  übergehen,  handelt 
De  adverbiis ,  und  zählt  die  Formen  auf,  wie  sie/in  den  verschie- 
denen Klassen  der  Gediclite  vorkommen,  mehrere  mit  HiiizulTi- 
gung  der  Stellen,  wobei  Mosch.  IV,  47.  y^äv  in  ^rqv  verändert 
wird.  Diess  ist  die  einzige  neue  Bemerkung;  sonst  gehört  dieser 
Abschnitt  unstreitig  zu  den  di'irftigsten  im  ganzen  Buche,  und 
giebt  einen  klaren  Beweis,  wie  nöthig  es  sei,  die  Lehren  der  al- 
ten Grammatiker  zu  berücksichtigen.  Wir  wollen  Eiin'ges  durch- 
gehen. Unter  den  in  der  ersten  Gattung  dorischer  Gedichte  vor- 
kommenden Adverbien,  unter  denen  mehrere,  wie  jiciTCOKcc  (i.  e. 
jt}]  Ttots)  Vit!,  34,  Tca  XI,  28,  «AAä,  dkkäg  oder  äkXag,  nav- 
rcög,  xßAoJg,  ganz  übergangen  sind,  wird  zu  Ende  angegeben: 
navtä  et  %ävxa^  d  ^i  ä  et  ä^a.  Wer  sich  alle  Stellen  die- 
ser Dichter,  in  denen  die  beiden  ersten  Formen  vorkommen,  zu- 
sammenstellt, der  findet,  dass  diese  beiden  Formen  gänzlich  von 
einander  geschieden  werden  müssen.  Denn  Ttävra  kann  nur  der 
als  Adverb,  gebrauchte  Accusat.  sein,  und  findet  sich  so  VII,  98. 
6  rd  Ttdvta  cpikaitatog.  und  XXIII,  6.  ndvia  —  dxsiQyjg.  Eine 
dritte  Stelle,  die  ein  neuerer  Grammatiker,  wahrscheinlich  durch 
Reiske's  mangelhaften  Inde>c  unter  Tcdvta  verleitet,  für  diesen 
bekannten  Gebrauch  der  Adjectiva  anfidute,  XIV,  47.  ol  Öe  Av- 
Koa,  vvv  Tcdvta  gehört  gar  nicht  hieher,  indem  hier  Tidvra  den 
PrädikatsbegriiJ'  enthält.  Dieser  bedarf  übrigens  gar  nicht  der 
weitläufigen  Erläuterung  oder  des  Registers  der  Citate,  welche 
man  in  den  Conimentaren  zu  dieser  Stelle  antrifft,  da  ja  auch  heut 
zu  Tage  von  einem  Mädchen  gesagt  wird:  ihr  ist  der  Schatz 
jetzt  Jäes.  Wer  sich  indess  an  Hermann's  Scherz  über  die  fisch- 
reichen Flüsse  erinnert  (Opusc.  II.  p.  298.  Ne  quis  rideat  hanc 
citationem,  meminerit  philologis  haec  scribi,  aliter  haud  facile 
credituris),  der  wird  künftig  auch  noch  Boissonade's  Note  zu  den 
Anecd.  T.  IV.  p.  270.  hinzusetzen.  Doch  zurück  zur  Sache.  Ilr. 
M.  musste  ndvta  ganz  übergehen,  weil  ausserdem  noch  viele  an- 
dere auf  ähnliche  Welse  adverbiell  gesetzte  Adjectiva  ein  gleiches 
Recht  zur  Aufnahme  hätten.  Oder  meinte  er,  dass  man  navtn 
auch  Ttdvta  schreiben  könnte,  so  war  diess  zu  beweisen,  da  das 
Ansehen  der  alten  Grammatiker  und  der  neueren  Herausgeber 
dagegen  spricht.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  man  navtä  oder 
navtä  mit  iota  subscr.  zu  schreiben  habe.  Hr.  M.  billigt,  wie 
seine  Schreibart  zeigt,  das  Ersterc.  So  hat  auch  Meineke  in  der 
ersten  Ausgabe  überall,  ausser  XV,  6,  und  Boissonade  jetzt  in 
allen  Stellen  geschrieben.     Bach  in  seiner  schon  erwähnten  An- 
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tliologie  ist  inconsequent,  indem  er  S.  43.  v.  9.  dreimal  rcavzä^ 
dagegen  I,  55.  und  XV,  6.  navrä  setzt.  Sieht  man  auf  die  Ana- 
logie, und  befragt  man  die  alten  Grammatiker,  so  kann  man  nur 
siavra  als  das  Richtige  anerkennen,  wie  auch  jetzt  iMeineke  (und 
nach  ihm  Burchard)  überall  geschrieben  hat ,  vergl.  I,  55.  VIII, 
41.  dreimal ;  XV,  6.  zweimal ;  XXI,  17.  53.  Ebenso  Hermann  in 
der  letzten  Stelle  Opnsc.  V.  p.  112.  navrä  re.  Ein  vollgültiges 
Zeugniss  für  dieses  navrä  ist  Apollonius  Dyscohis  nsgl  tniQQ}]- 
/uärojv,  welches  schon  Koen.  zu  Greg.  Cor.  p.  214.  ed.  Schaef. 
anführt,  und  welches  nach  Bast  so  zu  schreiben  ist:  tovtco  tä 
Aoyoj  xal  zJcoQisis  navrä  q)a6iv ,  öxi  Kai  x6  Ini^grifia  nav- 
rä q^  xal  aklä^  oxL  %a\  aA/Lcög.  So  wird  es  auch  in  Bekk.  Anecd. 
T.  II.  p.  586.  31.  gelesen.  Das  in  dieser  Stelle  genannte  akkä 
hat  Boissonade  bereits  Th.  II,  6.  127.  (wo  es  viele  Mss.  bieten) 
hergestellt.  So  will  auch  Bergk  im  Rh.  Mus.  a.  a.  0.  S.  33  ge- 
lesen wissen.  Wahrscheinlich  diente  im  Adverb,  aklä  der  Accent, 
der  auch  in  anderen  Wörtern  einen  Unterschied  der  Bedeutung 
herbeiführt,  zugleich  zur  Unterscheidung  vom  eigentlichen  Dat. 
«AA«,  welcher  Bio  II  (XV),  25.  angetroffen  wird.  Das  folgende 
«AAwg  führt  Bergk  a.  a.  O.  in  XXI,  34.  ein,  über  Vll,  1Ü9.  be- 
merkt er  aber:  poterit  aklag  servari.  Wahrscheinlich  bewog 
ihn  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung.  Was  der  Grammatiker 
ferner  anführt,  navräg^  das  hat  nach  Koen.  a.  a.  O.  Brunck 
Th.  II,  128.  in  den  Text  gesetzt.  Für  dieses  navTcög  bemerkt 
Apoll.  Dysc.  in  einer  andern  von  Koen.  zum  Greg.  Cor.  p.  313.  an- 
geführten Stelle  (bei  Bekk.  1.  1.  p.  581.):  diä  ri  —  ro  navzijg; 
öxL  Hai  riqv  noiovöav  rov  rövov  ysvLxrjv  n^QUOnäKUöav.  Was 
(nebenbei  bemerkt)  diesen  hier  erwähnten  Genitiv  navtäv  u.  s.w. 
anbetrifft,  von  dem  Apoll,  noch  an  einer  andern  Stelle  gesprochen 
hat,  so  findet  man  ihn  auch  von  Greg.  Cor.  de  Dor.  diai,  §  128. 
{niQiGnäöi  bl  rä  toiavra ^  natÖcöv^  Tqocov^  navtäv)  \uh\  i\em 
Graramat.  Meerm.  §  15.  (nEQiGniööi,  öh  rä  roiavra'  naiÖcöv^ 
Tqcocöv ,  navxüJv^  xal  tu  oaoia  Toi;rotg)  angemerkt,  sieht  ihn 
jedoch  bei  der  jetzigen  Angabe  der  Varianten  nirgends  durch  eine 
handschriftliche  Auctorität  unterstützt.  Wir  führten  oben  unter 
den  von  Hrn.  M.  übergangenen  Adverb,  zuletzt  y,äkcog  an.  Zu 
dieser  Accentuation  bestimmt  uns  ein  dreifaches  Zeugniss,  wel- 
ches, wie  es  scheint,  nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  ist.  Er- 
stens hat  der  Gramm.  Meerm.  im  Anhange  zum  Greg.  Cor.  von 
Schaef.  S.  C57.  §  12.  die  Bemerkung:  —  ßagyrovo-dötv  oi  zJco- 
gisig  —  rä  noLüxr]tog  d?/A(artxa  tnigg/^^ata^  xaAojg,  öocpag^ 
KÖ/xtpcog,  änXcog.  rä  ös  vqp'  rjfiäv  ßaQvzova  nsgiöncöüLV'  ov- 
Tc5g,  navräg^  avrofiaTCÖg.  Zweitens  wiederholt  dasselbe  wört- 
lich Greg.  Cor.  §  122. ,  nur  dass  Schaefer  hier  statt  des  sprach- 
widrigen ßagvrova  das  auch  von  Bast  gebilligte  ßagvvö^iva  auf- 
genommen hat.  Wir  fügen  eine  Zwischenbemerkung  über  das 
unter  den  Beispielen  stehende  ovrcög  hhizu,  welches  der  Leser 
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bei  Hrn.  M.  ebenfalls  vergebens  sucht.  Meineke  liat  dieses  ov- 
Tcög  niri^ends  aufgenommen.  Als  Variante  findet  es  Ref.  angege- 
ben: X,  22.  aus  zwei  Pariser  Handschriften.  X,  47.  aus  Ben.  2. 
(in  welcher  Stelle  es  auch  Eustath.  zur  llias  p,  680.  29.  vorgefun- 
den hat)  XI,  22.  aus  Laut.  Bei  Boissonade  steht  es  in  den  Stel- 
len ,  wo  es  Gaisford  und  nach  diesem  Kiessling  unverändert  Hess, 
nämlich  X,  22.  47.  XI,  22.  XIV,  27.  58.  Dagegen  hat  Boissonade 
ovtcos  HI,  47.  VIII,  62.  89.  XXIII,  14.  In  der  Ausgabe  von  A. 
Jacobs  ist  X!V,  27.  ovräg  wohl  blos  Druckfehler,  da  sonst  überall 
OVTOS  gelesen  wird.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  man  auch  hier 
das  Ansehn  der  alten  Grammatiker  nicht  geradezu  verschmähen 
dürfe,  sondern  dass  man  in  der  ersten  Gattung  dorischer  Ge- 
dichte dieses  ovtcos  überall  aufzunehmen  habe,  wo  die  Iland- 
schriften  nicht  für  avtcog  oder  avtag  entscheiden.  Das  dritte 
Zeugniss  endlich  für  xälcog  ,  um  auf  dieses  zurückzukommen  ,  ist 
Apollon.  Dysc.  ntgl  uvravv^iag^  zuerst  von  Koen.  zu  Gr.  Cor. 
S.  313  angeführt  (bei  Bekk  1.  1.  p.  580.),  wo  gesagt  wird:  xat 
f'rt  naon  ^Jojquvöiv  svta  o^vvstul,  äövs  xaz'  syxlLöiv  dvsyvä- 
öd'}]'  1]  Q  n  KcclcjQ  d  7t  ox  a&  cc  Qaö  a  £^£  Ietiv  qgxj  bv.  lie- 
ber den  Urheber  der  letzten  Worte  sagt  Bast.  Sophronem  esse 
vix  dubito,  was  Bergk,  der  a.  a.  O.  dieselbe  Ansicht  ausspricht, 
wahrscheinlich  übersehen  hat.  Ebenso  werden  auch  bei  Grysar 
de  Sophrone  mimographo  (Kiiln  Ii^.SSj  S.  14.  dieselben  Worte  als 
ein  dicterium  des  Sopliron.  angefüiirt,  nur  dass  hier  irrthümlicher 
Weise  xaXcog  gedruckt  steht.  Diese  drei  Zeugnisse  alter  Gram- 
matiker nun  führen  zu  der  Ansicht,  dass  man  auch  bei  Theokrit 
V,  119.  und  XI,  5.  icäkag  zu  beachten  habe.  Für  die  letztere 
Stelle  hat  es  bereits  Casaub.  lectt.  Theoer.  cap.  Vil.  (in  Reiske's 
j\usgabe  T  II.  p.  91.)  geltend  gemacht.  Wir  kehren  zu  Hrn.  M. 
zuriick.  Dieser  führte  in  der  Stelle,  von  welcher  wir  bei  unsern 
Bemerkungen  ausgingen,  noch  d^d  et  dfia  an.  Verstehen  wir 
dieses  et  richtig,  so  bezeichnet  Hr.  M.  damit  die  Identität  beider 
Worter ,  in  deren  Schreibart  sich  nur  eine  Verschiedenheit  des 
Accentes  zeige.  W^ir  glauben  dagegen  beide  Wörter  trennen  zu 
müssen,  und  sehen  in  «uä  nur  die  dorische  Form  für  ouov.  Dies;i 
bezeugt  Greg.  Cor.  de  Dor.  dial,  §  6i).  rö  oiiov  dud  As^ofßt, 
tQsnovteg  t6  öT;  sig  ä,  nal  ro  ö  sig  «,  ag  sv  reo  rjua  dvzi  xov 
riTCov.  Der  Scholiast  zu  Find.  Pyth.  lll,  65.  [wiewohl  gesagt  wird: 
Tö  d^cc^  ag 'Hgaöcavög  (pt]öLV  ^  ot  ^cogislg  jisqlöticööi,  ^  xul  xo 
navxd^  äörtsQ  to  KQV(pd  jcagd  Uivödija]  bemerkt  — ■  ro  apid 
nBQLöJicüixBvov ^  dito  Toj}  dßij  (fort  o^ov)  ytvö^svov.  Als  Vul- 
gata  steht  dieses  dßd  bei  Th.  IX,  4.  (wo  auch  eine  Handschrift 
ofiov  hat)  und  XI,  39.  Es  scheint,  dass  man  dasselbe  auch  II,  77. 
mit  Briuick  herzustellen  habe.  Hierher  gehört  auch,  was  Hr.  M. 
ebenfalls  übergangen  hat,  die  Behandlung  der  Formen  ouiQsv^ 
TtQÖ^cT  ,  l'[.ntQo&ev  mit  Rücksicht  auf  Greg.  Cur.  D.  D.  §  35.  und 
§  77.     Soviel  als  Begründung  unseres  Urtheils.     Das  jcar  in  den 
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beiden  von  Hrn.  M.  angeführten  Stellen  XT,  62.  74.  hat  Meineke 
durch  die  Aiifnalime  von  «c  eiÖcö  und  rccxcc  nal  entfernt. 

In  dem  Safze  „Sed  vulgares  forniae  —  et  in  altero  üoric. 
carni.  geiiere  in  epicis  adhibentur  quas  etc."  ist  wahrscheinlich 
nach  genere  das  Wörtchen  et  ausgefallen  und  nach  adhibentur  zu 
interpungiren. 

Zu  ovvfxa  giebt  Meineke's  Ausgabe  auch  die  Stelle  11,  l.")!. 

Weiterhin  hcisst  es:  „apjuot  se7Tiel  Tli.  Ill^  51.  (muss  IV, 
51.  heissen)  qiioe  vo.v  Syracusana  (licitnr  ab  Etym.  M.  p.  l44. 
50.  L\  ^Aqixcö.  Dasselbe  Citat  hat  auch  Heiusterh.  bei  Gaisford. 
T.  IV.  p.  396.  Allein  man  liest  beim  Etym.  nur:  6  Ös  ra^iaxog 
Afyfi,  ort  Tiaoä  rolg  2Jvgay.ov(5loig  ötd  tov  i  ygacpiTca  [intelli- 
gendum  Öia  xfjg  ol  öicp^oyyvv  Sylburg.],,  es  ist  aber  nicht  ge- 
radezu gesagt,  dass  es  ein  syrakusanisches  Wort  sei.  Diese  No- 
tiz hat  vielmehr  Eustath.  zur  11.  1,  p.  140,  13.  aus  dem  Ileraclides 
angemerkt,  und  Valckenaer  Epist.  ad  Roev.  (Opusc.  1,  p.  365.  ed. 
Lips.)  dieselbe  glaubhaft  gcfiuulen.  Ferner  bedurfte  der  Spiri- 
tus dieses  Wortes  eine  kurze  Bemerkung,  da  die  alten  Grammati- 
ker, wie  die  neueren  Herausgeber ,  schwanken.  Meineke  hat  in 
der  ersten  Ausgabe  (xq^uoI  gesetzt,  jetzt  aber  ap^uot  aufgenom- 
men, wie  auch  Andere,  z.  B.  Göttling  Lehre  vom  Accent  S.  96., 
zu  schreiben  pflegen.  Der  Schol  zu  Th.  IV,  51  entscheidet: 
et  ^BV  xi-nkovrai^  tü  aorlcig  aal  i'£G)6t\  Gri^aivn  '  u  dt  t\a6vvB- 
zai^  To  riQuo6uBvcjg.  Da  indess  diese  L'uterscheidung  durch  keine 
anderweitige  Gewähr  unterstVitzt.  sondern  immer  nur  die  gewöhn- 
liche Erklärung  ugricog  v^coöri  gefunden  wird  (vergl.  die  von  Val- 
cken.  I.  1  angeführten  Stellen  nebst  Aesch  Proraeth.  v.  618.,  wo 
Blomfield  aguoi  hat  und  der  Schol.  B.  hiuzufiigt  ano  ^iracpogäg 
räv  agaurcov)^  so  scheint  es,  als  sei  der  obige  Unterschied  blos 
erdichtet,  und  der  Spiritus  asper  vorzuziehen,  welchen  der  Schol. 
Venet.  zu  II.  l,  486.  als  die  gewöhnlichste  Schreibart  bezeichnet, 
vergl.  auch  Härtung:  üeber  die  Casus  p.  196.,  den  Minkwitz  zu 
der  Stelle  des  Aeschylus  anfiihrt. 

Am  Ende  dieses  Capitels  bemerkt  Hr.  M. ,  dass  W  uestemann 
in  drei  Stellen  „e  codd.''-  x6%i,  für  öxft  hergestellt  habe,  imge- 
achtet  das  vorhergehende  Wort  mit  einem  Consonanten  schliesse. 
Diese  drei  Stellen,  welche  Hr.  M.  doch  anfiilnen  musste,  sind 
XXll,  199.  XXiV,  28.  und  Ep.  IV,  1.  In  den  beiden  ersten  aber 
hat  dieses  tö^i  in'cht  er.st  Wuestemann,  sondern  bereits  Dahl 
hergestellt,  welcher  über  das  von  Brunck  und  Valcken.  einge- 
führte {'.\fL  bemerkt:  ,  absque  librorum  aiictoritate''',  wiewohl  Ref. 
auch  nirgends  für  r6%i  eine  Handschrift  ausdjiuklich  genannt 
findet.  Von  Dahl  hat  dieses  roTtt  Kiessling  auCgenoinmen ,  und 
jetzt  liest  man  es  in  allen  drei  Stellen  bei  Boissonade  und  Mei- 
neke, welcher  jedoch  zu  Ep.  IV,  1.  noch  rüg  rt  ÖQvag  vcrmn- 
thet.     Ref.  hält  indess  hier  noch  immer  rwg   fiir  das  Richtige 
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nach  der  Analogie  von  cSg  Th.  I,  13.  und  glaubt  in  to&i  nur  die 
Correction  eines  Grammatikers  zu  finden. 

Cap.  X.  (V  ist  Druckfehler)  de  praepositionibus  handelt  zu- 
erst über  den  Wechsel  von  noxi  und  ngög  mit  dem  Resultate: 
Equidem  obseivavi  in  priore  üoric,  carm.  geiiere  verba  semper 
cum  noTL  composita  esse.  Wie  steht  es  aber,  wenn  diese  Be- 
obachtung richtig  sein  soll,  mit  ngögTirv^KL  Th.  111,  19'? 

Ueber  vnaX  XXV,  246.  war  zu  beachten,  dass  drei  Mss. 
vjio  haben,  welches  von  Brunck  und  jetzt  auch  von  Meineke  auf- 
genommen wurde,  ungeachtet  der  Letztere  (worüber  wir  uns 
wundern)  XXII,  121.  dnai  vor  der  liquida  unverändert  Hess. 

In  Cap.  XL  de  coniunclionibus  sucht  der  Verf.  den  Ge- 
brauch von  al  und  ü  zu  regeln,  wird  aber  bei  seinen  Bestimraini- 
gen  von  mehrfachen  Ausnahmen  bedrängt.  Hierüber  lässt  sich 
auch ,  wie  über  manchen  andern  Punkt ,  nichts  Sicheres  aufstel- 
len, bevor  nicht  eine  genauere  Vergleichung  der  Handschriften 
uns  vorliegt.  Eine  andere  Bestimmung  des  Ilrn  M.  ist  folgende: 
Porro  dicit  Theocriius  in  priore  Doric.  carm.  gener e  oza,  o  it- 
Tcoxcc.  öxKa.  nisi  quüd  1^ //,  108.  nescio  quo  iure  ots  scri- 
bitur.  Warum  nahm  er  an  VII,  54.  keinen  Anstoss,  wo  ebenfalls 
ore  steht?  Als  Grund  für  dieses  or£  dürfte  dasselbe  gelten,  was 
lief,  schon  oben  zu  XII,  16.  erwähnte ,  dass  diese  Partikel  an  bei- 
den Stellen  in  eingefügten  Gesängen  vorkommt,  diese  aber  ein  so 
unverkennbar  episches  Colorit  zeigen ,  dass  solche  einzelnen  For- 
men gar  nicht  aulfallen  dürfen. 

Zu  Ende  des  Capitels  hält  Hr.  M.  die  Schreibart  l'örs  wegen 
der  Uebereinstim'raung  der  Handschriften  für  richtiger.  Allein 
die  andere  Schreibweise  förs  ist,  wenn  lief.  Gaisford's  Note  zu 
Th.  I,  6.  richtig  versteht,  sowohl  durch  Mss.  gesichert,  als  we- 
.gen  der  einstinuuigen  Auctorität  der  alten  Grammatiker  unbedenk- 
lich vorzuziehen, 

Den  Schluss  dieser  Untersuchungen  bilden  drei  Indices,  von 
denen  der  erste  die  Angabe  der  Stellen  enthält,  welche  in  Hin- 
sicht auf  den  Dialekt  verbessert  worden  sind,  der  zweite  ein  ind. 
graecus ,  der  dritte  ein  index  latinus  ist.  Die  beiden  letztern 
möchten  wohl  für  diejenigen,  welche  mit  dem  Buche  selbst  noch 
nicht  näher  bekannt  sind ,  zu  dürftig  sein. 

Die  Latinität  des  Verf.,  um  auch  hierüber  ein  Wort  zu  sa- 
gen,  ist  rein  und  fliessend,  und  überall  dem  Gegenstaude  ange- 
messen. Nur  einige  Kleinigkeiten  sind  dem  Ref.  aufgefallen,  wie 
p.  VII.  der  Plural,  scientiis  in  der  dortigen  Verbindung,  S.  10  ac- 
curatia  (Genauigkeit),  welches  Wort  gar  nicht  existirt;  wenn  es 
nicht  in  der  angezogenen  Stelle  als  Ablat.  stände,  so  würde  es 
Ref.  für  einen  Druckfehler  halten,  und  das  anai,  ÜQ.  ?iCC\müo 
substituiren.  Ferner  das  berüchtigte  occurrunt  S.  11,  124;  die 
regelmässig  wiederkehrende  Wortstellung  decimo  sexto  und  Aehn- 


Mühlmann:  Lcges  dialerti  bucolicoriim  Graccor.  95 

liches  S.  26,  ao,  52,  54,  57  ii.  a.  S.  54.  Z.  12.  dlspiitat  — -  de- 
inde  perrexit  statt  pergit.  S.  57.  scriptum  esse  —  id  afFirmare 
videtur,  wo  man  im  ersten  Satze  quod  erwartet.  S.  61.  sine  omni 
Iiaesitatione.  S.  89.  Quae  ratio  esset  elisionis  —  exposiii  st.  sit. 
S.  99.  evnigata  sunt  in  der  Bedeutung  von  inducta,  remota.  End- 
lich die  immer\^ährende  ScJireibart  Biow. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  schön  und  bringen  der  Verlags- 
liandlung  Ehre;  aber  die  Correctur  lässt  jene  plane  Sylbiirgii  di- 
ligcniia  gar  sehr  vermissen.  Denn  ausser  den  scJjon  im  Vorher- 
gehenden gelegentlich  verbesserten  Druckfelilern  giebt  es  noch 
eine  ganze  Legion  von  falsch  gesetzten  oder  felilenden  Accenten, 
von  unrichtigen  Citaten  oder  andern  Irrungen,  die  indess  bei  so 
mühsamen  Forschungen  leicht  Entschuldigung  finden.  Ein  grosser 
Theil  der  falschen  Citate  mag  wohl  von  der  Mangelhafligkeit  der 
bisherigen  Indices  herriihren,  da  Ref.  selbst  versicliern  kann,  dass 
er  in  seinem  Index  bei  Reiske,  Warton,  Gaisford  fast  keine  Seite 
ohne  mehrfache  Verbesserungen  hat.  Wenn  daher  Ref.  sich  jetzt 
erlaubt,  ein  Verzeichniss  der  wesentlich,  ten  Druckfehler  aus  vor- 
liegenden Untersuchungen  beizufügen,  so  geschieht  es  besonders 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  viele  Berichtigungen  zugleich  den 
Index  bei  Gaisford  betreffen,  von  welchem  der  berühmte  Heraus- 
geber der  Poetae  Minores  Vol.  V.  S.  366.  selbst  sagt:  error  es  mit 
oynissa  eqtddem  iwn  praestabo.  Es  finden  sich  nun  bei  Hrn.  M. 
ausser  den  Acceutfehlern  und  den  schon  bemerkten  vorzüglich 
folgende:  p.  10.  Z  1.  v.  ii.:  esti  st.  elsi.  —  S.  18.  Z.  11.:  xtv- 
aQyri  st.  iräQyTq;  Z.  7.  v.  n.:  Vll,  81.  st.  VI,  31.;  Z.  8.:  ib.  st. 
Vli.;  Z.  4.:  ccOrj  st.  äöjji.  —  S.  ^0.  Z.  15.:  ipsius  st.  ipsis.  — 
S.  5.^.  Z.  7.  V.  u.:  6.  nao^tpDia  st.  5.  TcaQ^tTiiid-  —  S.  54.  v. 
23.  ist  nach  alvicov  das  Comma  zu  tilgen ;  v.  25.  ist  nach  t^riKus 
ein  solches  zu  setzen;  v.  37.  (XQyvg  o  ^oißoi  ^t.  ciQyvQuuoi^oi; 
letzte  Z.:  AvÖii]  st.  AvöUc.  —  S.  55.  Z.  9.:  150  st.  VII,  150; 
KhiliwvoxfBv  st.  kHHiovvQi;  Z.  14.:  Doricam  epicae  st.  Doricae 
cpicam;  Z.  4.  v.  n.:  Gafialvai  st.  öaficüvei;  in  der  letzten  Zeile 
fehlt  zu  Anfange  1^2.,  am  Ende  der  Cod.  4.  —  S.  56.  Z.  12.: 
decimum  st.  duodecimum;  Z.  24.:  epicam  st.  epicum;  Z.  5.  v  u.: 
vaol  st.  vaoc.  —  S.  .59.  Z.  9.  scheint  nach  carminum  das  Wort 
duodecimo  ausgefallen  zu  sein.  —  S.  (iO.  Z.  7.:  dcbeant  st.  de- 
btnt.  —  S.  65.  Z.  2.:  "Hoav  st.7//3«c,-;  Z.  3.:  XVIII  st.  XXX; 
Z.  12.  ist  hinter  Mvxtpmiojv  Bio  ausgefallen;  Z.  13.  ist  Mosch, 
III,  73.  zu  tilgen;  Z.  17.:  Ev^r^öfjg  st.  —davg;  Z.  22.:  arjiog  st! 
Tr]iog',  7j.  hj.:  xagavö^xog  st.  xluQovö^og.  —  S.  66.  Z.  8.  ist 
14  zu  tilgen;  Z.  5.  v.  ii.:  X  st.  XV.  —  S.  67.  Z.  8.:  I,  120  st. 
II,  120.;  Z.  14.:  Qr^gr]  st.  &r;Qa.  —  S.  68.  Z.  3.:  5.  st.  51.; 
Z.  8.  v.  u.:  Kr'fiog  st.  Trjiog.  —  S.  69.  Z.  2.:  Ttliigrig  st.  nhl- 
Qfg-,  Z.  11.:  95  St.  75.;  Z.  19.:  XXIll  st.  XVII  ;  ib.  st.  XXIII.; 
Z.  21.  feldt  nacli  ?,)]yco  Bio  und  nach  97  Th.  I.;  Z.  22.  hinler  ^03- 
Q1J66C0  XVII.;  Z.23.:  XXVIl,71.  st.  XXII,  217.  -  S.  71.  Z  11.: 
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V,  5.  st.  V,  2. ;  Z.  3.  V.  u.:  BTtvyl^c}  st.  nvyi^a.  —  S.  74.  Z.  4.: 
övQiöösv  st.  öuoiödcov;  Z.12.  v.  u.:  ojittoku  X  st.  d:;rn;oxa  V.  — 
S.  77.  Z.  1.:  Th.  111,  80,  74.  st.  Tli.  Xlll,  8.  Mosch.  III,  74.; 
Z.  5.  V.  u. :  TtrjÖän  st.  ^rEdaa;  Z.  3.:  am'/;  st.  dvirj  (was  Hr.  M. 
selbst  p.  156.  verbessert).  —  S.  79.  Z.  14.  ist  nach  v^vah'  das 
Wort  iitzQBlv  ausgefallen  ;  Z.  7.  v.  ii. :  13  st.  23.  —  S.  80  Z.  16. 
fehlt  vor  120  XV ;  Z.  7.  v.  u. :  XVI,  79.  st.  V,  79. ;  Mosch.  II,  4. 
vnvföovöai  st.  Mosch.  I!,  24.  vtivoovGcc.  —  S.  81.  Z  1.  v.  u  : 
XIX  St.  XXI.  —  S.  ^i.  Z.  7. :  35  st.  23. ;  Z.  9. :  Gxvyvov  st. 
d7co(p^intvov\  Z.  12  V.  11.:  XXll  st  XVll.;  Z.  10.  v.  u.:  !>*.  st. 
38.  —  S.  83.  Z.  4.  fehlt  II  vor  72;  Z  5.  ist  158  falsch;  Bio  st. 
Mosch.;  Z.  6.  ist,  248  falsch;  Z.  8.  -J^z/öm  oi  knu  Th.  II.  st.  da- 
6c5  6.  £.  Th.  111.;  ib.  st.  II.;  182  st.  S-2.;  Z.  10.:  Mosch,  st.  Bio; 
XVI  St.  XVII.  —  S.  87.  1.  Z.:  36  st.  130.  —  S.  88.  Z.  8.  v.  u.: 
78  St.  178.  —    S.  89.  Z.  9.:  1!I  st.  IV.  —    S.  90  Z.  5  :  5  st.  54. 

—  S.  92.  Z.  15. :  03  st.  a5;  Z.  17.  Ttrjvos  st.  tijvog.  —     S.  95.  Z. 

4.  V  u.:  118  st.  108.  —  S.  96  Z.' 16.  ist  Avyneoi  ansgefalleii. 
Z.  12.  V.  n.:    133  st.  138.  —     S.  97.  Z.  15.  v.  u.:  XVII,  1.  statt 

XVII,  5.;  Z.U.:  XV  St.  XVI;  Z.  9. :  XX  st.  XXI. ;  Z.3.:  XXVII 
St.  XXVI.  und  57.  St.  XXVU,  56.  —  S.  98  Z.  16.  v.  ii.:  80  st. 
XXII,  80.;  89.  st.  XXIV,  90.  —  S.  100  Z.  10.  zu  Anfange  fehlt 
Th.;  20  St.  210.  —  S  102.  Z.  20.  v.  u.:  Wöoto  st  7tac5i>;  Z.19.: 
aar  st.  väöoio;  Z.  1'^:  fiatgcoiov  st.  jcaro. ;  Z.  1.:  52  st.  56.  — • 

5.  103.  Z.  2.:  XI  St.  X  ;  ib.  st.  XI.  —     S."l04.  Z.  13.:  57  st.  75. 

—  S.  105.  Z.  2.  v.  u.  ist  primum  zu  tilgen.  —   S.  106.  Z.  9.  v.  u. : 
.XXlll,  126.  St.  XXIV,  127.;  Z.  3.:  11  st.  111.  -     S.  107.  Z.  5.: 

Xlll  St.  XV;  dazu  XVII,  69. ;  Z.  13  :  75  st.  101.;  Z.  15.:  33  st. 
133.;  Z.  11.  V.  u.:  116  st.  1,^4.;  Z.  10.  ist  XXIV,  101.  zu  tilgen; 
Z.  7.:  XV  St.  XVI.;  Z.  4.:  II  st.  Hl.;  Z.  3.:  Xlll  st.  XIV  ;   nach 

XVIII,  13.  fehlt  XXIV,  102.;  Z.  1.:  Bion  st.  Mosch.  —  S.  108. 
Z.  1.  V.  u.:  49  St.  119.  —  S.  109.  Z.  8.:  100  st.  HO  ;  Z.  10. 
V.  u  fehlt  nach  xvnQLÖog  XI,  16.  und  Z.  9.  nach  nayaöidog  (nicht 
nayäöiöoq)  Mosch.;  Z.  8.:  46  st.  40.;  Z.  7.  ist  vor  VIII  ^Jdq)ViÖL 
ausgefallen;  Z.  4.:  hoc  st.  hos.  —  Z.  110.  Z.  13.  v.  u.:  39  st. 
93.;  Z.  11.:  'jlQidu  st.  nccxtida',  Z.  10.:  naatida  st.  'Jolöaj 
Z.  6.:  XXI  St.  XVf.;  70  st.  96.;  Z.  5.:  IV  st.  Mosch.  IV.  — 
S.  111.  Z.  9.:  89  st.  98  ;  Z.  1-3.:  157.  st.  151.;  Z.  17.:  56  st. 
52.;  Z.  12.  V.  u.  ist  25.  zu  tilgen;  ib.  XXUl  st.  XXIV.  —  S.  113. 
Z.  10.:  18  St.  118.  —  S.  114.  Z.  15.:  IV  st.  VI.  -  S.  115. 
Z.  11.:  98  St.  89.  —  S.  116.  Z,  5.:  20  st.  22.  —  S.  117.  Z.  9.: 
I,  22.  st.  II,  3.;  Z.  10.:  XI  st.  XII;  die  folgenden  Citate  XV,  36. 
XVII,  40.  XXII,  89.  gehören  zu  :iUov,  tiUcov;  S.  118.  Z.  19.: 
HO  St.  116. ;  Z.  22.:  36  st.  34.  —  S.  118.  Z.  2.  ist  100  zu  til- 
gen; Z.  13.:  4  St.  47. ;  Z.  15.:  3  st.  4.;  Z.  19.:  VII,  58.  st.  ep. 
I,  6.;  Z.  20.:  ep.  I,  6.  st.  Th.  VII,  58.;  Z.  7.  v.  u.:  97  st.  99.  — 
S  120.  Z.  14.  V.  u.:  20  st.  26.;  Z.  1.:  72  st.  12.  —  S.  121.  Z.4. 
ist  nach  126.  diriHoöiOL  ausgefallen;  Z.  6.  ist  XVH,  77.  zu  tilgen; 
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Z.  7. :  17  St.  77. ;  Z.  13.  v.  u.:  69  st.  64.  —  S.  122.  Z.  10.:  20 
st.  30.  —  S.  125.  Z.  12. :  geiiiiinom  st.  genuiiiurn.  —  S.  126. 
Z.  16.  ist  XXVII,  39.  zu  tilgen;  Z.  16.  v.  u.:  39.  42.  st.  42.  44. 
-  S.  127.  Z.  1.  V.  II.:  1,j4.  st.  157.  —  S.  128.  Z.  1.  ist  24.  zu 
tilgen;  Z.  18.  v.  u.:  65  st.  61.;  Z.  16.  ist  4  zu  tilgen;  das  Z,  15. 
stehende  Mosch.  I,  6.  VI,  7.  gehört  zum  Ende  der  folgenden 
Zeile;  Z.  14. :  3  st.  21.  —  S.  132.  Z.  16.  v.  u.:  229  st.  129.  — 
S.  135.  Z.  6.:  3  st.  1.;  Z.  7.  ist  22  zu  tilgen;  Z.  13.:  ßtiJGavto 
st.  ötrJGaivTo;  Z.  16.:  117  st.  107.;  Z.  4.  v.  u. :  35  st,  45.  — 
S.  136.  Z.  13.:  XXVÜ,  68.  st.  XXV,  49,  191.  —  S.  137.  Z.  4. : 
42  St.  81.;  Z.  8.:  XV  st.  XIII.;  Z.  10.:  XXIV  st.  XXII.;  Z.  18.: 
218  st.  258.  —  ^  S.  139.  Z.  2.  v.  u.:  18  st.  8.  —  S.  140.  Z.  19. 
V.  u.:  vsuUovö'  st.  vsCxovö'.  —  S,  141.  Z.  7.:  I  st.  II.  —  S.  142. 
Z.  4.:  barytonowura  st.  barytonorum ;  Z.  19.:  38  st.  28.;  Z.  1. 
V.  u.:  V,  83.  St.  VII,  83.  —  S.  145.  Z.  12  :  29  st.  2.  9  ;  Z.  13.: 
IV,  7.  St.  XXV,  33.  —  S.  146.  Z.  11.:  XIll,  89.  st.  XXIII,  49  ; 
Z.  21.:  X  St.  II.;  Z.  11.  v.  u.:  93  st.  91.;  Z.  3.  ist  Ösaro  Mosch. 
II,  24.  zu  tilgen;  Z.  1.:  sygsö^e  st.  syQsa&ai.  —  S.  147.  Z.  4.: 
92  St.  82.;  Z.  9.  sind  19.  38.  zu  tilgen;  Z.  1.  v.  u.:  re&vscötog 
St.  r£&VBic5roS'  —  S.  148.  Z.  5.:  nsKaö^ivov  st.  xiHa6(tivog'y 
Z.  15.:  82  St.  32.  —  S.  149.  Z.  4.:  9  st.  19.;  Z.  3.  v.  u. :  220 
statt  120. 

Möge  der  ehrenvverthe  Verleger  für  die  künftigen  Käufer 
des  Buches  noch  ein  vollständiges  Druckfehlerverzeichniss  anfer- 
tigen lassen.  Am  Schlüsse  unserer  Beurtheilung  wiederholen  wir 
noch  einmal,  dass  wir  besonders  solche  Punkte  hervorhoben,  bei 
denen  wir  selbst  etwas  zu  bemerken  hatten.  Es  ist  kaum  nöthig, 
noch  hinzusetzen,  dass  sich  des  Trefflichen  und  mit  Besonnenheit 
Äufgestelllen  so  vieles  vorfindet,  dass  das  Buch  von  Jedem,  der 
sich  für  diese  Forschungen  interessirt,  die  sorgfältigste  Beriick- 
sichtigung  verdient.  Auch  für  den  allgemeinen  Standpunkt  stellt 
diese  Schrift,  wie  jede  tüchtige  Monographie,  ein  lohnendes  Re- 
sultat heraus.  Denn  aus  der  Erörterung  des  Dialekts  geht  zu- 
gleich hervor,  dass  man  in  diesen  Gedichten  nicht,  wie  einige 
neumodische  Scliöiigcister  sich  einbilden,  ein  buntes  Geprange 
giossemati.schcr  Blumen  und  Phrasen,  oder  eine  schnörkelhafte 
Diction  antreffe,  sondern  vielmehr,  da.ss  der  gedunsene  Schall 
des  mit  der  Leerheit  des  Gehaltes  in  einen  frostigen  Widerspruch 
gerathendcn  Wortgeklingels  um  ganze  Ilimmelsweiten  von  den 
Bukolikern  des  Alterthums  entfernt  liege,  und  dass  der  eigen- 
thümliche  Reiz  des  malerischen  Farbenwechsels,  der  in  ilircn 
poetischen  Erzeugnissen  lebt  und  webt,  durch  den  Dialekt  einen 
mäclitigcn  Hebel  gewinnt,  der  um  so  deutlicher  erkannt  wird,  je 
tiefer  die  Forschung  eindringt. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf. ,  bieten  ihm  aus  der  Ferne  un- 
sern  Freundschaftsgruss,  und  ermuntern  ihn  recht  angelegentlich, 
die  S.  9.  versprochene  Sanunlung  sämtlicher  dorischer  Fragmente 

i>'.  Jahrb.  f.  PItil.  V.  I'äd.  od.  Krit.  liiLl,  Dd.  XXIX.      Uff.  1.  7 
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I)nl<ligsl  i'isclieiacn  zu  lassen,  da  ihm  der  Dank  des  philologischen 
Publikums,    namentlich  des  bedräuja^len   Sclmlmaiuies,  der  oft  in 
einer  wahren  littcrarischen  iJarbarci  leben  uiuss,  gewiss  bleibt. 
Miihlliauscn.  Am  eis. 


M     i     s     o     c     1     1     c     II. 


Zu  Cerveteri  im  Kirchenstaate  hat  vor  kurzem  ein  Bauer,  als  er 
auf  dciH  Tclde  arljoitete,  in  einem  unterirdischen  Brunnen  oder  Ge- 
wölbe 9  Statuen  gefunden,  welche  mehr  aus  Absicht  als  aus  Zufall 
dahin  gerathen  zu  sein  sclicinen.  Alle  diese  Statuen  sind  von  überna- 
türlicher, zum  Theil  selbst  kolossaler  Grösse,  und  verrathen  dur^h 
die  Grossarligkeit  und  Krhabenhcit  des  Stils  und  die  Schönheit  der  Ge- 
wandung;, dass  sie  Personen  von  hohem  Hange  darstellen.  Bei  allen 
fehlt  der  Kopf,  nur  zu  einer  hat  er  sich  gefunden.  Da  nun  dieser 
Kopf  ein  Bild  des  Kaisers  Claudius  zeigt,  so  vcrmüthet  man,  dass  die 
gcsamtuten  Bildsäulen  i\!itglieder  der  kaiserlichen  Familie  dargestellt 
haben,  und  dass  sie  absichtlich  in  den  unterirdischen  Bau,  wo  sie  gefun- 
den wurden,  gerettet  worden  sind,  um  sie  vor  einer  drohenden  Zerstörung 
zu  bewahren.  Auch  hofft  nian  die  Köpfe  noch  zu  finden.  —  In  der  Wala- 
chei, im  Üistricte  Bouzeo,  hat  ein  Steinhaucr  auf  einem  kleinen  Berge 
unter  einem  Felsen  mehrere  antike  Gefässe  und  andere  Gegenstände  von 
massivem  Golde,  zusammen  über  40  Pfund  schwer,  gefunden.  Das 
eine  Gefäss  in  Forui  eines  tiefen  Tellers  ist  im  Innern  mit  mythologi- 
schen Figuren  cu  relief  bedeckt,  welche  den  Apollo  und  die  um  ilm 
versammelten  Musen  darstellen  sollen.  Zwei  andere  mit  Krystall  ver- 
zierte Gefässe  haben  die  Form  von  Suppenschüsseln,  zwei  andere  sind 
Urnen  in  Ibisgestalt.  Dazu  kommt  ein  künstlich  gearbeitetes  Diadem 
mit  zahlreichen  Steinen  besetzt,  und  zwei  Halsringe,  einer  mit  einer 
Inschrift,  die  etruskisch  sein  soll.  Leider  hat  der  Finder  die  Gefässe 
-/ersclilagen.  Am  Fusse  des  Berges,  wo  diese  Gegenstände  gefunden 
wurden,  liegen  Trümmern  einer  Feste,  welche  der  Sage  nach  von 
Tataren  herrühren  soll.  [Echo  du  Monde  Savant,  7.  Decemb, 
1839.]  —  Am  rechten  Ufer  der  Saone  hat  man  im  Herbst  vor.  Jahres 
eine  18  Decigramme  schwere  gallische  Silbermünze  gefunden  ,  welche 
auf  der  einen  Seite  einen  rechts  gewandten  Kopf  der  Pallas  mit  dem 
Heime,  auf  der  andern  einen  gleichfalls  rechtsgewandten  dahinsprengen- 
dcn  Reiter  mit  dem  Spiesse  zeigt.  Ueber  dem  Pferde  steht  das  Wort 
VlJSCK.,  und  man  vermuthet,  dass  sie  eine  Münze  der  Stadt  Tournay 
»ei.  Sic  würde  demnach  ein  Beispiel  von  einer  rein  und  eigentlich 
gallischen  (autonome)  Münze  sein  ,  welche  hinsichtlich  der  Kunst  den 
römischen  ganz  gleich  stünde.  [Echo  du  Monde  Savant,  10. 
IVovemb.  1839.]  —     Der   in    Paris   aufgerichtete   Obelisk  von  Luxor 
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kann  das  feuchte  lillnia  Franlireichs  nicht  vertragen  :  oLgleich  er  erst 
drei  Jahre  steht,  so  sind  doch  schon  die  früheren  frischen  Furben  dcü- 
eelbcn  nierkiich  verbleicht  und  er  hat  einen  Riss  bekommen,  der  von 
der  Grundlage  bis  zum  Drittel  der  Höhe  sich  erstreckt.  [Voleur, 
10.  Dec.  1839.] 

Schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stellte  der  Franzose 
Deguignes,  damals  der  grösste  Kenner  der  chinesischen  Sprache 
und  Verfasser  einer  Geschichte  der  Hunnen,  die  Bebiinptung  auf,  dass, 
so  wie  man  die  Hunnen  für  stammverwandt  mit  den  Hiong- nu  des 
Ostens  und  die  Avaren  mit  den  tungusischen  Jeoujen  ansehen  müsse, 
eben  so  die  Chinesen  nicht  ein  Urvolk,  sondern  eine  ziemlich  gpäte  Co- 
lonie  der  Acgypter  seien.  Als  Beweise  wurden  namentlich  die  chinesi- 
schen Schriftzeichen ,  welche  Monogramme  ägyptischer  und  phönici- 
schcr  Buchstaben  sein  sollten,  und  die  mit  den  alten  Königen  Thebens 
identificirten  ersten  Kaiser  Chinas  gebraucht.  Diese  gcschiclitlichc 
Hypothese  ist  übrigens  schon  seit  lange  vergessen ,  hat  aber  vor  eini- 
gen Jahren  dadurch  eine  neue  Anregung  erhalten,  dass  man  in  alten 
ägyptischen  Griibern ,  die  seit  den  Tagen  der  Pharaonen  nicht  geöü'net 
'Morden  sein  sollen,  chinesische  Porzellanvasen  gefunden  haben  wollte. 
Es  wurden  diese  Porcellangefässe  damals  in  englischen  und  französi- 
schen Blättern  ziemlich  umständlich  beschrieben  und  das  eine  davon 
selbst  abgebildet;  und  wer  nicht  die  Abstammung  der  Chinesen  von  den 
Aegyptern  daraus  beweisen  wollte,  der  nahm  wenigstens  einen  uralten 
Handelsverkehr  zwischen  beiden  Völkern  an.  Indess  hat  sich  in  der 
neusten  Zeit  der  Thatbestand  über  diese  chinesischen  Porcellangefässe 
aus  Aegypten  dahin  berichtigt,  dass  ein  reisender  Engländer  sie  zu 
Koptos  von  einem  Fellah  kaufte  und  sich  von  ihm  einreden  liess,  sie 
seien  in  einem  Pharaonengrabe  gefunden,  und  dass  die  Inschriften  auf 
diesen  Gefässen  sowohl  dnrcli  ihre  Schriftform  als  durch  ihren  Inhalt 
zureichend  darthun ,  wie  diese  Gefässe  vor  dem  11.  Jahrhundert  nach 
Christus  gar  nicht  gemacht  sein  können.  Da  nun  die  Araber  schon 
seit  dem  8.  Jahrhundert  einen  bedeutenden  Handel  mit  China  getrie- 
ben haben  ,  so  können  sie  gar  leicht  von  China  nach  Aegypten  gekom- 
men sein.  Wenigstens  war  das  Porcellan  im  15.  Jahrh.  in  Aegypten 
schon  so  hänflg,  dass  die  dortigen  Herrscher  den  christlichen  Fürsten 
Europas  porcellanene  Gefässe  zum  Geschenk  sandten.  Uebrigens  hat 
die  Nachforschung  über  diesen  Gegenstand  aufs  Neue  die  Frage  über 
die  Zeit  der  Erfindung  des  chinesischen  Porcellans  angeregt,  und  auch 
hier  ist  die  Meinung,  dass  die  Chinesen  das  Porcellan  seit  uralten  Zei- 
ten gekannt  haben  und  dass  die  murrhinischen  Gefässe  der  Alten  chine- 
sisches Porcellan  sein  sollen,  bedeutend  erschüttert  worden,  weil  sich 
herausstellt,  dass  die  erste  Notiz  vom  chinesischen  Porcellan  durch 
Marco  Polo  nach  Europa  gekommen  ist,  und  dass  wir  anch  aus  den 
uns  bekannten  chinesischen  Gcschichtsquellen  das  Vorhandensein  des 
Porcellans  nur  etwa  bis  um  das  Jahr  1000  nflch  Christus  zurückverfol- 
gen können.     [Ausland  1839  Nr.  SCO  —  362.] 
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Den  langni  Streit,  wclclicv  über  die  Reclitsclirelbung  des  Na- 
mens des  liciiiliintcn  Dramatikers  Shakspcare  gefülirt  worden  ist,  hat 
man  in  Kngland  dadiircli  zu  beendigen  gesndit,  dass  man  aus  dem 
Ratbsbnche  der  Stadt  Stratforil  ,  mo  des  Dichters  Vater  John  Shak- 
spearc  Mitglied  des  Gcmeinderathcs  war  ,  die  dort  befolgte  Orthogra- 
phie ermittelte.  Nach  einer  Nachricht  in  der  Lilerary  Gazette  findet 
sich  nun  in  diesem  Rathsbuche  der  Name  16G  Mal,  aber  in  14  ver- 
schiedenen Schreibweisen.  Der  Dichter  selbst  hat  ihn  SJiahesperc  und 
Shahspeare  gesihiiebcn.  Man  wird  diese  Verschiedenartigkeit  der  Na- 
raensschreibung  weniger  auffallend,  und  vielmehr  der  gesetzlosen  Or- 
thographie jener  Zeit  ganz  angemessen  finden,  wenn  man  bedenkt,  wie 
verschiedenartig  aucli  andere  berühmte  Männer  jener  Zeit  ihre  Namen 
geschrieben  haben.  In  den  Observations  on  the  handwrillng  of  Philipp 
Mdanc]itliou,\i\  S-  Leigh  Sotheby  [London  1839.],  einer  interessan- 
ten Zusammenstellung  von  Facsimiles  der  Handschrift  Älelanchtlions, 
sind  60  verschiedene  Weisen  abgebildet,  in  denen  Philipp  Melan- 
chthon  seinen  Namen  geschrieben  hat,  und  wenn  diese  Abweichungen 
auch  ei"^entlich  nur  kalligraphische  Verschiedenheiten  sind ,  so  treten 
doch  auch  auffallende  orthographische  Abänderungen  darin  hervor. 


Todesfälle. 


Den  20.  Novbr.  1839  starb  zu  VVispitz  im  Herzogthura  Anhalt- 
Cölhen  der  dasige  Pfarrer  Dr.  Joh.  Christian  Gottlielf  Schinke ,  geboren 
zu  Querfnrt  am  21.  December  1782,  ein  thätiger  theologischer  und 
philologischer  Schriftsteller,  der  in  letzterer  Beziehung  besonders 
durch  seine  Beiträge  zur  Allgemeinen  Encyklopädie,  durch  die  Besor- 
gung der  neuen  Auflage  von  L.  SchaafTs  Encyclopädie  der  classischeu 
Altcrthumskunde  und  durch  sein  Handbuch  der  Geschichte  der  griech. 
Literatur  (Magdebirrg  1838)  bekannt  ist. 

Den  15,  Decbr.  in  Danzig  der  Professor  am  dasigen  Gymnasium 
Dr.  Aug.  Jiil.  Kdm.  Pflugk  ^  geboren  zu  Lychen  in  der  Uckermark  1803, 
seit  1823  am  Danziger  Gymnasium,  auf  welchem  er  auch  gebildet  wor- 
den, als  Lehrer  angestellt,  als  Schriftsteller  durch  einige  Abhandlungen 
und  Programme  und  durch  eine  Ausgabe  des  Euripides  bekannt. 

Im  Januar  1840  hat  bei  dem  Brande  eines  Dampfschiffes  auf  der 
Reise  von  New-York  nach  Boston  der  bekannte  Dr.  Karl  Folien,  Prof. 
der  deutschen  Literatur  an  der  Harwarduniversität,  seinen  Tod  ge- 
funden. Er  war  am  3.  Septbr.  1795  zu  Giessen  geboren,  und  so  wie 
er  in  Deutschland  als  Turner  und  Demagog  hervortrat  und  deshalb 
1824  Europa  verlassen  musste ,  so  hatte  er  sich  in  seinen  letzten  Le- 
bensjahren stark  /um  Pietismus  hingeneigt. 

Den  22.  März  starb  in  Halle  der  Professor  der  Medicin  nnd  Dire- 
ctor  der  Entbindungsanstalt  Dr.  Jfllh.  Niemeyer,  ältester  Sohn  des  be- 
rühmten Pädiigogon,  geboren  am  20.  Juli  1788, 
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Den  30,  März  zu  Königsberg  der  Snperintendent  Schtiltzc. 

Den  8.  April  zu  Wertingen  der  Dekan  und  Lischüfl.  Augsburg!- 
sehe  Büchercensor  Dr.  ph.  J.  J.  Kirchhofer ,  früher  Rect«ir  und  Prüf, 
am  G^tunaäium  in  Kempten. 

Den  9.  April  zu  Limburg  der  Bischof  von  Limburg  Dr.  J.  JJ' 
Bausch. 

Den  9.  April  in  Giessen  der  grossherz.  Hessische  Geheime  Ruth 
und  ehemalige  Kirclien  -  und  Schulrathä- Director  huil  Elvert,  73 
Jahr  alt. 

Den  13.  April  in  Hanau  der  Superintendent,  CnuTiistorinlrath 
und  erste  Prediger  Dr.  theol.  Friedrich  August  Viilpius  in  einem 
Alter  von  96  Jahren,  ein  ^lann  ,  der  in  Folge  seines  einfachen  und  ge- 
regelten Lebens  nie  ernstlich  krank  gewesen  war  und  bis  \or  wenigen 
Jahren  sein  Amt  verwaltet  hatte. 

Den  14.  April  in  Altenburg  der  dasige  Gencralsuperintendciit  und 
Consistorialrath  Dr.  Christoph  Friedrich  Ilesekiel, 

Den  2.  Mai  in  Stuttgart  der  als  Verfasser  einer  französischen 
Grammatik  bekannte  Abbe  Mozin,  71  Jahr  alt. 

Den  6.  Mai  auf  der  Rückreise  von  England  nach  dem  festen  Lande 
an  einem  Schlagfluss  der  als  Linguist  berühmte  Profc^iNor  Dr.  Strahl 
von  der  Universität  in  Bonn. 

Den  11.  Mai  in  Bonn  der  ordentliche  Professor  in  der  philosophi 
Eclicn  Facultät  Eduard  d^JUon. 


Schul  -  und   UmveisUätsnachrichten ,    Beloi(kiuiigen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Elverfeld.  Das  Programm  der  Realschule  enthält  eine  Abband 
lung  des  Lehrers  Heuser:  lieber  bürgerliche  Slaasse  und  Gewichte,  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1838  243,  im  Winter  1839  248,  ist 
also  immer  im  Zunehmen  begriflen.  Die  Entlassungsprüt'nng  bestan- 
den 0  Schüler  der  ersten  Classe.  Das  Lchrorpersonal  iot  unverändert, 
die  durch  den  Austritt  des  Schulinspectors  Dr.  Jf'ilbcrf:;  erledigte  Leh- 
rerstelle  ist  trotz  vieler  Bemühungen  noch  nicht  besetzt.  In  I  waren 
22,  in  II  33,  in  11142,  in  IV  40  ,  in  V  43^,  in  VI  3(»,  in  VII.  32 
Schüler.  Die  Anzahl  der  Lehrstunden  beträgt  inI3(»,  in  1130,  in 
111  30,  in  IV  30,  in  V  30,  in  VI  30,  in  Vll  28.  Dazu  kömmt  noch 
eine  Singstunde  für  den  Sängerchor,  und  für  I  im  Sommer  2  St. 
wöchentlich  zur  Wiederholung  der  Mathematik  bei  dem  Diiector,  so 
dass  die  Schüler  der  ersten  Classe  in  der  Woche  39  ( I !  )  Stunden  Un- 
terricht haben.  Da  am  Mittwoch  und  Sonnabend  die  Nachmittage 
frei  sind,  so  haben  die  Schüler  an  den  andern  Tagen  7  «der  8  Stunden; 
an  einem  Tage  z.  B.  von  7  —  12  und  2  —  5,  un  einem  andern  von 
8  —  12  und  2  —  6.  (Hat  Hr.  Lorinscr  blos  für  diu  ^lymniisien  ge- 
schrieben?)  Die   36  gcsetzmäspigcn    Stunden   sind   in    I    auf   folgende 
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Wciäc  unter  Iß  veisciiicdene  Fäclicr  vertheilt:  Rel  2St.,  Math.  4  St., 
piiikt.  Reclinen  2  St.,  Mechanik  1  St.,  Physik  2  St ,  Chemie  2  St., 
NiUiirg.  2  St.,  Gesch.  2  St.,  Geogr.  2  St.,  Deutsch  3  St.,  Fiiinzö- 
elsch  4  St.,  Englisch  3  St.,  Italienisch  3  St.,  Zeichnen  2  St.,  Schrei- 
ben 1  St. ,  Singen  1  Stunde.  Rechnet  man  zu  dieser  Stundenzahl  die 
Menge  der  häuslichen  Arbeiten  (wenn  auch  die  HiUfle  der  Ilcl'te,  de- 
ren ein  Primaner  25  (!)  *)  zu  führen  hat,  in  der  Schule  geführt  wird, 
so  nimmt  das  Ausarbeiten  der  übrigen  und  das  Präimriren,  Reiietiren, 
Auswendiglernen  u.  s.  w.  doch  noch  viele  Zeit  in  Anspruch)  ,  so  niusa 
man  sich  wundern,  dass  die  jungen  Leute  so  gesund  und  frisch  aus- 
sehen. Die  Uebung  macht  den  Meister;  daher  iit  es  nicht  auffallend, 
dass  ein  Abiturient  bei  der  Ausarbeitung  der  schriftlichen  Examen- Ar- 
lieiten,  mIc  man  sagt,  von  Morgens  8  Uhr  bis  Nachts  12  Uhr,  die  zum 
Essen  nöthige  Zeit  abgerechnet,  ohne  besonderen  Nachtheil  für  seine  Ge- 
sundheit anlialtend  sitzen  und  arbeiten  konnte.  Die  Schüler  der  mit  der 
Realschule  verbundenen  Gewerbschule  haben  wöchentlich  47  Stunden 
in  I  und  II  ,  in  HI  44  St.  Unterricht;  diese  St.  sind  in  der  Art  vertheilt, 
dass  für  das  Zeichnen  Iß,  für  Chemie  G ,  Mathematik  8,  praktisches 
Rechnen  4,  Mechanik  2,  Physik  2,  Naturgeschichte  2,  Dcutscli  3, 
Schreiben  1,  Modelliren  3  verwendet  werden.  Die  Zahl  der  Schüler 
beträgt  gegen  30.  [Eingesandt.] 

Halle.  Unter  den  in  der  jüngsten  Zeit  an  der  hiesigen  Fried- 
richs-Universität  erschienenen  Programmen  ist  zunächst  das  durch  ver- 
schiedene Umstände  verzögerte  Fest-Programm  zur  Feier  des  Geburts- 
festes Sr.  Majestät  des  Königs  zu  erwähnen.  Es  führt  den  Titel  Codex 
iuris  riiunlcipalis  Halensis  sacculo  decimo  et  qtiinto  confectus  nunc  prhnum 
cditiis  (bei  Grunert.  X  u.  40  S.  gr.  4.)  und  ist  von  dem  zeitigen  Prore- 
ctor  Herrn  Geheimen  Justizrath  Dr.  Vernke,  der  jedoch  wie  schon 
einmal  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  seinen  Namen  nicht  genannt 
hat,  herausgegeben  unter  dem  Titel :"„  7F//Zen:or  und  gese<c=c  (/er  wo/i 
Halle  yn  Sachsen.  "  Die  Pergament-Handschrift  war  früher  in  dem 
Besitze  des  bcrülimten  Kanzlers  von  Ludewig;  des  ausgezeichneten  Hal- 
leschcn  Chronisten  von  Dteyhaupt ,  zuletzt  des  im  verflossenen  JahVe 
verstorbenen  Ober-Landesgerichtsraths  Zepcrnick  gewesen,  dessen  Erbe 
dieselbe  dem  Justizrath  Dr.  Dryander  überlassen  hat.  Nachricht  davon 
hatte  bereits  Dreyhaupt  in  seiner  Chronik  (II,  303.)  gegeben ,  aber 
durch  die  Ungenauigkeit  derselben  so  wie  durch  einen  Fehler  desLude- 
wigschen  Manuscriptenkatalogs  waren  Dreyer  u.  a.  zu  der  inigen  An- 
nahme, die  Handschrift  enthalte  einen  Theil  des  Sachsenspiegels,  ver- 
anlasst worden.  Durch  diesen  Abdruck,  der  in  seiner  typographi- 
schen Ausstattung  ein  Facsimile  der  Handschrift  darbietet  und  der  mit 

")  Für  Religion,  Chemie,  Physik,  Naturgeschichte,  Geographie, 
d.  Literatur,  Metrik,  Philosophie'  Mechanik,  Geschichte,  deutsclic, 
französische,  cnfjüsche  Aufsätze ,  französische,  englische  und  italieiiische 
Anff^ubcn,  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen,  Englischen  uiui  Italie- 
nischen, deutsche  und  französische  Gedichte,  Erklärung  von  Gedichten, 
Mathematik  2  Reinhefte,    Uebungshefte ,  Repetitionsheft. 
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nusgezeiclmetei-  Genauigkeit  und  Sorgfalt  besorgt  ist,  liat  sich  der 
Gehcimerath  I'crnice  ein  vesentliclies  Verdienst  um  die  deutsdieii 
Kccbts- Alterthüraer  und  insbesondere  um  das  alte  statularisrbo  Recht 
der  Stadt  Halle  erworben.  Denn  obschon  Dreybaupt  (II  S  303  -- 321.) 
inebrere  der  alten  llallesclien  AVülküren  so  wie  die  llegiments- Ord- 
nung Herzog  Crnst's  hat  abdrucken  lassen,  Ilr.  Dr,  Fürstcmann  in  den 
jXeucn  Mittheilungen  des  Tbüring.  Säcbs.  Vereins  (Bd.  1.  S.  62  —  !>2,) 
dieselben  wesentlich  vervollständigt  und  namentlich  zwei  neue  Willkü- 
ren aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  hinzugefügt  hat,  so  bieten  doch 
diese  nenhcrausgegebenen  Statuten,  als  deren  Schreiher  sich  Johannes 
Luckardus  de  Gotha  in  die  circumcisionis  Christi  anno  1428  ncn:it,  eine 
Menge  neuer  und  cigenthümlicher  Bestimmungen  dar  und  lassen  es 
sclimerzlich  bedauern,  dass  der  Handschrift  in  der  Mitte  mehrere  Blät- 
ter felilen.  Die  gut  geschriebene  lateinische  Vorrede  erläutert  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  diese  Willkür  festgestellt  zu  sein  scheint,  wid- 
met dem  Andenken  Zepcrnick's  einige  herzliche  Worte  und  thtiilt  aus- 
serdem ein  Griechisches  Anecdoton  (aus  cod.  Guelferbyt.  nr.  91.)  mit, 
welches  eine  griechische  Uebersetzung  eines  Stückes  aus  den  I.-istitutio- 
nen  des  Cajus  tisqI  rrjg  räv  ßad^icov  cvyysvei.'cis  enthält.  —  Das  Oster- 
programm  der  theologischen  Facultät  von  dem  Professor  Dr.  l'yitzsclic 
enthält  de  Jeauitarum  machinaiionibus  Ilalensis  ihcologi  opcra  tid  inilum 
redaciis  commcntatio  secunda  (b.  Gchiiuer  20  S.  in  4.),  die  Fortsetzung 
der  in  dem  W^eihnachts-Programra  begonnenen  Abhandlung,  von  wel- 
cher sich  der  würdige  Verfasser  durch  keine  Schwierigkeiten  hat  ab- 
schrecken lassen.  Es  enthält  die  Erzählung  von  den  Bemühungen  A. 
'H,  Francke's  den  Herzog  Moritz  Wilhelm  von  der  katholischen  Kirche 
.  zu  der  protestantischen  zurückzuführen  und  von  dem  glücklichen  Er- 
folge, mit  weichen  jene  Bemüliungen  gekrönt  wurden.  Aus  dem  von 
dem  Verfasser  benutzten  Archive  der  theologischen  Facultät  zu  Halle 
wird  zum  erstcnmale  das  Gratulationsschreiben  derselben  an  den  Her 
zog  und  dessen  Antwort  darauf  (d.  d.  0»terburg  zu  Wejdii  den  29. 
Octbr,  1118)  mifgetheilt.  • —  Dem  Verzeichnisse  der  im  Sommerhalb- 
jahr zu  haltenden  Vorlesungen  ist  Mcieri  commenlationis  quintac  de  An- 
docidis  qvac  vulf^o  feriiir  oralione  contra  Alcibiadcm  particida  undccima 
(b.  Hendel,  p.  93  —  112)  und  der  Einladung  zu  einer  Wittenberger 
Stipendiaten- Rede  parlihula  duodecma  (p.  113  — 118)  hinzugefügt  und 
damit  die  kritische  Prüfung  der  einzelnen  Theile  der  Rede  nach  ihrer 
sprachlichen  Form  und  dem  Sacli -Inhalte  beendigt.  Obschon  es  zu 
•weit  führen  v.ürde,  wenn  wir  beide  Programme  vollständig  analysircn 
und  besprechen  wollten,  so  dürfen  wir  doch  nicht  unerwälmt  lassen, 
dass  sowohl  für  Kritik  als  für  Erklärung  sdiätzbarc  Beiträge  gegeben 
und  insbesondere  bei  der  Entwickching  des  Sprachgebraudis  eine  sel- 
tene ndcsenheit  in  den  Attischen  Rednern  bewährt  ist.  Dahin  rech- 
nen M'ir  die  Erörterungen  über  fi  mit  dem  Conjunctiv  ,  woihireh  §  SP. 
8icnTQa^i]xcii  gegen  Bekkcr's  8icinQi'<t,stca  geschützt  wird  ]».  94,  die 
Beii^iiclsammlungen  über  (U£u?r;ü^fa  tt^qi  p.  114,  über  die  \<iranstel- 
liing  der  Adverbien,    besonders  aei  p.  94,,  über  evavönic  p.  HO.     In 
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§  36.  vcrrautlict  der  Verf.  eine  durch  den  rednerischen  Gebrauch  cin- 
pfohlcno  Umstellung  der  Prii[)u£itionen  vuIq  tuv  —  äSLxr]aüta)v  avcov 
zi,ucoQOvvTcct ,  dUä  Ttsql  räv  ^itllövrcov  cpoßovvtaL ;  §  40  M'ird  noXci- 
cavtes  zwar  beibehalten,  jedoch  bei  Plutarch.  Aristid.  7.  ^ülaaig  in 
y.olovatg  geändert  und  das  Scholion  zu  Aeschin.  de  fals.  leg.  p.  755. 
erläutert  und  emendirt.  §41.,  wo  die  Gesandtschaften  erwähnt  wer- 
den, giebt  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einem  umfangreichen  Excurs,  in 
welchem  die  politischen  Verhältnisse  der  dort  erwähnten  Staaten  ,  na- 
mentlich Thessaliens,  Macedoniens,  der  Molosser  und  Thesproter, 
der  Messapier,  Tjrrhener  und  der  griechischen  Staaten  in  Italien, 
endlich  Siciiiens  und  besonders  Segesta's,  und  deren  Berührungen  und 
Verbindungen  mit  Atlicn  aus  einander  gesetzt  und  die  bisherigen  Unter- 
suchungen in  sehr  verdienstlicher  Weise  berichtigt,  ergänzt  und  ver- 
vollständigt werden.  —  In  der  philosophischen  Facultät  hat  sich  der 
College  der  Realschule  Dr.  Jf'ilhclm  Ilankel  insbesondere  für  das  Fach 
der  Chemie  habiiitirt  und  zu  diesem  Behufe  am  3.  März  von  seiner  Ab- 
handlung de  thermocIeclricUatc  crystallorum  den  zweiten  Theil  (b.  I'Iötz 
48  S.  in  8.)  ölTentlich  vcrtheidigt.  —  In  der  theologischen  Facultät 
ist  der  vor  einigen  Jahren  von  seinem  Lehramte  suspcndirte  ausseror- 
dentliche Professor  Dr.  Cuerikc  durch  oflicieile  Bescheidung  autorisirt 
worden,  wieder  als  Professor  der  Theologie  an  der  hiesigen  Univer- 
sität zu  fungiren ;  er  wird  im  Sommer- Seraester  seine  Vorlesungen 
wieder  beginnen.  —  Die  philosophische  Doctorwürde  erwarb  sich  am 
4.  April  Hr.  Alhcrl  Dietrich  aus  Staritz  durch  die  Vertheidigung  einer 
commentalio  de  Clisihcnc  Alhcnicnsi  deque  iis  ,  quae  ille  in  republica  iit- 
stiliiit  (bei  Semmler  34  S.  in  8.);  da  jedoch  die  Vollendung  der  ganzen 
Abhandlung  im  Drucke  demnächst  bevorsteht,  so  wird  es  zweckmässig 
sein,  erst  dann  über  die  llcissige  und  sorgfältige  Arbeit  zu  berichten, 
—  Die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  haben,  wie  dies  seit 
einigen  Jahren  die  Sitte  und  Gewohnheit  erheischt,  dem  Professor 
Bernhard)/  an  seinem  Geburtstage  (den  20.  März)  eine  Gratulationssclirift 
überreicht,  jderen  Verf.  der  zeitige  Senior  des  Seminars  Hr.  Friedrich 
Müller  ans  Naumburg  ist.  Sie  enthält  Quaestiones  Quinlilianeae  (bei 
Plötz  24  S.  in  8.)  und  untersucht  die  Lebensverhältnisse  Quintilians. — 
Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  am  22.  März  den  ordentlichen 
Prof.  der  Medicin  und  Director  des  Entbindungs  -  Instituts  Dr.  inihelm 
Hermann  Niemeijer ,  den  ältesten  Sohn  des  verewigten  Kanzler  A.  H.  N. 
Er  war  den  20.  Juni  1788  geboren,  auf  dem  kön.  Pädagogium  gebildet 
und  hatte  die  Universitäten  Leipzig,  Berlin,  Halle  besucht,  wo  er  am 
8.  Sept.  1810  die  medicinische  Doctorwürde  erwarb.  1814  wurde  er 
Arzt  der  Franckeschen  Stiftungen,  1819  ausserordentlicher,  1827  or- 
dentlicher Professor,  in  welcher  Eigenschaft  er  sich  die  Liebe  und  An- 
liänglichkeit  der  Studirenden  zu  erwerben  und  zu  erhalten  wusste.  Da 
ihm  das  Streben  nach  literarischem  Ruhme  fremd  war,  so  entwickelte 
er  eine  desto  ausgebreitetere  Thätigkeit  als  praktischer  Arzt,  bis  zu- 
nehmende Kränklichkeit  derselben  in  den  letzten  Jahren  ein  Ziel  setzte. 
Zum  Director  des  Entbindungs -Instituts  ist   durch   hohes    Ministerial- 
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Rescript  vom  23.  April  der  ordentliche  Frofcssor  in  der  medlclnischcn 
Faculiät  Dr.  Hohl^  welcher  vor  mehreren  Jahren  bereits  als  A^sii^tent 
sich  wesentliche  Verdienste  um  diese  Anstalt  erworben  hatte,  ernannt 
worden.  —  Von  den  jährlichen  Programmen  der  hiesigen  Schulen 
gind  zu  Ostern  nur  zwei  erschienen  ,  weil  das  königliche  Pädagogium, 
dessen  grössere  Ferien  in  den  Herbst  fallen ,  auch  erst  zu  Alichaelis  die 
üblichen  Prüfungen  seiner  Zöglinge  abhalten  und  dazu  durch  das 
öfTentliche  Programm  einladen  wird.  Die  lateinische  Ilanpt.schnlc 
wurde  im  Winterhalbjahr  von  251  Schülern  besucht;  von  denen  131  auf 
der  Pensionsanstalt,  44  auf  der  Waisenanstalt,  7G  in  der  Stadt  wohnten: 
zur  Universität  gingen  Michaelis  1839  4  ,  Ostern  1840  8  Primaner  ab. 
Aus  dem  Lehrercollegiura  schied  am  1.  Mai  Dr.  F.  A.  Eckstein ,  welcher 
seit  dem  Anfange  des  Jahres  1831  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Schule 
angestellt  war ,  um  eine  Stelle  am  kön.  Pädagogium  zu  übernehmen; 
am  1.  Nov.  llr.  Fr.  Andreas  Voigtland,  M'elcher  seit  dem  1.  Mai  1834 
als  CoUaborator  gewirkt  hatte ,  um  an  das  Gymnasium  zu  Sdtleusin- 
gen  überzugehen.  Die  Collegenstelle  wurde  dem  Mathematikus  K.  A. 
Weher,  die  Collaboratur  dem  Dr.  A.  Arnold  übertragen  und  in  die  bei- 
den Adjuncturen  rückten  die  Herren  C  Fcrd.  Rinne  aus  Erfurt  und  Dr. 
Thcod.  Rumpel  aus  A'ienau  bei  Suhl  ein.  Den  Schulnachricbten  geht  die 
Abhandlung  des  Collegen  Manitius  \or ,  in  welcher  über  religiöse  Bil- 
dung im  T^alerJiause  auf  41  S.  gesprochen  und  eine  Menge  in  Beziehung 
darauf  erapfehlungswerthe  Bücher  (S.  41  —  50)  verzeichnet  ist.  Es 
sind  Maximen  eines  erfahrenen  Schulmannes,  der  in  seinem  eignen  Le- 
hen und  in  seinem  Hause  den  Nutzen  derselben  geprüft  und  bewährt 
gefunden  hat.  —  In  dem  Programm  der  Realschule  steht  eine  Ab- 
handlung des  Collegen  Dr.  Hankel:  Die  Gesetze  der  Krystallelectricitüt 
(28  S.  in  4.),  eine  deutsche  Bearbeitung  der  vor  Kurzem  lateinisch  her- 
ausgegebenen sorgfälligen  Untersuchungen  über  den  bezeichneten  Ge- 
genstand. Aus  den  Schulnachrichten  ergiebt  sich  ,  dass  im  Laufe  des 
Jahres  mehrere  zweckmässige  Abänderungen  und  Einrichtungen  in  der 
Lehrverfassung  getroffen  sind;  besonders  ist  dem  deutschen  Unterrichte, 
was  sehr  Noth  that,  eine  M'ichtigere  und  umfassendere  Stellung  einge- 
räumt, dem  lateinischen  Unterrichte  eine  grössere  Zahl  von  Classcu 
und  Lehrstunden  überwiesen  und  Turnunterricht  angeordnet.  Aus  dem 
Lehrercollegium  ging  Hr.  F.  F.  Krause  als  Director  der  Bürgerschule 
nach  Zeitz,  in  seine  Stelle  rückte  Hr.  Böttger ,  ZMei  neu  errichtete 
Stellen  wnrden  Hrn  Spiess ,  einem  ausgezeichneten  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  und  dem  Dr.  Iläscr  übertragen.  Die  Zahl  der  Schüler 
belauft  sich  auf  181.  [F.  A.  E.] 

Lausanne.  Die  seit  1536  bestehende  ältere  Akademie,  die  jedoch 
Lis  1806  wenig  mehr  als  ein  Gymnasium  «  ar ,  wurde  am  12,  Juni  1838 
durch  eine  Rede  des  Rect-^i.  Prof.  J.  J.  Porchat  {Adicux  de  fancicnnc 
Academie  de  Lausanne  u  ses  conciioycns ;  24  S.  8.)  geschlossen*).     Die 


*)  Als  Curiosität  stehe  hier  das  Compliment ,  welches  darin  der  deut- 
schen Sprache  gemacht  wird.     „Us  (les  Vaudois)  auraieat  nücu.x  rcussi 
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neue  Akailcniio  und  das  Canlonsgymnaslura  (College  cantonal),  deren 
Lulirstüllen  durch  ausgescliriebene  Con<;ur.sc  neu  besetzt  worden  waren, 
crölViicte  am  7.  Januar  18a!)  der  erste  llcot(>r  der  reorganisirten  Akade- 
mie, l'rof.  Monnard  durch  eine  Rede  [Laus.  28  S.  8.),  Avorin  der  üm- 
gestaltiing  des  höheren  Unlerrichtswesens  in  Caiiton  weniger  ,,le  tiiuide 
Iionneur  d'iine  reurganisation  qui  rögleraente,  als  la  gloire  d'une  rcvo- 
lution  qni  vivifie,"  vindicirt,  und  sodann  runjucrsaZite  et  la  nalionaliU 
de  la  vie  litteraire  et  äcientifiqne  als  der  zweifache  Charakter  und  die 
Aufgabe,  welche  sich  die  Akademie  zu  stellen  habe,  auf  beredte 
AVoise  erörtert  wird.  —  Die  Akademie  unifasst  3  Facultäten:  eine 
jihilosophisclic  (facultc  des  lettres  et  des  sciences),  eine  theologische 
und  eine  juristische.  Wir  entnehmen  dem  gedruckten  Lectionsverzeich- 
uisse  folgende  Angaben.  Das  akademische  Jahr,  im  Winter-  und 
Sommcrscmester  zerfallend,  dauert  resj).  vom  1.  Nov.  bis  5.  April  und 
vom  -0.  April  bis  13.  August.  In  der  philosopJiisclicn  FacuUät  lesen  5 
ordentliche  und  7  ausserordentliclte  Professoren ,  und  zwar  Mickicwics, 
V.  E.  ^  Literaturgeschichte  des  augusteisclien  Zeitalters  nebst  Erklärung 
ausgewählter  Stücke  aus  den  Schriftstellern  jener  Zeit,  2  St.  W.  u.  S. 
S.  —  Zü»f/cr*},  P.  E.,  Beschluss  der  griech.  Literaturgeschichte 
von  den  Tragikern  incl.  an ,  2  St.  Soph.  Oed.  R.  1  St.  W.  S.  Griech. 
Alterthiimcr  und  Thueyd.  S.  S.  —  Monuard ,  V.  O. ,  Fortsetzung 
der  allg.  Lebersicht  der  französ,  Lit.  seit  Slilte  der  Regierung  Ludwig's 
XIV.  bis  Schluss  des  18.  Jahrb.,  3  St.  W.  S.  Itcm  1«J.  Jahrb.  S.  S.  — 
Piifouniet,  P.  O.,  hebr.  Grammatik  nebst  Iiitcrprotations  -  und  Coui- 
positionsübungen,  2  St.  -W.  u.  S.  S.  —  Charl.  Sccrelan,  P.  E.,  Me- 
taphysik des  18.  Jahrb.,  bes.  über  Kant  und  Leiiinitz,  2  St.  W.  S. ; 
R<'ligionsphilosopbie  S.  S.  —  Cherbiilicz ,  P,  E.  ,  Beschluss  der  Vor- 
lesungen über  Staatsökonomie  S.  S.  —  OUvicr'*),  P.  O.,  allgemeine 
Geschichte,  Schluss  des  17.  u.  18.  Jahrb.  bis  zur  franz.  Revolution, 
2  St.  W.  S. ;  franz.  Rev.  S.  S.  —  Guinaml,  P.E.,  Geschichte  der 
Geographie,  3  St.  W.  S.  —  Secretan- Mercier ,  P.  0.,  DliTerential- 
rcchnung,  fi  St.  W,  S. ;  Integralrechnung  S.  S.  —  IVarlmann,  P. 
O. ,  Mechanik,  Akustik,  W^äriue,  6  St.  W.  S. ;  über  Behandlung  der 
pbysikal.  Instrumente  und  Experimentirkunst,  monatlich  einmal;  Un- 
wägbare Fluida   S.  S.   —      Mercanlon ,    P.   E. ,   unorganische  Chemie, 


Sans  deute,  si  nos  dominateurs  (les  Bernois)  avaient  pu  leiir  servir  de  mo- 
dMes  ,  au  lieu  de  les  exposer  ä  l'injlucnce  allcmandc  ,  la  plus  fächcusc 
peut-etre  que  puisse  eprouver  notre  langage.'' 

•)  aus  Schaühausen,  Verf.  einer  von  Geist,  Kenntnissen  und  Belpsen- 
bcit  zeugenden  Abhandlung  de  la  tra^vdic  grecqiic  comparce  ä  la  tragvdic 
fran^aise  dassiqiic;  Laus.  1838.  101  S.  8.  Seine  IMitbewerbcr  um  die 
griech.  Professur  waren  G.  Vradcz  und  Dr.  A.  JrUtich  aus  I5i!)erach  (s.  Ar- 
chiv d.  Philol.  V.  2.  Nr.  7) ,  jener  durch  eine  /ipprctialion  de  fOedipe-Itoi 
de  Sophocle;  79  S,  8.,  dieser  durch  eine  Abhandhmg:  Idccs  sur  la  lldi- 
l^ion  ilcF!  /incicns ;  34  S.  8. 

•  )  Beider  feierlichen  Einführung  desselben  am  23.  Juli  1839  bielleii 
der  Präsident  7a7uct  und  der  Rector  Monnard  Bcgriissungsreden ,  worauf 
der  Designat  selbst  in  einem  langem  Vortrage  selncldeen  uhcv  porUait  et 
vcriic  humainc  en  histoirc  entwickelte.  Sämmtlichc  3  Reden  sind  zusanj- 
mongcdruckt  Laus.  1839.  77  S.  8. 
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6  St.  W.  S. ;  organisclie  Clienilc  und  Mineralogie  S.  S.  —  Van,  Alex. 
Chavannes ,  P.  E.  et  lionor.,  über  den  menschlichen  Körper  3  St,; 
Schluss  der  Vorträge  über  Reptilien  und  Fische,  1  St.  W.  S.*)  — 
In  der  theologischen  Facultät  lehren  4  ordentliche  Professoren:  exege- 
tische Theologie  Diifounict  (Genesis,  Hiob,  Psalmen,  Jesaia,  Briefe  an 
die  Hehr.  u.  Ir  an  die  Kor.;  bibl.  Archäologie  W.  u.  S.  S.)  —  histo- 
rische Herzog -Socin  (Kirchengeschichte  bis  zur  Ileforniation  W.  und 
S.S.)  —  systematische  Cftop/nu's  (Encylop.  d.  thcol.  Wissenschaften; 
theolog.  Interpretation  der  lileinern  pauHn.  Briefe  AV.  S.;  Einleitung 
in  die  Dogmatik  S.  S.)  —  praktische  Vinet  (Homiletik  ,  Pastoralwis- 
senschaft, Uebungen  im  Predigen  und  Katechisiren).  —  In  der  Rechts- 
facultüt  lesen  4  ausserord.  Professoren:  CherbuUez  römisches  Recht; 
ridou  waadtländ.  Staatsrecht  und  Schweizer  Bundesrecht;  Ed.  Sccrctan 
Criniinalrecht  und  Rechtsgeschichte;  Sccrctan-  Secretan  waadtländ.  Ci- 
vilrccht  und  Processordnung.  —  Hierzu  kommen  eine  Zeichenschulc 
{Arlaud  Director)  ,  eine  Reitbahn  (^Delisle  Stallmeister)  und  eine  Turn- 
anstalt [Ruchonnet).  Das  College  cantonal  zerfällt  in  Gymnase  und 
College  inferieur"),  jenes  zu  4  Classen  mit  (am  15.  Aug.  183!))  72,  dieses 
zu  5  Classcn  mit  lOG  Zögl.,  zusammen  178.  Director  beider  htSolomlaCf 
dem  der  Religionsunterricht  in  sämmtlichen  Classen  zugewiesen  ist. 
Ausser  ihm  unterrichten  im  Gymnase  9  Professoren  der  Akademie'*'), 
Monnardy  Mickieu-icz  ,  Zündel  ,  Olivicr  ^  Secrctan-Mercier  ,  ff 'artmann, 
Ch.  Secretan  und  Dvfoumet  (Uebersetzer  der  Tabelle  homer.  Formen 
von  Dr.  B.  Thiersch).  Ferner  8  Instituteurs :  de  la  Harpe-  Köhler  in 
franzüs.  Sprache,  Uischj  in  latcin.  Sprache  u.  Alterthümern ,  -Züiu/cl 
(als  Stellvertreter  des  Lehrers  für  griech.  Sprache  und  Antiquitäten), 
IVessZer  im  Deutschen ,  CJiavanncs-Curchod  \n  Mathematik,  Chavannes- 
Dwto/t  in  Naturwissenschaften  ,  VulUcmin-CalUard  in  Geschichte,  Gui- 
nand  in  Geographie  und  Geschichte.  Hierzu  ein  Musiklchrer:  Scliri- 
wancck.  —  Im  College  inferieur  ertheilen  G  Instituteurs  specianx  Un- 
terricht: La/iar/)e- /i'o/iier  im  Französischen  ,  6'.  iVie?/Z«n  in  Latein,  Gul- 
san- Gont'n  im  Griechischen,  Nesslcr  im  Deutschen,  Chavannes  -  Citrchod 
in  der  Arithmetik,  Giiinaml  in  Gcogr.  u.  Gesch.  in  den  2  obersten  Clas- 
sen; 3  Inslitutcurs  de  classes  für  die  3  untersten  Classen:  Tieymond' 
jilmcras,  Porta -Fcvot  und  Galliard;  4  maifres  spcciaux  für  Schreib- 
unterricht, Gesang,  Zeichnen  und  Gymnastik:  Fr.  Girardct,  Schriwa- 
neck,  Arlaud  und  liuclionnet.  —  Folgendes  ist  das  möglichst  abgekürzte 
Verzeichniss  der  Lectionen  im  laufenden  Schuljahre,  w  orüber  wir,  den  Le- 
eern  der  NJbb,  nicht  vorgreifend,    unser  eignes   Urtheil  zurückhalten. 


')  Hieraus  hericbtint  sich  die  in  unscrn  NJbb.  XXVII,  112  niit{;etheilte 
Angabe,  dass  der  vormalige  Conrector  des  Gymnasiums  in  Zwickau  G.  ]<!. 
Köhler  an  der  Akademie  in  Lausanne  angestellt  sei.  Er  lebt  vielmehr  als 
Privatmann  in  Vevay  bei  Lausanne.  [Jahn.] 

**)  Letzteres  und  die  in  den  kleinern  Städten  des  Cantons  fundirten  oder 
noc'.i  zu  fundirenden  Colleges  verhalten  sich  zu  den  ersteren  ,  wie  deutsche 
Progymnasien  zu  einem  Gymnasium. 

"•)  Die  Lehrstelle  für  deutsche  Literatur  an  der  Akademie  und  am 
Gymnasium  ist  jedoch  noch  unbesetzt. 
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NouDAMEiiic.i,  Dr.  N.  IL  JuUuSy  durch  seine  inenschcnfreund- 
lichcu  Ceiuiihuiigcn  für  Vcrbcsseiung  des  Gefängnisswesens  allgemein 
bekannt,  gicbt  in  seinem  im  vorigen  Jahre  bei  Brockhaus  in  Leipzig 
erschienenen  äusserst  interessanten  Buche:  ISordamerikas  sittliche  Zu- 
stünde. Nach  eignen  /inschanungen  in  den  Jahren  1834 ,  1835  u.  1836. 
[XWIII.  314.  XII.  502.  67  Tabellen,  13  Kupferphitten  und  eine  Karte.] 
sehr  reichhaltige  Mittheilungen  über  das  religiöse  Leben,  Erziehung 
und  Unterricht  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (S,  145  — 
ÜOO  u.  200  —  272).  Für  diejenigen  Leser  der  Jahrbücher  für  Philo- 
logie und  Pädagogik,  Vielehen  es  an  Zeit  und  Gelegenheit  fehlen 
liiöchte,  das  in  Uede  stehende  ausführliche  Werk  zu  lesen,  werden 
Auszüge  aus  seinen  Mittheilungen  über  das  Unterrichtswesen  Nord- 
amerikas gewiss  nicht  unwillkommen  sein,  besonders  da  der  Verf.  durch 
seinen  3jährigen  Aufenthalt  in  Amerika,  sein  Interesse  für  die  Sache, 
die  mit  den  Zwecken  seiner  Reise  in  naher  Verbindung  stand ,  und 
durcli  seine  vielfachen  Verbindungen  vor  manchem  andern  Reisenden  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  uns  ausführliche  und  glaubwürdige  Nachrichten 
über  das  UnterrichtsMesen  der  einzelnen  Staatendes  Landes  mitzutbeilen. 

A.     V  o  l  h  s  s  c  h  II  l  10  e  s  e  n. 

Die  einzelnen  Staaten  der  Union  unterscheiden  sich  In  ihrer 
Sorge  für  das  Volksschulwesen  so  sehr,  dass  während  in  einzelnen  die 
Ausbreitung  des  Unterrichts  den  in  dieser  Hinsicht  am  weitesten  fort- 
geschrittenen Staaten  Europas,  Deutschland  und  Schottland  nicht  nach- 
steht, in  andern  Hunderttausende  von  Kindern  aufwachsen,  ohne  die 
Schule  besucht  zu  haben.  Am  meisten  unterscheiden  sich  die  nord- 
nmcrikanischen  Schulen  von  den  deutschen  durch  die  gesetzliche, 
durch  die  Menge  der  Secten  leider  nothwendig  gewordene  Verbannung 
des  Religionsunterrichts,  durch  eine  weit  kürzere  Dauer  des  Schulbe- 
euchs  (8,  in  einigen  Staaten  kaum  6  Monate  im  Jahre;  in  Nen- 
York,  wo  das  Schulwesen  am  geordnetsten  ist,  ist  die  gesetzliche 
Zeit  von  3  auf  6  Monate  erliöht),  durch  die  Bildung  und  Anstellung 
der  Lehrer.  Am  ausgebildetsten  und  vollständigsten  ist  das  Unter- 
richtswesen in  den  Staaten  Neu-York,  Massachusetts  und  Conneclicut. 
In  Neu  -  Y  o  r  k  steht  ein  Thcil  der  höheren  Schulen  unter  der  Auf- 
bicht  der  Regenten  (Leiter  oder  Verwalter)  der  Universität  des  Staates 
Neu -York  (22),  die  andern  unter  specieller  Leitung  von  Gesellschaf- 
ten. Die  Volksschulen  des  Staates  stehen  sämmtlich  unter  der  Obhut 
ihres  Obervorstehers  (Superintendent  of  the  Common  Schq,ols).  Die 
Regenten  vcrthcilen  alljährig  unter  die  ihrer  Obhut  unterliegenden 
Anstalten,  nadi  ^crhäItnis3  der  Kopfzahl  ihrer  Schüler,  die  Zinsen  des 
fast  300000  Dolhir  betragenden  sogenannten  Literaturfonds.  Im  Jahre 
1835  empfingen  die  63  auf  diese  Art  unterstützten  Anstalten  zusammen 
12000  Dullars.  Die  Anzahl  der  auf  ihnen  Studirendeu  betrug  6056, 
von  denen  aber  nur  4363  während  4  Monate  im  Jahre  classischen  oder 
Iiöhcrcn  englischen  Unterricht  hatten.  Die  Lehrer  werden  nicht  auf 
besonderen  SchuUchrcrsemiiiarien  gebildet,  sondern  8  höhere  Bürger- 
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schulen  (acailcmics)  Iiabe'ii  eine  besondere  Abtbeüung  für  die  Bildung 
liiinftiger  VolksscliuMohrer  und  erliiilten  dafür  jede  ans  dem  Literatur- 
I'onds  jülirlich  400  Dollars.  Der  drei  Jahre  ,  und  in  jedem  von  diesen 
8  Monate  wählende  Unterricht  dieser  künftigen  Sclinllchrcr  nnifasst 
die  englische  Sprache ,  Schreiben  und  Zeiclinen  ,  Rechnen  und  Huch- 
lialten,  Erdlainde  mit  Geschichte  verbunden,  Geschichte  der  \  erei- 
nigten Staaten,  Geometrie,  Trigonometrie  und  Fcldmessen ,  Katur- 
lehre und  Anfangsgründe  der  Sternkunde  ,  Scheideknnst  und  Minera- 
logie, Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  und  des  Staates  Neu- York, 
Theile  der  neuyorkschen  Gesetze  und  Tilichten  der  Beamten,  Äloral- 
jihilosophie  ,  Logik  und  Pädagogik.  Auf  Gesangunterricht  wird  in 
Amerika  wenig  Gewicht  gelegt  —  es  fehlt  den  Amerikanern  in  der  Re- 
gel an  Stimme.  ,,lch  fand  allein  in  den  Schulen  für  farbige  Kinder 
ordentlichen  Gesang,  dessen  Abwesenheit  in  den  ^ülksschnleu  höchst 
auffallend  ist."  1837  Maren  die  Bürgerschulen  nur  von  214  Schülern 
besucht,  die  sich  zu  Lehrern  bilden  wollten,  und  doch  hat  der  Staat 
etwas  über  2  Millionen  Einwohner,  Die  Lehrer  werden  von  den  Ge- 
meinen angestellt  —  doch  ist  jede  getroffene  Wahl  nur  auf  1  Jahr 
gültig,  weil  die  auf  immer  Gewäblten  in  ihren  Anstrengungen  er- 
schlailen  würden.  Zur  Erhaltung  der  Volksschulen  müssen  in  diesem 
Staate  die  Einwohner  jede»  Orts  gesetzlich  eben  so  \lel  durch  Selbst- 
besteuerung aufbringen,  als  der  Staat  ihnen  nach  Vcrhültniss  der  Schü- 
lerzahl aus  dem  Sehulfonds  auszahlen  lässt,  dürfen  sich  aber  bis  2  mal 
Bo  viel  auflegen.  Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  von  4  ■ —  l(i 
Jahren  beläuft  sich  auf  53(),882 ,  davon  besuchten  die  Schule  524,188. 
Die  Ausgaben  an  Leluergchalten  u.  6.  w.  betrug  ungefähr  1,400,000 
Dollars,  davon  wurden  100,000  Dollurs  durch  den  2  Slilüoiicn  Dollars 
betragenden  Schulfonds  des  Staates  bestritten,  500,000  D.  dusch  die 
Eigenthumssteuer  der  Einwohner  und  800,000  durch  die  Eltern  und 
Vormünder  der  Kinder.  Der  Staat  steuerte  zu  den  Aufbringungen  der 
Einw.  noch  33(>,000  D.  hei.  Der  durchschnittliche  Gebalt  jedes  Volks- 
schullehrers beträgt  51  D.  oder  73  Rthlr.  In  der  Stadt  ]Veu-York 
(fast  300,000  E.)  wurden  auf  Kosten  des  seit  1805  bestehenden  Schul- 
vercins  ,  der  aber  dafür  die  verhältnissmässige  Ausfliciliing  des  Sehul- 
fonds entgegen  nimmt,  1837  in  48  Schulen  14,113  Kinder  unentgeld- 
licli  unterrichtet  (12,837  weisse  und  127G  farbige)  Doch  be.>uchten 
nur  2  3  von,  diesen  täglich  die  Schule.  Die  dortigen  katholischen 
Schulen  enthielten  1.553.  Ausserdem  giebt  es  dort  no(  h  ein  Waisen- 
haus von  179  Kindern,  eine  holländisch-reformirte  Schule  und  niehrero 
Warteschulen.  Der  Staat  Massachusets  hat  keinen  eigenen  Schul- 
fonds für  die  Volksschulen ,  diese  werden  allein  durch  Selbstbcsteue- 
rung  der  Einwohner  jedes  Ortes  aufrecht  erhalten.  1837  betrug  die  An- 
zahl der  Lehrer  2370,  die  der  Lehrerinnen  35U1.  Durch  Resteucrung 
vurden  von  den  Einwohnern  aufgebracht  852,352  Dollars,  405,218  für 
Erhaltung  der  Schulen,  Schulgeld  u.  s.  w.,  387,124  für  Lehrcrge- 
lialte.  Hierzu  kamen  für  Verlängerung  der  Schulzeit  an  freiwilligen 
Beiträgen  48,301 ,  —   sodass  im  Durchschnitt  von  jedem  EinMohner 
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1  Tlilr.  25Sgr.  für  die  Volksächnlen  entrichtet  ward.  Die  durchschnitt- 
liche jährliche  Länge  des  Schulbesuchs  betrug  6  Monate  und  25  Tage, 
und  die  durclischnittliclien  Lehrergehalte  für  9en  Unterrichtsmonat  bei 
den  Lehrern  25  Dollars,  bei  den  Lehrerinnen  11  D.  Für  Bildung  der 
Lehrer  geschieht  vorn  Staate  nichts,  nur  die  Congregationalisten  hnbcn 
mit  ihrem  theo!.  Seminar  ein  Schullehrer-Seminar  verbunden.  Unter 
200,000  Menschen  zwischen  14  —  21  Jahren  fanden  sich  10,  die  nicht 
lesen  und  schreiben  konnten*).  Die  Privatschulen  und  Bürgerschulen 
(Academies  genannt),  854  an  Zahl,  wurden  1837  von  27,200  Schülern 
besucht,  deren  Unterricht  durchschnittlich* G  Monate  und  17  Tage  ira 
Jahre  währte,  und  328,02()  D.  kostete.  Die  Stadt  Boston  hat  von  je- 
her die  rühmlichsten  Anstrengungen  für  den  Unterricht  der  Jugend  ge- 
macht. Sie  hatte  1837  bei  80,325  E.  91  üffentl.  Schulen  mit  9Ö83 
Schülern.  —  4500  Schüler  wurden  auf  Kosten  ihrer  Angehörigen  in 
r«ivatschulen  unterrichtet.  Die  Zahl  der  Kinder  zwischen  4  —  1(5 
J.  betrug  17,485.  Der  Lehrer  waren  40,  der  Lehrerinnen  119,  von 
denen  jene  durchschnittlich  102,  diese  19  Dollars  für  den  Unterrichts- 
monat empfingen.  Durch  Steuern  wurden  aufgebracht  180,250  D, ,  also 
2i  D.  durchschnittlich  von  jedem  Einwohner.  Ausserdem  hatte  die 
Stadt  10  lat.  Schulen,  eine  höhere  lat.  Schule  (Gyiunasium)  und  cino 
englische  höhere  Schule  (Realschule).  Connecticut  hat  einen  2 
Millionen  Dollars  betragenden  Schulfonds,  weshalb  die  Gemeinden 
der  Nothwendigkeit  der  Besteurung  für  die  Schule  ganz  überhoben 
sind.  Die  Zahl  der  Kinder  zwischen  4  — 16  J.  beträgt  ungefähr 
90,000,  die  aber  nicht  alle  die  Schule  besuchen.  Der  Unterricht  währt 
ungefähr  8  Monate  im  Jahre,  der  Gehalt  der  Lehrer  beträgt  durch- 
echnittlich  11  D.  monatlich  nebst   Wohnung   und   Kost,    während  der 


*)  In  Preussen  hat  sich  nach  der  Staatszeitung  durch  amtliche  Ermit- 
telung ergeben,  dass  am  Schluss  des  Jahres  1838  von  100  Kindern  im 
ßchulptlichtigen  Alter  in  der  Provinz  Sachsen  93,  7;  Schlesien  86,  6;  Bran- 
denburg 84,2;  Westphalen  83,6;  Rheinlande  80,  4;  Pommern  86,  8; 
Preussen  74;  Posen  nur  61,  7  ölYentliche  Schulen  besuchten  ,  und  zwar  im 
Regierungs-Bezirk  Posen  53,  8  und  Bromberg' 65,  7.  Diese  Zusammenstel- 
lung bezeichnet  ungefähr  den  jüngsten  status  quo  des  Unterrichtswesens; 
interessant  ist  eine  andere  Ermittelung  zur  Vergleichung  des  jetzigen  mit 
dem  Zustande  vor  15  —  20  Jahren,  namentlich  hinsichtlich  des  Erfolges  des 
Elementar-Unterrichts.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  in  den 
3  Jahren  1836 —  1838  in  die  Armee  eingetretenen  ,  ganz  ohne  Schulbil- 
(Zung- befundenen  Ersatzmannschaften  ergiebt  nämlich,  dass  deren  unter  100 
Eingestellten  sich  durchschnittlich  befunden  haben  in  den  Provinzen  Pommern 
1,  28;  Sachsen  1,  40;  Brandenburg  2,  90;  Westphalen  3,  38;  Rheinlande  9, 
00;  Schlesien  10,  05;  Preussen  18,  37;  iPosen  44,  47  und  zwar  im  Regie- 
rungsbezirk Bromberg  39,  60  und  Posen  46,  61.  Da  die  in  jenen  Jahren 
Kingesteliten  in  den  Jahren  1816  —  1818  geboren  sind,  und  gesetzlich  von 
ihrem  6.  Jahre  an  die  Schule  besuchen  sollen,  so  ist  aus  der  letzteren  Nach- 
ueisung  ein  Rückschluss  auf  den  Schulstand  von  etwa  1822 — 1824  und 
folgende  Jahre  zu  machen.  Später  wird  sich  aber  dies  Verhältnlss  mit 
jedem  Jahre  günstiger  stellen.  —  Nach  der  „Revue  Britannique"  besuchen 
von  4  Millionen  schulfähigen  Kindern  in  England  nur  1,200,000  die  Schale. 
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Scliulzelt,  und  der  der-  Lehrerinnen  1  D.  wöchentlich.  Vergleicht 
man  den  Erfolg  der  verschiedenen  Wege,  sagt  der  Verf.,  welche  die 
3  betrachteten ,  im  \  olksschulwcsen  am  weitesten  vorgerückten  Staa- 
ten eingeschlagen  haben,  so  findet  man,  dass  derselbe  in  Ncu-York  ara 
grüsäten  gewesen  ist.  Während  Connecticut  auf  den  Einkünften  seines 
reichen,  den  Unterricht  ohne  Mühe  und  Ausgaben  der  Einwohner  ge- 
währenden Schulfonds  eingeschlummert  zu  ecin  scheint,  hat  Massa- 
chusetts, ohne  irgend  einen  Fonds,  seinen  Bürgern  eine,-  hie  oder  da 
vielleicht  zu  beträchtliche  Last  auferlegt.  Neu  -  York  aber  hat  den 
passlich&ten  Mittelweg  betreten ,  und  indem  es  von  den  Ortschaften 
keine  grösseren  Zuschüsse  begehrte,  als  es  selbst  aus  dem  Staatsfonds 
hergab,  jene  zu  weit  stärkeren  Leistungen  angespornt,  als  sie  gesetz- 
lich zu  gewähren  verpflichtet  waren.  So  nähert  sich  also  der  im  Volks- 
schulwesen vorgerückteste  Staat  Amerikas  auffallend  dem  prenssischen 
Schulsystem.  Nach  dem  Verf.  fehlt  den  amerikanischen  Schulen,  um 
das  preussische  Schulsystem  zu  erreichen,  der  Ileligionsnnterrichti 
die  Errichtung  gehöriger  Schullehrer- Seminnre  nebst  Sicherung  der 
Anstellung  und  Verwendung  ihrer  ansgehihleten  Zöglinge,  so  wie  eini- 
ger Zwang  der  einzelnen  Ortschaften  durch  den  Staat  zur  Scibstbe*- 
Steuerung  für  die  Schulen,  welche  einmal  eingeführt  sind  ,  der  auch 
den  allgemeinen  Schulbesuch  unausbleiblich  nach  sich  ziehen  wird. 
In  Maine  bezahlt  jeder  Einwohner,  ohne  Unterschied  des  Alters  und 
des  Umfanges  des  Platzes,  jährlich  löiShI.  Schulsteuer,  deren  Ver- 
wendung der  Schulausschuss  zu  bestimmen  hat.  Die  Zahl  der  Schüler 
beträgt  ungefähr  140,000.  Der  monatliche  Gehalt  der  Lehrer  betrug 
durchschnittlich  12.  D.  und  die  jährliche  Ausgabe  für  jedes  Kind  1  Thln 
24  Sgr.  Die  Schülerzahl  in  jeder  Schule  betrug  durchschnittlich  40i 
Die  Dauer  des  Schulbesirchs  währte  durchschnittlich  4  i^Iunatc  im  Jahre. 
In  N  eu- Ha  m  p  shir  e  werden  jährlich  für  die  Volksschulen  durch 
Bestenrung  90,000  D.  aufgebracht,  d.  h.  ungefähr  1  D.  auf  jedes 
schulfähige  Kind.  Ausserdem  vertlicilt  man  noch  unter  dieselben  die 
Einkünfte  eines  ursprünglich  für  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt 
zusammengebrachten  Fonds,  weil  die  Gleichmacherei  allem  über  die 
Elementarkenntnisse  hinausgehenden  Wissen  feindselig  ist.  Audi 
ist  ein  Literatlirfonds  von  etwa  (»4,000  D.  vorhanden.  Die  Ein- 
künfte der  Volksschulen  in  Vermont  betragen  ungefähr  50  —  00,000. 
D. ,  und  eben  so  viel  wird  aus  einer  Schulstener  erhoben.  Der  Lile- 
raturfonds  beträgt  24,000  D,  Die  Anzahl  der  Volksschulen  für  104,850 
K.  zwischen  4  - —  16  Jahren  betrug  2400,  so  dass  43  Schüler  auf  einö 
Schule  kamen.  Die  gesetzliche  Zeit  des  Schulbesuchs  im  Jahre 
ist  3  Monate.  Die  Volksschulen  in  Rhode-Island  wurden  durch 
eine  jährliche  Staatsbewilligung  von  10,0C0  D.  und  durch  den  vermit- 
telst einer  Schulsteuer  von  den  Einwohnern  aufgebrachten  doppelt  so 
grossen  Beitrag  erhalten.  Der  Schulfonds  betrug  50,000  D.  Es  gab 
324  öfTentl.  Schulen  mit  17,114  K.  und  220  Privatschulen  mit  8007  Seh., 
welche  letzteren  81,375  D.  kosteten.  Die  Lehrer  erhalten  monatlich 
15  —  30  D.  nebst  freier  Wohnung  und  Kost.  In  den  (i  neuenglüadi- 
Di.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Uibl.  lid.  XXIX.  Uft.  1.  8 
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echen  Staaten  wird  im  Ganzen  ausreichend  für  den  Unterricht  gesorgt. 
Der  übrige  Thoil  der  Bundesstaaten  bietet  jedoch  ein  weit  minder  er- 
freuliches Bild  des  üfFentlichen  Unterrichts  dar.  In  Neu-Jersey 
wird  der  Volksunterricht  erst  seit  1831  mit  Nachdruck  betrieben  ,  unter 
80,000  K.  zwischen  5  und  15  Jahren  waren  11,724  ohne  allen  Unter- 
richt, und  15,000  Erwachsene  konnten  gar  nicht  lesen.  In  vielen  Ort- 
schaften besuchte  mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder  niemals  eine  Schule. 
Der  grüsste  Theil  der  Schulen  war  nur  auf  4 — 6  Monate  geöffnet;  der 
Gehalt  der  Lehrer  betrug  1^  —  2  D.  vierteljährig.  Der  Schulfonds 
beträgt  mehr  als  200,000  D. ;  das  Einkommen  desselben  von  20,000  D. 
wird  jährlich  an  die  Ortschaften  ausgetheilt.  InPennsylvanicn 
ist  der  Zustand  der  Schulen  noch  weniger  erfreulich.  Von  400,000 
ünerwachscnen  zwischen  5  — 15  Jahren  empfingen  nur  17,462  unent- 
geldlichen  Unterricht  aus  Staatsmitteln.  100,000  Wähler  sind  nicht  ira 
Stande  zu  lesen  ,  dazu  kommen  jährlich  2500  eben  so  Unwissende  hin- 
zu. Der  mangelhafte  Znstand  des  Schulwesens  wird  hauptsächlich  der 
deutschen  Bevölkerung  beigemessen  ,  die  durch  Widersetzlichkeit  gegen 
Schulsteuern  sich  auszeichnet.  In  der  Stadt  Philadelphia  ist  besser, 
wenn  auch  nicht  ausreichend ,  für  Beschaffung  der  Unterrichtsmittel 
gesorgt.  1832  wurden  unter  einer  Bevölkerung  von  160,000  M.  6257 
K.  unentgeldlich  unterrichtet,  1835  9346  K.  mit  einem  Aufwände  von 
47,000  D.,  1837  ungefähr  17,000  K.  mit  einem  durchschnittlichen  Auf- 
wände von  4^  D.  der  Kopf.  In  Folge  des  Girard'schen  Vermächtnis- 
868  von  2  Millionen  D.  wird  Philadelphia  sich  bald  eines  grossen  AVai- 
senhauses  zu  erfreuen  haben  ,  das  mit  einer  wohl  kaum  zu  rechtferti- 
gen Pracht  erbaut  wird.  Von  einer  Fürsorge  des  Congresses  für  die 
Errichtung  von  Volksschulen  in  dem  Bundesbezirk  Columbia,  der 
unter  ihm  steht,  ist  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen  gewesen.  In  De- 
laware, das  16,000  K.  zwischen  5  — 15  Jahren  enthielt,  giebt  ea 
einen  Schulfonds  von  170,000  D.  und  eine  Schulsteuer,  die  auf  Neu - 
Yurksche  W^eise  erhoben  wird.  Weiteres  ist  über  diesen  Staat  nichts 
hekannt  geworden.  In  Maryland  ist  für  die  Volksschulen  ein  Fondg 
von  142,000  D.  Der  Staat  giebt  jährlich  5000  D.  an  die  Universität, 
14,000  an  andere  CoUegien  und  Schulen  und  3500  D.  für  Erziehung 
armer  Taubstummer.  Eine  Abgabe  der  Banken  für  die  Volksschulen 
trägt  jährlich  ungefähr  12,000  D.  ein.  Da  es  gänzlich  von  der  Will- 
kür der  Grafschaften  abhängt,  ob  sie  sich  für  diesen  Zweck  selbst  be- 
steuern wollen ,  so  ist  die  Anzahl  der  Volksschulen  nur  sehr  gering. 
Die  Stadt  Baltimore  mit  14,000  K.  zwischen  5  —  15  J.  hat  5252  Seh.  in 
175  Schulen ,  747  K.  in  8  Lancastcrschen  Schulen  (gegen  ein  jährli- 
ches Schulgeld  von  4  D.)  und  1000  Armenschüler.  InVirginien 
sind  die  Volksschulen  erst  seit  1818  bedacht,  wo  man  von  dem  da- 
mals 900,-000  D.  und  jetzt  wahrscheinlich  das  Doppelte  betragenden 
Schulfonds  jährlich  45,000  D.  für  jene  und  15,000  für  Errichtung  und 
Erhaltung  einer  Universität  bewilligte.  14,161)  K.  werden  durchschnitt- 
lich mit  einer  Ausgabe  von  2^  D.  auf  Staatskosten  unterrichtet.  Die 
Zahl  der  schulfähigen  weissen  Kinder  beträgt  187,000.     Da  dieVerthei- 
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lung  des  Geldes  kaum  für  die  Hälfte   der   armen   weissen    Kinder  aus- 
reicht,  so  liiiist  man  diese  im  Schulbesuch   abwechseln,    so   dass  jeder 
dieser  Schüler  durchschnittlich  nur  ()2.^  Tag  im  Jahre  Unterricht  erhältt 
Die  reicheren  Landbewohner  halten   sich   für   2  —  300   D.  nebst  Kost 
und  freier  Wohnung  häufig  Hauslehrer,      Der   Unterricht  der   farbigen 
Jugend    ist   hier   wie   in    fast   allen   Sclavenstaaten  bei  schwerer  Strafe 
verboten.      Unterricht  der  Sclaven  ist  in  Virginien  ,   Nord- und  Süd -Ca- 
rolina,   Georgien    und    Louisiana    förmlich    untersagt,     oft   sogar   mit 
schwerer  Ahndung,  für  den    etwa   lehrenden    Weissen.       In   Ohio    sind, 
damit  die  Kinder  der  sämmtlich  freien  Farbigen  in   keiner   Volksschule 
zugelassen  zu  werden  brauchen ,   die   Aeltern   der   Zahlung  der    Schul- 
steuer enthoben.      In  Connecticut  wurde,  weil  eine  Schullehrerin,   Miss 
Crondall,  aus  Mitleid  mit  der  Unwissenheit  der  Farbigen  eine  Schnle  für 
diese  eröffnete,  1833  von  der  gesetzgebenden  Versammlung  dieses  Staates 
ein  eigenes  Gesetz  erlassen ,  welches  alle  Schulen  für   nicht   im    Staate 
geborene  Schwarze  untersagte.      Ihr  Haus  ward  vom  Pöbel  geplündert. 
Nord-Carolina  hat  einen  Schulfonds  von  70,000  D.;  für  die  Volks- 
schulen   soll    von    Staatswegen    etwas    getlinn    werden  ,   sobald   dieser 
Fonds   einen    höheren  Betrag   erreicht   haben    wird.      In  Süd-Caro- 
lin a  ist  für  die  Volksschulen    ein   jnhrlicher    Beitrag   des   Staates   von 
37  —  38,000  D.  bestimmt;   8  —  9000  K.  sollen  in  diesen   Schulen  Un- 
terricht empfangen.      Die  Anzahl   der   Meissen  schulfähigen   K.   beträgt 
über    71,000.        In     Georgien    werden    jährlich     die     Zinsen     von 
250,000  D.  unter  die  Volksschulen  vertheilt,   doch  wird  eine  gesetzliche 
Fürsorge  für  deren  Errichtung  vcrmisst.      In  Florida  bestehen   nur  9 
.  Schulen  ,   die  von  137  K.  besucht  werden  —  ntir  3  von  diesen   Schulen 
hatten  geeignete  Lehrer.      In  den  neuen  Staaten  ist  ^'g-   aller   vermesse- 
nen   unbebauten   Lündercien    durch    Verleihung   des  Congresses  für  die 
V'olksschulcn ,  so  wie  einige  ganze  Ortschaften  für  die  höhern   Lehran- 
stalten bestimmt.      Bis  1837  waren  auf  diese   Weise  über  11   Millionen 
Acker  Landes  den  neuen  Staaten  verliehen  geworden,  nämlich  an  Ohio 
1,737,838,  an  Indiana  1,112,592,   an  1 11  in  ois  1,712,225 ,  an  Mis- 
6  uri  1,181,218,  an  Mis  siss  ip  p  i  731,244,    an    Alabama  1,216,450, 
an  Louisiana  926,053 ,    an   Michigan   399,973 ,     an    Arkansas 
996,338,  an  F  1  ori  da  947,724  Acker.      VolI<sschnI.n   scheint   es  trotz 
der  Congressbewilligung  in    Alabama  noch    nicht    zu    geben.      Mis- 
sissippi hat  für  die  Volksschulen  einen  Fonds  von  40,000  D. ,  der  be- 
nutzt werden  soll,  sobald  er  durch  den  Verkauf  der  mehr  als  2  Millio* 
nen  werthcn   Congressländereien   erst  auf  ,^   Million   angewachsen  ist. 
Louisiana   gicbt  jährlich    für    die    Volksschulen   40,000  D.  her,  die 
unter  die  Kirchspiele  vertheilt    werden.      In    Tennesee   scheinen  die 
Volksschulen  von  den  Bewilligungen  des  Congresses  keinen  Vortheil  ge- 
zogen zu   haben.       160,000  K.   sollen  ohne  Unterricht  sein.      In  Ken- 
tucky sind  die  Volksschulen  in  höchst  traurigem  Zustande.      In  den  10 
am  meisten  Kinder  zur  Schule  haltenden  Grafschaften  des  Staates  ward 
diese  ungefähr   vom   30.  Kinde  besucht,    und    in    den    10  Grafschaften 
mit  dem  schwächsten  Schulbesuche  vom  225.  (  ! !  )  Kinde.      In  Louis- 
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ville,  der  grüsäten  Stadt  im  ganzen  Staate,  ward  erst  1833  eine  von 
800  Kindern  besuchte  Freischule  erüffiiet,  welche,  nach  An(2;abe 
einer  dortigen  Zeitung,  die  erste  ihrer  Art  im  Westen  und  südwärts 
vom  Ohio  sein  soll.  In  Illino  in  haben  Nonnen  ein  paar  gute  Mäd- 
chenanstalten  erütfnet.  Aus  dem  Verkaufe  der  Congresständereien 
fängt  ein  Schulfonds  an  eich  zu  bilden.  In  Indiana  wurden  die 
Volksschulen  von  ^  der  Kinder  besucht ,  von  denen  ^-  lesen ,  ^  schrei- 
ben konnte,  ^oo  "t^as  Erdkunde  und  j^^  Sprachlehre  verstand. 
Gleiches  und  noch  weniger  gilt  von  Michigan,  wo  nur  in  der 
Hauptstadt  eine  männliche  und  weibliche  Erziehungsanstalt  ist;  da- 
gegen giebt  es  in  diesem  Staate  viele  Schulen  der  katholischen  Mis- 
sionäre für  die  indischen  Kinder.  Viel  erfreulicher  sieht  es  um  daa 
Unterrichtswesen  In  Ohio  aus.  Für  die  Volksschulen  wird  ausser  der 
Vertheilung  der  Zinsen  des  aus  dem  Verkaufe  der  Landesverleihungen 
des  Congresses  gebildeten  Schulfonds  eine  Steuer  erhoben.  Diese  be- 
trugt I  vom  1000  alles  steuerbaren  Eigenthuras  im  Staate,  das  der 
weissen  Bevölkerung  angehört,  da  auch  nur  für  diese  die  Volksschulen 
geöffnet  sind.  Der  Schulfonds  beläuft  sich  auf  mehr  als  ^  Million 
Dollars.  In  den  Schulen  wird  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  gelehrt. 
Ein  grosses  Heramniss  der  Durchführung  dieses  Systems  scheint  in  dein 
Mangel  an  geeigneten  Lehrern  zu  liegen ,  ^j  wie  in  deren  schlechter 
Bezahlung  durch  einen  Monatslohn  von  20  D. ;  in  einem  Lande,  wo 
die  Handwerker  li  D.  Tagelohn  verdienen  können.  Dennoch  soll 
kaum  das  30.  Kind  in  den  Kenntnissen  des  ersten  Schulunterrichts  un- 
wissend sein.  Unter  den  Erwachsenen  sollen  ^fy  lesen  und  ■^^^  schrei- 
ben können.  Doch  gilt  alles  dieses  nur  von  der  weissen  Bevölkerung, 
da  die  Kinder  der  freien  Farbigen  gesetzlich  aus  den  Volksschulen,  und 
durch  Vorurtheil  aus  den  bezahlenden  Schulen  ausgeschlossen  sind. 
In  der  Stadt  Cincinnati,  welche  auch  eine  schöne  Schule  für  die  Kin- 
der deutscher  Einwanderer  enthält,  werden  in  den  öffentlichen  Schu- 
len gegen  4000  Kinder  vom  Ertrage  einer  Steuer  von  j(f,yjy  des  steuer- 
baren Eigenthums  im  Jahre  unterrichtet.  Ausserdem  giebt  es  eine 
Menge  Privatscbulen.  Aus  Arkansas  und  Missuri  fehlen  alle  Nach- 
richten überErziehung  und  Unterricht  und  Einrichtung  von  Volksschulen. 

B.    Höheres    Schulwesen, 

Die  höheren  Lehranstalten  werden  in  Amerika  von  der  waltenden 
Ochlokratie  und  deren  Schmeichlern  mit  minder  günstigen  Augen  an- 
gesehen als  die  Volksschulen.  Es  sind  sogar  für  jene  ursprünglich  be- 
stimmte Gelder,  durch  die  mit  Recht  bestrittene  Allmacht  der  Ge- 
setzgebungen, für  diese  verwendet  worden.  Ja  man  sieht  es  selbst  un- 
gern, wenn  Wohlhabende  ihre  Kinder  auf  ihre  Kosten  in  Privatschulen 
unterrichten  lassen,  um  ihnen  ausgedehntere  Kenntnisse  zu  verschaf- 
fen, und  der  nicht  die  Gabe,  aber  deren  Anerkennung  verschmähende 
Föbelhochmuth  ist  so  weit  gegangen,  dass  selbst  ein  sehr  wohlthä- 
tiger  Verein  zur  Errichtung  unentgeldlicher  Schulen  in  Neu -York, 
wollte  er  nützlich  wirken,    gezMungen  war,  den  Namen  Freischulen 
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in  den  üfFcntliclicr  Schulen  zu  verwandeln.  Die  classischen  Studien 
laufen  mehr  als  bei  uns  Gefahr,  einerseits  durch  den  auf  £rw«rb 
{iochcndeo,  realistische  Studien  allein  schützenden  und  eine  Abrich- 
tiing  der  Geisteskräfte  für  möglich  haltenden  Zeitgeist,  der  dieselben 
(die  Grundpfeiler  und  die  Sonne  wahrer  deutscher  Bildung)  aristokra- 
tisch schilt,  andererseits  durch  eine  übel  verstandene  Vaterlandsliebe, 
welche  den  Schatz  überlieferter,  dreitausendjähriger  Weltbildung  ver- 
schmäht, verdrängt  zu  werden.  Eigentliche  Universitäten  im  deut- 
schen Sinne  hat  Amerika  nicht,  für  jede  Facultät  giebt  es  wie  in 
Frankreich  Specialschulen,  seinen  Collegien  können  sich  unsere  Gymna- 
sium kühn  nn  die  Seite  stellen.  Das  älteste  unter  allen  amerikanischen 
Collegien  ist  das  Harvardsche  in  Cambridge  bei  Boston  (cf.  NJbb. 
26.  Bd. 2. llft.  S. 233)  mit  37  Lehrern,  darunter  2  Deutsche,  Dr.  Beck, 
Prof,  der  lat.,  und  Bokum,  Prof.  der  deutschen  Sprache,  und  391  Stu- 
denten. Würden  die  einzelnen  Fucultäten  vereinigt,  ausserordentliche 
ProfT.  und  Privatdocenten  angestellt,  so  würde  die  Anstalt  zum  Range 
einer  deutschen  Universität  erhoben  werden.  Dieser  Anstalt  verdient 
an  die  Seite  gesteh  zu  werden  das  Yalcsche  collcgium  in  Neu- 
haven  in  Connecticut,  1G98  gestiftet.  Die  Anstalt  hat  alle  4  Facultä- 
ten,  10  verschiedene  Hallen  und  Gebäude,  ihre  Zucht  scheint  an  Hal- 
tung und  Strenge  der  älteren  Schwester  in  Cambridge  noch  vorzuge- 
hen. Die  Zahl  der  ProiT.  ist  18,  der  Lehrer  12,  die  Anzahl  der  Stu- 
denten 572.  Die  Bibliothek  zählt  25,000  B.  Ausserdem  besitzt  sie 
ein  zahlreiches,  theilwelse  in  Europa  angekauftes  Mineralien -Cabinct, 
in  welchem  ein  1500  Pfund  schwerer  Meteorstein  befindlich  rst.  Die 
Brownsche  U  niv  e  r  s  i  tä  t  in  Providencc  hat  2  Collegien,  Biblio- 
thek (5000  B.)  und  Kirche ,  einen  schönen  chemischen  und  physikali- 
echen  Apparat,  ja  selbst  einige  sonst  in  Amerika  seltene  astronomische 
Instrumente.  Sie  hat  4  Prof.  und  3  Lehrer.  Die  Ftinds  der  Anstalt 
betragen  20,000  D.  Das  Colleginm  in  Burlington,  genannt  die  Uni- 
versität von  Vermont,  ward  1791  gestiftet,  es  hat  nur  eine  classische 
Abtheilung  und  eine  medicinische  FacuKüt,  die  sich  aber  nicht  eben 
sehr  thätig  erweist,  weil  sie  nicht  die  einzige  in  diesem  kleinen  Staate 
ist.  Es  hat  7  ProfF. ,  von  denen  2  deutsche  Universitäten  besucht  ha- 
ben. Etwas  bedeutender  ist  das  Dartmonth  collegium  (nach 
dem  Grafen  Dartmonth  benannt)  in  Hannover  in  Newhampshire  (1743 
gestiftet).  Mit  der  classischen  Abtherlung  dieses  gegenwärtig  die 
höchste  Lehranstalt  für  den  letztgenannten  Staat  abgebenden  Colle- 
giums  ist  auch  eine  niedicinische  verbunden.  Beide  zusammen  haben 
9  Professoren.  Die  Anstalt  besitzt  eine  allg.  und  eine  kleine  medicini- 
sehe  Büchcrsammlung ,  ein  Naturaliencabinet  und  hübsche  anatomi- 
sche Präparate.  Das  Am  her  st  collegium  in  dem  Flecken  Am- 
herst  in  Massachusetts  besteht  seit'  1821  allein  durch  Beiträge  und 
durch  Zahlungen  der  Studirendcn  für  den  Unterricht.  Neben  den  clas- 
ei&chen  Studien  ist  für  Naturwissenschaften  ziemlich  gut  gesorgt.  Es 
sind  3  Collegicngebäude,  ein  hübscher  physikalischer  und  chemischer 
Apparat,  und  in  der  Bibliothek  4000  B.     Eä  hat  5  ProfT.  und  4  Lehrer 
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und  über  240  Stiidirende.  Das  Bowdoinsche  collcn^inm  (1802) 
in  Brunswick  in  Maine  hat  neben  der  class.  Abtheilung  auch  eine  me- 
dicinischc.  Der  Gebäude  sind  7,  wovon  2  als  Lehrerwohniingen  die- 
nen, und  1  als  Kirche.  Das  collegiura  beititzt  nur  3000  LJ.,  die  inedi- 
cinische  Schule  aber  8000  Ausserdem  findet  sich  hier  ein  Naturalien- 
cabinet,  physicalische  und  (.hcmische  Instrumente  und  einige  Gemälde. 
Die  Anstalt  hat  8  Profi  und  240  Studircnde.  In  der  Stadt  Neu- York 
giebt  es  2  höhere  Lehranstalten;  die  ältere  von  diesen  ist  das  Colum- 
bia collegium  (1754).  Es  liegt,  wie  die  englischen  Anstalten 
ähnlicher  Art,  klösterlich  zurückgezogen  zwischen  Bäumen,  fern  vom 
Getümmel  der  grossen  Stadt.  Auch  dies  Collegiura  ist  eine  elastische, 
unsern  Gymnasien  gleichzustellende  Schule,  deren  untere  Classen  hier 
durch  eine  damit  verknüpfte  l.iteiiiische  Schule  ersetzt  werden.  Ausser 
dem  Präsidenten  sind  10  Profi',  und  mehrere  Sprachlehrer,  deren  einer 
für  das  Hebräische  ist,  bei  der  Schule.  Die  U  ni  v  er  s  i  t  ä  t  der  Stadt 
Neu- York  (1831)  hat  ein  praclitvolles,  mit  grossem  Aufwände  im  go- 
thischen  Stile  erbautes  Gebäude.  Bis  jetzt  besteht  erst  die  classische 
und  philosophische  Facultät.  Unter  den  15  ProfT.  ist  auch  einer  für 
Baukunst  und  bürgerliche  Ingenieur- Wissenschaften.  Die  Zahl  der 
Studirenden  beträgt  über  220.  Das  Collegiura  in  Princeton  im 
Staate  Neu-Jersey  (1740)  enthält  eine  classische  Abtheilung  und  1  theo- 
logisches Seminar.  Die  class.  Abtluil.  zählt  8  Proff.,  4  Lehrer  und  191 
Studirende,  das  theologische  Seminar  3  ProfF. ,  1  Lehrer  und  137 
Studirende.  In  Philadelphia  ist  die  Pennsylvanigchc  Universität 
(1779),  aus  einer  philos.  und  medicinischen  Facultätbestehend;  die  letzter 
hat  7  ProfT.  und  392  Studirende,  die  erstere  zerfällt  in  eine  Facullät 
der  Künste  und  eine  eigentliche  Bürgerschule,  hat  4  ProfT.,  2  Lehrer 
und  93  Schüler.  Das  Wilhelm  und  3Iarias  c  o  1 1  e  gi  u  m  in  Ja- 
mestown  in  Virginien  (1093)  hat  ö  Lehrer  und  15  Schüler  und  scheint 
ganz  in  Verfall  zu  sein.  Die  Universität  von  Virginien  in  Char- 
lottesville  (mit  einem  Aufwand  von  400,000  D.  erbaut  —  1825) ,  auf 
JeiTersons  Antrieb  errichtet,  hat  10  ProlT.  und  205  Studirende,  haupt- 
eächlich  der  Medicin  ,  und  eine  Bibliothek  von  8000  B.  Die  Trans- 
eylvanische  Universität  in  Lexington  in  Kentucky  (1798)  hat  einen 
Präsidenten  und  ö  ausgezeichnete  Proff.  der  Medicin,  1  der  Rechte 
und  mehrere  Lehrer  der  classischen  Studien,  und  zählt  200  St.  der 
Medicin,  50  der  Jurisprudenz  und  32  der  classischen  Studien.  Die 
Gesammtzahl  der  CoUcgicn  belief  sich  183(5  auf  90  (vor  der  Unabhän- 
gigkeit nur  9  oder  10  und  von  1814  —  1834  sind  36  neue  errichtet), 
von  denen  40  nicht  weniger  als  3582  Schüler  gehabt  haben  sollen.  An 
theologischen  Seminarien  aller  christl.  Glaubensparteien  bestan- 
den 1836  nach  dem  vollständigsten  Acrzeichniss  36.  An  Rechtsschu- 
1  en  waren  6  mit  214  Stud. ,  da  hier,  wie  in  England,  die  Mehrzahl 
nur  bei  den  Advocaten  einen  praktischen  Cursus  macht.  Der  ärzt- 
lichen Schulen  giebt  e§  angeblich  23  ,  welche  wohl  2500  St.  umfassen. 
(Nach  Grund  giebt  es  79  CoUegien,  37  theol.  Seminare,  23  medicin.  und  9 
Advocutenscliulen)    Von  den  bedeutenderen  Anstalten  haben  die  Unitarier 
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ilii3  Ilarvaril-Collegiuiu  in  Cambridge  in  Massachusetts,  die  Congregatio- 
iialisten  die  Collegien  in  Andover  in  Massachusetts  und  Neu-Haven  in 
Connecticut,  die  Presbjterianer  die  Anstalt  in  Princeton  in  New-Jersey  u. 
die  Seminare  inAuburn  in  Neu- York  u.dasLanescbe  in  Ohio,  die  Baptisten 
die  Brownschc  Universität  in  Providencc  in  Rhode-Island  u.  das  Seminar 
in  Hamilton  in  Pieu-York,  die  Biscliöflichen  das  Columbia-Collegium  in 
Neu -York,  dieHolländisch- Reforniirten  das  Seminar  in  Neu -Brunswick 
in  Neu-Jersey  ,  die  Deutsch-Reformirten  ein  Seminar  in  York  und  die 
Deutsch-Lutheraner  in  Getfysburg  in  Pennsylvanien.  Eine  auffallende 
Erscheinung  ist,  dass,  während  in  den  Elementarschulen  kein  Religions- 
unterricht iät,  alle  höheren  Schulanstalten  unter  der  Leitung  irgend  einer 
Secte  stehen.  Anstalten  ohne  diese  religiöse  Richtung  können  nicht  beste- 
hen. Die  durch  Jcffersons  Betrieb  errichtete  Universität  von  Virginien 
konnte  wegen  der  Richtung  des  Deismus  u.  des  Unglaubens,  die  der  Stifter 
ihr  gab,  nicht  nufblühn,  so  lange  sie  unter  deren  Einfluss  stand.  Unord- 
nung, Ausschweifung  u.Thorheit  wurden  unter  den  Studenten  herrschend. 
Die  besseren  Schüler  wurden  abberufen ,  bei  den  ProfT.  entstand  Wi- 
derwille, und  sie  sahen  sich  nach  Stellen  anderer  Art  um  ,  in  denen 
Ordnung  und  Gewissenhaftigkeit  geachtet  wurden ,  und  das  ganze  Ge- 
bäude der  Universität  drohte  sich  aufzulösen.  Jetzt  soll  ein  andrer 
Geist  dort  herrscben.  Zahlreiche  Vereine  sorgen  für  die  Bildung  und 
Aussendung  der  Prediger.  Der  tliätigste  und  wichtigste  ist  die  soge- 
nannte Amerikanische  Erziehungsgesellschaft  (Congregationalisten  und 
Presbyterianer) ,  welche  ihre  Zöglinge  in  die  genannten  Seminarien 
und  Collegien  giebt,  denen  sie  die  Unkosten  ihres  Unterrichts  und  ihrer 
Beköstigung  ersetzt.  Jedoch  wird  hierbei  mit  der  grösstcn  Sparsam- 
keit verfahren.  Die  jungen  Leute  müssen  sich  bemühen  ,  einen  Theil 
ihrer  Erhaltungskosten  selbst  aufzubringen,  wodurch  in  den  letzten  10 
Jahren  vermittelst  ihrer  Arbeiten  173,000  D.  erworben  wurden.  Ueber- 
haupt  werden  diese  Erhaltungskosten  nur  als  ein  Darlehen  angesehen, 
das  sie,  ins  Amt  gelangend,  später  wieder  ersetzen  sollen,  wenn  nicht 
besondere  Umstände  einen  Erlass  der  Schuldfnrderung  begründen.  Von 
1825  —  183G  wurden  auf  diese  AVcise  über  26,000  D.  wieder  zurückge- 
zahlt. Mit  einer  Einnahme  von  ungefähr  6G,000  D.  hatte  im  Jahre 
1830  die  Gesellschaft  1125  mehr  oder  weniger  vorgerückte  Schüler  be- 
reits in  153  Anstalten  für  die  theol.  Laufbahn  vorbereiten  lassen,  und 
1835  700  in  Amte  stehende  Prediger  seit  ihrer  Gründung  ausgebildet, 
überhaupt  aber  2258  Studircnde  in  diesem  Zeitraum  unterstützt.  Im 
Jahre  1834  wurde  -1  aller  Ordinationen  und  Einführungen  in  das  Amt 
eines  Seelsogers  Zöglingen  dieser  Gesellschaft  zu  Theil,  deren  Wirk- 
samkeit in  beständiger  Zunahme  ist.  Die  Presbyterianer  haben  einen 
ähnlichen  Verein,  der  bei  einer  Einnahme  von  2000  D.  im  Jahre  1834 
436  im  Amte  stehende  Prediger  geliefert.  Die  Baptisten  Iiatten  einen 
Verein ,  der  1834  105  Prediger  im  Amte  und  71  Zöglinge  in  21  ver- 
schiedenen Anstalten  hatte.  An  protestantischen  eigentlichen  t  he  o- 
logischen  Seminaren,  deren  Zöglinge  grosscntheiU  durch  die  ge- 
nannten Vereine  erhalten  v  erden ,  besassen  die  Ui&cliüflichen  im  Jahre 
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1834  2  mit  120  St  ,  die  Congregationalistcn  3  mit  210  Zöglingen  ,  die 
Presbyterianer  7  mit  395,  die  Baptisten  3  mit  98,  die  Unitarier  1  mit 
31,  die  Holländisch  Reformirten  1  mit  24,  die  Deutsch-Ileformirten  1 
mit  20  und  die  Deutsch-Lutherischen  3  mit  30  —  40  St.  Die  Erhaltung 
dieser  Seminare  geschieht,  wie  die  der  Vereine,  meist  durch  freiwillige 
Beiträge,  da  die  wenigsten  Zöglinge  im  Stande  sind,  etwas  für  ilifo 
Erziehung  zu  zahlen ').  Für  die  Uildung  der  katholischen  Geist- 
lichkeit bestehen  13  Seminarien;  ausserdem  haben  die  Katholiken  noch 
14 ,  allen  Glaubensgenossen  eröffnete  Erziehungshäuser  für  Knaben 
und  Jünglinge,  37  für  Mädchen.  Diese  Erziehungsanstalten  worden 
von  protestantischen  Kindern  in  weit  grösserer  Zahl  als  von  denen  der 
eigenen  Glaubensgenossen  besucht  und  benutzt,  denn  der  Unterricht 
und  die  Sorgfalt  für  deren  Sittlichkeit  sind  in  diesen  Häusern  ,  wo 
nichtkatholischen  Zöglingen  die  nämliche  Gewissensfreiheit  wie  iui 
Staate  bibiwohnt,  höchst  ausgezeichnet.  Das  Collegium  der  Sulpitia- 
ner  in  Baltimore,  die  Anstalten  der  Jesuiten. in  Georgetown  u.  St. 
Louis,  80  wie  die  Anstalt  der  Salesianerinnen  in  Georgetown  sind  vor- 
~trefflich  eingerichtet,  mit  den  besten  Lehrern  besetzt  und  mit  reichen 
Sammlungen  von  Bücliern ,  physikalischen  Werkzeugen  und  andern 
Lehrmitteln  ausgerüstet.  Im  Staat  Neu-York  sind  an  höheren 
Schulanstalten:  die  sogenannte  Universität  der  Stadt  Ncu-Vork  in  dieser, 
das  Columbia -Collegium  der  Bischöflichen  ebendaselbst,  das  Union - 
Collegium  in  Schenectady,  das  Hamilton -Collegium  in  der  Graf- 
schaft Oneida,  das  Collegium  in  Geneva,  und  ein  183.5  errichtetes  in 
Buffalo  (für  die  Errichtung  desselben  schenkte  ein  Mann  35,000  D., 
8  andere  jeder  15,000  D.  —  in  allem  Avurden  gleich  194,500  D.  unter- 
eehrteben),  7  theologische  Seminare  der  Bischöflichen,  Prcsbyterianer, 
Congregationaltsten ,  Baptisten,  Methodisten,  Lutheraner  und  Refor- 
mirten; ein  Seminar  für  die  Katholiken  war  im  Bau  begriffen.  In  Neu- 
York  ist  noch  eine  Arzneischule  und  eine  Taubstummenanstalt.  Mas- 
sj^ohusetts  besitzt  an  höheren  Lehranstalten  das  Ilarward  Collegium, 
das  Williams  -  Collegium ,  das  katholische  Collegium  bei  Worcester, 
dio  theol.  Seminare  der  Katholiken  in  Boston  ,  der  Congregalionalisten 
in  Andover  und  eine  Arzneischule    in   Pittsfleld.      Connecticut  hat 


*)  Mit  welcljer  Hingabe  und  Aufopferung  diese  Beiträge  zusammenge- 
bracht werden  ,  zeigt  das  Beispiel  des  christl.  Kaufmanns  Cobb  aus  Boston, 
der  kurz  nach  Anfang  eines  Geschäfts  folgende  Verschreibuiig  ausstellte: 
,,  Durch  die  Gnade  Gottes  will  ich  niemals  mehr  als  50,000  D.  in  Vermögen 
haben  Durch  die  Gnade  Gottes  will  ich  i  des  reinen  Gewinnstes  meines 
Geschäftes  für  milde  und  religiöse  Zwecke  verwenden.  Sollte  ich  jemals 
20,000  D.  besitzen,  so  will  ich  die  Hälfte  des  reinen  Gewinnstes,  bei 
30,000  D.  i  desselben  ,  und  bei  50,000  D.  das  Ganze  hergeben.  So  stehe 
mir  Gott  bei,  oder  gebe  es  einem  treueren  Verwalter,  und  setze  mich  bei 
Seite.  ''  Dieser  Urkunde  kam  der  Aussteller  treulich  nach  während  der 
14  nach  derselben  verlebten  Jahre,  und  gab  daher  ^  als  er  einst  beim  Bü- 
clierabschluss  fand,  dass  er  7500  D.  über  50,000  D.  besitze,  diese  ganze 
Sunmie  dem  schon  zuvor  oft  und  reichlich  von  Ihm  bedachten  theologischeu 
Seminar  der  Baptisten  in  Newton  (Massachusetts)  zur  Gründung  einerneuen 
Professur. 
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das  Yiile-Collegiiini  in  Now-Havcn  (dies  hat  mit  dem  Ilarward-Collc- 
giiim  allein  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Universität  im  deutschen 
Sinne  des  Wortes),  die  sogenannte  Wesleysche  Universitiit  in  Middle- 
town  für  die  Methodisten,  das  Washington-Collegium  der  Bischülllclien 
in  Hartford  und  eine  Rechtsschiile  in  Litchfield.  Maine  hat  das 
Bowdüin-Collegiura  in  Urunswii-k,  das  Waterwill'sche  Collcgium,  ein 
theologisches  Seminar  der  Congregationalistcn  in  Bangor  und  eins  der 
Methodisten  in  Keadßcld.  In  j\  e  u  -  H  am  p  s  h  i  r  e  finden  sich  das 
Dartmouth  Collegium ,  mit  welclicm  eine  ärztliche  Schule  verbunden 
ist,  und  ein  theologisches  Seminar  der  Baptisten  in  Newburyport  mit 
mehr  als  300  Schülern.  In  Vermont  sind  die  sogenannte  Universi- 
tät von  Vermont  in  Hurlington,  mit  der  eine  ärztliche  Schule  verbun- 
den ist,  und  ein  Collcgium  in  Middicburg,  mit  dem  eine  klinische 
Schule  in  Woodstock  zusammenhängt.  Rhode -Island  hat  die 
Brown'sche  Universität  in  Providence,  so  wie  eine  grosse  Schule  der 
Quäker  in  der  nämlichen  Stadt.  In  Neu-Jersey  giebt  es  ein  col- 
lcgium der  Ilolländiscli-Ilerormirten  in  New-Brunswick  nebst  einem 
theologischen  Seminar  (jenes  mit  4,  dieses  mit  3  Proff.),  ein  Colle- 
gium der  Presityterianer  mit  einem  theologischen  Seminar  in  Prince- 
ton.  Auch  giebt  es  mehrere  Bürgerschulen.  P  e  n  n  s  y  1  va  nie  n  be- 
sitzt ein  Collegium  in  Carlisle,  eins  in  Caronsburg,  eins  in  Bristol  und 
noch  einige  kleinere.  Ausserdem  bestehen  daselbst  verschiedene 
theologische  Serainarien  der  Katholiken,  Presbyterianer ,  verbundenen 
Keformirten,  der  Deutsch-Keformirten  und  der  Deutsüh-Lutberischen; 
ferner  in  Philadelphia  2  blühende  medicinische  Sdiulen  ,  deren  eine 
den  Namen  der  Universität  von  Pennsylvanien  führt.  An  CoIIcgicn  und 
Bürgerschulen  sollen  1832  in  Allem  93  vorhanden  gewesen  sein.  Der 
Bericht  einer  Commission  zur  Abhülfe  der  MängeT  des  Schulwesens 
(1830)  schliesst  mit  den  merkwürdigen  Worten :  ,,  Pennsylvanien  be- 
sitzt kein  Collegium,  keine  Bürgerschule,  keine  Universität,  welche 
das  zum  Leben  Nöthige  lieferte ,  blosse  Fristung  des  Daseins  ist  diu 
höchste  Stufe."  Ueber  Delaware  ist  nichts  bekannt.  In  Mary- 
land sind  das  St.  Johns- Collegium  in  Annapolis ,  und  in  Baltimore 
die  bisher  nur  in  der  medicinischcn  Abtheilung  zur  Ausführung  ge- 
langte Universität  von  Maryland;  ebendaselbst  ist  das  sehr  gute  Lieb» 
frauen-ColIcgium  der  Katholiken,  die  auch  eins  bei  Emraetsburg  und 
ein  theologisches  Seminar  in  Baltimore  besitzen.  Im  Bundesbezirk 
Columbia  sind  das  Columbia-Colle^ium  in  Wasbingfon ,  verbunden  mit 
einer  ärztlichen  Schule,  das  Jesuiten-Collegiuni  in  Georgetown  und 
ein  bischiiiliches  theologisches  Seminar  in  Alexandria.  Virgin  icn 
hat  das  Wilhelm  -  und  Maria-Cnllegium  in  Janiestown  ,  die  sogenannte 
Universität  von  Virginien  in  Cliarlottesvillc  mit  einer  ärztlichen  Facul- 
tät,  das  von  Washington  reichlich  begabte  Washington-Collegium  in 
Lexington  und  noch  einige  kleinere,  so  M'ie  ein  theologisches  Seminar 
der  Presbyterianer  und  eins  der  Baptisten.  In  N  o  r  d  -  C  ar  oli  na 
giebt  es  eine  sogenannte  Universität  in  Chapelhill  mit  nahe  an  500 
Zöglingen,  die  aber  von  uUcn  Fucultätastudien  entblüsst  iel,    und  eine 
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Löhere  SclnilanstaU  der  Biscliöflichcn  bei  Raleigh.  Süd-Carolina 
hat  ein  Collegitnn  in  Columbia,  auf  welches  der  Staat  nach  und  nach 
i  L\Iiilion  D.  verwendet  hat  (Es  scheint  nacli  luanchcrlei  Schicksalen 
jetzt  zu  einem  festeren  Bestände  unter  einer  beträchtlichen  Anzahl  fä- 
higer Lehrer  gelitngt  zu  sein  —  darunter  Dr.  Fr.  Lieber,  Prof,  der 
Staatswissenscbaft  und  Geschichte.  Die  Bibliothek  enthält  10,000  B.), 
eins  in  Charleston,  minder  bcnierklich  ,  wo  sich  auch  eine  medicini- 
schc  Schule  befindet.  Theologische  Seminare  besitzen  die  Presbytc- 
rianer,  Baptisten  und  Deutsch-Lutherischen.  In  G  c  o  rgi  e  n  besteht 
eine  sogenannte  Universität  in  Athens,  mit  einem  Einkommen  von 
14,000  D.  ,  in  welcher  recht  guter  Gymnasialunterricht  gegeben  wer- 
den soll.  Sie  besitzt  eine  Bibliothek  von  mehr  als  6000  B. ,  einen  bo' 
tanischen  Garten,  der  unter  dem  Deutschen  Lehmann  u.  den  6  ProlT.  steht, 
lind  hat  130  Studirende.  Die  Einkünfte  des  akademischen  Fonds  von 
^-  Million  D.  werden  jährlich  unter  die  Bürgerschulen  ausgetheiit. 
Florida  hat  keine  höhere  Anstalt.  Alabama  hat  in  Tuscaloosa 
ein  Collegium  ohne  alle  Facultätsstudicn ,  dem  man  den  Namen  Uni- 
versität gegeben.  Die  Methodisten  haben  ein  Collegium  in  Florencc, 
und  in  Mobile  ist  ein  katholisches  classisches  Collegium.  Missis- 
sippi hat  blos  eine ,  von  einem  Otücier  angelegte  militairische  Er- 
ziehungsanstalt für  100  Cadettcn  aufzuweisen.  L  o  u  i  si  a  na  hat  ein 
Colleginra  auf  Staatskosten  in  .Tackson.  Aus  Arkansas  fehlen  alle 
Nachrichten.  Missuri  hat  ein  stark  besuchtes,  auch  Universität  ge- 
nanntes Collegium  der  Jesuiten  bei  St,  Louis  ,  einige  kleine  Collegien, 
8o  M'ie  ein  kiitliolischcs  theologisches  Seminar  in  Barrens.  In  Ten- 
nesseo  giebt  es  eine  Staats-Universilät  in  Nashville.  (An  dieser  der 
als  ausgezeichneter  iMineralug  bekannte  Prof.  Troost,  ein  Deutscher.) 
Es  sind  auch  einige  kleinere  CoUegien  und  ein  theol.  Seminar  der 
Presbyterianer  in  Maryville.  Kentucky  hat  die  sogenannte  trans- 
sylvanische  Universität  in  Lcxington  (diese  hat  ausser  der  classischen 
auch  eine  ärztliche  Facnltät,  hübsche  Gcitäude  und  eine  Bibliothek. 
Der  Prof.  der  Mathematik  Lutz,  ein  Deutscher,  hat  die  schlecht  besol- 
dete Stelle  aufgegeben,  sich  dem  Wegebau  gewidmet  und  die  schönste 
Eisenbahn  in  den  V  St.  gebaut),  Collegien  der  Katholiken  in  Bards- 
town  und  iMarion ,  der  Prcsbyteriancr  in  Princelon  und  der  Baptisten 
in  Georgetown.  In  Illinois  haben  die  Prcsbyteriancr  in  Jackson, 
die  Baptisten  in  Alton  ein  Collegium  zu  errichten  angefangen.  In  In- 
diana ist  ein  Indiana-Collegium  in  Bloomington  und  in  South-Ha- 
nover  ein  theol.  Seminar  der  Presbyterianer  errichtet.  (Laut  eines 
von  den  Vorstthern  des  Seminars  der  gesetzgebenden  Versammlung 
1834/35  abgestatteten  Berichts  war  man  genöthigt  Lelirer  anzustellen, 
die  gottlos,  trunksüchtig  und  ausschweifend  waren,  denn  andere  wa- 
ren nicht  zu  erlangen.)  In  Michigan  ist  noch  keine  höhere 
Schulanstalt  als  eine  männliche  und  eine  weibliche  kathol.  Erziehungs- 
anstalt in  Detroit.  Ohio  hat  2  sogenannte  Universitäten  in  Oxford  und 
Athen»  (doch  hat  es  mit  diesen  hochtönenden  Namen  nicht  viel  auf 
Bich),   ein  bcmerkcnswcrthes  Seminar  der  Presbyterianer  bei  Ciucin- 
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nat!'),  ein  Collegiura  und  theol.  Seminar  derselben  Glanbensparte!  in 
Hudson,  ein  theol,  Seminar  u.  eine,  Athenäum  genannte  Erziehungsanstalt 
der  Katholiken  in  Cincinnati  und  eine  nicdicin.  Schule  ebendaselbst*'}. 
Von  den  amerikanischen  CoIIegien  entwirft  der  Prof.  Loomis  in  Ohio 
folgendes  allgemeine  Bild.  „Die  Unterscheidung  zwischen  Universität 
und  Coilegium  wird  in  den  V.  St.  wenig  beobachtet.  Beide  Ausdrücke 
werden  ohne  Unterschied  von  Anstalten  gebraucht,  welche  im  Allg.  den 
Facultäten  der  Künste  auf  englischen  Universitäten  gleichen.  Der  ge- 
bräuchlichste Ausdruc-k  ist  aber  Coilegium,  worunter  gewöhnlich  eine 
Anstalt  verstanden  wird  ,  die  einen  vorgeschriebenen  -Jjährigen  Cursus 
hat,  mit  welchem  sich  jeder  bekannt  machen  muss,  der  irgend  einen 
Grad  zu  erlangen  wünscht.  Die  Kcnntniss  gewisser  vorgeschriebener 
Bücher  ist  gleichfalls  ein  Erforderniss  der  Zulassung,  wogegen  aber 
Jeder  in  eine  Classe  eintreten  kann,  zu  der  ihn  die  Prüfung  geeignet 
erweiset.  Die  Studircnden  zerfallen  nach  den  4  Jahren  des  regelmäs- 
sigen Cursus  in  die  4  Classen  der  Freshmen,  Sophomores,  Juniors  und 
Seniors.     Unter  14  Jahren  wird  keiner  in  die  erste  der  genannten  Clas- 


•)  Die  Zöglinge  dieses  Seminars  hnben  1835  eine  Gesellschaft  gebildet, 
die  sich  mit  dem  Unterrichte  der  in  Ohio  so  zahheichen  Deutschen  in  der 
englischen  Sprache,  wie  anderem  Wij;sens\vürdif;en  beschäftigt. 

•')  Ueber  die  in  Ohio  zahlreichen  deutschen  Einwanderer  spricht 
sich  ein  Amerikaner,  Stowe,  Prof.  an  dem  theol.  S.  der  Congregatio- 
naiisten  bei  Cincinnati,  der  auch  in  Deutschland  bekannt  ist,  sehr  eh- 
renvoll ans,  was  wegen  des  schlechten  Rufes,  in  dem  die  Deutschen  in 
Pennsjlvanien  wegen  ihrer  Bildung  und  der  Sorge  für  die  Erziehung 
der  Kinder  stehen,  allgemein  bekannt  zu  werden  ^ erdient.  ,,  Wenn  sie 
zuerst  an  unsern  Küsten  anlangen,  sind  sie  immer  eifrig,  ihre  Kinder 
erzogen  zu  sehen,  und  ihr  Eifer  hört  erst  auf,  wenn  er  durch  den  an- 
steckenden Einfluss  der  geldliebenden  Gewohnheiten  unserer  Bevölke- 
rung erlischt.  Sie  haben  sehr  lobenswerthe  Anstrengungen  gemacht,  un- 
ter sich  Schulen  aufrecht  zu  halten,  aber  die  Armuth  Einiger,  die  Knau- 
serei Anderer,  und  das  Entmulhigende    der    Fremde   im    fremden    Lande 

umgebenden    Umstände    hat   die  Anstrengungen  Aller  sehr  beschränkt.  

Es  ist  durchgängig  wahr,  dass  kein  \  olk  so  leicht  und  so  genau  eine 
fremde  Sprache  lernt,  als  die  Deutschen.  Sinn  für  Ideale  und  für 
Sprache  sind  bei  ihnen  am  slärksen  entwickelt.  —  Es  liegt  im  Geiste 
des  Deutschen,  wenn  er  durch  Erzichimg  gehörig  entwickelt  und  verfei- 
nert ist,  eine  tiefe  und  ruhige  Begeisterung,  ein  speculatlver  Hang,  et- 
was Poetisches,  das  sich  mit  unserer  allzu  eifrigen  \  erfolgung  unmittel- 
baren sächlichen  Gewinns  zu  nnserm  grossen  Vortheil  mischen  und  sie 
abändern  würde.  Die  Deutschen  sind  sprütliwörllich  ehrlich,  und  einige 
ihrer  bürgerlichen  Einrichtungen  sind  der  Art,  wie  sie  nur  unter  einem 
ehrlichen  Volke  bestehen  koiuUen  Eben  so  ist  der  Deutsche  im  Allge- 
meinen ordentlich ,  ehrerbietig  und  religiös ,  nicht  geneigt  das  Gesetz 
herauszufordern,  oder  vorhandene  Einrichtungen  zu  nnter.-chälzen,  oder 
an  Volksbewegungen  Theil  zu  nehmen.  Schiller  hat  mit  Recht  gesagt, 
dass,  wenn  die  französische  Umwälzung  in  Deutschland  hätte  statt  linden 
können,  der  Charakter  des  Volkes  sie  zu  einer  Segnung  gemacht  haben 
würde,  nicht  aber  zu  einem  Fluche  für  die  Welt,  wie  sie  sich  erwiesen 
hat.  In  dieser  Hinsicht  würde  ein  wenig  Beimischung  des  Deutschen  zu 
unserer  übertriebenen  Ungeduld,  Unehrerbietigkeil  und  Geneigtheit  zu 
Volksaufregung  sehr  nützlich  sein. "' 
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6en  atiffjfenonimen ,  und  rückt  auch  in  Iccine  der  fulgcndcn  nuf,  ohne 
das  verliältnissmiissig  höliere  Alter  erreicht  zu  haben.  Der  Unterricht 
wird  hiiniitäächlirh  durch  Hersagen  aus  dem  Textbucii  ei-theilt,  >vozu 
eine  Classe,  wenn  sie  zahlieicli  ist,  in  verschiedene  Ahtheilungen  ge- 
theilt  wild  ,  die  nacheinander  die  nämliche  Aufgabe  hersagen  müssen. 
Alle  Tage  sind  3  Ilersagungen  oder  Vorlesungen,  denen  jeder  Studi- 
reiftle  beiwohnen  oder  seine  Abwesenheit  gehörig  entschuldigen  inuss. 
Während  der  ersten  beiden  Jahre  sind  die  Ilauptstudien  Lateinisch, 
Griechisch  und  3Iiithcmatik,  die  durch  Iler.'v'igen  erlernt  werden.  Am 
vorhergehenden  Tage  wird  eine  gewisse  Aufgabe  gestellt,  die  sich  je- 
der Studirende  zur  festgesetzten  Stunde  zu  eigen  gemacht  haben  rauss. 
Im  3.  Jahre  wird  immer  noch.  Unterricht  im  Lat.  und  Griech.  gegeben, 
überdies  aber  auch  IVatnrItilire  und  Sternkunde,  die  gleichfalls  durch 
Hersagen  aus  einem  vorgeschriebenen  Buche  gelehrt  und  dann  im 
Vorlesungszimraer  crlf^iitert  werden.  Während  dieses  Jahres  werden 
auch  noch  einige  gemischte  Zweige  studirt,  so  wie  manchmal  auch 
schon  im  1.  und  2.  Das  4.  Jahr  ist  gewöhnlich  der  Metaphysik,  Mo- 
ralphilosnphie,  Staatswirthschaft,  Uedekunst,  Scheidekunst,  Minera- 
logie und  Geologie  gewidmet.  Die  drei  letzten  Zweige  werden  fast 
ausschlleiisend  durch  Vorlesungen  gelehrt.  Jeder  Studirende,  der  gut 
durch  seinen  4jährigen  Cursus  hindurch  kömmt,  wird  haccalaureus 
der  Künste,  und  nach  weiteren  3  Jahren  kann  er  ohne  weitere  Prü- 
fung raagister  der  freien  Künste  werden.  lu  einigen  wenigen  Colle- 
gien  ist  diese  Eintheilung  der  Chissen  nach  Jahren  beseitigt  worden, 
und  man  hat  den  Vorsuch  angestellt,  den  Studirenden  so  schnell  zu  be- 
fördern ,  als  es  seine  Fähigkeiten  zulassen.  Dieses  Verfahren  bewirkt 
aber  bei  der  Ausführung  einige  Verwirrung,  und  es  ist  deshalb  nicht 
allgemein  geworden.  Das  Collogienjahr  wird  gewöhnlich  in  3  Ter- 
mine getheilt,  und  die  Ferienzeit  währt  zusammen  10  —  12  Wochen. 
Man  kann  die  gesaramten  jährlichen  Unkosten  solcher  CoUcgten-Er- 
ziehung  auf  2  —  300  D.  anschlagen.  Alle  ProlT.  haben  bestimmte,  bei 
deren  Anstellung  festgesetzte  Gehalte.  Sic  betragen  gewölinlich  1  — 
2000  D.  und  auch  wohl  weniger.  Meist  haben  die,  öfTentlichc  Vorle- 
sungen haltenden  Profi",  einiges  Einkommen  aus  dieser  Quelle  ,  da  die 
Studirenden  zwar  unentgeldlich  zuhören ,  Fremde  aber  dafür  bezahlen 
müssen.  Wenige  amerikanische  CoIIegien  haben  Vermögen,  sie  hän- 
gen hinsichtlich  ihres  IJestehens  meist  von  der  Bezahlung  der  Studi- 
renden für  ihren  Unterricht  ab.  Man  kann  nur  von  2  oder  3  CoUe- 
gicn  sagen,  dass  sie  %o.i  den  Studirenden  unabhängig  sind.  Kähere 
Nachrichten  über  die  innere  Einrichtung  der  CoUegien  im  Allg.  oder 
einzelner  CoIIegien  im  Besondirn,  Lehrweise,  Lehrbücher,  Lehrpensa 
Lehrstand,  Verliältniss  der  Lehrer  zu  einander,  Bildung  derselben  etc. 
hat  Ilr.  Dr.  Julius  nicht  gegeben  —  auch  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
ob  die  CoUegien  wie  in  Eogluad  alle  Fensionatc  »ind  oder  nicht. 
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C.  Andere  Schul-  und  Bildungs-  Anstalten. 

Ausser  der  für  100  Cadetten  bestimmten  Privat-  MilJtair- 
Scliule  in  Mississippi  findet  sich  noch  eine  Staatsanstalt  in  Westpoint 
im  Staate  Neu- York.  Die  aus  dieser  Schule  hervorgegangenen  Offi- 
ciere  des  Heeres  der  V.  St.  geben  eine  der  erfreulichsten  und  wohl- 
thuendsten  Erscheinungen  in  der  amerikanischen  Gesellschaft  ab.  Sie 
nehmen  durch  ihre  Bildung  und  Sitten  einen  der  ersten  Plätze  in  dieser 
ein,  sich  gleich  weit  vom  Geiste  störender  Absonderung  M'ie  von  rück- 
sichtslosem Sichgehenlassen  entfernt  haltend.  Demnach  muss  auch 
diese  und  in  ihrer  Art  einzige  Bundesanstalt  alljährig  die  bittersten  An- 
griffe von  der  Gleichmacherei  im  Congresse  erfahren,  der  sie  jedesmal 
ßtrenge  untersuchen  lässt,  und  ihr  Fortbestand  scheint  bei  der  herr- 
(ichenden  Stimmung  keineswegs  für  die  Zukunft  vollkommen  gesichert. 
Handarbeitsschulen  (Nachahmungen  der  Schulen  von  Fellenberg, 
Wehrly  u,  A.  in  der  Schweiz)  scliossen  in  allen  Theilen  des  Landes  wie 
Pilze  in  die  Höhe;  denn  sie  wurden  nicht  allein  durch  die  Erzielung 
grösserer  Wohlfeilheit  empfohlen,  sondern  auch  als  Mittel  zu  der,  uns 
auch  hier  wieder  in  ihrer  einflussreichen  Wirkung  auf  die  Erziehung 
begegnenden  verderblichen  politischen  Gleichmacherei  betrachtet.  Doch 
fängt  man  an  einzusehen,  dass  Jünglinge,  die  den  höheren  Studien 
eich  widmen  sollen,  nicht  nebenbei  durch  3 — ^4stündigcs  Arbeiten  auf 
dem  Felde  oder  in  grossen  Werkstätten  zur  Minderung  ihrer  Unterhal- 
tungskosten beitragen  können.  Fabrik  schulen  giebt  es  in  der 
einzigen  grossen  IVIanufacturstadt,  die  Amerika  bis  jetzt  aufzuweisen 
hat,  in  denen  die  in  den  Fabriken  arbeitenden  Mädchen  fast  ^-  der  Ar- 
beitszeit dem  Unterrichte  widmen  dürfen.  Blindenanstalten 
giebt  es  in  Boston  (seit  1831  mit  00  Zöglingen) ,  in  Philadelphia  (50 
Zöglinge.  Der  Vorsteher  ist  ein  Deutscher,  Frietlländet-) ,  in  Neu-York 
(1833  mit  64  Freistellen  auf  Kosten  des  Staats);  doch  reichen  diese  bei 
weitem  für  das  ßedürfniss  nicht  aus.  Taubstummenanstalten 
giebt  es  in  Hartford  in  Connecticut  (1817)  mit  133  Zöglingen,  die 
meist  auf  Kosten  der  einzelnen  Staaten  dort  erzogen  werden  (die  Ko- 
sten betragen  100  D.  jährlich  für  einen  Zögling),  in  Neu-York  (1818) 
mit  160  Zöglingen,  in  Philadelphia  mit  90  Z. ,  von  denen  50  auf  Ko- 
sten des  Staates  Pennsjivanien  erzogen  werden,  in  Dnnville  in  Ken- 
tucky (1824)  mit  25  Z.  und  in  Columbus  in  Ohio  (1829)  mit  45  Z., 
unter  denen  36  von  dem  genannten  Staate  erhalten  werden.  In  allen 
Taubstummenan>^talten  war  kein  farbiges  Kind,  obgleich  unter  den 
freien  Farbigen  sich  die  meisten  Taubstummen  finden.  Die  Unter- 
richtszeit ist  auf  5  Jahre  festgesetzt.  Für  die  meist  von  Missionaren 
gehaltenen  indischen  Schulen  macht  der  Congress  jührlich  einige 
Bewilligungen.  Nach  einem  amtlichen  Actenstücko  wurden  in  00  ver- 
schiedenen Schulen  4827  indische  Schüler  unterrichtet.  Die  verschie- 
denen Glaubensparteien  erhielten  vom  Congresse  für  die  Haltung  die- 
ser Schulen  5510  D. ;  nämlich  die  Baptisten  2000,  die  Cungrejj;ationa- 
listen   1690,    die    Katholiken   1300  und   die    Methodisten  550.     Hiezu 
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koinnicn  nnch  die  auä  den  Jahrgcldcrn  an  die  Indier  (200,000  D.)  ge- 
leisteten Zahlungen  für  den  Unteriieht.  Leider  sind  diese  Schulen ,  so 
weit  der  Verf.  sie  {^eschen ,  nicht  itn  hesten  Zustande.  Vor  allen  gilt 
dieser  Tadel  von  der  grössten  unter  ihnen,  der  17  Meilen  von  Lexing- 
ton  in  Kentucky  befindlichen ,  156  Zöglinge  enthaltenden  höheren 
Schule,  der  sogenannten  Akademie  der  Choctaws,  die  zuerst  auf  die 
Errichtung  einer  solchen  Anstalt  antrugen.  Für  jeden  dieser  Zöglinge' 
werden  angeblich  200  D.  von  den  Jahrgeldern,  welche  die  V.  St.  ver» 
tragsmä.ssig  an  mehrere  indische  Stämme  zu  entrichten  haben,  an  den 
Besitzer  des  Guts ,  auf  dem  sie  ist ,  ausgezahlt.  Es  sind  dort  Knaben 
von  10  verschiedenen  Stämmen.  Viele  dieser  Kinder  haben  einen  be- 
trächtlichen Antheil,  manche  l-,  |,  ja  sogar  |  weisses  Blut  in  ihren 
Adern.  Der  Unterricht  ist  elend  ;  blosses  Auswendiglernen  und  weiter 
nichts.  Von  Handwerken,  deren  Kenntniss  diese  Kinder  am  meisten 
bedürften,  werden  nur  4  gelehrt,  Schneiderei,  Schusterei,  Stellmacherei 
u.  Schmiedearbeit,  aber  auch  nur  sehr  Wenigen,  einigen  und  zwanzig. 
Dagegen  wird  alle  paar  Jahre  ein  besonders  fähiger  Knabe,  der  gewöhnlich 
grösstentheils  weisser  Abstammung  ist,  mit  grossem  Rühmen  zu  einem 
Advocaten  oder  Arzte  in  die  Lehre  gegeben,  wo  es  dann  heisst,  er 
studire  die  Rechte,  die  Medicin  ,  Moralphilosophie  etc.  Am  Sonna- 
bend ist  keine  Schule,  und  die  Zöglinge  ktinnen  dann  für  Geld  bei  den 
benachbarten  Bauern  arbeiten.  Hauptlehrer  ist  ein  buptistischer  Pre- 
diger Ilenderson,  der  viel  abwesend  ist,  und  dann  40  Meilen  von  der 
Anstalt  auf  einer  ihm  gehörigen  Landbesitzung  lebt.  Ausser  ihm  sind 
noch  3  Lehrer,  und  in  Allem  4  Classen.  Am  Fusse  des  Hügels,  auf 
dem  die  Schule,  eine  hölzerne  Hude,  steht,  liegen  die  Schlafgemä-j 
eher,  jedes  6  — 10  Kinder  enthaltend,  die  schichtniä^'sig  in  hölzernen 
Cojen  übereinander  liegen.  Die  Speisung  geschieht  in  einem  Gebäude 
auf  einem  andern  Hügel,  neben  dem  Herrenhanso  des  Gutes.  Der 
ganze  Aufwand  seines  Besitzers  für  alles  Aufgezählte  kann  in  diesem 
wohlfeilen  Lande  und  bei  der  grossen  Zahl  der  Zöglinge  kaum  mehr 
als  }  der  jährlich  den  Indiern  für  jeden  Kopf  von  ihren  spärlichen  Jahr- 
geldern abgezogenen  200  D.  betragen.  Dieser  Besitzer  jener  Land- 
stelle und  Verwalter  der  zur  Täuschung  des  Volke»  der  V.  St.  ,  wie 
zur  Ausziehung  der  unglücklichen  Indier  dienenden  Anstalt  ist  —  Hr. 
R.  M.  Johnson,  Vice-1'räsident  des  Bundes  der  V.  St.  Erziehungs- 
häuser für  die  verbrecherische  und  verlassene  Ju- 
gend giebt  es  in  Ncu-York  (1825),  mit  243  Kindern,  Philadelphia  (1820) 
mit  156  Kindern  u.  Boston  (1826)  mit  111  Kindern;  ähnlicher  Art  ist  die 
durch  den  Geistlichen  fTells  bei  Boston  gestiftete  Privatanstalt  (Schule 
für  sittliche  Zucht)  mit  40  Kindern.  Die  wichtigste  u.  thätigste  der  reinen 
Unterrichts-Gesellschaften  ist  der  Amerikanische  Sonntags- 
schulcnverein  in  Philadelphia.  Diese  Gesellschaft,  1824  gestiftet, 
hatte  1837  bei  einer  Jahrcsausgabe  von  76,000  D.  schon  2154  Schulen 
mit  24,034  Lehrern  und  169,448  Schülern;  sie  erstreckt  ihre  Thätigkeit 
nicht  nur  auf  die  V.  St.,  sondern  auch  auf  andere  Länder  und  Welt- 
theile.     Eine  vollständige  Sammlung  von  ihr  herausgegebener,  mehr 
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als  300   Bände  zählender  belehrender  und  bessernder  Jugcndschriften 
und  Landkarten  (in  engl.,  deutscher  und  franz.   Spr.)    ist  für   Mcniger 
als  50  D.  gebunden   zu   haben.      Von  diesen  Schriften  hi'ilt  die  Gesell- 
schaft 5  grosse  IViederlagen  in  Philadelphia,    NeH-Y(»rk,    Utica,    Fitls- 
burg   und    Cincinnati ,     aber   auch    selbst    in    Ostindien    Merden  in  den 
Schulen  für   die  Hindus   ihre   naturgeschiclitlichen  Kupfer,   18  Monate 
nach  ihrer  Erscheinung  zum  Unterrirhte  eingeborner  I^inder  gebraucht, 
lieber  200,000  B.  hat  dieser  Verein  bereits  an   Schulbüchern  in   Umlauf 
gesetzt.      In  der  Stndt  Neu-York  sollen  die  Sonntagsschulen  (seit  181fi) 
%on  25,000  Schülern  besucht  werden.      Eine  1838  in   Ken -York  gebil- 
dete  Amerikanische  Volksschulen-Gesellschaft  will   eine 
Monatsschrift   für   Volksschulen    herausgeben,     Preise    auf    die   besten 
Schulbücher  aussetzen  ,   und  auf  jede  mögliche  Weise  den   Volksunter- 
richt   im    Lande   befördern.       Der   seit   1805   in    Neu  York  bertehende 
Schulverein  liess  in  48  Schulen  14,133  Kinder  uncntgeidlich   unter- 
richten,  erhielt  aber  dafür  Unterstützung  vom  Staat.      liicher  gehören 
auch    die   Vereine    zum    Unterrichte    der  jugendlichen  Verbrecher ,   der 
Gefangenen  und  der  Hiindwcrkslehrlinge.      Diese  u)üssen   dazu  dienen, 
durch  Vorlesungen    und   Aiischafliiiig   von    ßüchersammlungen    für   die 
letztgenannten,     welche    überall    gefunden    werden,    wo    man  ihrer  in 
den  grösseren  Städten  bedarf,    Lücken,    welche  die  Staatsregierung  im 
Vülksunterricht  gelassen  hat,    ganz  oder  theilweise  auszufüllen,    [ßdg.] 
Sekhiexi      Der  jetzige  Minister  der  Justiz  und  Aufklärung,  Ritter 
Stephanovitsch  ^    ein  Mann,    der  wegen   seines   edlen    Benehmens    und 
seiner  unerroüdeten    Thätigkeit    von    allen    seinen   Landsicuten  geliebt 
und   geschätzt   wird  ,    wendet    alle   seine   und  seines  Vaterlandes  Kräfte 
darauf,   Schulen  zu  gründen   und   dieselben   mit  gelehrten    und   ausge- 
bildeten  Vorstehern,    so    >vie   es   die   Zeit  und  Umstände  erlauben,    zu 
versehen.      (Man  sieht  mit  innigster  Freude,   wie  dieses  Volk  Alles  auf- 
opfert,  um  mit  der  Zeit  zu  verdienen,   in  die  grosse  enropiiische ,    ge- 
bildete  Staatenfamilic  aufgenommen   zu   werden.)       Die   Hauptschulen 
Serbiens    sind  :     die    theologische    Schule    zu  Belgrad  und  das  Lyceum 
mit  Gymnasium   zu   Kragujevatz  mit  10  Professoren  ;  dieses  hat  einen 
Dircctor,  jenes  aber  einen  Kector  zum  Vorsteher.      Dies  Lyceum   muss 
man  aber  nur  als  ein  provisorisches,  höheres,    wissenschaftliches  Insti- 
tut betrachten,  indem  schon  die  Vorkehrungen  getroffen  worden,   dass 
mit   kommendem   Frühjahr  eine   Akademie  in   Belgrad    neu   aufgebaut 
werde,  welche  nach  2  Jahren  ,  nachdem  das  schon  erwähnte  Lyceum  von 
Kragujevatz  dorthin  übertragen  sein  wird  ,  eröfTnet  werden  soll,      Dio 
Zahl    der    nöthigen    und     nützlichen    Vortragsstudien   wird    vermehrt. 
Nebstdem  sind  im  Laufe  vorigen  Jahre  4  neue  Gymnasien  errichtet,  als: 
1)  in  der  Hauptstadt  Serbiens,  in  Belgrad;   2)  in  Schabatz;    3)  in  IVe- 
gotin,   und  4)  in   Uzitza.      In  allen  andern  Städten  und   grösseren   Dür- 
fern bcriiidcn  sich  Normalschulcn.      Die  Vortragssprache  sowohl  in  den 
höheren ,  als  auch  in  den  Normalschulen  ibt  die  serbische  \  olkssprache. 
Die  Schulen  sind  grösstenlhcils  mit  gedruckten  Schulbüchern  versehen. 
Nebst  wissenschaftlichen  Vortrügen  wird  auch  die  deutsche  Sprache    un 
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einen]  jeden  Gymnasium ,  die  franzüeiäclie  und  griechische  aber  am 
Lyccum  zu  Krugiijevatz  mit  der  deutschen  zugleich  gelehrt.  Der 
rühmlichst  bekannte  serbische  Scliriftbtcller,  D.  V.  Tirol,  hat  ange- 
fangen, die  serbischen  Urkunden  und  Alterthümer  in  der  vortreffliclien 
und  mit  Allem  reichlich  versehenen  serbisch-fürstlichen  Buchdrucke- 
rei herauszugeben ,  was  für  Verbesserung  und  Vervollkommnung  der 
Kenntniss  der  serbiscben  Geschichte  und  Altertliümcr  sehr  wichtig  wer- 
den kann.      [Re  p  e  r  t  o  r  i  u  m  von  Rhe  i  n  w  ald.] 

WiinzBi!ij.G.  Die  dasige  Universität,  welche  .im  Sommer  183D 
von  44()  Studenten ,  nämlich  347  Inländern  und  i)!)  Ausländern  besucht 
war,  zäblte  im  Winter  1839  —  40  im  Ganzen  447  Studirende,  wovon 
1)3  Ausländer  waren,  92  den  theologischen,  83  den  juristischen  und 
cameralistischen ,  88  den  medicinischen,  chirurgischen  und  pharma- 
ceutischen  und  111  den  philosophischen  und  philologischen  Studien  sich 
widmeten.  Der  bisherige  ordentliclie  Professor  der  Rechte  Dr.  Jleinr. 
Ludw.  Lippcvt  ist  zum  Rath  bei  dem  Appellationsgerichte  für  Mittel- 
franken  in  EiciiSTÄDT  ernannt,  der  Professor  der  Aesthetik  Dr.  Fröh- 
lich auf  sein  Ansuchen  der  Function  eines  Kreisscholarchcn  von  Unter- 
franken und  Asciiaffenburg  enthoben  und  dieses  Amt  dem  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  Domcapitnlar  Dr.  Helm  übertragen,  der  aus- 
bcrordentliche  Professor  Dr.  Aloys  Mayr  zum  ordentlichen  Professor 
der  Mathematik  und  Astronomie  befördert,  der  Dr.  pliil.  et  jur.  //, 
Müller  von  Aschaffenburg  als  ausserordentlicher  Professor  angestellt 
worden. 


Dritte    Versammlung  deutscher  Philologen. 

Kachdera  in  der  zweiten  Versammlung  deutscher  Philologen  zu 
Mannheim  im  vorigen  Herbste  Gotha  für  dieses  Jahr  als  Ort  der  Zu-« 
sammenkunft  gewählt  und  von  Sr.  Durchl.  dem  regierenden  Hrn.  Her- 
zog zu  S.  Coburg- Gotha  dieser  Wahl  die  höchste  Genehmigung  er- 
thcilt  worden  ist;  haben  die  Unterzeichneten,  zur  Fülirung  der  Ge- 
schäfte Ernannten  die  Ehre,  die  Lehrer  an  Universitäten  und  gelehrten 
Schulen  und  alle  Freunde  der  Alterthumsvi'issenschaften  hierdurch  zur 
l'heilnahme  an  dieser  dritten  Versammlung  einzuladen.  Zugleich  er- 
bieten sich  dieselben,  für  alle  Tljeilnehmenden ,  welche  bei  ihrer  An- 
kunft in  Gotha  bequeme  Wohnungen  vorzufinden  wünschen  und  diesen 
Wunsch  bis  zum  ().  September  zu  erkennen  geben,  dergleichen  zu  be- 
eor"-en.  Die  erste  Präliminar- Sitzung  wird  den  29.  September  statt 
finden.  Ueber  die  Vorträge ,  welche  die  Herren  Theilnehmcr  in  den 
ölTentlichen  Sitzungen  zu  halten  geneigt  sind,  erbitten  wir  uns  einige 
vorläufige  Nachricht.     Gotha ,   den  20.  Mai  1840. 

Fr.  Jacobs.     Val.  Chr.  Fr.  Rost. 
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Kritische  Beurtlieilungen. 


Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Griechi- 
schen Dramatiker  \on  August  Sander.  Erstes  Heft.  Hil- 
liesheiui  in  der  Gerätenberg'schen  Buchhandlung.  1837.  IV  u.  88 
S.   8.      Zweites  Heft.     Hildesheim  u.  s.  w.  1839.   VI  u.  92  S.   8. 

In  dem  ersten  Hefte  dieser  Beiträge,  welches  auch  den  besonde- 
ren Titel  führt:  Beiträge  zur  Kritik  des  Sophocles  ujid Euri- 
pides  11.  s.  w.  sucht  der  Herr  Verf.  in  82  Nummern  oder  Ab- 
schnitten Stellen  des  Sophocles  und  Euripides  theils  richtiger  zu 
erklären ,  theils  gegen  unnöthige  Conjecturen  zu  vertheidigen. 
„Es  hat  sich/''  sagt  Hr.  Sander  in  dem  Vorworte,  „bei  mir  die 
Ueberzeugung  immer  mehr  befestigt,  dass  durch  richtige  gram- 
matische Interpretation  in  vielen  Stellen  die  Lesarten  der  Codi- 
ces, die  nur  zu  oft  den  Conjecturen  haben  weichen  müssen,  ge- 
schützt werden  können,''  Dieser  Ueberzeugung  gemäss  hat  er 
seine  Bemerkungen  zu  schwierigen  und  seiner  Ansicht  nach  falsch 
verstandenen  oder  angefochtenen  Stellen  niedergeschrieben  und 
in  vorliegendem  Hefte  mitgetheilt.  Dass  dieses  Unternehmen 
nur  Lob  und  Anerkennung  verdient,  wird  Niemand  bezweifeln. 
Denn  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  liat  Jeder,  welcher  der- 
selben waluhaft  und  redlich  zu  nützen  strebt,  nicht  nur  das 
Recht ,  sondern  auch  die  Verpfliclitung ,  seine  gewonnenen  An- 
sichten nach  bester  Ueberzeugung  offen  und  gerade  auszuspre- 
chen. Die  Wahrheit  der  Sache,  um  die  es  sich  hier  allein  han- 
delt, kann  auf  diese  Weise  nur  gefordert  werden.  Und  umdieseist 
es  dem  Hrn.  Verf.,  wie  er  uns  selbst  am  Schlüsse  seines  Vorwor- 
tes versichert,  nur  zu  thiui  gewesen;  eine  Versicherung,  deren 
Wahrheit  er  durch  die  Beliaiullungsw eise,  -welche  eben  so  sehr 
von  blosser  Widerspruchssucht  als  von  tadelnswerther  Anmaassung 
entfernt  ist,  vollkommen  bestätigt  hat.  Ebenso  kann  aber  auch 
Referent  von  sich  sagen ,  dass  es  ihm  in  gleicher  Weise  nur  um 
Auffindung  der  Wahrheit  zu  thun  ist,  und  wenn  er  in  mehreren 
von  Hrn.  S.  behandelten  Stellen  anderer  Meinung  ist,  so  ver- 
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sichert  er  hierbei  nur  seiner  iimern  Ueberzeiigiiiig  gefolgt  zu 
sein. 

Da  Ilr.  Dr.  Kayser  in  der  Beurtlieilung  des  ersten  Heftes, 
welche  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenscliaft  1837.  no. 
136  p.  1111  ff.  abgedruckt  ist,  hauptsächh'ch  den  Sophoclcs  be- 
rücksichtigt hat,  so  haben  wir  die  Euripideischen  Stellen  zum 
Gegenstand  unserer  nähern  Pri'ifuug  und  Besprechung  gemacht. 
Bevor  wir  uns  aber  zu  ihnen  wenden,  sei  es  uns  vergönnt,  Eini- 
ges i'iber  die  kritische  Behandlung  des  Euripidcs  im  Allgemeinen 
zu  bemerken  und  unsere  Ansicliten  hierxiber  kurz  auszusprechen. 

Diellandschriften,  weiche  wir  bis  jetzt  zu  diesem  Dichter 
vergliclien  haben,  stammen,  wenn  iiidit  aus  einer  einzigen  ge- 
meinschaftlichen, doch  nur  aus  sehr  wenigen,  schon  ziemlich 
verdorbenen  Quellen.  Aus  diesen  sind  alle  vorliandcnen  tlieits 
reiner ,  theils  unreiner  hervorgegangen.  Die  bessere  Classe  der- 
selben umfasst  nur  die  ersten  sieben  oder  neun  Tragödien;  die 
übrigen  fehlen  in  ihnen.  Der  älteste  und  beste  Codex  ist  der  Vat. 
A.  no.  909.,  dessen  Lesarten  wir  abor  nur  zur  Medea  und  Alce- 
stis  kennen;  zu  den  übrigen  sieben  StVicken ,  die  er  noch  enthält, 
besitzen  wir  bis  jetzt  keine  Vcrgleicluing.  Diesem  zunächst  kommt 
der  Havn.,  der  ebenfalls  nia-  neun  Stiickc  entliält  und  von  Nie- 
buhr  in  friiherer  Zeit  verglichen  worden  ist.  Die  Pariser  Hand- 
schriften A  und  B  von  Musgrave  und  Brunck  verglichen ,  geben 
nur  sieben  StVicke;  dieselbe  Anzahl,  nur  dass  der  Rhesus  liinzu- 
kommt,  hat  der  Flor.  10.  Dieser  stimmt  am  meisten  mit  den 
Lesarten  überein,  welche  aus  einem  Florentiner  MS.  Is.  Voss 
einer  Ausgabe  von  Kanter  Antv.  1571.  12.  zu  den  ersten  sieben 
Stücken  und  zum  Rhesus  und  den  Troadcn  beigeschrieben  hat. 
Der  Codex  selbst  ist  nicht  weiter  bekannt,  er  muss  aber,  nach 
den  Lesarten  (Flor.  A.  bei  Matthiä)  zu  urtheilen,  selir  fehlerhaft 
imd  nachlässig  geschrieben  sein.  Dies  sind  die  bessern  liand- 
schriftlichen  Hülfsmittel ,  denen  wir  aber  nicht  einmal  in  den  in 
ihnen  enthaltenen  Tragödien  unbedingt  folgen  und  vertrauen  kön- 
nen ,  da  w  ir  die  Varianten  aus  dem  Vat.  A.  909.  nur  zu  zwei 
StVicken  besitzen.  Denn  wenn  auch  der  Havn.  mit  ihm  in  vielen 
guten  Lesarten  übereinstimmt ,  so  weicht  er  doch  häufig  wieder 
von  ihm  ab ;  überhaupt  ist  seine  Beschaffenheit  keineswegs  von 
der  Art,  dass  man  ihn  einer  Textesrecension,  die  einen  lesbaren 
Euripides  enthalten  soll,  zum  Grunde  legen  könnte.  Ob  übri- 
gens die  von  Niebuhr  in  seinen  Jüngern  Jahren  angestellte  Ver- 
gleicliung  so  ganz  genau  und  sorgsam  gemacht  ist,  als  es  uns 
hier  wüuschenswerth  sein  möchte,  lassen  wir  dahingestellt  sein; 
doch  man  möchte  wohl  daran  zweifeln,  da  er,  so  viel  uns  bekannt, 
die  Handschrift  nicht  für  eine  eigene  Ausgabe  oder  für  einen  an- 
dern bestimmten  Zweck  verglichen  hat.  Dieselbe  Bedenklichkeit 
möchten  wir  auch  über  die  von  Musgrave  und  Brunck  gegebene 
CoUation  der  Parr.  MSS.  A  und  B  äussern.     Denn  obgleich  Beide 
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für  ihre  eigenen  Ausgaben  verglichen  haben  ,  so  waren  sie  doch 
viel  zu  lebendig  und  geistreich,  um  solch'  trockene  und  unange- 
nehme Arbeit  mit  der  Sorgsamkeit,  Genauigkeit  und  Ausdauer  zu 
unternehmen  und  zu  vollenden,  die  man  fordern  und  wünschen 
rauss,  wenn  die  Arbeit  für  immer  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll. 
Dazu  kommt,  dass  die  philologischen  liestrebungen  jener  Zeit 
das  Bedürfniss  einer  durchgängig  genauen  und  zuverlässigen 
Vergleichung  bei  weitem  nicht  so  kannten  und  fühlten,  als  unsere 
diplomatische  Gegenwart.  Zu  den  übrigen  Tragödien  des  Euri- 
pides  haben  wir  nur  solche  Handschriften,  die  von  sehr  unterge- 
ordnetem Werthe  sind.  Unter  ihnen  verdienen  noch  die  meiste 
Beachtung:  Par.  E  und  G,  von  Musgrave  verglichen;  lib.  P.  d.  h. 
Varianten,  welche  Puteanus  aus  einem  MS.  der  Aldina  beige- 
schrieben hat ;  Flor.  2,  der  meistens  mit  den  Lesarten  des  Victo- 
rius ,  ebenfalls  an  den  Band  einer  Aldina  geschrieben,  überein- 
stimmt. Uebrigens  scheint  dieser  Codex  mehrfache  Correcturen 
erfahren  zu  haben.  Die  Lesarten,  welche  Stephanus  erwähnt 
(MSS.  Steph,  bei  JVIatthiä),  sind  nichts,  als  eigene  oder  fremde 
Conjecturen.  Die  Aldina,  welche  nicht  selten  bessere  Lesarten, 
als  die  eben  erwähnten  Handschrr,  bietet,  scheint  nicht  aus  einem, 
sondern  aus  mehreren  verschiedenen  MSS.  abgedruckt  zu  sein, 
die  aber  nicht  von  besonderer  Güte  gewesen  sind.  Nach  dieser 
Ausgabe  sind  alle  spätem  ohne  Veränderungen  wieder  abgedruckt 
worden;  nur  die  Ilevvagiana  vom  Jahr  1544  hat  hier  und  da  gute 
Verbesserungen  erhalten. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  erhellt  nun  zur  Gnüge,  dass 
der  Kritiker,  welcher  den  Dichter  sich  selbst  wiedergeben  will, 
die  Handschriften  allerdings  gewissenhaft  benutzen  und  gebrau- 
chen muss,  in  ihnen  aber  keineswegs  die  erforderlichen  Mittel 
zur  Erreichung  seines  liöhern  Zieles  besitzt.  Was  bleibt  ihm  da 
her  anders  übrig,  als  dasselbe  entweder  gänzlich  aufzugeben, 
oder  durch  verständige  und  besonnene  Konjecturalkritik  so  weit 
als  möglich  zu  verfolgen,  und  somit  neben  den  Handschriften 
auch  die  Idee  der  Euripldeisclien  Poesie  überhaupt  als  Princip  der 
Kritik  anzunehmen.  Diese  Idee  können  wir  uns  aber  durch  lleis- 
sige,  von  künstlichen  und  gesuchten  Erklärungen  unabhängige 
Leetüre  des  Dichters  ziemlich  sicher  und  bestimmt  verschaffen. 
Sie  also  muss  uns  leiten ;  und  sie  wird  uns  eben  sowohl  vor  über- 
flüssigen und  unpassenden  Conjecturen  bewahren,  als  auch  die 
handscliriftlichen  Lesarten  riclitiger  beurtheilen,  das  Zweckmäs- 
sige aus  ihnen  auswählen ,  die  Verderbnisse  der  Abschreiber  er- 
kennen und  nach  und  nach  immer  glücklicher  verbessern  lehren. 

Gehört  nun  auch  zur  glücklichen  Verbesserung  nicht  blos 
anlialtendes  und  unbefangenes  Lesen  des  Euripidesund  der  Tragiker 
überhaupt,  sondern  auch  jene,  gleichsam  von  Natur  angeborene 
Befähigung ,  welche  mit  feinem  und  richtigem  Gefühl  das 
Wahre  schnell  und  sicher  findet,    so  wird  uns  doch  die  fleissige 
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Leetüre  des  Dichters  wenigstens  davor  behüten ,  die  trefflichen 
Leistungen  amlerer  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  Conjectural- 
kritik  zu  verkennen  und  ungerecht  zu  beurtheilen,  oder  mit  einer 
nur  die  einzelnen  Worte  beachtenden  Subtiiität  zurückweisen  zu 
M ollen.  Dieserei  Streben  scheint  aber,  wie  die  Gegenwart  über- 
haupt, so  auch  Hr.  Sander  ergeben  zu  sein,  und  wir  finden  hier- 
in hauptsächlich  den  Grund,  Aveshalb  wir  ihm  öfters  widerspre- 
chen miissen.  Denn  sehen  wir  jetzt  von  der  Veranlassung  inul 
Entstehung  dieser  Beitrage  ab ,  und  wenden  uns  zu  ihrem  Inhalte, 
so  müssen  wir  offen  gestehen,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht  selten 
Hermanns  treffliche  Leistungen  gänzlich  verkannt  zu  haben 
scheint.  Denn  den  gegebenen  Erklärungen  fehlt  gewöhnlich  jene 
Einfachheit  und  Natürlichkeit,  welche  gleich  beim  ersten  Durch- 
lesen überzeugt.  Mit  einer  dialectischen  Subtiiität,  welche  die 
einfache  Wahrheit  dem  Auge  mehr  entrückt,  als  näher  bringt, 
sucht  er  handschriftliche  Lesarten  gegen  Conjecturen  zu  schützen. 
Allein  bei  diesen  Vertheidigungcn  vermisst  man  erstens  die  nö- 
thige  Berücksichtigung  und  Schätzung  der  Quellen,  aus  denen 
die  handschriftlichen  Lesarten  geflossen  sind ,  sodann  aber  auch 
das  richtige  Gefühl,  welches  durch  vieles  Lesen  und  lebendige 
poetische  Auffassung  erworben  wird,  und  uns  neben  den  Hand- 
schriften bei  der  Erklärung  und  Kritik  der  Dichter  hauptsächlich 
leiten  soll.  Der  Verf.  scheint  mehr  die  einzelnen  Worte  und 
Verse,  als  ihren  Zusammenhang  und  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Dichters  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  In  wie  fern  dieses  Ur- 
theil  gegründet  sei,  wollen  wir  jetzt  an  einigen  Beispielen  zeigen. 
Pag.  53.  no.  XLV.  werden  die  ersten  Verse  aus  der  Iphig.  Taur. 
besprochen. 

JlfAot^  6  TavtalBiog  slg  TliSav  ftoAwv 
%oal6iv  LTtTiotg  OivoyLCiOV  ya^u  jc6q7]v  k.  t.  h 

Diese  erklärt  IL'.  S.  so :  „  er  kam  nach  Pisa  und  erhielt 
durch  die  Schnelligkeit  seiner  Bosse  (durch  den  durch  eine  List 
über  den  Oenomaus  errungenen  Sieg  im  Wettrennen)  Hippodamia 
zur  Gemahlin.*'  Er  verbindet  nämlich  %oai6iV  Ximoig  mit  ya- 
liü,  und  will  der  Deutlichkeit  halber  ein  Komma  nach  (loKav  ge- 
setzt wissen.  Gegen  diese  Konstruction  hat  schon  Hr.  Dr.  Kayser 
a.  a.  O,  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  ya^uEiv  ^ogr^v 
%oal6i  LTinois  hl  sprachlicher  Hinsicht  zu  concis ,  wir  möchten 
sagen  zu  gesucht  und  zu  poetisch  sei,  als  dass  er  dieser  dem  In- 
halt und  der  Sprache  nach  so  ganz  einfachen  Erzählung  angemes- 
sen sei.  In  einem  Chorgesange  oder  einem  andern  lyrischen  Ge- 
dichte würden  wir  eine  solche  Redeweise  eher  billigen ;  in  einem 
Prologe  dürfte  Eur.  wohl  kaum  so  geschrieben  haben.  Dazu 
kommt,  dass  der  Grund,  welchen  Hr.  S.  für  seine  Erklärung  gel- 
tend macht,  dieselbe  keineswegs  empfiehlt  und  unterstützt.  Er 
sagt :  ,5  Auf  welche  Weise  Pelops  nach  Pisa  gekommen  ist ,  kann 
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hier  gleichgültige  seio.  Wichtiger  ist  es,  auf  welche  Weise  er 
die  schwer  zu  erlangende  liippodamia  gewonnen  hat. "  Allein 
Iphigenia  hat  hier,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  und  dem 
Zwecke  des  ganzen  Prologs  ergiebt,  keineswegs  die  Absicht, 
etwas  von  ihren  Vorältern  zu  erzählen,  sie  will  nur  das  Geschlecht 
nennen,  dem  sie  entstammt  ist.  In  einem  solchen  Geschlechts- 
register wäre  aber  ein  Gedanke,  wie  ihn  Hr.  Sander  in  die  Verse 
bringen  will,  nicht  nur  nicht  wichtiger,  sondern  sogar  überflüs- 
sig und  unpassend.  Warum  soll  Iphigenia  bei  dem  Pelops  jene 
List  erwähnen ,  die  dem  Zwecke  ihrer  Erzählung  ganz  und  gar 
fremd  ist'?  Wir  verbinden  daher  ^oalöL  iTiJioig  mit  fioXäv.  Die- 
ser Gedanke  erscheint  einfacher,  natürlicher  und  der  ganzen 
Kede  angemessener.  Das  Unnatürliche  und  Gezwungene  seiner 
Erklärung  scheint  Hr.  S.  selbst  gefühlt  zu  haben ,  indem  er  durch 
eine  in  Klammern  gesetzte  Erklärung  seine  üebersetzung  noch 
deutlicher  machen  zu  müssen  glaubte. 

Nr.  XLVI.  behandelt  aus  demselben  Stücke  Vs.  13.  14.     Die 
Stelle  heisst  im  Zusammenhange  so : 

evtav&a  yäg  örj  xiliav  vacav  ötöIov 
'EkKtpiKov  0vv)]yay  'Jya^efivcov  ava^^ 
Tov  KdlUvi'Kov  6Teq)avov  'lUov  &s2.cov 
Ka^HV  '^xaiovg ,  rovs  ^'  vßgiö^Bvtag  ya^iovg 
'Ekivrig  ftersAO'arv,  Mbvsksa  %äQiv  (piQcav. 

'^EXBvrjg  ist  die  Lesart  der  Aldina,    welche  in  unsere  Ausgaben 
übergegangen  ,    und  auch  von  Hermann  beibehalten   worden  ist. 
Hr.  S.  hält  sie  aber  wohl  mit  Hecht  für  eine  Eincndation  des  in 
den  Codd.  Parr.  A.  B.  C.  Vict.  befindlichen  'Eliv)].     Denn  man 
begreift  nicht,  wie  aus  'Ekevrjg^   was  so  leicht  und  verständlich 
ist,  das  sinnlose  iiJAEr?;  hat  entstehen  können.      Die  Flor.  Hand- 
schriften 1.  2.  geben  'EXsvi],  was  auf  Marklands  Conjectur  '^Eisvtjv 
führt,   welche  Hr.  S.  billigt.      Hierin  stimmen  wir  ihm  bei;  we- 
niger aber  in  der  Art  und  Weise ,  wie  er  dieselbe  erklärt  und  ver- 
theidigt.     ,. Iphigenia, '^  sagt  er,   „tritt  in  heftiger  Gemüthsbe- 
wegung  auf,  und  da  ist  die  Auslassung  des  (correctorischen)  xal 
\or 'Ek£vr]v  ganz  passend.     Ich  schlage  daher  vor,  nach   yäfiovg 
ein  Komma  zu  setzen ,  und  die  Stelle  so  zu  fassen :   Agamemnon 
imternahm  den  Zug  nach  Troja,    weil  er  Troja  besiegen ,  (und) 
hinter  dem  an  ihm  durch  den  Kaub  seiner  Gattin  begangenen  Fre- 
vel, (und)  hinter  der  Helena  hergehen  (d.  h.  weil  er  den  an  sei- 
ner Gemahlin   begangenen  Frevel   rächen,    seine  Gattin  wieder 
holen)  wollte. "     Dass  diese  Erklärung  sehr  gekünstelt,  unnatür- 
lich und  unwahrscheinlich  ist,  fühlt  Jedermann.      Denn  zugege- 
ben, dass  Ipln'genia  in  heftiger  Gemüthsbewegung  auftrete,  ob- 
gleich wir  in  ihren  Worten  nur  ruhige  und  einfache  Erzählung 
iinden,   so  möchte  sich  doch  die  Auslassung  eines  solclien  xal 
eben  so  wenig  rechtfertigen  lassen,    als  es  wahrsclieinlicli  ist, 
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dass  Eiiripides  das  Verbutn  [istsX&blv  hier  in  einer  doppelten  Be- 
deutung „  sich  rächen  "•  und  „  etwas  wiederholen  uwLlen ,  '<•  von 
denen  die  eine  zu  v^Qio%kvTag  yäfiovst  die  andere  zu  'Ekh}]V 
gehören  soll ,  gebraucht  habe.  Marklands  Conjectur  lässt  sich 
weit  einfacher  erklären  und  vertheidigen.  'EUvi]v  ist  nämlich  zu 
vßQiö&Bvrag  yd^ovg  Apposition,  wclclie  den  in  diesen  Worten 
enthaltenen  abstracten  Begriff  auf  eine  mehr  concrete  Weise  er- 
klärt. „Agamemno  brachte  ein  Heer  zusammen,  um  Troja  zu  er- 
obern, die  verspottete  Ehe,  die  Helena,  an  den  Trojanern  zu 
rächen  und  dem  Menelaus  eine  Gunst  zu  erweisen.  Diese  Erklä- 
rung ist  der  Freiheit  der  Griechen,  welcher  sie  sich  im  Gebrauch 
der  erläuternden  Apposition  bedient  haben ,  keineswegs  zuwider. 
Vgl.  Med.  V.  205  ff.,  wo  es  heisst: 

iaxäv  aCov  noXvötovov  yocov, 

XiyvQcc  d'  a^sa  ^oysQCi  ßoa 

xov  ev  Ki%SL  nQodötav  naKow^cpov. 

Aehnliche  Verbindungen  und  Konstructionen  finden  sich  auch  bei 
den  lateinischen  Dichtern,  So  Ilorat.  Sat.  I,  5,  62 :  Campanura 
in  raorbum ,  in  faciem  permuita  jocatus.  Virg.  Aen.  XI,  213 :  Jam 
vero  in  tectis,  praedivitis  urbe  Latini,  praecipuus  fragor  et  longi 
pars  maxima  luctus. 

Nr.  XLVII.  sucht  Hr.  S.  in  dem  folgenden  Verse  die  Lesart 
der  Bücher : 

dsLVijs  t'  (xnXoLKS  nvEvudtcav  r'  ov  Tvyxdvcov 

gegen  Hermanns  Verbesserung  ÖEiv^g  anvoias  TiVBVnutOiv  6\ 
Tvyiävcov  so  zu  vertheidigen:  „Durch  das  mit  te  angeknüpfte 
3tvsv(idT(ov  ov  Tvyxdvcav  wird  der  vorhergehende  Genitivus  ab- 
solutus  ösLVTJg  dnkoiag  (sc.  ovörjg)  corrigirt ,  und  durch  das 
erste  Tg  wird  der  ganze  Gedanke  an  das  vorhergehende  ange- 
knüpft. Der  Sinn  ist :  Da  (als  Agamemnon  das  Heer  zusammen- 
gebracht hatte)  trat  eine  Ob lvtj  änXoia  ein,  (und)  Agamemnon 
hatte  nicht  das  Glück ,  dass  der  Wind  wehte;  darum  wandte  er 
sich  zu  den  B^nvga.''''  Diese  Erklärung  wird  Niemand  billigen, 
der  an  einfache  und  natürliche  Denk  -  und  Redeweise  gewöhnt  ist. 
Auf  solche  Weise  lässt  sich  Alles  erklären ,  und  es  dürfte  wohl 
kaum  eiae  Stelle  so  verdorben  gefunden  werden ,  welche  diese 
Exegese  nicht  vollkommen  zu  schützen  im  Stande  wäre.  Den 
hier  erwähnten  Gebrauch  der  Partikel  XB  kennen  wir  eben  so  we- 
nig, als  wir  die  gegebene  Uebersetzung  mit  den  griechischen 
Worten  in  Einklang  bringen  können.  Es  möchte  Hrn.  S.  wohl 
schwer  fallen,  diese  seltsame  Erklärung  und  Koustruction  mit 
einem  geeigneten  Beispiele  zu  belegen. 
INr.  XLVllI.  Vs.  74  fragt  Orestes: 

^QiyKolg  d'  vTi^  avxolg  CavX^  oQixg  '^QTrjUBVW, 
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Pyladcs  entgegnet : 

Tcöv  xaz&uvovrcov  y'  ccxQO&ivia  ^ivav. 

So  hat  den  letzten  Vers  Hermann  verbessert.  Die  MSS.  geben : 
täv  KccT&avovtcov  rdiCQoQ^lvia  Hvcov.  Tir.  S.  sagt:  „Das 
Wort  axQo9ivi.a  niusste  ohne  Artikel  gesetzt  werden,  wenn  es 
sich  als  Prädikat  auf  das  im  vorhergehenden  Verse  stellende  öxv- 
Xa  beziehen  sollte,  so  dass  der  Sinn  war:  Ja,  die  OKvKa  sind  die 
änQoQlvia  -naz^avovTcov  ^ivav.  Aber  diesen  Sinn  brauchte 
Euripides  nicht  auszudrücken,  er  konnte  den  Pylades  sagen  las- 
sen: Ja,  ich  sehe  die  d^Qo^ivia  r.  x.  ^. ,  und  dann  war  der 
Artikel  ganz  richtig. "  —  Dieser  Meinung  können  wir  niclit  bei- 
treten, denn  weder  der  Zusammenhang,  noch  die  Sprachgesetze 
lassen  hier  den  Artikel  zu.  Indem  Orestes  jene  Frage  an  seinen 
Freund  richtet,  will  er  nicht  blos  wissen,  ob  dieser  die  aufge- 
liängten  Waffen  bemerke  oder  nicht,  sondern  zugleich  über  den 
Zweck  und  die  Bedeutung  derselben  nähern  Aufschluss  liabcn. 
Pylades  glaubt  ihm  diesen  geben  zu  können.  Er  bejalit  also  die 
Frage  und  fügt  auch  hinzu,  was  ihm  jene  Waffen  zu  bedeuten 
scheinen.  „  Ja ,  Weihgeschenhe  sind  es  von  gefaiineii  Frem- 
deji.^''  Eine  andere  Antwort  konnte  er  auf  jene  Frage  nicht  ge- 
ben, und  diese  ist  in  Hermanns  Verbesserung  enthalten,  deren 
Richtigkeit  ein  Jeder  sogleich  einsieht,  der  mit  der  Denk-  und 
Redeweise  der  Tragiker  nur  einigermaassen  vertraut  ist.  Der  Ar- 
tikel liesse  sich  nur  dann  verthcidigen,  wenn  man  entweder  an- 
nehmen dürfte,  dass  Pylades  beim  Orestes  eine  Uekanntschaft 
und  Kenntniss  von  diesen  Weihgeschenken  aus  irgend  einem 
Grunde  voraussetzen  und  sich  in  seiner  Antwort  auf  dieselben  be- 
ziehen könnte.  Dieser  Annalirae  steht  aber  der  Zweck  und  In- 
halt des  ganzen  Gesprächs  entgegen.  Oder  wenn  es  eine  ge- 
wöhnliche und  allbekannte  Sitte  gewesen  wäre,  die  Waffen  von 
gestorbenen  oder  getödteten  Fremden  als  Weihgeschenke  an  den 
Tempeln  der  Götter  aufzuhängen ,  so  dass  Pylades  aus  diesem 
Grunde  von  den  Weihgeschenken  als  einer  hinlänglich  bekannten 
Sache  reden  könnte.  Dies  ist  aber  deslialb  unstatthaft,  weil 
eben  das  Ungewöhnliche  und  Seltsame  der  Sache  dem  Orestes 
jene  Frage  abnöthigt.     Es  folgt  nun  ein  Vers: 

dlX  lyKVHXovvz   ocpxraXuov  li)  ökotibIv  iQiav^ 

welchen  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  der  nun  beginnen- 
den Rede  des  Orestes  crtheilen.  Hermann  hat  ihn  in  seiner  Aus- 
gabe nach  Vs.  71  gesetzt  und  dem  Pylades  gegeben,  da  er  an  der 
Stelle  ,  wo  ihn  die  Bücher  haben,  dem  Gedanken  nach  unpassend 
sei  und  weder  mit  den  vorliergehenden  Worten  des  Pylades,  noch 
der  folgenden  Rede  des  Pylades  zusammenhänge.  Dazu  komme 
noch,  dass  in  dem  Dialoge  zwischen  Orestes  und  Pylades  die  Ge- 
setze der  Stichoniythie  verletzt  seien.      Dieser  letztere  Grund 
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geheint,  wie  Ref.  in  einer  besondern  Abliandlung  über  die  Sticlio- 
inythie  nachzuweisen  gedenlvt,  hier  eine  SJmsteihnig^  der  Verse 
nicht  nolhvvendig  zu  erfordern.  Den  Vers  vaid  seinen  Zusam- 
menhang sucht  Plr.  S.  so  zu  rechtfertigen:  „Pyiades  schien  dein 
Orestes  zu  unvorsichtig  in  der  Erforschung  der  Mögliclikeit  des 
Eindringens  in  das  Terapelgebäude  zu  Werke  gehen  zu  wollen, 
und  auf  diesen  Gedanken  ist  der  76.  V.  als  Gegensatz  zu  bezie- 
hen.'' Allein  Avelchen  Grund  hat  Orestes  zu  solchem  Glauben? 
Wodurch  hat  ihn  Pyiades  veranlasst*?  Er  hat  ja  weiter  niclits  ge- 
than ,  als  auf  die  Fragen  des  Orestes  geantwortet.  Wie  kommt 
also  dieser  darauf,  ihn  zu  grösserer  Vorsicht  zu  ermahnen'?  Diese 
Erklärung  stellt  den  vermissten  Zusammenhang  der  Rede  noch 
nicht  her.  Wir  lassen  den  Vers  an  seiner  Stelle ,  ertheilen  ihn 
aber  dem  Pyiades,  so  dass  dieser  nun  auf  obige  Frage  des  Ore- 
stes antwortet: 

all'  lyHVKlovvt'  ocp^al^ov  sv  Güotiblv  XQsav. 

Den  zweiten  Vers  spricht  Pyiades  im  Tone  der  Aufmunterung  zu 
sich  selbst,  indem  er  sich  jetzt  vom  Orestes  etwas  entfernt  und 
näher  zum  Tempel  geht ,  um  ihn  und  seine  Umgebungen  genauer 
zu  betrachten  und  zu  untersuchen.  Unterdessen  beginnt  Orestes, 
der  jetzt  allein  auf  dem  Proscenium  steht,  seine  Rede,  deren 
Anfang  das  vom  Apollo  ertheilte  Orakel  zum  Gegenstand  der  Be- 
trachtung hat;  am  Ende  derselben  (vielleicht  Vs.  94.)  tritt  Pyia- 
des wieder  zu  ihm,  und  theilt  dann  seinen  Rath  und  seine  An- 
sichten mit. 

Nr.  L.  Vs.  97  ff.  liest  und  interpungirt  Hr.  S.  so : 

norsga  da^idvav  TCQog  d^ßdöeig 

•^  %alii6vsvKta  xltjd^Qa  Ivöccvtsg  ^öxloig^ 

cov  ovdlv  Yö^sv; 
Nach  seiner  Erklärung  ist  der  Sinn  der  Worte  dieser:  „Werden 
wir  durch  eine  Oeffnung  zwischen  den  Triglyphen  in  das  Gebäude 
steigen  (o  möchten  wir  doch  dariiber  Belehrung  erhalten!) ,  oder 
werden  wir  durch  Oeffnung  der  Thüren  (womit,  mit  deren  Ein- 
richtung, Art  der  Verschliessung,  wir  ganz  unbekannt  sind)  in 
dasselbe  dringen  können*? '"  Dieser  Sinn  ist,  wie  einem  Jeden  das 
naUirliche  Gefiihl  sagen  rauss,  weder  passend,  noch  liegt  er  in 
den  griechischen  Worten.  Denn  TTQoga^ßäöSLg  (so  giebt  der 
Cod.  A. ,  den  Boissonade  nochmals  verglichen  hat)  sind  die  Stu- 
fen, welche  zum  Eingange  des  Tempels  fuhren.  Mit  welchem 
Grunde  llr.  S.  hier  an  die  Oeffnung  zwiscben  den  Triglyphen 
denken  konnte,  gestehen  wir  nicht  zu  begreifen.  Das  Citat  aus 
Müllers  Archäologie  p.  33  f.  gehört  ganz  und  gar  nicht  hierher. 
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Hermanns  Erklärung  iinjl  leichte  Aenderung  verdient  bei  weitem 
den  Vorzug. 

Nr.  LH.  Vs.  230.  sagt  Ipliigenia  zum  Rinderliirt,  der  eilend 
und  hastig  herbei  gelaufen  kommt  und  in  seiner  Anrede,  mit  wel- 
cher er  die  Iphigenia  begriisst,  etwas  Neues  und  Ungewöhnliches 
zu  verkünden  verspricht, 

TL  ö'  £6ri  rov  TtccQovtog  exTikfjööov  kcyov; 

„Der  jtccQcov  Xoyog^"  sagt  Hr.  S. ,  „kann  nichts  anderes  sein, 
als  die  letzte  lyrische  Stelle  der  Iphigenia,  die  mit  den  Worten 
endigt  öKETtTOVXov  'Ogiötav.  Der  Sinn  ist:  Was  ist  denn  das 
Neue  (xä  xatvä  xr]QvyijaTtt),  das  eben  jetzt  mich  hi  meinen 
Worten  unterbricht'?"  Niemand,  der  griechische  Tragiker  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wird  diese  Erklärung  wahrscheinlich 
finden  und  billigen.  W  enn  Iphigenia  ihren  unterbrochenen  Chor- 
gesang im  Sinne  hätte,  wiirde  sie  dies  gewiss  bestimmter  ausge- 
drückt und  anstatt  rov  Tcagovrog  köyov  vielleicht  rou^oü  Ao'j'ou 
gesagt  haben.     Tlägcov  köyog  bezeichnet  die  Anrede  des  Boten: 

'y^ya^s^vovog  TtaZ  xat  Kkvtai^vrjGTQag  tsjci'OV, 
äxovE  Kaiväv  ii,  l^ov  m^Qvy^ätcov. 

in  welcher  sowohl  die  W^orte  selbst,  die  auf  etwas  ganz  Unge- 
wöhnliches hindeuten,  als  auch  die  Hast,  mit  welcher  der  Flirt 
spricht,  die  Iphigenia  in  Schrecken  gesetzt  haben.  Sie  sagt  al- 
so: Was  ist  das  Erschreckende  deiner  Rede*?  d.  h.  was  ist  es 
denn,  das  dich  eine  so  erschreckende  Rede  brauchen  lässt?  Das 
Fronomen  iib  ist  weder  ausgelassen,  noch  zu  ergänzen;  Iphige- 
nia ledet  allgemein. 

Nr.  Llll.  Vs.  274  f.  sagt  der  Rinderhirt  vom  Orestes: 
xai  ßoK  v.vvay6g  tüg  • 
HvXdöi] ,  Ö£ÖOQiic/.g  r}p'ds ; 
„Der  Gedanke:  er  ruf t  gleich  einem  Jäger  missfällt  Hermann. 
Ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  warum  es  unwahrscheinlich  sein  sollte, 
dass  die  Griechen  auf  der  Jagd  einander  oder  ihren  Hunden  soll- 
ten so  laut  zugerufen  haben,  dass  davon  das  Gleichniss  nicht 
sollte  liergcnommen  sein  können."  Allein  die  Griechen  liaben 
auf  der  Jagd  einander  oder  ihren  Hunden  gewiss  nur  so  laut  zu- 
gerufen, als  es  eben  nöthig  war,  um  gehört  zu  werden.  Dies 
thnt  aber  auch  jeder  Andere,  der  einem  Andern  zuruft.  Man 
sieht  daher  nicht  ein  ,  weshalb  der  Bote  den  Orestes  ,  w  enn  er 
sein  lautes  Rufen  bezeichnen  will,  mit  einem  Jäger  vergleicht, 
da  er  durch  solchen  Vergleich  dies  gar  nicht  anschaulich  machen 
kann.  Er  hätte  ihn  eben  so  gut  mit  jedem  Andern  ,  w  elcher  ruft, 
vergleichen  können.  Hermann  corrigirte:  aal  /3of~,  y.vvayov  «g, 
JlvXäöi],  dsdoQKag  ti^vös;  An  dieser  Emendation  missiallt  aber  das 
«V, welches  den  Gedanken  matt  erscheinen  lässt.  Wirbehaltcndie 
Vulgata  bei ,  beziehen  aber  die  Verglclchung  nicht  allein  auf  das 
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Rufen ^  sondern  auf  die  ^anze  Art  und  Weise  des  Uufens,  auf 
die  äussere  Haltung,  die  Blienen  und  Geberdeu,  welclie  sich  bei 
einem  Jäger   kund  geben ,    der  einem  andern  zuruft  und  auf  ein 
plötzlich  heranstürzendes  Wild  aufmerksam  macht. 
]Nr.  LIV.  Vs.  285  f. 

So  hat  Hermann  aus  Flor.  2.  Vict. ,  welche  \favov^Bvoi  mit  dar- 
über geschriebenem  ^ß  geben  ,  verbessert.  In  den  gewöhnlichen 
Ausgaben  steht  ^avof'ftfvoi,  Mas  hier,  wie  Hermann  zeigt,  un- 
statthaft ist.  Hr.  S.  sucht  es  aber  zu  vertheidigen.  „  Gegen 
&a[.ißov^Bvoi  wäre  an  sich  nichts  einzuwenden ,  aber  mit  wij 
passt  es  durchaus  nicht,  da  es  nicht  (wie  Seidler  Praef.  XIII. 
übersetzt)  bedeuten  kann  :  ut  qui  attoniti  eramus,  ut  qui  stupe- 
bamus,  sondern  heissen  würde:  in  dem  Glauben,  dass  wir  staun- 
ten. Und  das  passt  durchaus  nicht."  Hrn.  Ss.  Uebersetzung 
passt  allerdings  niclit;  weshalb  ist  aber  Seidler's  Erklärung  falsch 
und  unzulässig*?  Die  Worte  ag  &a^aßovaBVOL  gehören  nicht  zu 
Oiyrj  xa&}']pt,sd'\  sondern  zu  dem  Participium  6vöra?i.Bvng  ^  des- 
sen Bedeutung  sie  durch  die  in  ihnen  enthaltene  Vergleichung 
näher  erläutern  und  vervollständigen.  Die  Vulgata  glaubt  Hr.  S. 
auch  noch  durch  Vs.  3'2l  schützen  zu  können,  in  welchem  nach 
seiner  Meinung  das  Verbum  I^EK/lE^'ß^sv  gut  ausdrückt,  wie  sie, 
die  es  nicht  wagten,  den  beiden  Fremden,  so  lange  diese  be- 
waffnet waren,  nahe  zu  kommen,  ihnen  durch  geschleuderte 
Steine  ihre  Schwerter  aus  den  Händen  geworfen ,  gleichsam  hcr- 
ausgestohlen  haben.  ,,'£'xK,lei|'a/ ,  sagt  Hr.  S,,  ist  im  prägnanten 
Sinne  zu  nehmen,  etwa  für  axy.XenrovTag  EKxdi^'at."  Hier  ist 
die  Bedeutung  und  der  Gebrauch  dieses  Verbum  gänzlich  verkannt 
und  die  handschriftliche  Lesart  auf  eiue  Weise  erklärt  worden, 
die  allem  natürlichen  Gefühl  zuwider  ist.  eKK^STiTSiv  kann  in  sei- 
ner ursprünglichen  Bedeutung  nur  von  heimlichem  Entziehen  ge- 
braucht werden;  ein  Schwert  aber  mit  Steinen  einem  Andern  aus 
den  Händen  werfen,  kann  nimmermehr  i-nKKinniv  TcexQOLöi,  ibl- 
qav  (fiäöyava  heissen.  ^ 

Nr.  LV.  In  der  hier  gegebenen  Interpretation  von  Ys.  375  f. 
(378  ed  Herm.),  welche  die  Lesart  der  Bücher  gegen  Hermanns 
Verbesserung  schützen  soll,  erregt  schon  die  äussere  Form  und 
Abfassung  derselben  grosses  Misstrauen.  Denn  die  Erklärung  der 
Stelle  muss,  um  verständlich  zu  werden,  wieder  durch  andere 
Erklärungen  erklärt  werden.  Das  Streben,  die  Vulgata  auf  jede 
Weise  zu  vertheidigen,  hat  Hrn.  S.  veranlasst,  die  Worte  müh- 
sam und  künstlich  mit  den  übrigen  Versen  in  einen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  den  man  nicht  verstehen  kann.  Er  sagt  näm- 
lich: „Der  Sinn  der  Vulgata  passt  hier  vollkommen.  «Es  heisst: 
Es  würde  die  Leto  ihre  Tochter  als   eine   solche  Grausamkeit 
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nicht  geboren  haben,  (oder:  Die  Tochter  der  Leto,  Artemis, 
würde  nicht  so  grausam  sein,)  wenn  nicht  die  Menschen  sie  dazu 
gemacht  hätten.  Der  Nebensatz  ist  nur  nicht  a[s  solcher,  son- 
dern als  Hauptsatz  in  dem  Folgenden  (lyco  filv  ovv—  dvacpsQSiv 
öoxä)  ausgedrückt.  Iphigenia  sagt  nicht:  die  Tochter  der  Leto 
ist  nicht  grausam,  sondern:  sie  ist  grausam,  was  sie  aber  nicht 
sein  würde ,  wenn  die  Menschen  sie  dazu  nicht  gemacht  hätten. 
(Artemis  ist  nur  nach  dem  Aberglauben  der  Menschen  eine  Göt- 
tin, der  Menschenopfer  dargebracht  werden  müssen.)""  Allein 
Niemand,  der  an  natürliches  Denken  und  Reden  gewöhnt  ist, 
wird  sich  aus  den  folgenden  Worten  (eya  ^Iv  ovv  —  avcctpigBLV 
doxa)  den  von  Hrn.  S.  ergänzten  Bedingungssatz  zu  der  vorher- 
gegangenen Bedingung  suppliren  und  hinzudenken  können. 
IN.  LYI.  Vs.  580.  geben  die  Bücher: 

cog  iv  JtaQSQycp  tilg  l^^jg  dvgnga^LaS' 

Dies  sucht  Hr.  S.  gegen  Hermann,  der  y' nach  a5g  gesetzt  hat, 
so  zu  vertheidigen :  „Aus  der  vorhergehenden  Frage  ist  der 
Hauptsatz  hinzuzudenken.  Vollständig  heisst  die  Antwort:  (pQu- 
eccifivav^  cog  tovxav^  a  6v  %ikug^  h  Tcagsgyq)  tijg  e^rjg  övg- 
TTQa^icig  ovtcov.  Ich  will  dir's  sagen,  da  ich  glaube,  dass  das, 
worüber  du  Auskunft  wünschest,  meinen  Unglück  fremd  ist. '^'^  — 
Auch  liier  vermisst  man  Hrn.  Sander's  richtiges  Gefühl  und  hin- 
längliche Bekanntschaft  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker, 
sonst  würde  er  gewiss  nicht  die  Nothwendigkeit  und  Richtigkeit 
von  Hermanns  Verbesserung  bezweifelt  und  eine  Konstruction 
ausgedacht  haben ,  welche  die  griechischen  Worte  gar  nicht  zu- 
lassen. Orestes  antwortet :  Ich  will  es  tfmn ,  denn  es  ist  doch 
eine  Nebensache  von  meinem  Unglück.  Aus  der  Frage  ist  aller- 
dings das  Verbum  hinzuzudenken,  welches  die  Bejahung  aus- 
drückt. Die  folgenden  Worte  fügen  nun  der  Bejahung  noch  et- 
was hinzu,  sie  ergänzen  und  vervollständigen  dieselbe;  hier  ent- 
halten sie  den  Grund  der  Bejahung  und  Zusicherung,  der  aber, 
wenn  er  als  ein  sok-her  verstanden  werden  soll,  die  Partikel  ye 
(doch)  erfordert.     Vgl.  noch  Elraslcy  zur  Medea  Vs.  1362. 

Nr.  LVIll.  Vs.  555  ff.  Hr.  S  folgt  liier  den  Parr.  Handschr. 
A.  B.,  welche  diesen  und  die  beiden  folgenden  Verse  der  Iphi- 
genia  zutheilen  und  die  Rede  des  Orestes  erst  mitVs.  558.  noXvg 
tagay^ög  u.  s-  w.  beginnen  lassen.  Allein  man  begreift  nicht  mit 
welchem  Grund  und  Kecht  Iphigenia  die  Wahrhaftigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit der  Götter  anklagt  und  in  Zweifel  zieht;  sie  kann  ja 
nur  den  Träumen  die  Wahrhaftigkeit  absprechen,  denn  diese 
haben  sich  bei  ihr  als  falsch  und  unzuverlässig  bewiesen.  Sodann 
scheint  aiich  Vs.  558.  (5(i0  ed.  Herrn.)  zu  verlangen  ,  dass  Vs. 
556.  und  557.  zu  derselben  Rede  des  Orestes  gezogen  werden. 
Denn  da  dieser  und  die  folgenden  Verse  nur  eine  weitere  Aus- 
führung des  in  jenen  beiden  vorhergehenden  Versen   enthaltenen 
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Gedanken  geben ,  so  wiirde  nach  iniserm  Gefühl  Orestes ,  wenn 
er  mit  den  Worten  noXvg  TUQayßos  n.  s.  w.  die  Rede  aiigefang^en 
liätte,  seine  Ziistimraung^  auch  durch  die  äussere  Form  der  Rede 
ausgedrückt,  nicht  aber  so  verbindungslos  seine  Worte  den  Wor- 
ten der  Schwester  beigefügt  iiaben. 

Nr.  LIX.  Alcest.  10  f.  wird  in  iinsern  Ausgaben  gewöhnlich 
so  interpungirt : 

oöLOV  yccQ  dvdgds  oöiog  äv  lTvy%oivov^ 
siaidog  ^SQyjvog,  n.  t.  X. 

Nach  Wunders  Verlangen  (Advers.  in  Soph.  Phil.  p.  84.)  will  Hr. 
S.  das  Komma  nach  Ivvyiavov  tilgen.  Denn  da  aus  dem  An- 
fange der  Tragödie  und  aus  dem  8.  und  9.  Verse  deutlich  sei, 
dass  Apollo  dem  Admetus  gedient  und  ibn  beschützt  habe,  und  in 
dem  10.  Verse  der  Grund  angegeben  werde,  warum  er  ihn  be- 
schützt habe,  so  könne  es  hier  wohl  nicht  gut  heissen:  Denn  ich 
traf  einen  tadellosen  Mann,  den  Sohn  des  Pheres,  sondern: 
Denn  ich  traf  an  dem  Sohne  des  Pheres  einen  tadellosen  Mann. 
Dieser  Meinung  können  wir  nicht  beitreten ;  wir  billigen  vielmehr 
,  die  gewöhnliche  Interpretation,  nach  welcher  naiöog  OkQ7]Xog 
als  Apposition  zu  oöiov  dvögog  genommen  und  deshalb  gewöhn- 
lich durch  ein  Komma  von  dem  vorhergehenden  Verse  getrennt 
wird.  Apollo  giebt,  wie  Hr.  S.  sehr  richtig  sagt,  den  Grund  an, 
warum  er  bis  jetzt  dies  Ilaus  beschützt  habe;  dieser  Grund  war 
ihm  aber  kein  anderer,  als  die  Frömmigkeit  des  Admetus.  Daher 
sagt  er:  „Denn  einen  tadellosen  Mann  traf  ich  an,""  und  lügt 
nun  zu  dessen  genauerer  Bestimmung  und  Bezeichnung  hinzu: 
„  den  Sohn  des  Pheres.  '■'  31ag  man  das  Komma  nach  atvyxavov 
beibehalten  oder  streiche??,  tue  folgenden  Worte:  Ttaidog  (I>£Q7j- 
rog  werden  gewiss  einem  Jeden  in  dieser  Verbindung  als  eine  er- 
klärende Apposition  erscheinen,  da  mit  dem  vorhergehenden 
Verse  der  Gedanke,  den  Apollo  als  seinen  Grund  ausspricht, 
vollständig  und  geschlossen  ist,  zu  dessen  Verständniss  die  fol- 
genden Worte  nicht  unumgänglich  nothwendig  sind. 

INr.  LXI.  Vs.  18.  geben  die  meisten  Handschriften  : 

9avBlv  ngo  xft'vov,  ^rjKh'  elgoQav  q)dog. 

Hierüber  lesen  wir  folgendes:  „Die  gewöhnliche  Verbindung  die- 
ser beiden  Infinitive,  die  nur  eineri  Begriff,  nämlich  s/e/Äe;?, 
enthalten,  war  die  durch  xal  ^7]KETl  oder  ju?;3'  stt.  Aber  die 
Conjunction  wird  in  affectvoller  Sprache  luizählige  Male  wegge- 
lassen. So  auch  hier,  wo,  wie  sich  aus  dem  Ganzen  ergiebt, 
Apollo  in  Bewegung  auftritt,  und  daher  im  liöhern  Stile  spricht, 
was  sich  nicht  blos  in  den  Gedanken,  sondern  auch  in  der  Form 
(z.  B.  Vs.  2.  &s6g  JiBQ  d)v)  zeigt. "  Diese  Erklärungsweise  scheint 
Hr.  S.  sehr  zu  lieben ,  sie  kommt  mehrmals  bei  ihm  vor.  Es  ist 
aber  ganz   gegen  die  Gewohnheit  des  Euripides ,  die  Personen, 
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welche  bei  ihm  den  Prolog  hatten,  in  Hast  und  Eile  reden  zu 
lassen  und  in  solcher  Gemiithsbewegung;  vorzuführen,  dass  es 
ihnen  angemessen  wäre,  dergleichen  verbindungslose  Sätze  auszu- 
sprechen, gleichsam  herauszustossen.  Und  auch  hier  sehen  wir 
den  Apollo  weder  in  Bewegung  auftreten ,  noch  in  einem  höhern 
Stile  reden.  Sowohl  Barnes  hat  sehr  richtig  gesehen  ,  indem  er 
^rjö'  h  vorschlug,  als  auch  die  neuern  Herausgeber,  die  es  auf- 
genommen. Der  Cod.  Flavn.  bei  Matthiä  und  bei  Dindorf  der 
Vat.  A. ,  den  aber  Hr.  S.  noch  nicht  gekannt  zu  haben  sclieint, 
bestätigen  diese  Conjectur,  Eben  diese  Codd.  geben  auch  Vs.  38. 
roL  fiir  das  gewöhnliche  t£,  was  Hr.  S.  in  Nr.  LXII  gegen  Pllugk 
auf  eine  gar  eigene  Weise  iuterpretirt  und  in  Schutz  nimmt.  Be- 
raerkenswerth  ist  hier  die  Lesart  des  Cod.  Flor.  A.  öIatjv  toxi 
Äoyoug  HByväg  «X^ »  ^^^">  ^^^^  ^^^  ebenfalls  auf  rot  hinweist,  so 
auch  den  Beweis  liefert,  wie  selbst  die  einfachsten  und  gewöhn- 
lichsten Wörter  in  den  MSS.  bisweilen  ganz  und  gar  verunstaltet 
sind. 

Nr.  LXX.  Vs.  197  fF.  lauten  in  den  Handschriften : 

totavv'  Iv  oXuoig  IgtIv  '^d^t^tov  vmxcc. 
aal  y,ax%^avcäv  t'  dv  wAet'  •  EKqjvycov  d'  e^si 
xoGovTOV  akyos,  ov  tcöz^  ov  iBhjöeTai. 

„Ich  schreibe  rav  mit  3Ionk.  Dass ,  wie  Hermann  hier  annimmt, 
T£  und  Ö£  einander  entsprechen,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 
Auch  finde  ich  die  Angabe  des  Sinnes  bei  Hermann  ganz  verfehlt. 
Wo  T£  —  ds  —  gebraucht  ist,  ist  es  nicht  dem  re  —  xccl  — , 
oder  [xhv  —  dh —  gleich;  sondern  es  findet  dann  eine  Anacolu- 
thie  Statt. "  Dies  ist  allerdings  richtig;  etwas  Anderes  hat  aber 
auch  Hermann  zu  dieser  Stelle  nicht  sagen  wollen.  Vgl.  seine 
Bemerkungen  zu  Elmsley's  Medca  Vs.  431.  und  1214.,  welche 
den  hier  bezweifelten  Gebrauch  von  ds  hinlänglich  rechtfertigen 
werden.  Warum  übrigens  bei  Hermann  die  Angabe  des  Sinnes 
verfehlt  sei,  haben  wir  nicht  einsehen  können. 
Nr.  LXXII.  Vs.  369  ff. 

tl  ö'  'ÖQtpkojg  ^loi  yXäßöa  xal  ixeXog  TtaQtjVf 
ag  rrjv  xÖQtjv  ^d^ntjrgog^  ?;  xsivtjg  Ttööiv 
v(ivol6l  xyßrjöavTtt  ö'  s^  ^i'öov  Xaßtlv, 
narij/.^ov  äv. 

"ißg  rj]v  xoQTjv,  was  sich  in  allen  Handschriften  findet,  hat 
Ueiske  in  äöt'  rj  xoQ-qv  verändert;  Hermann,  Pfliigk  und  Din- 
dorf Iiaben  diese  Emendation  in  den  Te\t  genommen.  Hr.  S.  ver- 
theidigt  die  Vulgata.  „Wo  ein  Folgesatz,"  sagt  er,  „ange- 
knüpft werden  soll ,  gesdiicht  dies  freilich  in  der  Regel  durch 
«(Jr£,  worauf  entweder  ein  Modus  finitus  (Indicativus,  Imperati- 
vus  oder  Optativus)  oder  der  hifinitivus  folgt.  Allein  dies  aJörs 
(eigentich  und  so)  wird  in  affectvoiler  Rede  oft  mit  wg  {so)  ver- 
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tauscht,  wie  mehrere  Beispiele  zeigen.  Und  da  hier  offenbar 
affectvolle  Sprache  herrscht,  nehme  ich  an  cog  (in^der  Bedeutung 
von  äöTs)  keinen  Anstoss."  Die  affecivolle  liede  kunn  iias  cog 
weder  hier  noch  anderswo  schlitzen  ,  und  Ilr.  S.  hat  den  Ge- 
brauch von  ag  in  Folgesätzen  unstreitig  vcrltannt.  Diese  Par- 
tikel wird  nur  dann  in  gleicher  Bedeutung  mit  coöze  gebraucht, 
wenn  sie  sich  auf  ein  o£>rcjg  oder  einen  ähnliclien  Begriff,  der 
in  dem  Vorhergehenden  enthalten  ist  oder  leiclit  hinzugedacht 
werden  kaiui,  zurückbeziehen  lässt.  Der  Sinn  unserer  Stelle 
würde  demnach  sein:  Wenn  mir  des  Orpheus  Zunge  und  Gesang 
so,  d.  h.  in  dem  Grade  verliehen  wäre,  um  die  Proserpina  oder 
ihren  Gatten  zu  bezaubern  und  dich  aus  dem  Hades  zu  liolen,  so 
u.  s.  w.  Dieser  Gedanke  ist  aber,  wie  Jeder  von  selbst  einsieht, 
hier  unpassend  und  unstatthaft.  Sodann  lindet  Hr.  S.  das  dop- 
pelte^, welches  durch  Reiske's  Conjectur  in  den  Satz  kommt, 
unangemessen,  da  es  nach  seiner  Meinung  nicht  darauf  ankom- 
men musste,  ob  er  entiveder  die  Proserpifia^  oder  den  Pluto^ 
sondern  ob  er  überhaupt  eine  Gottheit  der  Unterwelt,  gleichviel 
welche,  bewegen  konnte ,  und  wenn  Admctus  dieses  aussprechen 
wollte,  er  ein  einfaches  rj  gebrauchen  musste.  Dieser  Einwand 
hat,  wie  Hr.  S.  wohl  selbst  zugiebt,  nicht  viel  zu  sagen,  da  ij  — 
^' nicht  allein  schroffe,  sich  gegenseitig  ausscliliessende  Gegen- 
sätze, sondern  auch  äluiliche  gleichbedeutende  Fälle  einander 
entgegenstellt,  so  dass  das  lat.  sive — sive  ihm  entspricht. 

Nr.  LXXIII.  Vs.  434.  sagt  Admctus: 

sTclötdfial  t£  novit  a(pvo3  zaxov  rods 

TCQOgBTlTUz' ' 

So  hat  Hermann  aus  Codd.  Flor.  10,  15.  Havn.  für  snidranai  ys 
geschrieben,  was  die  Mehrzahl  der  MSS.  enthält.  Hr.  Sander: 
„Obgleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  Admet  so  sprechen  konnte, 
so  durfte  doch  das  durch  die  Mehrzahl  der  Codd.  gescliützte  ys 
nicht  verdrängt  werden."  Allein  nicht  die  Mehrzahl ,  sondern  die 
Güte  der  Handschriften  ist  zu  berücksichtigen.  Und  zu  jenen 
drei  bessern  Handschriften  kommt  auch  noch  der  älteste  und  beste, 
der  Vat.  A.  bei  Dindorf ,  welcher  ebenfalls  te  giebt. 

Doch  es  sei  genug  der  Beispiele  aus  dem  ersten  Hefte.  AVir 
brechen  hier  ab,  um  noch  einige  Eurlpideische  Stellen  aus  dem 
zweiten  Hefte  zu  besprechen.  Dieses  führt  ebenfalls  neben  dem 
allgemeinen  Titel  noch  einen  besonderen:  Beiträge  zur  Kritik 
und  KrUärung  des  Aeschyliis  ^  Sophocles^  Euripides  imd  Jri- 
stophanes  u.  s.  ?/'.  und  enthält  53  Nummern,  welche  hauptsäch- 
lich Stellen  aus  Aeschylus  und  Sophocles  behandeln.  Die  geringere 
Zahl  ist  aus  Euripides  genommen,  und  zu  diesen  kommen  noch  einige 
wenige  aus  Aristophanes.  Am  Ende  sind  noch  Nachträge  und  Bemer- 
kungen über  einige  Stellen  des  Sophocles,  welche  Hr.  Dr.  Kayser 
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aus  dem  ersten  Hefte  fn  der  Zeitschrift  für  Alterthuraswisscn- 
gcliaft  a.  a.  O.  besprochen  liat. 

Wir  beeinncu  mit  Nr.  XXXVI.    Eurip.  Hec.  Vs.  8.  hat  Her- 
mann so  geschrieben : 

ög  trjvd'  dgiöTTiv  XegSorijöiav  TtXdxa 
önÜQU  X.  T.  A. 

Herr  Sander  entgegnet:  „Ich  gebe  zu,  dass  Euripides  hier  Tj^'vd' 
schreiben  konnte,  niclit  aber,  dass  er  so  schreiben  musste.  Denn 
im  38.  V.  und  im  36.  V.,  also  immer  noch  in  dem  Eingange  des 
Stücks,  hat  er  zur  Gniige  den  Ort,  wo  die  Handlung  vor  sich 
^elit,  angegeben.  Und  jeder  Zuliörer,  der  sich  auch  bei  dem  8. 
Verse  gedacht  liatte,  dass  der  Ort  der  Handking  nicht  zu  dem 
Gebiete  des  Polymestor  gehöre,  musste  durch  die  angeführten 
Verse  hinlängliche  Aufklärung  erhalten. ''•  Wer  mit  der  Rede- 
weise der  Tragiker  Iiiniänglich  vertraut  ist,  wird  ohne  Weiteres 
einsehen,  dass  Hermann  selir  riclitig  die  fehlerhafte  Lesart  der 
Bücher  verbessert  hat.  Denn  dass  weiter  unten  der  Ort  der  Hand- 
hing genau  bezeichnet  ist,  entfernt  noch  keineswegs  die  Möglich- 
keit oder  vielmehr  die  Nothvvendigkeit,  unter  xriv  Xs()6oi'7j6iav 
Trkaxtt  einen  andern  Ort  als  den  derHandlung  zu  verstehen.  Durch 
Vs.  33,  und  36.  würde  der  Dichter  nur  das  durch  seine  Schreib- 
weise veranlasste  Missverständniss  heben  und  wieder  entfernen; 
an  unserer  Stelle  hätte  er  aber  ganz  gewiss  undeutlich  gespro- 
chen. Umgekehrt  möchte  sich  die  Sache  eher  denken  lassen. 
.     Nr.  XXXVIII.  Elect.  Vs.  1. 

'ß  y^g  nalaL6v"AQyog^  ^Ivd^ov  Qoai^ 

0%BV  X.  T.  A. 

Die  Worte  'lvcc%ov  Qoai  sind  zu  dem  Vorliergehenden  erläuternde 
Apposition  ,  welche  die  durch  a  y^g  7iaKai6v"AQyog  allgemein 
hezeichnete  Gegend  noch  bestimmter  bezeichnen,  und  es  ist  kei- 
neswegs, wie  Hr.  S.  meint,  ein  ts  oder  «at  zu  suppliren ,  was 
weggelassen  sei,  weil  dies  in  leidenschaftlicher  Sprache,  die 
hier  offenbar  herrsche,  sehr  gewöhnlich  sei.  Leidenschaftliche 
Sprache,  in  welcher  man  ein  solches  t£  oder  'ku\  auslassen  könnte, 
ist  hier  eben  so  wenig,  als  an  mancher  andern  Stelle,  wo  sie  Hr. 
S.  zu  bemerken  glaubt. 

Nr.  XXXIX.  Vs.  22  f.  die  fehlerhafte  Lesart  der  Bücher  hat 
Hr.  S.  so  emendirt: 

zlsLöag  ds ,  ftjf  toj  naldag  ^AQyBiav  xkaoi 
^Aycc^iy,vovog  Tcocväiogag  y' ,  ii%  iv  öofioig. 

Ohne  besonders  hervorheben  zu  wollen,  dass  nacli  dieser  Eraen- 
dation  der  zweite  Vers  in  metrischer  Hinsicht  unangenehm  ist, 
da  jede  einzelne  Dipodie  mit  ganzen  Worten  geschlossen  wird: 

iV.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Päd.  ud.  Krit.  liibt.  Bd.  XXIX.  tJft.  %  10 
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'Jyafisfivovog  \  TtOLvarogäg  y^  \  sii'  ev  Sofioig' 

frage»  wir  nur  nach  der  Bedeutung  und  dem  Zweck  der  einge- 
schobenen Partikel  ye.  Was  soll  diese  hier*?  Ilr,  S.  sagt:  „nur 
ii\  Kindern,  welche  Electra  einem  edel/i  Argiver,  oder  über- 
haupt einem  edeln  Griechen  gebar,  konnte  er  TCOLvarogag  'Aya- 
ftgui/ovos  fi'i'chteu,  welche  Ansicht  auch  im  Folgenden  klar  ge- 
nug ausgesprochen  ist.  Und  dies  tritt  noch  bestimmter  hervor, 
wenn  wir  nicht  öqo'  schreiben,  sondern  ^ro^^'Kropa^?  y'.^*"  Wie 
dieser  Gedanke  durch  j'g  noch  mehr  iiervortreten  könne,  gestehen 
wir  offen  nicht  einzuselien.  ys  ist  entweder  quidem,  certe,  oder 
adeo ;  keine  dieser  Bedeutungen  \\\\\  aber  Jiier  passen,  lief, 
schlug  in  der  Zeitschrift  f.  Alterthumswissenschaft  1838.  Nr.  79. 
p.  644.  vor  den  Vers  so  zu  schreiben: 

'Aya^i^vovog  Tiotv^ficct  ü^uv  Iv  do^ioig. 

Tu  den  folgenden  Versen  (:25  —  28  )  freut  sich  Ref.  bei  Hrn.  S. 
dieselbe  Verbesserung  zu  finden,  die  auch  er  in  der  Zeitschr.  f. 
Alterthurasw.  a.  a.  O.  vorgeschlagen  hat. 
Nr,  XL.  Vs.  381  —  383  : 

ov  firj  tpQ0V}'j6Br\  dt  Kiväv  do^aöfiärav 
7iXi]QBLg  TtXaväöQ's,  rt]  Ö'  o^ulin  ßQoxovg 
'AQivHxs  v.ai  xolg  ijd'eöLV  rovg  evysi'ilg. 

sucht  Hr.  S.  so  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen :  „Ihr  Menschen, 
die  ihr,  eitlen  Dünkels  voll,  irrt  (in  der  Beurtheilung  andrer 
Mensclien  auf  unrechtem  Wege  seid),  lasst  euren  Hochmuth 
fahren,  und  beurtheilt  die  Menschen  nach  ihrem  Verkehre  (d.  h. 
nacli  ihrem  Benehmen  gegen  ihre  Mitmenschen),  beurtheilt  die 
Edeln  (d.  h.  entscheidet  die  Frage,  wer  den  Namen  eines  Edel- 
gebornen  verdiene)  nach  ihren  Gesinnungen  (nicht  aber  nach  ihrer 
Geburt).''''  Er  nimmt  also  qjgovslv  hier  in  der  Bedeutmig  von 
hocJuniUhig  sein.  Allein  diese  Bedeutung  kann  dies  Vcrbum  an 
und  für  sich  ohne  weitern  Zusatz  nicht  haben  ,  wenigstens  habeu 
•wir  dafür  noch  kein  Beispiel  gefunden.  Dann  passt  aber  auch 
diese  Bedeutung  nicht  in  den  Zusammenhang;  es  ist  hier  nicht 
Ton  dem  eitlen  Dünkel,  sondern  von  der  Verkehrtheit  und  Un- 
klugheit  die  Rede,  welche  sich  in  der  Beurtheilung  anderer  IVIcn- 
schen  kund  giebt.  Wir  glauben  der  Stelle  den  angemessenen 
Simi  und  Zusammenhang  durch  eine  sehr  leichte  Aenderung  ver- 
schaffen zu  können,  indem  wir  schreiben: 

ov  iiii  ccq)QOV^(jBT  ,  dl  xeimv  do^nö^idtcoi' 
nXrJQSig  TiXaväödE  ,  ti]  ö'  o^iiXia  ßgorovg 
iCQLVths ,  'na.l  xolg  rjdcöiv  xovg  svytviig. 

Nr.  XLIf.  Vs.  54  ff.  tritt  Electra  auf  und  spricht : 
cd  i'i)|  f^islaiva,  iQvöhov  äövQcov  TQOtpl, 
Bv  y  xöÖ'  ayyog  rcöö'  BcpEÖQBvov  xäga 
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q:£Q0v6a^  Tt'i^'yug  irorccpn'ac;  f.iBTSQXO^cci, 
cv  öt]  TL  XQslag  fig  toöoi'Ö'  dcpLyueri]. 
dXl'  cog  vßgiv  ä^i^a^iv  yltyiG^ov  &£^  tg, 
yoovg  X  dq)hiyb  al\f&Q   slg  ^iyav  Tiatgl. 

In  dem  letzten  Verse  liat  Hr.  S.  dcpirjfi  nach  Ileiske's  Conjectur 
gcsclirieben ,  welche  auch  eine  von  Camper  vergh'cliene  Par. 
IlandscJir.  (Cod.  2714  der  Königl  Bibl.  z.  Paris)  bestätigt.  Die 
Worte  selbst  nimmt  er  als  einen  Indicativsatz,  den  er  mit  (istsg- 
;^o^m^  verbindet.  Er  übersetzt :  .,  Nicht  weil  ich  durch  die  Noth 
gezwungen  bin ,  sondern  damit  die  Götter  sehen  sollen ,  in  welche 
Lage  mich  die  Tyrannei  des  Aegisthus  gestossen  hat,  gehe  ich 
selbst  zum  Wasserholen,  (und)  sende  meine  Klagen  zum  Himmel 
auf.''  Diese  Konstruction  erscheint  aber  hart  und  gesucht;  denn 
es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  diese  Worte  nach 
den  beiden  vorhergegangenen  Versen  als  einen  neuen,  fi'ir  sich 
bestehenden  Gedanken  zu  obigem  (iBrBQXOfxai  hinzugefügt  habe, 
da  sie  ihrem  Inhalte  nach  weit  angemessener  als  ein  Absichtssatz 
mit  den  zunächst  vorhergehenden  Worten  verbunden  werden, 
und  mit  dem  Verse  selbst  auch  der  Gedanke  zu  Ende  ist,  dessen 
Riirze  mit  dem  vorhergehenden  Satze  in  keinem  rechten  Verhäit- 
niss  steht.  Wir  behalten  dcpb]iii  hei,  schlagen  aber  vor,  die 
ganze  Stelle  so  zu  schreiben : 

a  vv^  neXccivK,  XQ'^^^^^  dötgav  rgocps, 
iv  y  To'ö'  dyyostäÖ'  IcpeÖQSvov^  '/.dga 
cpsijovöa  Jiijydg  Tiota^lccg  ^srsQxoiiai, 
ov  ö)j  Tj.  XQÜaq  dg  xoöövÖ'  dq)Ly^Bvt]. 
dXX  ctg  vßgiv  dsiB,G)fisv  j^lylö^ov  &sols' 
yöovg  ö'  d(piy]^  ai^eg'  Big  ^dyav  jtargl, 
ri  ydg  navähjg  Tvvöaglg^  ff'i^^^?  h''V-< 
B^BßaXiB  ^i  oXkcov ,  %dgixa  xi^c^Bvr]  noösi' 

Nr.  L.  Heracl.  lÜl  ff. 

slxog  %Bäv  ixx:^gag  aldBLödat ,  |£f  £, 

Ttai  ^n)  ßtalcp  XBiQi  öai^övcov  aTColinBiv  ö'edij' 

Tiöxviu  ydg  ^cxa  xdÖ'  ov  nBiöexai. 

Von  diesen  Versen  hat  Ilr.  S.  eine  ganz  falsche  Ansicht,  wenn  er 
mit  Ileath  und  Bothe  meint,  die  Chor  richte  diese  Worte  nicht 
an  den  Kopreus,  sondern  an  den  lolaus.  Vor  einer  solchen  Mei- 
nung hätte  ihn  schon  die  äussere  Gestalt,  das  Technische  des 
Chorgesanges,  hinlänglich  behiiten  und  bewahren  können.  Denn 
es  ist  einem  jeden  aufmerksamen  Leser  der  griechischen  Tragiker 
hinlänglich  bekannt,  dass  sie  auf  genaue  Responsion  der  Stro- 
phen und  Antistrophen  die  grösste  Sorgfalt  verwendet  haben,  so 
dass  diese  Theile  sich  nicht  allein  in  metrischer  Hinsicht  vollkom- 
men entsprechen,    sondern  auch   die  Personen,    welche  singen 

10* 
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oder  recitiren,  in  einem  genauen  antistrophischen  VeihäUnisse 
zu  einaiuler  stehen,  indem  entweder  dieselben  Personen,  Vielehe 
die  Strophe  singen,  aiicli  die  Antistroplie  haben,  oder  gerade 
ein  umgekehrtes  Vcrhältniss  unter  ihnen  statt  findet.  Und  diese 
gegenseitige  Responsion  der  Personen  ist  mit  solclier  Genauigkeit 
gemacht,  dass  der  Wechsel  in  der  Antistrophe  an  ders-eiben 
Stelle  des  Verses  eintritt,  an  welcher  die  Personen  in  der 
Strophe  wechselten.  In  unserm  Chorgesange  ist  das  Verhältniss 
der  Strophen  und  Personen  zu  einander  folgendes : 

'Xoo!IÖ'/..'Ko'i!IoI-Xoq!ToX.Xou!IoI.    Xoo.  'IÖX.Xoo.' ToX.TCo.T.'XoQ.Kori.Xorj  Kuix. 

a.  ß'.  """'  «'.  ß'. 


In  der  ersten  Antistroplie  findet  in  der  Aufeinanderfolge  der  Per- 
sonen ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt,  in  der  zweiten  tritt  an 
die  Stelle  des  lolaus  der  Herold.  Ist  es  nun  wohl  bei  dieser  Ein- 
richtung des  Chores  wahrscheinlich,  dass  der  Chor  seine  Worte 
in  der  zweiten  Antistrophe  an  eine  andere  Person  richtet,  als  an 
den  Koprens,  zumal  da  lolaus  an  dieser  antistrophischen  Wechsel- 
rede gar  keinen  Antheil  nimmt ,  und  Kopreus  auf  die  Worte  des 
Chores  in  dem  Folgenden  auch  antwortet'?  Wenn  Hr.  S.  nich  blos 
die  einzelnen  Worte  und  Verse ,  sondern  neben  den  Handschrif- 
ten auch  die  Eigenthümlichkeiten  der  Tragiker  überhaupt  gehö- 
rig ins  Auge  gefasst  hätte,  so  würde  er  gewiss  Heath's  unbedacht- 
sarae  Erklärung  nicht  wieder  vorgehracht  haben,  da  ihn  Viber  die 
Unzulässigkeit  derselben  auch  der  Gedanke  des  letzten  Verses 
hinlänglich  belehren  konnte.  Denn  wie  passen  die  Worte  norvia 
yccQ  zllxcc  tdö'  Ol)  Tteiösrai  auf  den  lolaus"?  Die  Worte  sind  dem 
Kopreus  gesagt  und  enthalten  eine  Ermahnung  nicht  gewaltsam 
am  Altare  der  Götter  zu  handeln.  Er  sagt:  ,,  Fremdling,  es  ge- 
ziemt sich  zu  achten  die  Schützlinge  der  Götter  und  niclit  mit  ge- 
waltthätigem  Arm  zu  gehen  von  dem  Göttersitze.  Denn  dies 
wird  die  hehre  Dike  nicht  dulden"-  — 

Ref.  hält  es  nicht  für  nöthig  mehrere  Beispiele  anzuführen 
und  zu  besprechen;  er  glaubt  an  den  gegebenen  die  Art  und 
Weise  der  Interpretation  und  Kritik,  welche  Hr.  S.  im  Euripides 
gehandhabt  hat,  zur  Gnüge  dargelegt  zu  haben.  Und  so  wenig 
er  das  redliche  Bestreben  verkennt,  mit  welchem  Hr.  S  gearbeitet 
hat,  so  kann  er  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  Hr.  S, 
bei  Fortsetzung  dieser  Beiträge  weniger  befanden  zu  Werke  ge- 
hen, mehrNatürlichkeit  und  Einfachheit  in  des  Dichters  Erklärung 
zeigen  und  die  Eigenthümlichkeiten  des  Euripides  und  der  tragi- 
schen Dichter  überhaupt  mehr  ins  Auge  fassen  möge. 

Eisenach.  Dr.  Aim;ust    JJ  itzschel. 
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Vorhalle  zur  griechischen  Ge schichte  ufid  My- 
thologie. Von  Joh.  Uachold,  Prof.  iiiu  Knnigl.  Layer.  Gjiuna- 
siiim  zu  Stiauliing.  Zweiter  Thitl.  Stuttgart  micl  Tübingen,  im 
Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Biiehliaiidliing.      1839. 

Den  ersten  Theil  dieses  inlialtreichen  Werkes  haben  wir  be- 
reits in  diesen  Blättern  (Bd.  -24.  Heft  3.  1838.  p.  352  ff.)  ange- 
zeigt lind  beiirtheilt  und  den  Wertli  detJselben  gewiirdigt.  Es 
lässt  sich  erwarten,  dass  der  Hr.  Verf.  mit  gleichem  Fleisse  und 
gleicher  Umsicht,  Scharfsinn  und  Gelelirsanikeit  diesen  zweiten 
Theil  verfasst  habe.  Und  in  der  That  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
der  vorliegende  Band  noch  iiberraschendere  Resultate  bietet,  be- 
sonders in  Bezug  auf  mythische  Geographie;  ich  meine  besonders 
die  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Aefhiopen,  Phäaken  und 
Hyperboreer,  wovon  unten  gesprochen  werden  soll.  —  Die  Vor- 
rede ist  sehr  bcachtenswerth ,  in  welcher  die  3  Punkte  befriedi- 
gend bcgntvvortet  werden:  1)  Ist  es  wohl  möglich  oder  nur  walir- 
scheinlich,  dass  die  griechische  Mytheugeschichte  blos  eine 
sytiiboUsche  Bedetitiaig  habe?  Ist  es  möglich .^  dass  die  inei- 
sieii  griechischen  Götter  aus  dein  Morgenlande  durch  verschie- 
dene Missverständnisse  veranlasst  ivurden?  Zum  Theil  finden 
sich  in  der  leseiiswerthen  Vorrede  dieselben  Ansichten,  die  wir 
in  der  genannten  Beurtheilung  zu  entwickeln  versuchten. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Kapitel  über  die  Thiersym- 
bolik  und  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Thiere.  Dieses 
Kapitel  finden  wir  weder  genügend  noch  befriedigend,  und  wir 
werden  uns  deshalb  etwas  ausführlicher  über  diesen  Gegenstand 
ausspreclien. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  die  Ansichten  von  3  berühmten  Gelehr- 
ten über  diesen  Punkt  mit  p.  1  ff,  „Hegel  (Vorlesungen  über  die 
Philosophie  der  Religion  1.  S.  235.)  äussert  sich  also'-'-:  „„Das 
Thier  hat  eine  stille  Selbstständigkeit,  Lebendigkeit,  die  sich 
niclit  preisgibt,  die  dies  und  jenes  vornimmt;  es  Iiat  zufällige, 
willkürliche  Bewegung,  es  ist  nicht  zu  verstehen,  liat  etwas  Ge- 
heimes in  seinen  Wirkungsweisen,  seinen  Aeusserungen;  es  ist 
lebendig,  aber  nicht  verständlich,  wie  der  Mensch  dem  Men- 
schen. Dies  Geheimnissvolle  macht  das  Wunderbare  für  Ci^ix 
Menschen  aus,  so  dass  er  die  thierische  Lebendigkeit  für  höher 
ansehen  kann,  als  seine  eigene.*-  ^  Hr.  U.  bemerkt  hierzu :  „Man 
sieht  aus  dieser  Erklärung,  dass  Hegel,  so  sehr  erstrebte,  sich 
nicht  klar  und  bestinunt  über  diesen  Gegenstand  ausspreclien 
konnte,  weil  er  ihm  selbst  nicht  klargeworden  znsein  scheint; 
sonst  würde  er  mit  wenigen  Worten  mehr  gesagt  und  die  thieri- 
sche Lebendigkeit  nicht  höherangeschlagenhaben,  als  die  mensch- 
liche. Kein  Volk  hat  urspriinglich  Thiere  verehrt.^"-  Ref.  kann 
sich  nur  wundern,  dass  Hegels  nichtssagende  Worte  angeführt 
wurden.    Einmal  konnte  Hegel  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
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ZU  keinem  Resultate  kommen  ,  und  wenn  er  über  die  Verclirung 
der  Tliiere  philosophiren  wollte,  musste  er  vor  allen  Dingen  nach- 
weisen, dass  sie  wirklich  verehrt  worden  sind,  irns  er  nicht 
l-onnte.  Denn  ebenso  wenig  als  die  Fetischanbeter  in  ihrem  Fe- 
tisch den  Stein  u.  s.  w.  selbst  verehren ,  ebenso  wenig  verehrten 
die  Alten  in  dem  Thiere  das  Thier ,  am  allerwenigsten  aus  einem 
solchen  pliilosophisch  sein  sollenden  und  doch  nichts  sagenden 
Grunde.  Die  Thiere  waren  dem  Mensclien  Symbole  einzelner 
Attribute  der  Gottheit,  um  uns  dogmatisch  auszudrücken.  Der 
Mensch,  der  sich  von  jeher  egoistisch  genug  als  Herr  der  Natur 
betrachtet,  kann  keinen  Gegenstand  als  solchen  verehren,  weil 
er  sich  sonst  auf  der  einen  Seite  unter  demselben  herabsetzte. 
Einzelne  Eigenschaften  kann  das  Thier  vor  dem  Menschen  voraus 
haben  und  hat  sie  wirklich  voraus,  aber  das  ist  kein  Grund  zur 
göttlichen  Verehrung.  Wir  werden  nocli  einmal  darauf  zurück- 
kommen. 

Die  zweite  Ansicht  ist  von  Ottfried  Müller  in  seiner  Archäo- 
logie der  Kunst,  die  wir  vollständig  niederschreiben  wollen,  da 
sie  Hr.  U.  aus  dem  Zusammenhange  genommen  hat,  so  dass  leicht 
eine  Missdeutung  entstehen  kann.  Müller  sagt  p.  16  f.:  „Wäh- 
rend die  eigentliche  Kunstform  ein  völliges  Entsprechen  und  in- 
niges Durchdringen  der  geistigen  Bedeutung  und  äussern  Darstel- 
hnig  fordert,  beruht  das  Symbol  auf  einer  kühnern  Verkyiiipfung 
der  Vorstellungen  von  göttlichen  Wesen  mit  äussern  Gegen- 
ständen^ die  nur  durch  den  Drang  des  religiöse?i  Gefühls^ 
äussere  Ilülfsmittel  und  Stützpunkte  für  den  Aufschwung  des 
Geistes  zu  gewinnen ,  erklärt  werden  kann.'-' 

„Solcher  Art  sind  die  Thiersymbole  griechischer  Götter ;  nur 
der  von  dem  bestimmten  Gefühl  und  Glauben  Durchdrungene 
sieht  das  göttliche  Leben  in  dem  Thiere.  Der  eigentliche  Cultus 
ist  symbolisch;  die  Kunst  knüpft  sich  nur  daran  an,  und  das  Sym- 
bolische wird  in  ihr  untergeordnet,  je  mehr  sie  sich  entwickelt." 
Hier  sagt  Müller  nicht,  wie  U.  p.  2.  behauptet,  dass  die  Bewoh- 
ner Griechenlands  ein  göttliclies  Leben  in  den  Thiercn  zu  sehen 
glaubten.  In  Müllers  Ansicht  liegt  viel  Wahres.  Er  kann  nur 
behaupten,  dass  bei  dem  Gläubigen  das  Symbol,  weil  man  das 
Zeichen  mit  dem  zu  Bezeichnenden  verwechselt,  eine  höhere  Bedeu- 
tung erhält.  An  und  für  sich  wird  und  kann  aber  der  Grieche  in 
dem  Thier  kein  göttliches  Leben  gesehen  haben.  Weniger  Bei- 
fall verdient  Creuzers  Ansicht:  „Das  im  Thiere  sich  kundgebende 
Leben,  verbunden  mit  etwas  Geheimnissvollen  seiner  Natur, 
musste  dazu  veranlassen,  dass  man  es  mit  einer  Art  von  Ehrfurcht 
betrachtete,  von  wo  der  Schritt  zur  eigentlichen  Verehrung  nicht 
weit  entfernt  war." 

Hr.  ü,  sagt,  man  könne  die  Thiersymbolik  der  Griechen  nur 
dann  verstehen,  wenn  man  auf  die  Bedeutung  der  griechischen 
Götter  zurückgehe  und  sodauu  die  Wirksamkeit,  welche  man  den- 
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selben  beilegte,  verstehe.  Die  Griechen  verehrten  Sonne  und 
Mond;  Mas  war  natürlicher,  als  dass  ein  Volk,  welches  sich 
^rösstentheils  in  der  freien  Natnr  aufhielt,  die  Eigenschaften  und 
Merkmale  dieser  göttlich  verehrten  Lichlkörper  durch  Gegen- 
stände veran.Sf haulichte,  welche  mit  ihm  in  der  nächsten  Verbin- 
dung standen,  welche  es  täglich  und  fast  stiindlidi  vor  sich  sah*? 
Heerden  waren  sein  vorzüglicl)s(er  lieichtluim,  wie  wir  zum 
Thcil  aus  den  Homerischen  Gesängen  abnehmen  können  u.  s.  w., 
und  nun  spricht  Ilr.  U.  von  einigen  'l'hieren,  die  als  Symbol  ge- 
braucht wurden.     Auch  diese  Ansicht  hat  viel  für  sicli. 

Ehe  wir  diesen  Gegenstand ,  der  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
näher  beleuchten  ,  AvoUen  wir  sehen ,  was  die  Alten  fVir  eine  An- 
sicht liatten.  Wir  bringen  dabei  eine  Abhandlung  aus  Christ. 
Meineis  vermischten  philosophischen  Schriften  Th.  1.  p.  102  ff. 
iiber  den  Thierdienst  der  Aegypticr  und  die  wahrscheinlichen  Ur- 
sachen seiner  Entstehung  und  Erweiterung  in  Erinnerung. 

Ilerodot.  II,  65.  verschweigt  die  Gründe  von  dem  ägyptischen 
Thierdieuste,  und  zwar,  weil  er  sich  in  die  Erzählung  heiliger 
Dinge  verwickeln  MÜrde,  deren  Ausbreitung  er  soviel  als  möglicli 
vermied.  —  Man  sieht  daraus,  dass  es  Geheimlehren  gab,  die 
man  nicht  verbreiten  durfte,  wie  auch  in  den  samothrazischen 
Mysterien.  (Vergl.  Scliweigger:  Einleitung  in  die  Mythologie  etc. 
lbS'6.  p.  151.)  —  Nach  Diodor.  I,  37.  gab  der  grössere  Theil 
der  Acgyptier  drei  GrVinde  an  über  die  Verehrung  der  Thiere. 
1)  Die  Götter  wären  von  den  erdgcbornen  unbändigen  Menschen 
so  sclir  verfolgt  worden,  dass  sie,  um  ihren  Gewaltthätigkeiten 
2u  entgehen,  sich  genöthigt  gesehen  hätten,  die  Gestalten  ge- 
wisser Thiere  anzunehmen  und  sich  eine  Zeitlang  in  sie  zu  ver- 
wandehi.  Die  Götter  hätten  aber  endlich  gesiegt  und  darauf  den 
zahmern  Menschen  diejenigen  Thiere,  in  denen  sie  vor  ihrer 
W  uth  Sicherheit  gefunden  hatten,  als  Gegenstände  der  Anbetung 
empfohlen.  Diodor  hält  diesen  Grund  für  pöbelhaft.  Man  sieht 
aber,  wie  dadurch  die  Heiligkeit  der  Thiere  nachgewiesen  wer- 
den sollte:  weil  sie  gewisse  Eigenschaften  der  Götter  d.  h.  der 
Sonne  und  des  JMondes  an  sich  zu  tragen  schienen,  oder  weil  sie 
in  einem  Elemente  lebten,  was  für  lieilig  gehalten  wurde.  Als 
zweiten  Grund  führten  sie  an: 

Ihre  Vorfahren  wären  wegen  Mangel  ordentlicher  Stellungen 
oft  in  den  Kriegen  mit  ihren  Nachbarn  überwunden  worden:  sie 
hätten  daher  als  Kriegs  -  und  Feldzeichen  endlich  die  Abbildun- 
gen gewisser  Thiere  genommen  und  da  sie  durch  diesen  glückli- 
chen Einfall  Meister  über  ihre  Feinde  geworden,  so  hätten  sie 
aus  Dankbarkeit  nachher  die  Thiere  selbst  gclieiligt  etc. 

Als  dritten  Grund  gaben  sie  die  Nützliclikeit  der  Thiere  an. 
Plularch.  de  Isid.  et  Osir.  führt  noch  8  Ursachen  des  Thierdien- 
stes  an.  1)  Man  enthielt  sich  der  Thiere  und  heiligte  sie,  weil 
mau  bei  ihrer  Ermordung  in  Gefahr  gewesen  wäre,  sich  des  Va- 
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tcr-  lind  Bruder -Mordes  scliuldig  zu  machen.  Dieser  Grund 
bezieht  sich  auf  die  Seelen\vanderuug.  2)  Alle  UMveiuüiiftige  und 
thicrisclie  Wesen  sind  gleicher  Natur  mit  dem  'l\plion.  der  in 
ihre  Seelen  verbannt  worden.  Sie  sind  dieser  bösartigen  Gottheit 
geheih'get,  man  schont  sie,  um  den  schlafenden  Groll  dieses 
menschenfeindlichen  Gottes  niclit  rege  zu  machen.  3)  Die  Thiere 
werden  heilig  gehalten  wegen  der  Aehnlichkeit,  die  die  Aegyptier 
zwischen  ihnen  und  der  Gottlieit  gleiclien  Dingen  antrafen.  Mar- 
sham  (Meiners  I.  1.  p.  236.)  leitet  den  Thierdienst  aus  den  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  gebräuchlichen  hieroglyphischen  Schrift- 
zeichen her.  Die  Aegypticr  bezeichneten  unsichtbare  Dinge  und 
unter  diesen  die  Gottheit  und  deren  Eigenschaften  nach  Aelnilich- 
keiten  mit  sichtbaren  Gegenständen  der  Körperwelt,  vorziiglich 
mit  Thieren.  Diese  symbolischen  durch  die  Noth  erfundenen  Zei- 
chen wurden  bald  lieilig  und  man  gestand  ilsnen  einen  I  heil  der 
Göttlichkeit  der  Objecte  zu,  wovon  sie  nur  Zeichen  waren.  End- 
lich wurden  sie  sogar  eine  Veranlassung,  dass  man  Spuren  der 
Gottheit  in  den  lebenden  Thieren  entdeckte,  deren  Abrisse  man 
zur  Andeutung  unsichtbarer  Vollkommenheiten  genommen  hatte. 

Es  ist  leicht  begreiflich ,  dass  die  Alten  über  die  Ursachen 
des  Thierdienstes  nichts  sagen  konnten.  Denn  1)  wussten  die- 
selben blos  die  in  den  Mysterien  Eingeweihten,  die  nichts  verra- 
then  durften  (Ilerod.  2,  65.);  2)  waren  die  Forscher  in  der  alten 
Zeit  wegen  der  Heiligkeit  der  Sache  selbst  zu  befangen ,  um  ein 
begründetes  Urtheil  fällen  zu  können,  und  3)  während  sie  auf  der 
einen  Seite  der  Urzeit  näher  standen,  wie  wir,  so  wurden  sie 
eben  durch  jene  heilige  Scheu  immer  mehr  zurückgedrängt,  dalier 
die  zum  Theil  lächerlichen  Behauptungen.  So  sagt  Plutarch  in 
der  angeführten  Stelle,  die  Katze  werde  von  den  Aegyptiern  ver- 
ehrt, weil  sie  durch's  Ohr  empfange  und  durch's  Maul  gebäre: 
Eigenschaften ,  wodurch  sie  der  Vernunft  ähnlich  würde.  Das 
Krokodil  werde  verehrt,  weil  es  ohne  Organ  der  Sprache  sei 
gleich  der  Gottheit,  die  ohne  Laut  und  schallende  "Wörter  den- 
noch die  ganze  W^elt  regiere.  —  W  ie  nun  aber  über  den  Thier- 
kultus  der  Aegyptier  die  Alten  keinen  treffenden  Grund  angeben 
konnten ,  so  ist  dies  auch  bei  den  andern  Völkern  der  Fall.  Man 
kann  blos  aus  den  noch  vorhandenen  mythischen  Erzählungen, 
sowie  aus  den  merkwürdigen  Erklärungen  einiger  Alten  auf  den 
wahren  Grund  schl'essen.  Soviel  ist  ausgemacht,  dass  Schäd- 
lichkeit oder  Nützlichkeit  kein  Grund  gewesen  sein  könne  zur 
Verehrung. 

Religion ,  insofern  sie  eine  angeborne  Scheu  vor  einem  un- 
sichtbaren höchsten  Wesen  ist,  ist  allen  Menschen  angeboren; 
tritt  sie  aber  als  etwas  Positives  hervor,  so  kann  sie  blos  der  Ge- 
sellschaft ihre  Existenz  verdanken.  Der  Fischer,  der  Jäger,  der 
Höhlenbewohner  lebt  isolirt  und  wird  demnach  schwerlich  eine 
Art  Religionssystem  gegründet  haben.     Anders  verhält  es  sich 
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ir.it  den  Nomaden  \ind  dem  Äclcerbauer,  beide  sind  znm  geselli- 
gen Verkehr  gezwungen.  Der  Nomade  hat  seine  Familie  und  die- 
jenigen Glieder,  welche  zur  Bes^orgiing,  zur  Pflege  der  Ileerde 
erforderlicli  sind.  Aber  an  einen  festen  Wohnsitz  ist  er  nicht  ge- 
bunden, weil,  wenn  Mangel  an  Weide  eintritt,  er  einen  neuen 
Weideplatz  aufsuchen  nniss.  In  einer  Zeit,  wo  von  geograplii- 
schen  Kenntnissen  nicht  die  Rede  sein  kann,  sind  die  Sonne,  der 
Mond  und  die  Sterne  die  Wegweiser;  aber  dieselben  Himmels- 
körper sind  auch  der  Grund  des  Gedeihens  der  W^eide  und  der 
Ileerden ;  darum  die  frühe  Verelirung  der  Gestirne.  Wie  nun 
der  Emir  auf  der  Erde  seine  Heerde  hat ,  so  w  eidet  auch ,  um 
mich  so  auszudrücken  ,  der  Emir  am  Himmel  seine  Heerde;  da- 
her der  Jehova  Zebaoth;  daher  die  Sonnenrinder  n.  s.  w^  Darum 
wird  es  auch  nöthig,  den  himmlischen  Thieren  Namen  zu  geben, 
die  blos  aus  der  nächsten  Umgebung  genommen  sein  können. 
Nun  giebt  es  aber  für  die  Heerden  auch  feindliche  Tliiere,  z.  B. 
Bären,  Löwen,  Wölfe;  dieselben  müssen  sich  auch  am  Himmel 
befinden;  sie  werden  mit  der  Temperatur  der  Luft  in  Verbindung 
gebracht,  und  sie  dienen  ihnen  zugleicli  als  Zeichen  für  ihre  kli- 
matische Lage.  Jemehr  sie  aber  mit  der  Natur  in  Verbindung 
stehen  und  ihre  Heerden  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  so 
werden  sie  auch  mein*  und  mehr  zur  Vergleichung  In'ngetrieben. 
Die  einzelnen  Eigenschaften  der  Sonne,  des  Mondes  und  des 
Himmels  werden  symbolisch  durch  besondere  Thiere  versinnlicht. 
\}va  nur  ein  Beispiel  anzuführen.  Der  Habicht  [y/iQuog)  ist  Sym- 
bol der  Sonne;  die  Alten  sagen,  er  habe  seinen  Namen  erlialten, 
V»ci]  er  im  Fliegen  einen  Kreis  beschreibe.  Liegt  jjierin  nicht 
das  bezeichnende  Symbol  des  Habichts  für  die  Sonne,  insofern 
sie  täglich  sich  erhebt  und  einen  Kreis  beschreibt *?  Diese  Thier- 
symbole  blieben  ursprünglich  allen  bekannt;  aber  im  Laufe  der 
Zeit  w  iirde  das  Zeichen  vertauscht  mit  dem  Bezeichneten  und 
dem  zu  Bezeichnenden  Aus  diesen  rein  sinnliclien  Verliältnisseii 
wurden  nach  und  nach  übersinnliche  und  moralische  Begrifl'e  ab- 
geleitet, und  so  ist  es  auch  gekommen,  dass  man  am  Ende  gar 
fabeln  konnte  von  Verwandlung  der  Götter  und  Menschen  in 
Thiere  »ind  Bäume  (Fragmni.  Orph.  XXIII.  XXVllI.),  —  Wie  nun 
das  Alphabet  liervorgegajigen  ist  aus  Naturzeichen,  durch  deren 
Zusammensetzung  man  Worte,  d.  Ii.  verkörperte  Begriffe,  gleich- 
sam eine  Worthieroglyplie  erhielt,  so  ist  die  Thiersymbolik  eine 
Religionshieroglyphe  geworden,  aus  denen  sich  später  die  liiera- 
lische  Sage  aus  iMissversländniss  heru)rbildete.  Einseitig  musste 
die  'I'hiersymbolik  bleiben  bei  den  Nomaden,  vielseitiger  wurde 
sie  bei  dem  Ackerbauer  ausgebildet.  Vergl.  Baur.  Mythol.  T.  L 
p.  1^8.  Creuzer  Ausz.  v.  Moser  p.  156. 

Des  Ackerbauers  Fleiss  wird  blos  durch  den  Himmel  geseg- 
net. Er  ward  daher  vorzugsweise  In'ngewiesen  auf  Sonne,  Mond 
und  Sterne.     Von  ihrem  Aufgange  und  Untergange,  von  ihrem 
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Sfaiule  liing  Alles  ab;  sie  zu  beobachten  fiihlte  er  sich  besonders 
verpflichtet.  Dalier  die  Bauernregehi  bei  uns,  wie  beim  Ilcsiod. 
Fi-agmm,  Orph.  XLI.  Viele  Tliiere  scheinen  gewissermaassen  pro- 
phefisch  zu  sein  und  mit  der  Gottheit  in  Verbindung  zu  stehen, 
daher  wurden  sie  als  Symbole  gebraucht.  —  Da  aber  nicht  in  je- 
der Gegend  dieselben  Thiergattungen  sich  bel'anden,  so  ist  be- 
greiflich, wie  jede  Gegend,  was  Ilerodot  von  Aegypten  bemerkt, 
solche  Thiere  zu  seinem  Symbole  gebrauchte,  welche  eben  in  je- 
ner Gegend  sich  befanden.  Daher  diiri'te  in  Aegypten  das  Kro- 
kodil verehrt  worden  sein,  weil  es  im  Wasser  lebte.  —  Die  Schif- 
fer mussten  auf  den  Aufgang  und  Untergang  der  Gestirne  mer- 
ken, auf  Vorzeiclien;  daher  auch  sie  gewisse  Thiere,  welclie 
dies  vorherzusagen  schienen,  göttlich  verehrten.  Kurz  die 
Thiere,  wie  die  Bäume  und  andere  Natiu'gegenstände,  wurden 
niclit  verehrt  als  solche,  sondern  als  Zeichen  für  das  Bezeichnete, 
d.  h.  als  Symbole.  Daher  finden  wir  so  sonderbare,  der  mensch- 
lichen Vernunft  widersprechende  Abbildungen  von  Gottheiten, 
die  weder  rein  menschliche  noch  rein  thierische  Gestalt  haben. 
Zunächst  wurden  die  Thiere  von  der  Erde  in  den  Himmel  ver- 
setzt ,  sodann  vom  Himmel  auf  die  Erde.  Anfangs  vertrat  blos 
ein  Theil  eines  Thieres  die  Stelle  eines  Symbols,  dann  das  ganze 
Thier,  z.  B.  die  Mondsichel  bezeichnete  man  durch  das  Hörn  der 
Kuh,  dann  wurde  die  Kuh  Symbol  des  Mondes,  und  man  sprach 
von  einer  Mondkuh.  —  Hr.  U.  geJit  nun  p.  3  ff.  einzelne  Thier- 
symbole  durch:  „Das  einfachste  Symbol  des  Mondes,  sagt  er, 
welcher  von  einem  Heere  von  Sternen  umgeben  ist,  war  der  Pfau, 
der  auf  dem  Schweife  einen  ganzen  Sternenhimmel  trägt,  Joh. 
Lyd.  de  raense  p  66.  (aber  auch  das  Reh).  Der  Mond  hat  so- 
wohl beim  Aufnehmen ,  als  auch  beim  Abnehmen  eine  Gestalt, 
welche  den  gewundenen  Hörnern  eines  Rindes  gleicht.  Wenig- 
stens benutzten  die  Griechen  der  Urzeit  diese,  um  jene  Form 
und  Gestalt  der  Lima  zu  veranschaulichen,  und  so  ward,  da  die 
Griechen  den  Mond  als  weibliches  Princip  bötrachteten,  die  Kuli 
Symbol  des  Mondes,  Natiirlich  trennte  man  die  Homer  nicht  von 
der  Kuh,  sondern  das  'i'hier,  welches  diese  Hörner  hat,  ward 
Symbol,  obschon  seine  Beziehung  auf  den  Mond  sich  zunächst 
auf  einen  kleinern  und  unbedeutendem  Theil  seiner  Gestalt  be- 
schränkte." Zur  bessern  Wiirdigung  des  Gesagten  theilen  wir 
eine  Stelle  aus  den  Fragmm.  Orph.  VI.  mit. 

Toü'  drj  TOi  iticpcik))  /xlv  Idslv  xal  xrda  ngoöcona 
ovgavog  alylrjSiSj  ov  xqvöecci,  a^cple  Büsigai, 
äöxQCöv  fiag^agkov  mQiy.alXhg  ytQi^ovtui^ 
ravQEa  ö'  cc(icpG)TiQco9e  ovo  xQVösia  zigava, 
avzoXlr]  rs  övöig  xs  Qecüv  odol  ovQai'tcövav 
o^^aza  ö'  TJiXLÖg  t&  xal  avriöcoöu  öih'iin]  z.  t.  A. 

cf.  Fragm.  Orph.  XXIII,  XXXVI. 
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Der  Mond,  fälirt  der  Hr.  Verf.  fort,  ist  beständig  von  einem 
Heer  von  Sternen  umgeben,  wciclie  bei  der  Bewegung  der  Erde 
bald  liier,  bald  dort  glänzen  nnd,  wieder  Mond,  umber  zu  sclnvei- 
fen  scbeinen.  Die  Alten  bielten  gicb  viel  bäufiger  in  der  Natur 
auf  und  fasstcn  aucb  alle  Vorgänge  am  Himmel  viel  scbärfer  ins 
Auge,  als  dies  bei  uns  der  Fall  ist.  Welcb  ein  passenderes  Bild 
konnten  sie  wobl  finden,  um  die  mit  dem  Monde  da  und  dort  um- 
herziebenden  Sterne  zu  versinnlieben,  als  eine  Heerde,  Avelcbe 
ibrem  Hirten  bald  bierbin,  bald  doitbin  folgt'?  So  nannte  man 
also  die  Sterne  symbolisch  Rinder,  welche  dem  Sonnengotte  ge- 
hörten.*^' 

P.  6.  fährt  Hr.  U.  fort:  Wegen  der  Schärfe  des  Lichtes,  -wo- 
mit es  alles  durchdringt ,  werden  der  Greif,  Adler  und  Eule  mit 
der  Sonne  und  dem  Wonde  in  Beziehung  gebracht.  Sie  dienten 
zur  Versinnlichung  der  bezeichneten  Eigenthümlichkeit  des  Lich- 
tes. Der  Greif,  ein  scharfsehendes  Thier,  war  auch  in  Indien 
der  Sonne  heilig.  Der  Adler  allein  erhebt  sich  in  die  höchsten 
Lichtregionen  und  schaut  mit  seinem  scharfen  Auge  in  das  Feuer 
der  Sonne.  Die  feurigen  Augen  der  Eule  sind  bekannt.  3Ian 
vergl.  Baur  Mythol.  T.  II,  2.  p.  20.  Uebcr  die  Biene  als  Symbol 
spricht  Hr.  ü.  p.  8.,  womit  man  vergleichen  kann  Voss  zu  Virgil. 
Georg.  IV,  64.  p.  752.  IV,  '26.  19L  Wir  glauben,  dass  die  Biene 
besonders  als  Symbol  gebrauclit  wurde  in  Bezug  auf  die  Vorem- 
pfindungen des  Wetters;  und  in  ähnlicher  Beziehung  dürfte  die 
Tanbe  gedacht  worden  sein;  man  beobachte  dieselbe  beim  Her- 
annahen eines  schweren  Gewitters,  und  man  vergleiche  die  Sage 
vom  Oelblatte  nach  der  Sündfluth,  obgleich  auch  ihre  Fruchtbar- 
keit berücksichtigt  werden  muss.  Selbst  in  der  Bibel  erscheint 
der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  und  er  senkt  sich  hernie- 
der unter  Donnerwetter.  Die  Grille  soll  (p.  8.)  wegen  ihrer  mu- 
sikalischen Fertigkeit  als  Symbol  der  Sonne  und  des  Mondes  an- 
gesehen worden  sein;  Creuzer  dagegen  betrachtet  sie  als  Bild 
der  Mittagshitze.  Die  Sage  aber,  die  der  Scholiast  zu  11.  .3,  L5l. 
von  der  Verwandelung  des  Titbonos"  in  eine  Cicade  aufbewahrt 
hat,  lässt  blos  ein  Symbol  A(y  sich  verjüngenden  Sonne  erken- 
nen, da  im  Alterthume  die  Sage  ging,  dass  die  Grille  im  Alter 
ihre  Haut  ablege  und  wieder  jung  werde.  Hygin.  iab.'llO.  Homer, 
liymn.  in  Venerem  219  ff.  Wir  hätten  somit  ein  ähnliches  Sym- 
bol wie  beim  Phoenix.  —  Der  Hahn  begrüsst  die  aufgehende 
Sonne  und  verkiindet  den  jungen  Tag  (p.  9.);  daher  steht  er  mit 
der  Sonne  in  Verbindung  Dass  die  Schwalbe  und  der  Kukuk  den 
Friibling  verkünden,  ist  bekannt.  Der  Löwe,  der  Bär,  der  Wolf, 
das  Pferd  und  die  Schlange  werden  in  den  Sagen  p.  12  f.  ebenfalls 
mit  den  Lichtgotlheiten  verbunden.  Ob  man,  sagt  Hr.  Li.,  das 
Pferd  wegen  seiner  Kraft  oder  wegen  seiner  Schnelligkeit,  wie 
den  Hirsch^  mit  der  Sonne  und  dem  Monde  in  Beziehung  brachte, 
wollen  wir  nicht  entscheiden.     Die  Zeugnisse  der  Alten  sind  aber 
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für  die  Schiielliglceit.  Wir  wollen  nicht  die  bekannte  Erzählung 
in  Anschlag  bringen,  dass  Erlchthonius  auf  seinen  Weiden  3000 
Stuten  hatte  mit  jun^^en  Fiillen,  und  dass  einige  dieser  Stuten 
vom  Boreas  12  Füllen  geboren,  die,  wenn  sie  über  das  Gefilde 
liefen,  so  leicht  auf  die  Spitzen  der  Grashalme  traten,  dass 
keiner  zerknickt  wurde,  wodurch  die  Schnelligkeit  zur  Gnüge 
bezeichnet  wird,  namentlich  der  Zeit,  was  die  Zabl  12  beweist; 
auch  wollen  wir  nicbt  des  Kastors  und  Pollux  gedenken,  auch 
Pausanias  3,  20,  9,  übergehen  wir,  da  Fragm.  Orph.  23,  4.  mit 
klaren  Worten  die  Schnelligkeit  hervorhebt. 

«AAa  Jföt  XuTiov  I8i.lv  gjarog  nXiov  uötgantovra. 
iq  Tioi  nalda  ^oolg  vcotoig  btzoxoviibvov  ltckov  x.  t.  X. 

Ueber  den  Bär  vergl.  Lucian.  ed.  Bip.  T.  II.  p.  349,  Pausan. 
8,  3  fin.  Wenn  llr.  ü,  bemerkt:  den  Eber  könnte  man  vielleicht 
als  Sj'mbol  der  vernichtenden  und  zerstörenden  Kraft  des  Lichtes, 
\velche  in  so  vielen  Sngen  durchschimmert,  angesehen  haben,  so 
irrt  er;  denn  die  Schweine  waren  der  Sonne  geweihet,  als  Sinn- 
bild der  Fruchtbarkeit,  Mythol.  Andeut.  von  Konrad  Schwenck 
p.  43.  Die  Borsten  scheinen  sich  auf  die  Lichtstrahlen  zu  bezie- 
hen. Wie  die  Alten  auf  die  JNatur  der  Thiere  gemerkt  liaben  und 
einzelne  Beziehungen  als  Symbole  benutzten,  beweist  vorzisglich 
die  Katze  bei  den  Acgyptiern.  Jablonski  Panth.  Aeg.  III.  p.  66  ff. 

Das  folgende  Kapitel  von  dem  Einfluss  der  Thiersymbolik 
auf  den  Cultus  müssen  wir,  so  interessant  es  ist,  übergehen. 
Was  über  die  Eiche  als  Symbol  gesagt  ist,  hat  wenigstens  nicht 
ganz  befriedigen  mögen.  Wenn  aber  die  Ficbte  als  Symbol  der 
Sonne  angegeben  ist  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Fichtenzapfeu 
mit  dem  Phallos;  so  könnte  man  dasselbe  von  der  Eichel  sagen; 
wahrscheinlich  aber  war  die  Fichte  Symbol  des  Lichtes,  weil  sie 
selbst  des  Lichtes  Stoff  liefert.  Was  über  die  symbolische  Bedeu- 
tung des  Tanzes  gesagt  ist  von  p.  56.,  ist  sehr  gut  bemerkt,  und 
Ref.  vermisst  blos  die  Anführung  der  Chöre  in  den  Schauspielen. 
Schol.  zu  Sophocl.  Aj.  v.  192.  Vergl.  mein  Osterprgr.  1835.  Ue- 
ber den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Kirke. 

Eins  der  inteiessantesten  Kapitel  ist  das  über  die  symboli- 
sche Bedeutung  der  Kampfspiele  p.  69  ff.  Hier  wird  besonders 
die  Frage  beleuchtet  und  beantwortet,  wie  es  gekommen  sei, 
dass  jene  Spiele  eine  so  grosse  religiöse  Bedeutung  hatten.  Dem- 
nach werden  folgende  3  Punkte  erörtert:  1)  die  verschiedeneu 
Arten  von  Spielen,  welche  man  feierte;  2)  die  Götter,  mit  de- 
ren Cultus  Spiele  verbunden  waren,  und  3)  diejenigen  Wesen, 
welche  selbst  Spiele  anordnen  oder  denselben  vorstehen.  In  der 
historischen  Zeit  gab  es  5  Arten  von  Spielen:  den  Lauf,  den 
Sprung,  das  Diskoswerfen,  das  Ringen  und  den  Faustkarapf.  Die 
Griechen  haben  schon  in  der  Urzeit  den  Sonnengott  durch  den 
Wettlauf  geehrt  wegen  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Sonne 
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den  Himmel  vom  fernen  Osten  bis  znm  änssersten  Westen  zu  dtirch- 
laui'en  sclieliit.  Sobald  nämlich  die  Prädikate  der  Sonne  zu  Per- 
sonen umgebildet  wurden,  war  es  natürlich,  dass  man  denselben 
Schnelligkeit  der  Füsse  als  besondere  Eigenschaft  beilegte;  man 
denke  an  Achiües.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  führt  Ref. 
noch  Ps.  19,  5.  6.  an  Ferner  gaben  die  Alten  dem  Sonnengotte 
einen  Wagen  und  Flügelpferde,  welche  durch  den  unermessli- 
chen  LuHraum  mit  solcher  Schnelligkeit  dahin  eilten,  dass  sie 
sogar  dem  Ostwinde  zuvorkommen.  Sonne  und  Mond  erhalten 
wegen  des  erwärmenden,  belebenden  und  schimmernden  Lichtes 
eine  Fackel,  womit  sie  die  Himmelsräume  durcheilen  und  Licht 
über  die  Erde  verbreiten.  (—  Ursprünglich  dachte  man  sich  un- 
ter den  Lichtkörpern  selbst  Fackeln  [aethereae  faces] ,  dann 
trennte  man  die  Fackel  von  der  Person ,  die  sie  hielt.  — )  Das 
thun  alle  Götter,  welche  aus  Prädikaten  der  Sonne  und  des  Mon- 
des entstanden.  Der  griechische  Cultus  bildete  diese  Erschei- 
n\ing  nach  und  versetzte  die  Götter  mit  ihren  Fackeln  auf  die 
Erde  und  lässt  sie ,  wie  sie  stets  als  Begründer  ihrer  Cultusge- 
bräuche  ersclieinen,  liier  zuerst  die  Höhen  der  Berge  durchstür- 
men. Der  Fackellauf  wurde  an  vielen  Orten  in  einen  blossen 
Wettlauf  umgescliaffen.  So  werden  die  kleinen  Panathenäen  mit 
einem  nächtlichen  Fackellauf  verbunden,  weil  die  Schutzgöttin 
der  Athener  ursprünglich  ein  Prädikat  der  Mondgöttin  war.  Die- 
selbe erscheint  auf  einem  Stiere  reitend  mit  beiden  Händen  eine 
brennende  Fackel  lialtend.  Creuzer  Symb.  IV,  70.  Die  AtJiener 
hielten  fetstlich  geschmückt  unter  Absingung  von  Hymnen  dem 
Hephästos  einen  Fackcllauf ,  ebenso  wurde  Pan  und  Prometheus 
durch  einen  Fackcllauf  geehrt.  Creuzer  III,  p.  506.  Pausan.  l, 
30,  2.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wagenlauf  im  Cultus 
p.  77.  Cic.  Nat.  dd.  III,  21.  p.  595.  ed.  Moser.  Creuzer  IV,  470. 

Die  zweite  Art  der  Spiele  ist  der  Sprung,  Wenn  Hr.  U. 
p.  78.  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  sich  dieses  Kampfspiel 
auch  auf  die  Schnelligkeit  bezogen  haben  möchte,  womit  der 
Sonnengott  seinen  Lauf  vollendet,  so  müssen  Mir  dieselbe  sehr 
bezweifeln;  denn,  wenn  Hr.  U.  hinzusetzt:  „er  gehl  nicht  lang- 
samen Schrittes,  sondern  springt  und  eilt,  wie  die  von  der 
Bremse  gestochene  lo  auch  um  imd  um  springt,  und  legt  auf 
diwse  Weise  immer  einen  grossen  Theil  des  Weges  auf  einmal 
zurück,  zu  dessen  Vollendung  ein  Anderer  viel  Schritte  braucht; 
so  scheint  diese  Erklärung  doch  naturwidrig  und  widerspricht  der 
Art  des  Spieles  seihst;  obgleich  man  folgenden  Vers  für  Hrn.  U. 
Behauptung  anführen  könnte:  ncc  coelum  transcurrunt  passibus 
aequis.  —  Wir  sind  vielmehr  der  IJeberzeugung,  dass  durch 
diese  Spiele  der  Aufgang  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne 
symbolisch  versinnlicht  wurde.  Dafür  spricht  der  Ausdruck  in 
der  Odyssee  vom  Odysseus  24,  178.  493.  «Ato  ö'  tnl  [läyav  ov- 
d6v.    Ist  Odysseus  die  Sonne,  so  ist  der  Himmel  (der  Horizont) 
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seine  Wohming^,  tier  ferne  Osten  der  Eingaiic:,  die  Schwelle, 
über  welche  er  iii  die  Wohnung  tritt.  Da  aber  die  Sonne  aus 
dem  Meere  aufzutauchen  scheint,  so  niuss  er  aus  der  Tiefe  in 
die  Ilöiie  springen;  darum  sti'irzen  auch  die  Lichtgötter  sich  beim 
Untergange  am  Abend  vom  Felsen,  von  der  dem  Osten  entge- 
gengesetzten Schwelle  im  Westen  in  das  Meer.  Daher  mag  es 
gekommen  sein,  dass  bei  den  Spielen  das  Ziel,  von  wo  aus  man 
springen  musste,  ßciti]Q,  limen,  die  Schwelle  genannt  wurde. 
Für  unsere  Meinung  dürften  auch  andere  Ausdrücke  in  der  Poe- 
sie von  dem  Aufgange  der  Sonne  sprechen,  z.  B.  emergere,  su- 
perare,  prosilire,   emicare.  Ovid.  3letam.  1,  27.  Gierig.  15,  248. 

Der  Diskos,  fälirt  Hr.  U.  p.  79.  fort,  eine  runde  3Ietall- 
scheibe  Od. -8,  185.31.  23,  826.  Eustath.,  Symbol  der  Sonne, 
musste  nacli  einem  gewissen  Ziele  geworfen  werden.  Die  Grie- 
chen verehrten  ursprünglich  die  Sonne  und  den  Mond,  ohne  sich 
diese  Gestirne  in  menschlicher  Gestalt  ^ii  denken.  Sobald  nun 
Apollo,  Herakles,  Ixion ,  Achilles  u.  a.  m.  zu  Wiesen  mit  mensch- 
licher Gestalt  umgebildet  waren,  raussten  dieselben,  insofern 
ihre  Namen  ursprünglich  zur  Bezeichnung  der  Sonne  dienten,  als 
die  Urheber  angeselien  werden,  welche  die  Feuerraasse,  die 
Sonnenscheibe  von  dem  östlichsten  Punkte  bis  zum  westlichsten 
fortbewegten.  Einige  erklärten  die  Sonne  für  eine  Feuermasse, 
andere  für  einen  schimmernden  Stein.  Darum  dürfte  sich  von 
selbst  ergeben,  warum  Tantalus  einen  Stein  emporwälzt,  was 
auch  Sisyphos  thut,  Ixion  dagegen  ein  feuriges  Rad  in  unaufhörli- 
chem Scliwunge  erhält. 

P.  82  ff.  spricht  Hr.  U.  vom  Ring-  und  Faustkarapf.  Die 
Sonnengötter  haben  einen  doppelten  Wirkungskreis,  einen  wohl- 
thätigen  und  einen  nachlheiligen,  verderblichen.  Diese  doppelte 
Wirksamkeit  offenbaret  sich  zwar  in  allen  Sonnengöttern ,  aber 
bei  jedem  derselben  tritt  ursprünglich  eine  vor  der  anderen  her- 
vor;  bei  Dionysos  die  wohlthätige,  bei  Apollon  die  verderbliche. 
Alle  diejenigen  Götter,  welche  ursprünglich  denselben  wohUhä- 
tigen  oder  verderblichen  Wirkungskreis  hatten,  besitzen  gleiche 
Stärke,  gleiche  Attribute  und  sie  haben  auch  gleiche  Schicksale. 
Die  völlige  Gleichheit  dieser  ihrer  Macht  und  Vorzüge  versinn- 
lichte  das  Alterthum  durch  das  Ringen.  —  Von  dieser  Erklärung 
können  wir  uns  nicht  überzeugen.  Das  Ringen,  sowie  den  Faust- 
karapf, beziehen  wir  auf  den  Auf-  und  Untergang  der  Sonnen- 
götter. Wenn  die  Sonne  aufgeht,  muss  sie  sich  emporkämpfen, 
um  die  Sterne  und  den  Mond  zu  vertreiben;  geht  sie  unter ,  so 
weicht  sie  erst  nach  langem  Kampfe  besiegt.  In  der  Sage,  dass 
Heracles  mit  Zeus  geriuigen  haben  soll,  ist  Zeus  entweder  als 
der  Himmel  zu  betrachten  oder  man  muss  daran  denken,  dass  die 
Sonne,  je  nachdem  sie  jährlich  viermal  eine  andere  Stellimg  ein- 
zunehmen schien,  auch  andere  Namen  hatte.  Uebrigens  tritt 
ruicfh  in  dem  Kampfe  des  Herkules  mit  Iphitus ,  den  er  von  einem 
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Felsen  ins  Meer  stürzt,  tlasselbe  Element  hervor,  worauf  wir  so 
eben  aiifraerksam  machten.  Soviel  aber  ist  klar,  tiass  tler  Iliiii>- 
kampf  bei  den  Griechen  eine  symbolische  Detleutii'ng  hatte;  darum 
war  derselbe  auch  ein  wesentliclier  Bestanddieil  des  Cultus  bis 
auf  die  späteste  Zeit.  ]Nun  mag  aber  in  der  Folgezeit  der  Faust- 
karapf  allerdings  die  feindselige  Berührung  einzelner  Sonnengöt- 
ter mit  versinnlicliet  haben,  wenn  sie  einen  entgegengesetzten 
Wirkungskreis  hatten.  Dass  iibrigeiis  die  Kampfspiele  wirklich 
symbolische  Beziehung  hatten,  kann  man  unter  andern  aus  dem 
Ilyra.  riom.  in  Apoll,  v.  147.  sehen,  wonach  die  lonier  sich  in 
Delos  versammelten  in  langen  Gewanden  mit  ihren  Kindern  und 
Weibern,  um  den  Gott  mit  Kampfspiel,  Tanz  und  Gesang  zu  eh- 
ren; der  Kampf  bezieht  sich  auf  den  Auf-  und  Untergang  der 
Sonne;  der  Tanz  auf  den  Lauf  derselben;  der  Gesang  auf  den 
Sphärenklang  durch  die  Bewegung  der  Himmelskörper  erzeugt. 
Darum  sagt  Ileraclid.  Pont. :  Sunt  enim  revera  coelici  quidem  soni 
cum  harmonia  concinni,  qui  a  perpetuo  motu  concinuntur  et  raa- 
xime  dura  solis  circuitus  perficitur.  Nam  siquis  raolli  virga  teraere 
percutiens  aerem  aut  lapidem  funda  ejaculans  strepitum  excitat 
et  sibilum  adco  gravem ;  multo  magis  existiraandum  est  tantornm 
corporura  molus  orbiculares  violenter  ab  ortu  in  occasum  ruentes, 
tarn  vehementem  cursum  haud  quiete  peragere.  Eine  gleich  in- 
teressante Erklärung  giebt  derselbe  Schriftsteller  über  das  Attri- 
but des  Phoebus  ApoUon  iy.asgyog,  indem  er  es  auf  den  Einfluss 
der  Sonne,  die  doch  so  weit  von  der  Erde  entfernt  ist,  auf  die 
Erde  bezieht,  wodurch  sie  nicht  blos  Fruchtbarkeit,  sondern 
auch  die  Jahreszeiten  verursacht.  Daher  man  nicht  mit  üschold 
p.  84.  den  Bogen  blos  als  Symbol  der  Verehrung  und  des  Verder- 
bens auffassen  darf.  Weini  die  Sonne  aufgeht,  spannt  der  Son- 
nengott gleichsam  den  Bogen  und  sendet  seine  Pfeile,  d.  h.  die 
Strahlen  auf  die  Erde,  wodurcli  bald  Segen,  bald  Verderben  ver- 
breitet wird;  bald  Tag,  bald  eine  neue  Jahreszeit  entsteht.  Da- 
bei erinnere  man  sicJi  an  die  12  Aexte,  welche  Telemach  richtet, 
durch  welche  die  Freier  schiessen  sollen ;  nur  Odysseus  spannt 
den  Bogen,  nur  er  schiesst  durch.  JNur  die  Sonne  kann  die  12 
Zeichen  durchllicgcn,  wie  ein  Pfeil. 

Es  Mürde  zu  weit  führen,  wenn  wir  das  ganze  Kapitel  im 
Auszug  mittheilen  wollten.  Nur  soviel  sei  erlaubt  hinzuzusetzen, 
dass  die  vier  Spiele,  die  Olympischen,  Nemeischen,  Isthmischen 
und  Pythisclien  wahrscheinlich  sicli  auf  die  vier  Jahreszeiten  be- 
ziehen. Die  Olympischen  Spiele  wurden  bekanntlich  nach  vier 
Jahren  zur  Zeit  des  Vollmondes  nach  dem  Sommcrsolstitium  ge- 
feiert; die  Pythisclien  kehrten  immer  nach  vier  Jahren  und  fielen 
in  den  Frühling  des  dritten  Olympischen  Jahres  und  z\>ar,  wie 
es  scheint,  in  den  ersten  Früblingsmonat.  Die  Isthmischen 
Spiele  wurden  gefeiert  im  Sommer  des  ersten  und  im  FrVihling 
des  dritten  Jahres  einer  Olympiade;  die  Nemeischen  Spiele  im 
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Monat  Boedroinion.  Nach  der  Zeit,  wo  diese  Spiele  gefeiert 
wurden ,  dürfte  unsere  Vermuthunj?  nicht  unpassend  sein.  Eben 
dieses  scheint  auch  der  Kampfpreis  anzudeuten,  und  wir  können 
U.  niclit  bcipHlchten,  weiin  er  den  Ficlitenkranz  als  Symbol  der 
Fruclitbarkeit  auffasst,  weil  die  Fichte,  wegen  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Zapfen  mit  dem  Phallus,  Symbol  der  Sonne  sei  (Ovid. 
Fast,  1,  412.  Moser  p.  -75.),  sondern  weil  sie  des  Lichtes  Stoff 
liefert  (Voss.  Theol.  Gent.  V,  c.  48.  p.  189.  Ovid.  Fast.  IV,  493.). 
Da  nun  die  Isthraischen  Spiele  theils  im  Sommer,  theils  im  Früh- 
ling gefeiert  wurden ,  so  rauss  der  Fichtenkranz  eben  so  auf  die 
Fruchtbarkeit  als  Unfruchtbarkeit  hingedeutet  haben.  Mehr 
Beifall  verdient  die  Erklärung  der  übrigen  Kampfpreise  p.  94. 
Denkt  man  endlich  daran ,  wer  die  Spiele  eingesetzt  und  wem  zu 
Ehren  sie  eingesetzt  waren,  so  dürfte  Hrn.  U.  Ansicht  um  so 
mehr  als  wahr  zu  betrachten  sein,  dass  sie  ursprünglich  alle  sym- 
bolische Bedeutung  hatten. 

Das  folgende  sechste  Kapitel  über  den  doppelten  Wirkungs- 
kreis des  Sonnengottes  als  Lichtbringers  und  Urhebers  alles  Le- 
bens und  aller  Gesundheit,  als  Begründers  des  Glücks,  andrer- 
seits als  Urhebers  der  in  Schlaf  und  Tod  versinkenden  Wesen, 
des  Todes  und  Verderbens ,  der  Seuchen  und  Pest  müssen  wir 
übergehen,  so  interessant  auch  das  Kapitel  ist.  Zu  dem  achten 
Kapitel  über  das  feindliche  Verhältniss  einiger  Brüder  konnte  bei 
Akrisios  und  Proitos  p.  37.  Jakob  und  Esau  verglichen  werden. 

P.  129.  helsst  es:  ,5Dem  Apollo  war  der  Dreifuss  wegen  der 
drei  Theile  des  Monats  und  der  Lorbeer  heilig."  D^r  Dreifuss 
ist  offenbar  ein  kosmogonisches  Symbol.  Die  Welt  war  entstan- 
den aus  dem  Weltei.  Als  das  Ei  platzte ,  erhob  sich  die  eine 
Hälfte  und  wurde  zum  gewölbten  Himmel,  den  später  Atlas 
stützte.  Die  untere  Hälfte  bildete  die  Erde  und  das  Meer;  als 
Grundpfeiler  diente  der  Dreifuss  und  die  Erde,  die  zweite  Hälfte 
des  Welteis  glich  einem  Kessel,  der  auf  dem  Dreifuss  ruhte. 
P.  104,  5. 

Aus  dem  14.  Kapitel  über  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift durch  Hermes  oder  Kadmus  heben  wir  die  wichtige  Stelle 
heraus  p.  184.  „Wie  er  die  Erde  erleuchtet  und  alle  in  ihr 
schlummernden  Kräfte  weckt,  so  ist  er  auch  (Hermes)  Urheber 
aller  guten  Gedanken  und  der  Sprache  als  des  Mittels,  wodurch 
wir  dieselben  andern  niittheilen;  er  ist  Erfinder  der  Sprachkunde 
und  Beredtsarakeit,  sowie  auch  der  Buchstaben,  welche  er  als 
Verknüpfer  an  einander  reihet,  um  durch  diese  sinnlichen  Zei- 
chen Gedanken  und  Worte  zu  verkörpern.'  31it  Recht  erklärt 
sich  Hr.  U.  gegen  Heffters  Erklärung  über  Atlas  als  Himmelsträ- 
ger, welcher  sagt:  „Wenn  Atlas  der  Dulder  heisst  und  die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  anerkannt  wird ,  so  habe  ich  meines 
Theiles  schon  viel  gewonnen.  Es  ist  also  hier  eine  Personifi- 
catioii  einer  menscidichen  Tugend ,  dei-jenigen ,  mit  welcher  wir 
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mit  Kraft  und  Ausdauer  das  Drückendste  dulden  und  tragen." 
Eine  solche  ethische  Auffassung  erscheint,  trotz  dem,  dass  sie 
nahe  zu  liegen  scheint,  doch  zu  weit  liergeholt.  Ansprechender 
erklärt  Hr.  U.  p.  194.  „Wie  die  Dioskuren  den  Hut,  das  Him- 
melsgewölbe auf  ihrem  Haupte  haben,  so  hat  auch  Atlas  dasselbe 
auf  seinem  Kopfe.  Allein  da  man  den  Sinn  der  Sage  frühzeitig 
vergass  und  dieselbe  buchstäblich  nahm,  so  musste  er  freilich 
als  der  geplagteste  Mensch  und  der  jammervollste  Dulder  er- 
scheinen. Sobald  dies  geschah  und  die  Meinung  sich  geltend 
machte,  der  Himmel  würde  auf  die  Erde  herunterfallen,  wenn 
ihn  Atlas  nicht  hielte,  musste  man  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  von  Säulen  sprechen,  welche  ringsum  in  einem  Kreise  ste- 
hen und  Himmel  und  Erde  zugleich  halten."  Darum  ist  wohl 
auch  Uranus  der  Vater  des  Atlas.  Diod,  Sic.  3,  60. 

Das  15.  Kapitel  handelt  von  den  Freiern  der  Penelopeia. 
Hr.  U,  bemerkt,  wie  die  Mondgöttin  50  Töchter  hat,  so  treffen 
wir  hei  der  Penelopeia  50  Dienerinnen  und  ausserdem  noch  eine 
Schaar  von  männlichen,  deren  Zahl  uns  nicht  bekannt  ist,  da 
alle  früheren  Gedichte,  weiche  dieselben  feierten,  verlorengin- 
gen. Wie  nun  Medeia  wegen  der  7  Wochentage  als  Mondgöttin 
7  Mädchen  hat,  so  waren  ihr  auch  7  Knaben  beigegeben,  wahr- 
scheinlich weil  die  Zeitrechnung  auch  mit  an  den  Cultus  des 
Sonnengottes  geknüpXt  ist.  —  Wir  erlauben  uns  zu  bemerken, 
dass,  wer  sich  von  dieser  Deutung  nicht  überzeugen  kann,  ver- 
gleichen mag  Movöüv  ävdrj  ed.  Ad.  Schneider  p.  119.,  wo  das 
bekannte  Räthsel  auf  das  Jahr  sich  findet  von  der  Cleobulina.  — 
Daher,  fährt  Hr.  U.  fort,  wie  Penelopeia  von  50  Dienerinnen 
umgeben  ist,  so  hat  sie  wahrscheinlich  auch  50  Diener  gehabt, 
deren  Zahl  später,  als  man  die  symbolische  Bedeutung  nicht  mehr 
verstand ,  freilich  ungemein  vergrössert  wurde.  Die  Mondgöttin 
ist  ferner  wegen  des  innigen  Verhältnisses,  in  dem  sie  zum  Son- 
nengotte  am  Himmel  steht,  mit  diesem  vermählt.  Da  die  einzel- 
nen Lichtgötter  alle  Schicksale  derselben  theilen,  so  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  dass  auch  die  50  Söhne  des  Aegyptos  sich 
mit  den  50  Töchtern  des  Danaos  vermählen.  Auf  der  andern 
Seite  vermählt  sich  auch  der  Sonnengott  mit  den  Nymphen ;  ja 
Herakles  vermählt  sich  mit  den  50  Töchtern  des  Thestios ,  inso^ 
fern  sie  alle  Genien  der  Mondgöttin  als  Begründerin  der  50  Wo- 
chen des  3Iondjahres  sind.  —  Sollen  wir  ims  nach  dieser  alten 
Sage  wundern,  dass  auch  die  50  männlichen  Genien,  welche 
nicht  blos  im  Gefolge  des  Sonnengottes,  sondern  auch  in  der 
Umgebung  der  Mondgöttin  erscheinen,  sich  sämmtlich,  wieder 
Sonnengott  mit  dieser  vermählen 'f  Diese  einfache  symbolische 
Bedeutung  dürfte  die  Sage  von  den  Freiern  der  Penelope  ur- 
sprimglich  gehabt  haben.  Wie  dieselbe  eine  so  grosse  Verände- 
rung erlitt,  dürfte  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen  lassen.      Odysseus    war   als  Sonnengott   mit   Penelopeia 
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nach  uralten  Sagen  verbunden.  Er  ist  als  Sonnengott  nicht  blos 
von  den  Nymphen,  sondern  auch  von  50  männlichen  Genien  \im- 
gcben ,  deren  Namen  sich  theils  auf  die  Beschaffenheit  des  Lich- 
tes, tlieils  auf  andere  Verhältnisse  und  Eigenthümlichkeiten  des 
Sonnengottes  und  der  Mondgöttin  bezichen  Wie  er  sich  mit  Pe- 
nelopeia  vermählt,  so  wollen  sich  auch  diese  Freier  mit  ihr  ver- 
binden oder  verbinden  sich  in  alten  Sagen  mit  ihr,  wie  Herakles 
mit  Thestios  Töchtern.  Allein  die  Freier  wurden  bald  vom  Odys- 
sens  getrennt  und  man  wusste  nicht  mehr ,  weshalb  sie  mit  ihm 
.oder  mit  der  Penelopeia  in  Verbindung  stünden?  Sobald  man 
das  Verhältniss  der  Freier  zur  Penelopeia  nicht  mehr  kannte  und 
diese  nicht  mehr  als  Göttin,  sondern  als  treue  Hausfrau  des 
Odysseus  betrachtete,  musste  der  Aufenthalt  derselben  im  Hause 
des  Laerliaden  anders  aufgefasst  werden  und  die  Vorstellung  ent- 
stehen, dass  übermüihige  und  herrschsüchtige  Jünglinge  durch 
die  Scliöuheit  der  Penelopeia  bezaubert,  die  Abwesenheit  ihres 

Gemahls  benutzt  hätten,    um   sich   mit  ihr  zu  verbinden. 

Hr.  U.  hat  insofern  recht ,  dass  er  in  der  Sage  von  der  Penclope 
die  Mägde,  sowie  die  Freier  calendarisch  auffasst.  Wenn  er 
aber  meint ,  die  Zahl  der  Freier  wäre  ursprünglich  auch  50  ge- 
wesen und  blos  im  Laufe  der  Zeit  vergrössert  worden ,  so  wider- 
spricht er  sich  zum  Theil  selbst,  da  er  vom  Homer  sagt,  dass  er 
nichts  an  der  Sage  änderte;  und  wenn  er  diese  Sagen  als  hierati- 
sche bezeichnet ,  die  sich  natürlich  nicht  füglich  verändern  kön- 
nen ;  andern  Theils  scheint  auch  die  ganze  Sage  falsch  aufgefasst. 
Die  Mondgöttin  ,  sowie  der  Sonnengott,  sind  auch  Zeitgottheiten. 
Die  älteste  üestimmung  der  Zeit  erkannte  man  aus  dem  Monde. 
Daher  das  älteste  Jahr  ein  Mondenjahr.  Nun  hat  Penelopeia  50 
Mägde  d.  h,  Wochen ,  während  welcher  theils  Licht  gespendet, 
theils  das  W  achsthum  befördert  wird  u,  s.  w.  Freier  aber  wer- 
den lll;^  angegeben.  Die  Zahl  118  ist  der  dritte  Theil  des  Mon- 
denjahres, das  354  Tage  enthält.  W'ährend  des  Winters,  also 
des  dritten  Theils  des  Jahres,  ist  die  Sonne  von  der  Erde  weiter 
entfernt  und  der  Einlhiss  des  Mondes  scheinbar  grösser.  Darum 
erscheinen  diese  Tage  als  Freier  derPenelope,  die  von  der  Mond- 
göttin abhängen.  Wer  nicht  an  Tage  denken  will,  der  denke  an 
Nächte,  die  für  die  Mondgöttin  eigentlich  Tage  sind.  So\de 
aber  die  Sonne  wieder  höher  emporsteigt,  ihr  Einfluss  grösser 
wird ,  dann  verschwinden  die  Wintertage,  sie  werden  (die  Freier) 
von  der  Sonne  (Odysseus)  getödtet.  Wir  finden  also  einen  calen- 
darisch astronomischen  Mythus  hierin. 

Wenn  Hr.  U.  p.  220.  sagt:  Penelopeia  konnte  sich  bei  dem 
grossen  Kufe ,  den  sie  wegen  ihrer  Liebe  zu  Odysseus  hatte ,  als 
Königin  nicht  mehr  mit  denselben  verbinden,  und  da  die  Freier 
nach  alten  Sagen  sich  beständig  in  des  Odysseus  Hause  aufbielten, 
80  suchte  man  sich  diese  Erscheinung  aus  dem  ("harakter  der 
Freier  zu  erklären.     Man  schilderte  sie  als  freche,    unbändige 
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Jünglinge,   welche  die  edle  Königin  früh  und  spät  bestürmten, 
und  benutzte  die  Sage  von  ihrem  Weben  und  dem  Auftrennen 
ihres  Gewebes ,  um  sich  zu  erklären ,  wie  sie  als  schwache  Frau 
einer  so  grossen  Schaar  von  Jünglingen  so  lange  Widerstand  lei- 
sten konnte.  —     Durch   diese  Erklärung  wird  nichts  gewonnen. 
Der  Hauptpunkt  ist  übersehen.     Wie  war  es  möglich,  dass  eine 
Frau,  die  gegen  36  Jahre  alt  war,  in  einem  Lande,  wo  das  Mäd- 
chen im  12  — 14.  Lebensjahre  schon  zur  Jungfrau  aufblüht  und 
darum  eben  sobald  wieder  verblüht,   noch  soviel  Freier  haben 
konnte?     Des  Gutes  wegen?     Das  gehörte  aber  dem  Teleraaph. 
Der  Schönheit  wegen*?     Die  war  oder  musste   verblüht   sein? 
Bios  in  der  Poesie  altert  man  nicht.     Das  Alles  wusste  der  Dich- 
ter und  gegen  klimatische  und  historisclie  Verhältnisse  konnte 
und  durfte  er  nichts  dichten.  Daher  kann  die  Sage  blos  aus  gänz- 
lichem Missverständnisse  hervorgegangen  sein,  oder  weil  man  die 
symbolische  Bedeutung  recht  gut  kannte.     Erklärt  man  nun  die 
Freier  vom  astronomisch -calendarischen  Standpunkte  theils  als 
Sterne,  die  um  das  Licht  der  Mondgöttin  buhlen,  theils  als  Win- 
tertage oder  Nächte,    durch  welche  von   der  Mondgöttin  Licht 
und  Leben  verbreitet  wird,  so  erklärt  sich  die  Sage.     Historisch 
vermögen  wir  aber  nicht  nachzukommen ,  wie  sich  die  Sage  so 
oder  anders  gestaltet  habe.     Richtig  ist  p.  221.  der  Tod  der 
Freier  aufgefasst.     Sehr  gut  sind  auch  die  ästhetischen  Zweifel 
beseitigt,  vermöge  welcher  viele  Kunstrichter  glauben,  dass  es 
der  Odyssee  am  Zusammenhange  fehle,  dass  die  Ermordung  der 
Freier  sich  nicht  an  die  Irrfahrten  des  Odysseus  anschliesse  oder 
wenigstens  zu  weit  ausgesponnen  sei,  wodurch  die  Harmonie  des 
Ganzen  leide ,  p.  223.     Eben  so  passend  ist  die  Sage  von  den 
Freiern  der  Kallrrhoe  p.  226.  erklärt.  Zu  der  Bemerkung  p.  237.: 
„Vielleicht  weisen  die  getüpfelten  Pantherfelle  auf  die  Sterne, 
welche  den  Mond  umgeben ,  die  der  Sonnengott  am  Himmel  em- 
por und  von  demselben  herabführt'',  vergleiche  man  ürph.  fragra. 
VII,  5  -  7. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  zwanzigsten  Kapitel ,  welches  von 
den  Aethiopen  handelt.  Hier  treten  wir  auf  ein  eben  so  anzie- 
hendes, als  schwierig  zu  behandelndes  Gebiet.  Gerade  die  geo- 
graphischen Schilderungen  im  Homer,  sowie  in  den  andern  Dich- 
tern ,  haben  wohl  am  meisten  Veranlassung  gegeben ,  die  Ilias, 
wie  die  Odyssee  für  ein  historisches  Gedicht  zu  halten;  aber  die 
Widersprüche  bei  den  Untersuchungen  haben  schon  an  und  für 
sich  darauf  führen  müssen,  dass  von  einer  historischen  Geogra- 
phie in  jenen  Gedichten  die  Rede  nicht  sein  kann.  Will  man  etwa 
annehmen ,  dass  der  grosse  Dichter  keine  genaue  geographische 
Kenntiu'ss  gehabt  habe  und  ein  qui  pro  quo  gesetzt  habe?  Das 
wäre  ein  herrlicher  Dichter,  bei  dem  weder  von  historischer  noch 
poetischer  Wahrheit  etwas  zu  linden  wäre.  Es  wäre  sonderbar, 
wcim  Homer  Völker  nennte  und  talitcr  qualiter  ihre  Wohnsitze 
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andeutete,  ohne  dass  sie  sich  heute  genau  bestimmen  h'essen. 
Waren  aber  auch  die  geograpliischen  Kenntnisse  noch  so  be- 
schränkt ,  so  durfte  der  Dichter  niclits  Halbes ,  Unbestimmtes  ge- 
ben ,  sondern  was  er  gab ,  musst  auch  jetzt  noch  sich  finden  las- 
sen. Die  geographischen  Andeutungen  sind  ebenso  aus  dem 
Volkswitze  hervorgegangen,  wie  die  Schilderungen  von  den  He- 
roen. Ostgrenze  musste  z.  B.  wohl  von  verschiedenen  Orten  aus 
verschieden  sein ;  und  so  raussten  die  homerischen  Aethiopen, 
die  im  Osten  ihren  Sitz  haben,  wohl  an  verschiedenen  Stellen 
sich  finden.  Wo  die  Aethiopen  Homer  hinsetzt  (Od.  1,  23.  11. 
XXlll,  20').),  weiss  jedermann,  aber  auch  was  neuere  Untersu- 
chungen für  ein  Resultat  geliefert  haben.  Nitsch  zu  Od.  Bd.  I. 
p.  8.  Crusius  zu  Od.  I,  23.  Auf  gewichtige  Fragen  macht  Hr.  U. 
aufmerksam  p.  238. 

„Sind  die  Aethiopen,  von  denen  die  Gescliiclite  spricht, 
wirklich  die  äussersten  Menschen  ,  welche  im  lernen  Ostvn  woh- 
nen? Warum  nennt  sie  die  Sage  die  Unsträflichen'?  Was  be- 
deutet der  Besuch ,  welchen  ihnen  die  Götter  abstatten ,  was  die 
zwölf  Tasfe'?  Dass  die  Aethiopen,  von  denen  die  Geographen 
und  die  Historiker  reden,  sich  nicht  in  zwei  Hälften  thcilen  und 
nicht  im  äussersten  Osten  wohnen,  ist  bekannt.  Die  Aethiopen, 
von  welchen  Homeros  und  die  vielen  Dichter,  welche  vor  ihm 
lebten,  sangen,  können  nur  eine  poetische  Bedeutung  haben. 
Diese  Vermuthung  wird  man  nicht  bestreiten,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sowohl  die  Insel  Samothrake,  als  auch  Lemnos  den  Namen 
/4 ethiopia  iührtc^  und  dass  die  Amazone  Myrina  auf  beiden  er- 
scheint, die  Amazonen  aber  Aethioperinnen  heissen.  Wenn  auch 
die  geographischen  Kenntnisse  der  Griechen  der  damaligen  Zeit 
noch  so  lückenhaft  waren,  so  wird  doch  Niemand  behaupten, 
dass  Homeros,  welcher  in  Kleinasien  lebte  und  dem  die  Insel 
Lemnos  sicher  nicht  unbekannt  war,  die  Aethiopen  in  dem  Sinne 
nahm,  in  welchem  wir  sie  nehmen.  Sie  sind,  was  schon  ihr 
Name  sagt,  die  GUhizeitden .,  Feurigfunkelnden.  Welchem  Volke 
konnte  wohl  das  Altertlium  diesen  Namen  geben*?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  rai'issen  wir  auf  die  Vorstellungen  verwei- 
sen, welche  die  Alten  von  der  Beschaßcnheit  der  Erde  luid  vom 
Kreislauf  der  Sonne  hatten/'' 

„Die  Erde  ist  vom  Okeanos  umgeben.  Im  äussersten  Osten 
hat  der  Sonnengott  seinen  Palast,  nach  anderen  Angaben  im 
äussersten  Westen.  Im  Osten  ist  auch  die  Behausung  der  Eos, 
die  nach  Ovidius  mit  Hosen  angefüllt  ist.  Wo  der  Sonnengott 
wohnt,  wohnen  auch  seine  Genien  und  Gefährten,  und  diese 
theilen  alle  Eigenschaften.  An  ihre  Stelle  treten  später  Völker, 
welche  dieselben  Tugenden  haben.  Wenn  wir  uns  unter  den 
Aethiopen  des  Homeros  Mohren  denken ,  so  Vibersetzen  wir  nicJit 
genau. Zeus  hatte  bei  den  Chiera  den  Beinamen  Aethiops, 


Uächolils  Vorhalle  zur  griechUchen  Geschichte.  165 

der  Glänzende,  nicht  der  Schwarzbraune,  und  führte  denselben 
als  Sonnengott,  wie  Helios  Eleklryon,  der  Strahlende,  hiess." 

Die  Völker,  in  deren  Gebiete  die  Sonne  auf-  und  unterging, 
hatten  nach  dem  Volksglauben  dieselbe  Farbe,  denselben  Glanz, 
wie  der  Sonnengott,  und  zwar  als  Lieblinge  des  Sonnengottes 
haben  sie  diese  Eigenschaften  und  Vorziige.  Da  nun  in  der  Ur- 
zeit die  Erde  vom  ükeanos  umströmt  gedacht  wurde,  so  begreift 
sich,  warum  die  östlichen  und  westlichen  Aethiopen  am  Okeanos 
wohnen,  aus  deju  die  Sonne  auf-  und  in  welchem  sie  untertaucht. 
Mitsch.  ad  Homer.  Odyss.  V,  282. 

Fragt  man  nun  nach  der  historischen  Bedeutung  der  zwiefach 
getheilten  Aethiopen  des  Homeros,  so  ergiebt  sich,  dass  diesel- 
ben in  der  Wirklichkeit  nie  vorluinden  waren,  sondern  diese  Sa- 
gen sind  hervorgegangen  aus  der  sonderbaren  und  unrichtigen 
Vorstellung  der  Ureinwohner  Griechenlands  von  der  Wohnung 
des  Sonnengottes. 

P.  243.  Die  Völker,  welche  in  der  Nähe  der  Sonne  sind  und 
deshalb  von  dem  nämlichen  Glänze  umstrahlt  werden ,  welcher 
den  Sonnengott  umgiebt,  müssen  auch  alle  Eigenschaften  mit 
ihm  gemein  haben.  Der  Sonnengott  ist  Gott  der  Reinheit ,  weil 
das  Licht  das  reinste  Element  ist.  Wie  hätten  sich  die  Aethio- 
pen ,  die  an  der  Quelle  des  Lichtes  wohnten,  einen  Frevel  zu 
Schulden  kommen  lassen  können.  Sie  sind  die  reinsten  und  unta- 
delhaftesten  Menschen. 

Was  haben  aber  die  Besuclie,  welche  die  Götter  den  Aethio- 
pen abstatten,  zu  bedeuten  und  warum  kehren  dieselben  am 
zwölften  Tage  immer  wieder  nach  Hause  zurück'?  W'ie  Hera 
(Hom.Il.  XIV,  20.)  ihrePflegeeltern,  den  Okeanos  und  die  Tethys 
besuclit,  Hephaestos  und  Dionysos  sich  in  der  Behausung  der 
Älecrgöttin  aufhalten,  Teukros  und  Helena  beim  Proteus  sich 
aufhalten,  weil  Sonne  und  Mond  nach  der  Vorstellung  der  Alten 
aus  dem  Meere  auftauchen  und  drinnen  untertauchen  ,  so  hatte 
auch  der  Besuch  der  Götter  bei  den  Aethiopen  eine  ähnliche  sym- 
bolische Bedeutung.  Poseidon  ist  Meergott  und  da  sie  am  Okea- 
nos wolinen ,  besucht  er  sie  öfter.  Zeus,  Apollon,  Dionysos, 
Ares  waren  Sonnengötter;  Pallas,  Hera,  Artemis,  Aphrodite 
Mondgötlinnen.  Im  Gebiete  der  Aethiopen  geht  die  Sonne  auf 
und  unter.  Der  Sonnengott  beginnt  also  täglich  im  Lande  der 
östlichen  Aethiopen  seine  Fahrt  und  endigt  dieselbe  bei  den  west- 
lichen. Er  besucht  also  beide  täglich  eiumal.  Die  Zahl  Zwölf 
bezieht  sich  unstreitig  auf  die  Zahl  der. Monate.^' 

W  ir  liaben  die  Ansicht  des  Hrn.  U.  theils  buchstäblicli,  theiJs 
im  Auszuge  ausführlich  mitgetheilt,  weil  uns  diese  Ansicht  sehr 
geeignet  scheint,  den  Homeros  richtig  aufzufassen ,  da  jede  ma- 
terielle Auffassung  auf  bedeutende  Widersprüche  führt.  Indem 
man  glaubt,  bestimmte  Wohnsitze  der  im  Homer  genannten  Völ- 
ker auffinden  zu  können,   traut  man   den  Alten  geographische 


166  Geschichte. 

Kenntnisse  za,  die  man  ihnen  andrerseits  abspricht,  also  eine 
contradictio  in  adiecto.     Man  vergl.  Duncan.  Lex.  sub  j^l&loip. 

Wir  wollen  zum  Schluss  noch  eine  Untersuchung  über  die 
Wohnsitze  der  Phäaken  mittheilen,  die  uns  sehr  gelungen  zu  sein 
scheint ,  da  in  der  neuern  Zeit  Weicker  und  Conrad  Schwenk 
denselben  Gegenstand  behandelt  haben  und  zu  Resultaten  ge- 
kommen sind,  die  uns  der  homerischen  Darstellung  ganz  zu  wi- 
dersprechen scheinen.  Weicker  hat  bekanntlich  den  Satz  aufge- 
stellt, die  Phäaken  seien  Todtenschiifer  und  mit  der  Heimschif- 
fung  des  Odysseus  werde  der  Gedanke  ausgedrückt,  dass  der 
Mensch  aus  den  Stürmen  des  Lebens  in  den  Ruhehafen  des  Todes 
als  die  wahre  Heiraath  eingehe.  Diesen  Gedanken  bestreitet  mit 
Recht  Conrad  Schwenk  (in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthw.  Darm- 
stadt 1838.  Heft  1.  Jan.  28.  N.  12.  p.  1U9.) ,  obgleich  nicht  über- 
all mit  genügenden  Gründen  und  ohne  das  Wahre  zu  substituiren. 
Eine  andere  Ansicht  hat  Baur  geltend  zu  machen  gesucht  in  der 
Symbolik  und  Älythol.  T.  1.  p.  241.  Anm.  T.  II.  2,  4.  und  p.  420.; 
an  letzterer  Stelle  ist  Baur  auf  eine  ähnliche  Ansicht  gekommen, 
wie  U. ,  die  wir  im  Auszug  mittheilen  wollen. 

Der  Stammvater  der  Phäaken  ist  nach  Diodor.  IV,  74.  Phaeax, 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Kerkyra,  der  Tochter  des  Asopus. 
Poseidon  (Od.  VII,  55.)  verband  sich  mit  der  Periboia,  der  jün- 
geren Tochter  des  Euryraedon,  der  vordem  die  Giganten  be- 
herrschte. Aus  dieser  Ehe  ging  Nausithoos  hervor,  der  zwei 
Söhne  hatte ,  den  Alkinoos  und  Rhexenor.  Dieser  stirbt  durch 
Apollons  Bogen.  Seine  Tochter  Arete  heirathete  Alkinoos.  Ur- 
sprünglich bewohnten  die  Phäaken  das  weite  Gefilde  Hyperia  in 
der  Nähe  der  übermüthigen  Kyklopen,  welche  sie  stets  anfielen. 
Daher  verliess  Nausithoos  seine  Heimath  und  führte  die  Phäaken 
nach  Scheria.  Ihr  Eiland  (Od.  14,  203.)  liegt  in  der  endlos  wo- 
genden Meerfluth ,  weit  abwärts  von  den  Menschen ,  sehr  weit 
von  der  Insel  Euboea  (Od.  VII,  320  ).  Kein  Sterblicher  besucht 
sie  hier,  öfter  aber  die  Götter  (VI,  203.).  Die  Phäaken  siud  mit 
den  Göttern  nahe  verwandt,  weshalb  ihnen  diese  auch  nichts  ver- 
hehlen. Sie  leben  selig  wie  die  Götter.  Schmaus,  Saitenspiel 
und  Reigentanz,  oft  wechselnder  Schmuck,  ein  wärmendes  Bad 
und  ein  Ruhebett  betrachteten  sie  als  die  höchsten  Güter  des  Le- 
bens. —  Sie  zeichnen  sich  (p.  248.)  weder  im  Faustkampf,  noch 
im  Ringen  aus  (Od.  VIII,  246.),  wohl  aber  im  Wettlauf  und 
in  der  Schiff  fahrt.  Sie  schifften  den  Rhadamanthys  in  einem 
Tage  nach  Euboea  und  brachten  auch  den  Odysseus  nach  Ithaka 
(XVI,  227.).  Ihre  SchiflFe  bedürfen  weder  der  Piloten.,  noch  der 
Steuer  (VIII,  555.),  sondern  die  Fahrzeuge  wissen  von  selbst  die 
Absichten  ihrer  Ruderer  und  durchlaufen  in  Nebel  und  Nacht 
eingehüllt  die  Fluthen  des  Meeres  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit. Die  Namen  der  hervorrageliden  Personen  sind  fast  säramt- 
lich  von  der  Schifffahrt  herg^enommen  (Nitsch.  ad  Od.  VIII,  110. 
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p.  179.  T.  II.).  Nur  Alkinoos,  Arcte  und  Laodamas  inachen 
eine  Ausnahme.  —  Vor  dem  Hofe  des  Alkinoos,  nahe  bei  dem 
Thorwege  (VII,  112.  Nitsch.  1.  1.  p.  150.)  lag  ein  Garten  mit  ei- 
ner Mauer  rings  umschlossen.  Hier  sind  Bäume  voll  der  herr- 
lichsten Birnen,  voll  süsser  Feigen  und  Granaten,  Oliven  und 
AepfeL  Weder  im  Winter  noch  im  Sommer  leiden  sie  Mangel. 
Die  einen  Bäume  blühen,  während  an  andern  die  Früchte  zeitigen 
u.  s.  w.  Der  Palast  des  Alkinoos  (VII,  84.)  strahlt  in  einem 
Glänze,  wie  der  Glanz  der  Sonfie  oder  des  Mondes  umherstrahlt. 
Die  Wände  desselben  sind  aus  gediegenem  Erze ,  gesimmst  mit 
bläulichem  Stahle.  Eine  goldene  Pforte  verschliesst  inwendig  die 
Wohnung.  Die  Pfosten  der  Thüre  sind  von  Silber,  die  Schwel- 
len von  Erz.  Silbern  ist  auch  oben  der  Kranz  und  golden  der 
Thürring.  An  jeder  Seite  (des  Saales)  stehen  goldene  und  sil- 
bertie  Hunde  vom  Hephästos  gebildet.  Goldene  Jünglinge  ste- 
hen auf  schönen  Stühlen  und  halten  brennende  Fackeln  in  den 
Händen,  um  bei  nächtlichem  Schmause  den  Gästen  rings  den 
Saal  zu  erleuchten.  An  der  Spitze  des  Volkes  steht  der  König 
Alkinoos  (Buttm.  Mythol.  II,  254.).  Seine  Macht  ist  durch  einen 
Bath  von  12  Gerontcn  beschränkt  (Nitsch.  zu  Od.  I.  p.  68,).  Die 
Gemahlin  Arete  wird  von  ihrem  Gatten  geehrt,  wie  sonst  nirgend 
auf  Erden  eine  Frau  von  ihrem  Manne  geehrt  wird ;  ebenso  ver- 
ehrt sie  das  Volk.  Als  lleissige  Hausfrau  ist  sie  mit  Weben  be- 
schäftigt. Fünfzig  Mägde  unterstützen  sie  bei  ihrer  Arbeit. 
Die  Frauen  der  Phäaken  übertreffen  die  Frauen  anderer  Völker 
in  der  Kunst  des  Gewebes;  diese  Kunst  verlieh  ihnen  Athene. 
Die  Tochter  des  Alkinoos  fuhrt  gern  mit  ihren  Gespielinnen  Rei- 
gentänze auf.  Die  Phäaken  sind  aber  (Od.  VII,  30.)  gegen 
Fremdlinge  nicht  sehr  willfährig  und  bewirthen  Menschen ,  wel- 
che anders  woher  kommen ,  nicht  freundlich.  Dagegen  streitet 
aber ,  dass  sie  jeden  Ankömmling  mit  der  grössien  Bereitwil- 
ligkeit nach  Hause  begleiten.  — 

Hr.  U.  bemerkt:  „Ueberhaupt  liegen  in  der  Erzählung  des 
Homci'os  gar  manche  Widersprüche,  welche  sich  aus  der  Ver- 
scliiedcnheit  der  Sagen,  welche  sich  schon  vor  ihm  über  die  Phäaken 
fanden,  am  einfachsten  erklären.  Der  Sänger  benutzte  auch  hier, 
wie  in  hundert  andern  Fällen,  den  unerschöpflichen  Vorrath  alter 
Mythen  und  Gesänge  und  wählte  aus  denselben  diejenigen  aus, 
welche  für  seinen  Plan  geeignet  waren,  ohne  sich  ängstlich  um 
die  kleinen  Widersprüche  zu  bekümmern,  welche  durch  die  Ver- 
knüpfung der  verschiedeneu  Sagen  entstehen  mussten.  -  Dem 
können  wir  nicht  beipflichten.  Der  Widerspruch  in  diesem  Stü- 
cke ist  zu  gross  und  der  Dichter  komite,  wenn  er  auch  fremde 
Sagen  benutzte,  nicht  so  willkürlich  verfahren,  dass  er  die  poe- 
tische und  historische  Wahrheit  in  dem  Grade  verletzte.  Ja  die 
Sage  selbst  konnte  nichts  so  sicli  selbst  Widersprechendes  ent- 
halten.    Denkt  man  sich  die  Phäakeu  als  ein  bestimmtes  Volk 
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(qiiod  est  demonstrainTum),  so  niiiss  es  im  Westen  gewohnt  ha- 
ben, wo  Sonne  und  Mond  unterzugehen  sclieinen.  Denkt  man 
sich  alle  Himraelskörper  als  Personen,  so  müssen  sie  bei  den 
Phäaken  am  Ende  ihrer  tägliclien  Reise  dort  ankommen.  Da  sie 
aber  den  Naturgesetzen  gemäss  dort  nicht  verweilen  können  und 
dürfen,  so  wird  dieser  physische  Zwang  in  der  Sage  auf  den 
Charakter  der  Phäaken  geworfen.  Die  Phäaken  nehmen  sie  nicht 
auf,  befördern  sie  aber  zur  See  sogleich  freundlich  fort,  damit 
sie  den  andern  Tag  im  Osten  wieder  ankommen  und  ihren  Lauf 
von  Neuem  beginnen.  So  gedacht  schwinden  alle  Widersprüche, 
P.  253.  sucht  nun  Hi*.  U.  die  Bedeutung  der  Phäaken  zu  er- 
mitteln. Der  Name  Phaeax  hat  seiner  Abstammung  nach  dieselbe 
Bedeutung  wie  die  Aethiopen.  Phaeax  ist  mit  Phaedimos,  der 
Glänzende,  Leuchtende  oder  Hellleuchtende,  der  Bedeutung 
nach  eins.  Der  Name  Phaeax  dürfte  ursprünglich  Prädikat  des 
Sonnengottes  gewesen  sein.  Daraus  dürfte  sich  ergeben,  warum 
Phaeax  ein  Sohn  des  Poseidon  ist.  Die  Sonne  taucht  aus  dem 
Meere  empor  oder  sie  wird  aus  dem  Meere  geboren ,  in  welchem 
sie  sich  auch  wieder  verliert.  Dass  man  Geschlechter  und  Völ- 
ker nach  Göttern  benannte,  ist  allgemein  bekannt.  Phaeax  war 
also  ursprünglich  Prädikat  des  Sonnengottes.  Der  Sonnengott  hat 
als  Zeitengott  sein  Gefolge,  welches  nach  ihm  benannt  ist  und 
alle  Vorzüge  und  Schicksale  mit  ihm  theilt,  welches  da  wohnt, 
wo  er  seinen  Palast  hat.  Aus  diesem  Gefolge  ging  ein  nach  ihm 
benanntes  Volk  hervor.  —  Der  Name  des  Nausithoos,  welcher 
von  Poseidon  und  der  Periboia  sein  Geschlecht  ableitete,  bezieht 
sich  auf  die  Fertigkeit  der  Phäaken  im  Seewesen ,  womit  sie  sich 
vorzugsweise  beschäftigten;  allein  dieselbe  hat  ebenfalls  symbo- 
lische Bedeutung.  Der  Sonnengott  ist  der  beste  Schiffer,  weil 
er  jeden  Tag  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  nach  der  Ostgrenze 
auf  einem  Kahne  zurückfährt.  Periboia  hiessen  auch  Artemis 
und  Köre.  Beide  waren  Mondgöttinnen,  woraus  wir  wohl  schlies- 
sen  dürfen,  dass  auch  Periboia  aus  einem  Prädikat  der  Mondgöt- 
tin zu  einem  besonderen  Wesen  umgeschafFcn  wurde.  Die  Mond- 
göttin trug  dasselbe  wegen  ihres  wohlthätigen  Einflusses  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  ganzen  Natur  etc.  Der  Name  seiner  Tochter 
Arete,  mit  welcher  Alkinoos  vermählt  ist,  möchte  mit  den  Namen 
Ares  eine  und  dieselbe  Wurzel  haben  und  Prädikat  der  Mondgöt- 
tin gewesen  sein.  Wahrscheinlich  dachte  man  an  die  Stärke  und 
unwiderstehliche  Macht  der  Mondgöttin  und  nicht  sowohl  an  die 
Tugend  und  Sittsamkeit.  —  Ob  der  Name  der  Nausikaa,  der 
Tochter  des  Alkinoos,  ein  Prädikat  der  Mondgöttin  war  oder  ob 
er  sich  blos  auf  die  symbolische  Beschäftigung  der  Phäaken  be- 
zielit ,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten.  Die  erstere 
Annahme  ist  wohl  die  richtigere.  — 

Das  Eiland  der  Phäaken  liegt  ganz  am  Ende  der  Erde  ge- 
trennt von  den  Wohnsitzen  der  übrigen  31enschen,  ungemein  weit 
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von  der  Insel  Eiiboea  entfernt.  Daraus  erklärt  sich  die  Acusse- 
rung  des  Alkinoos,  dass  sie  von  keinem  Menschen  besucht  wiirde. 
Hierauf  tlicilt  Hr.  ü.  die  Ansieht  von  Voss,  Nitsch  und  seine  ei- 
gene Ansicht  über  die  Unfreundlichkeit  der  Phäaken  mit  p.  259 — 
260,  denen  wir,  wie  oben  bemerkt,  nicht  beipflichten  können. 

Die  Phäaken  fuhren  ein  seliges  Leben,  wie  die  Göt(er,  von 
denen  sie  häufig  besucht  werden.  Der  Besuch,  welchen  die  Göt- 
ter den  Phäaken  so  häufig  abstatten,  das  glückliche  Lehen,  wel- 
clies  sie  führen,  sowie  die  Bedeutung  der  verscliiedenen  iVameu 
führen  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  eine  ähnliche  symbolische 
Bedeutung  haben,  wie  die  Aethiopen ,  in  deren  Gebiete  die 
Sonne  auf-  imd  untergeht;  und  ihre  Wohnsitze  dürften  im  We- 
sten zu  suchen  sein.  Im  äussersten  Westen  besteigt  der  Sonnen- 
gott seinen  Kahn.  Da  in  diesem  Mythos  die  sclinelle  Fahrt  des 
Sonnengottes  nach  dem  fernen  Osten  gefeiert  ist,  so  erklärt  sich 
hieraus,  warum  die  Phäaken  vorzViglich  wegen  ihrer  Sc!iifl5kunde 
gepriesen  sind.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Alten  die  Eilande  der 
Seh'gen,  die  Wohnsitze  der  Götter  in  den  äussersten  Westen 
versetzten. 

Warum  versetzen  die  Griechen  die  Wohnsitze  der  Götter  in 
den  äussersten  Westen*?  —  Der  Palast  des  Sonnengottes  ist  ent- 
>j;eder  im  Osten  oder  im  Westen;  und  da  nach  den  Vorstellungen 
der  Alten  die  ganze  Erde  rings  von  dem  Okeanos  umgcbenist, 
versetzte  man  die  Wolinsitze  der  Götter  auf  eine  Insel  im  Ende 
der  Welt.  Sonne  und  Mond  wohnen  also  entweder  da,  mo  sie 
auf-  oder  untertauchen.  Wahrscheinlich  ist  die  Vorstellung, 
dass  der  Palast  der  Sonne  im  Westen  sich  befinde,  älter,  da  die 
Heerdcn  des  Helios  im  Westen  weiden,  dort  auch  die  Kinder 
des  Apollon  sind,  dort  auch  Geryones  mit  seinen  Hindern  wohnte. 
P.  263.  Sobald  nun  einmal  die  Wohnsitze  der  Sonnengötter 
und  Mondgöttinnen  an  die  West-  oder  Ostgrenze  der  Erde  ver- 
legt waren,  so  wurden  natürlich  alle  Götter  etc.,  welche  mit  ih- 
nen in  der  innigsten  Verwandtschaft  standen,  auch  dahin  versetzt. 
Nach  Od.  IV,  561.  war  ursprünglich  der  Olymp  keineswegs  der 
Wohnsitz  der  griechischen  Götter.  —  In  den  Elyseisclien  Gefil- 
den halten  sicli  Minos,  Acakos ,  Bhadamanthys ,  Kadmos  und 
Achilles  auf,  deren  Namen  Prädikate  des  Sonnengottes  waren. 
Nun  waren  aber  auch  die  Namen  Phaeax,  AlKinoos  und  Bhexenor 
Epitheta  des  Sonnengottes ,  und  daraus  dürfte  sich  ergeben, 
warum  die  Phäaken  so  häufig  von  Göttern,  aber  nie  von  Men- 
schen besucht  werden,  und  warum  sie  ein  Leben  füliren  wie  die 
Gölter;  und  ferner  warum  sicli  llhadanianthys  bei  den  Pliäaken 
aufhält  und  von  den  Phäaken  nach  Euboea  gebracht  wird  (Od. 
VII,  320.).  Auch  den  Odysseus  bringen  sie  nach  Hause  und  das 
Schiff,  welches  ihn  trägt,  naht  in  demselben  Augenblicke,  als 
der  Morgenstern  aufstieg  (Od.  XIII,  93.  XVI,  22?.).  In  einer 
Nacht  legte  das  Schiff  den  weiten  Weg  zurück.     Odysseus  kommt 
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nach  Hause,  als  der  Morgenstern  sich  erhob.     Dadurch  bestätigt 
sich  die  Verniuthung,  dass  Odysseus  ursprünglich   dasselbe  We- 
sen war  wie  Helios  und  aus  demselben  Grunde  von  Westen  nach 
Osten  schitfte,  folglich  auch  die  Plihaken  im  fernsten  Westen  zu 
suchen  sind.     Die  vollkommene  Gleichheit  der  Insel  der  Phäakeu 
und  der  elyseischen  Gefilde  ergiebt  sich  nicht  blos  aus  der  Glück- 
seligkeit, die  sie  geniessen,  sondern  auch  aus  der  Anmuth  und 
Fruchtbarkeit  beider  Gegenden.     Wie  die  Menschen  im  Elysion 
mühelos  in  Seligkeit  leben   (Od.  IV,  565.) ,    so  leben  auch  die 
Phäaken  selig  wie  die  Götter,     Diese  Seligkeit  setzte  man  in  der 
heroischen  Zeit  in  Schmausereien ,  Saitengesaiig  und  Reigentanz, 
in  oft  wechselnden  Schmuck  ,  in  warme  Bäder  (VIII,  246.).     Dass 
die  Insel  der  Phäaken  und  das  Elysion   dem  Wesen  nach  nicht 
verschieden  waren,  beweist   die  Beschreibung  des  Gartens  des 
Alkinoos  (Od.  VIII,  117.).     Bei  dem  Schol.  des  Euripid.  zum  Iliii- 
polyt.  V.  745.  werden  das  Elysium  und  das  Land  der  Phäaken  als 
unmittelbar  an  einander  grenzend  dargestellt.  —     Auch  das  Le- 
ben der  Seligen  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  dem  Leben  der 
Phäaken  überein.     Die  einen  derselben  erfreuen  sich ,  wie  Achii- 
leus  auf  der  Insel  Leuke,    auf  der  Ringbahn,    andere  ergötzen 
sich  an  dem  Würfelspiel  und  den  Tönen  der  Phorminx.     Es  blüht 
ihnen  jedwede  Segcnsfülle.     Ein  süsser  Geruch  umwallt  das  Ge- 
filde ,  weil  sie  beständig  den  Göttern  Opfer  verbrennen.  —     Der 
Palast  des  Alkinoos  war  vom  Palaste  des  Sonnengottes  nicht  ver- 
schieden, und  darum  auch  der  Besitzer  desselben  ursprünglich 
dasselbe  Wesen,    wie  diese  gewesen  sind.      Die  12   Gereuten, 
welche  dem  Alkinoos  zur  Seite  stehen,  beziehen  sich  auf  die  12 
Monate.     Diese  Zahl  und  die  symbolische  Bedeutung  wird  leicht 
erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  Zeus  am  12.  Tage  von  den 
Aethiopen  wieder  in  den  Olympos  zurückkommt.     Als  Sonnengott 
gehört  Alkinoos  keiner  bestimmten  Zeit  an.     Darum  treffen  ihn 
schon  die  Argonauten  an  und  zur  Zeit,  wo  Odysseus  auf  Scheria 
ankommt,  herrscht  er  noch.     Die  Argo  kam  auch  aus  eben  dem- 
selben Grunde  nach  Scheria,  aus  welchem  Odysseus  und  Rhada- 
manthys  sich  daselbst  aufhalten.     Die    Gemahlin   des  Alkinoos, 
Arete,  geniesst  ganz  besondere  Ehre  und  besitzt  soviel  Geist  und 
Verstand,  dass  sie  selbst  Streitigkeiten  der  Männer  mit  Weisheit 
entscheidet.     Arete  war  wie  Alkestis  ursprünglich  ein  Prädikat 
der  Mondgöttin.     Die  3Iondgöttin  ist  die  mächtig  waltende,  wel- 
cher nichts  zu  widerstehen  vermag,  welche  wie  Hekate  über  Him- 
mel, Erde,  das  Meer  und  die  Unterwelt  gebietet  (Hesiod.  Theog. 
411.).     Hekate  ist  Richterin,  wie  Arete  bei  den  Phäaken,  und 
die  Mondgöttin  zeichnet    sich   aus  durch  Geist  und  Verstand. 
Die  50  Magde,  die  sie  umgeben  (Od.  VII,  108.),  beziehen  sich 
auf  die  50  Wochen  des  Jahres.  —     Die  Phäaken  sind  die  ge- 
schicktesten Schiffer.     Der  Sonnengott  begiebt  sich  alle  Abende, 
weiiu  er  den  Himmel  verlassen  hat,  auf  eiu  Fahrzeug  und  steuert 
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mit  unglaublicher  Schnelligkeit  nach  dem  fernen  Osten  zuriick. 
Sobald  Alkinoos  als  König  angesehen  wurde,  konnte  man  ihm 
nicht  zurauthen ,  dass  er  sich  sclöst  auf  ein  Schiff  begeben  und 
Fremdlinge  nach  Ihuise  begleitet  habe.  Die  Kunstfertigkeit  des 
Königs  wurde  auf  das  Volk  übertragen.  Die  Phäaken  geniessea 
auch  das  schöne  Leben,  welches  Alkinoos  als  Sonnengott  hat; 
sie  sind  wahrscheinlich  aus  Genien  des  Sonnengottes  zu  einem 
Volke  umgeschafTen.  Sie  besitzen  dieselbe  Schnelligkeit,  darum 
dürfte  dem  Sonnengotte  Schnellfüssigkeit  beigelegt  worden  seia 
(Od.  VlII,  246.).  Die  Phäaken  wolinten  ursprVniglich  in  der  iNähe 
der  Giganten,  von  dort  sollen  sie  nach  Scheria  gewandert  sein. 
Diese  Sage  von  der  Wanderung  der  Phäaken  lässt  sich  historisch 
fassen  und  lösen,  nämlich:  dass  jemehr  sich  die  geographischen 
Kenntnisse  erweiterten,  desto  weiter  die  Ost-  und  Westgrenze 
hinausgerückt  wurde.  Es  ist  aber  noch  eine  zweite  Auffassung 
möglich,  nämlich:  die  Namen  Phaeax,  Nausithoos  und  Alkinoos 
waren  ursprünglich  Prädikate  des  Sonnengottes.  Den  Kreislauf 
des  Mondes  bezeichneten  die  Alten  durch  die  Irren  der  lo ,  und 
die  AVanderungen  des  Sonnengottes  hatten  dieselbe  Bedeutung. 
Alte  Sagen  priesen  wahrscheinlich  die  Wanderungen  des  Nausi- 
thoos. Als  man  ihn  als  König  betrachtete,  konnte  man  ilin  nicht 
allein  wandern  lassen ,  sondern  es  musste  das  ganze  Volk  mit  ihm 
wandern,  sowie  ja  Kadmos,  Pelops,  Danaos  und  Kekrops  durch 
ähnliches  Missverständniss  zu  Anführern  morgenländischer  Colo- 
uisten  gemacht  wurden.  —  Dies  die  Ansicht  des  Hrn.  U.  über 
die  Phäaken,  der  wir  im  W^csentlichen  unsern  Beifall  nicht  versa- 
gen können.  Sorgfältigere  Forschungen  werden  uns  jedenfalls 
ein  genaueres  Verständniss  der  Odyssee  bereiten  und  der  innere 
Zusammenhang  dieses  grossartigen  Epos  wird  sich  immer  mehr 
herausstellen.  Aber  noch  ein  Punkt  bleibt  zu  betrachten  übrig, 
den  Ilr.  ü.  nicht  berührt  hat,  woraus  nicht  blos  erhellen  dürfte, 
dass  wirklich  Alkinoos  ehie  Sonnengottheit,  und  Arete,  seine 
Gemahlin,  eine  Mondgöttin  war,  sondern  auch,  dass  die  Phäa- 
ken wirklich  blos  Genien  des  Sonnengottes  sind.  Im  6.  und  !:*. 
Buche  der  Odyssee  wird  nämlich  des  Ballspiels  gedacht,  wovon 
wir  noch  Einiges  bemerken  wollen.  Bekanntlich  erzählt  Homer 
(Od.  VI.),  dass  die  Athene  der  Tochter  des  Königs  der  Phäaken 
Nausikaa  im  Traume  erschienen  sei  und  sie  crmahnt  habe ,  am 
Morgen,  da  ihr  eine  baldige  Hochzeit  bevorstünde,  ihre  Gewän- 
der zu  reinigen  und  den  Schmuck  zu  ordnen ,  dass  sie  gefalle. 
Am  Morgen  erhebt  sich  Nausikaa  vom  Lager,  geht  zu  den  Ael- 
tern  und  bittet  den  Vater  um  Wagen  und  Maultliiere,  um  ihre 
Kleider  zu  waschen.  Die  Bitte  wird  gewährt.  Sie  ladet  die 
Kleider  auf  den  Wagen,  versieht  sich  mit  Speise  und  Trank  und 
fährt  begleitet  von  den  Diencrimicn  zum  Flusse.  Nachdem  sie 
die  Wäsche  gcreiniget  und  zum  Trocknen  ans  Ufer  gebreitet ,  er- 
quicken sie  sich  durch  ein  31ahi  und  erfreuen  sich  dann  durch 
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Ballspiel.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Nausikaa  v.  102,  mit  der 
Artemis  verglichen  ist.     V.  110. : 

Als  sie  nunmehi-  verlangte,  zurück  nach  Hause  zu  kehren, 

Mit  dem  Gespann  der  Manier  und  schiinn^efalteter  Kleidung; 

Jetzo  ersann  ein  Anderes  die  Herrscherin  {'alias  Atlsenc, 

Dass  Odysscus  erwacht  und  schaute  die  blühende  Jungfrau, 

Welche  den  Weg  Ihn  führte  zur  Stadt  der  Fäakischen  iMänner. 

Hierauf  schwang  die  Fürstin  den  Bull  auf  eine  der  Mädchen, 

Doch  sie  verfehlte  das  Mädchen  und  Marf  in  die  Tiefe  des  Strudels; 

Laut  nun  kreischten  sie  auf.     Da  erwacht  ans  dem  Schlummer  Odysseus. 

Der  Name  Nausikaa  war  ursprünglich  jedenfalls  Prädikat  der 
Mondgöltin,  deren  Lauf  am  Ilimmel  „Schiffen'-''  genannt  wurde, 
daher  der  Name.  Die  Sonne  sowie  der  Mond,  auch  die  Sterne 
wurden,  wie  bekannt,  mit  Kugeln  verglichen  oder  Bällen.  War 
nun  ursprünglich  die  Sonne  oder  der  Mond  einem  Balle,  einer 
Kugel  verglichen  worden,  so  musste  derselbe  jeden  Tag  und  jede 
iSacht  emporgewälzt  werden ,  was,  wie  beim  Sisyphus  als  Strafe 
gedacht  wurde;  oder  die  Genien  der  Sonne  und  des  Mondes  hat- 
ten dieses  Geschäft.  Die  Bewegung  der  Himmelskörper  wurde 
aber  auch  dem  Tanze  verglichen,  Kaiui  es  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  Nausikaa,  sowie  ihre  Dienerinnen,  deren  Zahl  zwar  nicht 
angegeben  ist,  sich  aber  wahrscheinlich  auf  die  Zeit  bezog,  als 
eine  Genie  des  Rlondes  die  ]\londkugel  oder  den  Mondball  mit 
den  Mägden  spielt  oder  einen  mit  Balhverfen  verbundenen  Tanz 
auffiihrt?  Zudem  bedenke  man,  dass  der  Ball  ins  Wasser  fällt 
und  Odysseus  erwacht,  also  zur  Zeit  des  Untergangs  des  Mondes, 
Ist  nun  das  Geschäft  des  Kleiderwaschens  beendigt,  wirft  nocli 
einmal  Nausikaa  den  Ball  nach  einer  Magd,  es  entsteht  Geräusch, 
der  Ball  w  ird  ins  Wasser  geworfen ,  und  Odysseus  erwacht  aus 
dem  Schlafe,  d,  h.'  die  Sonne  geht  auf,  Dass  wirklich  die  Sage 
so  gefasst  werden  müsse,  erhellt  deutlich  aus  Od,  VIII,  367,  Der 
Zweck  des  Kleiderwaschens  bezieht  sich  unstreitig  auf  den  voll 
werdenden  Mond,  wo  er  in  seiner  schönsten  Pracht  steht;  dann 
ist  das  Licht  klar,  rein,  hell,  folglich  die  Kleider  gewaschen, 
beim  abnehmenden  Monde  geht  der  Glanz  mehr  oder  weniger 
\erloren,  dann  sind  die  Kleider  schmuzig.  Die  Hochzeit  aber, 
die  der  Mondgöttin  Nausikaa  bald  bevorsteht,  ist  die  mystische 
Ehe,  oder  die  Conjunction  des  Mondes  mit  der  Sonne.  Od.  VIII, 
367.  lernen  wir  das  Ballspiel  näher  kennen. 

Aber  Alkinoos  hiess  den  schönen  Laodamas  jetzo 

Einzeln  mit  Halios  tanzen;   denn  Niemand  wagt  es  mit  jenem. 

Als  nun  diese  den  zierlichen  Ball  in  die  Hände  genommen, 

Purpurroth ^   den  ihnen  der  sinnende  I'olybos  wirkte; 

Siehe  da  schwang  ihn  einer  empor  zu  den  schattigen  Wolken, 

Uütklings  gebeugt;  und  der  Gegner  im  Sprung  von  derErde  sich  hebend, 
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Fing  ilin  l)elien(l  in  der  Luft,   eh  der  Fii?s  ilini  den  Boden  berührte. 
Jetzo  nachdem  sie  den  Ball  gradaiif  zu  ^cliwingen  vcrsuehet, 
Tanzten  sie  leicht  einlier'an  der  nahrungsprossenden  Erde, 
Jn  oft  M'echselnder  SioIIiing;   und  andere  Jünglinge  klappten 
Stehend  im  Kreise  dazu;    es  stieg  ein  lautes  Getös  auf. 

Mit  üebergeluiiig  des  Sdioliasten  zu  obiger  Stelle  und  des  Athe- 
iiäus  im  Deipnosopliisteij  versuchen  wir  eine  weitere  Erklärung. 
Vorher  lernten  uir  die  Nausikaa,  Tochter  des  Königs  Allunoos, 
im  Ballspiele  sich  auszeichnen,  und  wir  erklärten  die  Nausikaa  als 
ein  Prädikat  der  Älondgöttin  (U.  p.  258.)  und  den  Ball  betrachte- 
ten wir  geradezu  als  Mond.  Hier  zeichnen  sich  die  Söhne  des 
Alkinoos  in  dem  mit  Ballwerfen  verbundenen  Tanze  aus.  Ist  Al- 
kinoos  als  Sonnengott  aufzufassen,  so  werden  seine  Söhne  aiicli 
zu  den  solarischen  Gottheiten  gerechnet  werden  müssen.  Die 
Sonne  hatte  verschiedene  IVamen ;  sie  erschien  aber  auch  bei  ih- 
rem Aufgange  und  Untergänge  als  eine  Kugel ,  die  im  Osten  em- 
porgewälzt oder  als  Ball  in  die  Höhe  geworfen  wurde,  im  Westen 
aber  wieder  niedcrrollte  oder  niederfiel.  Diese  Kugel  oder  dieser 
Ball  konnte  aber  nicht  durch  eigene  Kraft  emporsteigen ,  sondern 
durch  Kräfte.  Diese  Kraft  wurde  personificirt;  und  so  gab  es 
zwei  verscliiedene  Namen  für  die  Sonne  selbst;^  diese  ZMci  Kräfte 
personificirt,  ersdiienen  als  zwei  besondere  Wesen ;  daher  kommt 
es,  dass  der  Sonnengott  Sisypbus  von  der  Sonnenkugel  getrennt 
wird  und  ihm  als  Strafe  das  tägliche  Aufwärtsrollen  der  Steine 
zugeschrieben  wird.  So  sind  an  unserer  Stelle  die  Söhne  des 
Alkinoos  als  Ballspieler  wegen  ihrer  Fertigkeit  gepriesen.  Laoda- 
nias  wirft  den  Ball  im  Osten  in  die  Höhe,  und  Haiios  (a'Ae)  fängt 
den  Ball,  d.  li.  im  Westen  taucht  der  Sonnenball  ins  Meer,  dar- 
um fängt  ihn  Haiios.  Laodamas,  der  Völkerbezwinger,  besiegt 
als  Sonnengott  beim  Aufgange  das  Heer  der  Sterne,  treibt  sie 
vom  Horizonte  fort,  und  Haiios  nimmt  sie  auf,  d.  h.  im  Westen 
tauchen  sie  unter,  und  zwar  mit  (Jcräusch,  da  die  Sterne  als  Fa- 
ckeln betrachtet ,  wenn  sie  ins  Meer  tauchten,  auslöschten  (Ta- 
cit.  Germ.  c.  45.  ed.  üilthey.  und  Hess.  Valer.  P  lacc.  II,  36.  Ju- 
venal.  14,280.).  —  Kiytoncus,  der  dritte  Sohn,  der  wegen 
seines  Schiffens  berVihmt  ist,  schifTt  die  Sonne  vom  Westen  nach 
Osten.  Dass  aber  wirklich  an  unserer  Stelle  von  keinem  gewöhn- 
lichen Ballspiele  die  Hede  ist,  daiur  spricht  insbesondere  das 
Epitheton  purpurn,  wie  auch  lateinische  Dichter  von  der  Sonne 
sagen:  sol  pur|)ureo  qui  movet  a\e  diem.  Der  Ball  wird  purpurn 
genannt,  weil  Purpur  wegen  seines  Glanzes ,  wie  bekannt,  Zei- 
chen des  Lichtglanzes  ist.  Dieses  Ballspiel  wird  Tanz  genannt, 
da  eben  auch  die  Bewegung  der  Gestirne  dem  Tanze  verglichen 
wird  (Lucret.  V,  711.  1925.). 

Doch  wir  wollen  Jiier  unsere  Anzeige  schlicssen.     Der  unbe- 
fangene Leser  wird  gewiss  mit  uns  urlheilen,  dass  Hr.  U.  mit 


174  Griechische   Literatur. 

eben  soviel  Gelehrsamkeit  als  Scharfsinn  seinen  Gegenstand  he- 
Ijaiidelt  hat,  und  dass  durcli  seine  Forschungen  ein  nicht  unbe- 
deutender Schritt  vorwärts  gethan  ist  in  dieser  schwierigen  und 
nocli  nicht  genug  bebauten  Wissenschaft. 

Schleusingen.  Conr.  Dr.  Altenburg, 


Plutar  chi  Agis  et  Oleome  7i  es.  Rccensuit,  annotationera 
criticam ,  prolegonicna  et  coiumentarios  adiecit  Georg.  Frid.  Svhoe- 
mann.  Gryphis*.valdiac  impensiä  Ern.  Mauritii  MDCCCXXSIX. 
Vorrede  und  Prolegg.  LVI.  Text,  Anmerkungen,  Register  209  S. 
in  gr.  8. 

Bekanntlich  hat  es  Plutarch  bei  wiederholter  Darlegung  sei- 
ner biographischen  Zwecke  auch  fiir  nöthig  eraclitet,  ausdriick- 
lich  hervorzuheben,  dass  er  nicht  Geschichte,  sondern  eben  Bio- 
graphieen  schreibe.  Nach  einer  leisen  Andeutung  (Alexandr. 
XXKV)  mochte  die  zu  Digressioncn  geneigte ,  um  vollständige 
Angabe  der  blossen  Fakta  wenig  bekümmerte  Schreibweise  nicht 
allen  Zeitgenossen  behagen.  Dieser  Ciasse  von  Lesern  also  wollte 
der  Schriftsteller  durch  jene  bestimmte  Erklärung  den  Standpunct 
zeigen,  von  dem  aus  ein  richtiges  Betrachten  und  VViirdigen  der 
Leben  möglich  sei.  Unter  den  JVeuern  habeii  diess,  wenn  nicht 
alle  Beurtheiler  Plutarch's,  doch  die  meisten  Herausgeber  in 
gewisser  Beziehung  wieder  zu  einseitig  festgehalten.  Denn  wer 
die  mit  Anmerkungen  ausgestatteten  Einzelausgaben  mehrerer 
Biographicen ,  welche  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  erschienen 
sind,  näher  kennt,  der  weiss  recht  gut,  wie  verdienstliches  zur 
Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Textes,  zur  Erläuterung 
plutarcheischer,  mannigfach  gefärbter  Sprachweise,  auch  zum 
Yerständniss  des  Geschichtlichen  und  reichlich  eingeflochtencn 
Sachlichen  einzeln  und  bruchstückweise,  wie  es  zum  unmittelba- 
ren Gebranch  gerade  nöthig  war,  geleistet  worden  ist.  Etwas 
Ilauptsäcliliches  wird  indess  meist  noch  vermisst,  oder  muss  we- 
nigstens in  umfassenderer  Weise  als  bisher  versucht  und  ange- 
strebt werden.  Ein  tieferes  Eingehen  in  den  Inhalt  der  Biogra- 
phicen, das  ist  die  Aufgabe ,  die  sich  mehr  und  mehr  Geltung 
verschalFen  und  zur  Lösung  gebracht  werden  wird  ,  je  reiner  und 
diplomatisch  begründeter,  besonders  durch  die  kritische  Ge- 
sammtausgabe  von  Sintenis,  der  Text  zu  werden  beginnt.  So 
wenig  Plntarch  selbst  in  seiner  liebenswiirdigen  Bescheidenheit 
irgendwo  Anspruch  auf  den  Namen  und  Rang  eines  Geschicht- 
schreibers macht,  und  so  ernstlich  er  sich  gegen  jeden  Gedanken 
an  Wetteifer  verwahrt,  wo  er  etwa  Ein  und  dasselbe  mit  Män- 
nern wie  Thucydides  erzählt;  so  hat  nun  das  Geschick  doch  ein- 
mal gewollt,  dass  er  bei  dem  Untergänge  so  vieler  Historiker  uns 
Späterlebenden   für   manche  Zeiträume   eine    Hauptquclle  sein 
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soll ,  aus  der  wir  jetzt  misre  Kemitniss  aller  Geschiclite  schöpfen 
müssen.  Hieraus  ergiebt  sich  unmittelbar  erstens  die  Anforde- 
rung, zu  untersuchen,  welchen  Gewälnsmännern  Plutarch  ge- 
folgt sei  und  welche  Glaubwürdi^rkeit  er  verdiene,  zumal  da  er, 
mit  wenigen  Aujinahmen ,  kein  Zeilgenosse  der  von  ihm  erzählten 
Begebenheiten  ist.  Nun  hat  zwar  längst  Heeren  eine  solche  Un- 
tersuchung angestellt;  bei  näherer  Prüfung  der  vierCommentatio- 
nen  de  fontibus  et  auctoritate  vitarom  Plutarchi  indess  rauss 
sich  sogleich  auch  die  Bemerkung  aufdrängen ,  dass  an  einen 
durch  Heeren  erwirkten  Abschluss  gar  nicht  zu  denken  ist.  Ein- 
mal liegt  diess  in  der  Beschaifenheit  der  Heerenschen  Arbeit 
selbst,  über  die  auf  C.  Fr.  Hermanns,  eines  gewiss  vollgültigen 
Richters,  Urtlieil  im  Marburger  Lectionsverzeichniss  Ostern  1836 
verwiesen  wird;  sodann  aber  auch  an  der,  seit  dem  Jahre  1820, 
in  manchen  Punkten  wesentlich  geförderten  Kenntniss  der  grie- 
chischen und  römischen  Historiographie.  Auf  Plutarch  insonder- 
heit bezügliche  Beiträge,  die  über  Heeren  hinausgehen,  hat 
schon  Sintenis  zum  Themistocles  und  Pericles  in  gelehrten  Excur- 
sen  gegeben.  Von  einer  vollständigen  Untersuchung  aber  ist  die- 
jenige ein  Muster,  welche  Hermann  a.  a.  0.  über  die  Schrift- 
steller geliefert,  denen  Plutarch  im  Pericles  seine  Nachrichten  ent- 
nommen hat.  Der  Verf.  kommt  darin  auch  zu  dem  Resultate, 
dass  Plutarch ,  w  eit  entfernt  von  Bequemlichkeit  und  Leichtfer- 
tigkeit, überall  mit  Urtheil  bemüht  gewesen  sei,  nur  an  bewährte 
Autoren  sich  anzuschliessen. 

Eine  zweite  Aufgabe  für  den  Interpreten,  die  wenigstens 
Ton  vielen  Biographieen  gilt,  crgiebt  sich  aus  dem  eigenthümlichen 
Verfahren  Plutarchs.  Dieser  konnte  für  seine  Lebensbilder  nicht 
alles,  was  seinen  Helden  begegnet  war,  gleich  gut  gebrauchen; 
CS  kam  ihm  gar  nicht  auf  eine  strenge  chronologische  Folge  und 
Stetigkeit  des  Berichteten  an.  Daher  ist  es  gekommen ,  dass 
manches  Leben  in  sich  selbst  lückenhaft,  vieles  darin  ohne  ge- 
nauere Angabe  der  Zeiten  hingestellt  ist.  Diese  Lücken  aus  an- 
dern Quellen  zu  ergänzen,  so  dass  ein  historisches  Ganze  ge- 
wonnen wird,  dem  Einzelnen  seine  richtige  Stelhuig  der  Zeit- 
folge nach  anzuweisen,  auch  etwaige  Irrthümer  Plutarchs  zu  be- 
richtigen, das  ist  neben  der  Darstellung  der  leitenden  Gedanken, 
welche  den  Schriftsteller  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  beseelten, 
die  letzte  und  höhere  Aufgabe  des  Auslegers.  Die  Wichtigkeit 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  gleichwohl,  wie  schon  angedeutet, 
eine  relative.  Sie  kann  bei  Perioden,  wo  Plutarch  der  einzig 
iibrige  oder  doch  haiiptsäclilichste  Gewährsmann  ist,  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Geschichte  überhaupt  sein;  bei  anderen  Zeit- 
räumen dagegen,  wo  die  Quellen  reichlicher  lliessen,  nützt  sie 
öfters  mehr  zu  richtiger  Erkcnntniss  und  Beurtheihiug  plutarchei- 
ßcher,  will  man  nicht  sagen  Kunst-  doch  Denkart. 

Herr  Professor  Schoemann  hat  iu  den  Prolegomenen  der 
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oben  genauer  verzciclineten  Ausgabe  des  Agis  und  Cleomencs 
beiden  so  eben  gestellten,  aus  der  Sache  selbst  sich  ergebenden 
Forderungen  ein  Gniige  gethan ;  und  insofern  die  zweite  Auf- 
gabe bisher  noch  von  keinem  Herausgeber  so  vollständig  aufge- 
fasst  worden  ist  —  wol)ei  das  Verdienstliche  z.  B.  von  Ileld's 
chronologischen  Tafeln  hinter  seinem  Timoleon  und  Aemilius  Pau- 
lus gern  anerkannt  wird  —  insofern  beginnt  mit  dem  vorliegenden 
Wei  ke  in  der  That  ein  Abschnitt  in  der  Bearbeitung  von  Plutarchs 
Biographieeu.  Darum  glaubte  auch  der  Unterzeichnete  diess  als 
einen  wesentlichen  Theil  der  Arbeit  gleich  an  der  Spitze  seiner 
Anzeige  liervorheben  zu  müssen.  Er  geht  nun  zur  nähern  Cha- 
rakterisirung  des  Buches  über,  wobei  er  auf  das  hier  nur  erst 
kurz  Angedeutete  weitläufiger  eingehen  wird. 

Die  Vorrede,  welche  an  den  Geh.  O.  R.  Rath  Dr.  Joh. 
Schulze,  („de  eruditae  antiquitalis  cognitione  et  de  sana  disci- 
plina  scholastica  immortaliter  merito")  gerichtet  ist,  beginnt  mit 
einer  beredten  Anempfehlung  der  Biographieeu  Plutarchs  nach 
Umfang,  Inhalt  und  Form.  Hervorgehoben  wird  neben  der  weit- 
lunfassenden  Gelehrsamkeit  die  aufrichtige  Liebe  des  Rechten 
und  Anständigen  und  das  edle  Gefidil  für  achte,  ungefälschte 
Menschlichkeit,  das  bei  dem  Schriftsteller  überall  hervorleuch- 
tet. Von  solchen  Gesinnungen  Hess  sich  Plutarch  beim  Zusam- 
menstellen sehicr  Leben  leiten,  immer  mehr  an  einen  gewissen 
Adel  der  Menschennatur  glaubend  als  geneigt,  das  Schlechtere 
von  seinen  Helden  für  wahr  zu  halten.  Eine  nothwendige  Folge 
davon  war,  dass  er  die  Menschen  wohl  hier  und  da  besclnieb, 
wie  er  sie  gewesen  wünsclitc,  nicht  wiesle  wirklich  waren;  und 
so  befriedigt  er  die  strengen  Forderungen  nicht,  die  man  an  den 
eigentliclien  Geschichtschreiber  zu  machen  liat.  Allein  gerade 
deswegen  eignen  sich  seine  biographischen  Denkmale  vortrefflich 
zur  Lektüre  für  die  Jugend,  der  auch  in  der  Geschichte  eher 
grosse  und  erliabene  Muster  denn  schlechte  Beispiele  vorzufüh- 
ren sind.  Es  ist  walir,  Plutarchs  Bildnisse  bleiben  oft  hinter  der 
Aehnlichkeit  des  Portraits  zurück,  sie  haben  aber  dafür  den  weit 
höhern  Wertli  einer  idealen  Darstellung.  (Den  Referenten  hat 
es  sehr  gefreut,  ein  solclies  Urtheil  zu  lesen,  nachdem  in  der 
jüngsten  Zeit  Plutarch  allerlei  nur  zu  ungünstige  Raisonnements 
über  sich  hat  müssen  ergehen  lassen.)  Hr.  Prof.  Schoemann  ist 
seit  lange  gewohnt  gewesen ,  auf  dem  Gymnasium  wie  auf  der 
Universität  Plutarcheische  Leben  zu  erläutern;  ein  Gleiches  zu 
ihm»  rieth  er  immer  seinen  in  das  Lehrfach  übergehenden  Scliü- 
lern.  Auch  ist  für  solche,  die  nach  Vollendung  der  akademi- 
schen Studien  selbst  wiederum  als  Lehrer  auftreten  wollen,  diese 
Ausgabe  zunächst  bestimmt.  Die  Erklärung  erstreckt  sich  gleich- 
raässig  auf  die  Sprache  wie  auf  die  Sachen;  längere  Auseinander- 
setzungen über  grammatische  Punkte  finden  sich  vorzugsweise  im 
ersten  Theile  des  Commentars.     Dem  Texte  gehen  übersichtlich 
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in  vierzehn  Paragraphen  getheilte  Prolegoniena  voran.  Der 
Hauptinhalt  derselben  ist  in  kurzen  Zügen  folgender:  Plutarch 
(^  I.)  ist  für  die  älteste,  wie  für  die  jüngste  Zeit  spartanischen 
Gemeinwesens  die  Ilaiiptquelle:  im  Lykurgus  und  im  Agis  und 
Cleomenes.  In  beiden  letztern  sind  seine  Gewährsmänner  Aratus, 
Phylarchus,  Poljbiiis,  ßato  aus  Sinopc.  Heeren  fügte  als  fünf- 
ten den  Sphaerus  aus  Olbia  hinzu ,  doch  ist  diess  nicht  zu  erwei- 
sen. i\uch  iiber  Bato  kann  nichts  Bestimmteres  gesagt  werden 
[Koepke  Ion.  Fragra.  p.  13.  und  Voss.  Histor.  Gr.  p.  408. 
Westerm.  geben  ebenfalls  nichts  Neues.]  —  Aratus  (§  II.)  hat 
eigene  Denkwürdigkeiten  hinterlassen ;  allein  diese  sind  nicht 
ganz  zuverlässig,  weil  nicht  frei  von  Beschönigungen  eigenen 
Tliuns  und  von  falschen  Anklagen  gegen  Cleomenes.  Plutarch 
selbst  hat  diess  wohl  erkannt  und  daher  jenes  Werk  nur  selten 
und  mit  Vorsicht  benutzt.  Polybius  (§  III.)  beginnt  von  der  Zeit 
an ,  wo  Aratus  aufhört  und  schenkt  ihm  Plutarch  im  Allgemeinen 
grosses  Vertrauen  (Arat.  XXXVIII.  a.  E.);  doch  er  steht  auf  Sei- 
ten der  Achäer  und  des  Aratus  und  diese  Stellung  hat  es  be- 
dingt, dass  er  nicht  durchweg  unparteiisch  gegen  die  Aetoler  und 
Spartaner  schreibt.  Man  muss  diess  jedoch  mehr  eine  blinde, 
unbewusste  Parteilichkeit  nennen.  Gegen  Cleomenes  namentlich 
ist  Polybius  so  sehr  eingenommen ,  dass  er  die  Spartaner  durch 
den  Antigonus  Doson  von  dessen  Tyrannei  befreit  werden  lässt. 
[Vgl.  Flathe  Gesch.  v.  Maced.  II.  163.  165  -  6.  182.]  Im  Ganzen 
hat  ihn  Plutarch  wenig  benutzt;  von  Agis  aber  handelt  er  gar 
nicht.  —  Phylarchus  (§  IV.) ,  ein  Zeitgenosse  des  Aratus  und 
cleomenes,  beschrieb  in  £8  Büchern  die  Geschichte  Griechen- 
lands und  Macedoniens  von  Olymp.  127.  1.  —  Ol.  140.  Ihm  vor- 
nehmlich folgte  Plutarch  in  den  beiden  vorliegenden  Biographieen; 
mehrere  Male  nennt  er  ihn  geradezu ,  noch  öftrer  hat  er  ihn  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  ohne  weitere  Angabe  benutzt.  Polybius 
(§  V.)  liält  wenig  von  des  Phylarchus  Zuverlässigkeit,  besonders 
da,  wo  dieser  vom  Cleomenes  berichtet.  Nach  Art  der  aus  den 
Rhetorschulen  hervorgegangenen  Historiker  zierte  Phylarchu» 
sein  Werk  mit  langem  Dlgressionen  über  Sitten,  Einrichtungen, 
Mythologie  u.  dgl.  Auch  legte  er  es  gar  sehr  auf  Erregung  des 
Gcmüthes  bei  dem  Leser  an.  Den  Cleomenes  begünstigt  er  un- 
verholen und  ist  dagegen  dem  Aratus  aufsässig.  Gleichwohl  ist 
er  nicht  absichtlich  unwahr,  wie  Neuere  gegen  den  Polybius 
hinreichend  erwiesen  haben.  Mit  Phylarchus  (§  VI.)  müssen  wir 
die  Sache  des  Cleomenes  für  besser  als  die  des  Aratus  halten.. 
Aratus  war  um  einen  Ausdruck  des  Ilyperides  anzuwenden  a^toff 
Tr}g  'EXkädog,  wie  es  damals  war,  Cleomenes  aber  vtisq  rijV 
'Eklädof.  [Schorns  Urtheil  in  der  Geschichte  Griechenlands  S. 
103:  ,,Als  Mensch  ist  er  eben  so  ausgezeichnet  durcli  Tugenden 
als  übclverrufcn  durch  Laster,  wozu  sein  heftiger  und  unbändiger 
Charakter  ihn  fortriss,    wenn  er  handeln  wollte"  ist  offenbar  zu 
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hart.]  —  Gleichwohl  weiss  Hr.  Schoemann ,  etwas  giinstiger  ge 
stimmt  als  Flathe  II,  167.,  auch  fiir  Aratiis  Entschuldigniigs- 
griinde  geltend  zu  machen,  wenn  er  die  Macedouier  ins  Land 
rief.  Die  Verhältnisse  der  Achäer  waren  ganz  anders  als  die 
der  Lacedämonier,  und  Aratus  rausste  befürchten,  Spartanische 
Einrichtungen  würden  auch  in  den.  achäischen  Staaten  eingefi'ihrt 
werden  sollen,  was  ohne  die  grössten  Unruhen  und  vielfache  Ver- 
letzungen wohlbegri'indeter  Rechte  nicht  möglich  war.  Selbst 
wenn  zugegeben  werden  rauss,  dass  man  über  des  Cleoraenes 
Pläne  bezüglich  des  ausserlacedämonischen  Peloponneses  nichts 
weiss,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  es  bei  den  Achäern  eine 
Partei  gab,  welche  eine  neue  Vertheilung  der  Ländereien  und 
Befreiung  von  den  Schulden  wünschte:  Aenderungen,  die  dort 
mir  auf  revolutionairem  Wege  zu  erreichen  waren.  [Flathe  II. 
166.]  Ferner  rausste  befürclitet  werden,  die  Spartaner  möchten 
überall  wieder  Oligarchien  einführen,  was  den  Gleichheit  liebenden 
Achäern  nothwendig  ein  Greuel  dünkte. 

Von  des  Aratus  (§  VII.)  eigentlichen  Absichten  haben  die 
Schriftsteller  Nichts  berichtet.  Plutarch  folgt ,  wie  schon  ge- 
sagt, zumeist  dem  Phylarchus,  und  tadelt  im  Leben  des  Cleorae- 
nes fast  nur  den  Aratus,  indem  er  dabei  jenen  erhebt.  Dazu  rauss 
festgehalten  werden,  dass  er  als  Biograph  gewiss  sehr  unter  den 
Ereignissen  auswäJilte.  Wäre  er  dabei  nur  nicht  auch  einseitig, 
indem  er,  seine  moralischen  Zwecke  im  Auge,  nur  solche  Züge 
aufnahm,  aus  denen,  jedem  deutlich,  Geist  und  Gesinnung  her- 
vorleuchten. Er  erwog  aber  nicht ,  dass  ohne  pragmatische  Dar- 
legung aller  zu  einer  bestimmten  Zeit  unter  einem  bestimraten 
Volke  statthabenden  Verhältnisse  auch  die  Sitten  und  Pläne  von 
Staatsmännern  nicht  hinlänglich  gewürdigt  werden  können.  Eine 
solche  Darlegung  aber  vermisst  man  auch  im  Agis  und  Cleoraenes, 
und  heut  zu  Tage  das  schon  ira  Alterthura  Versäumte  nachzuho- 
len, ist  bei  dem  Mangel  an  Quellen  nicht  mehr  möglicli.  Uebri- 
gens  gehören  beide  Leben,  abgesehen  von  den  höchst  anziehen- 
den Persönlichkeiten  der  Helden  und  ihrer  Angehörigen  selbst, 
schon  in  Bezug  auf  Darstellung  und  Verknüpfung  fast  zu  den  aus- 
gezeichnetsten des  Plutarchs.  Ura  den  Verfasser  zu  berichtigen 
und  zu  vervollständigen  (§  VIII.)  giebt  hierauf  Hr.  Schoemann 
einen  genauen  chronologischen  Abriss  der  geschilderten  That- 
sachen.  Sehr  dunkel  ist  die  Geschichte  des  Agis,  indem  weder 
Regierungantritt  noch  Todesjahr  überliefert  sind.  Legt  man  auch 
kein  Gewicht  auf  die  oft  abweichende  Erzählung  des  Pausanias, 
da  Plutarch  aus  seinem  Gewährsmanne,  dem  Phylarchus,  wohl  das 
Wahre  berichtet  hat,  so  tritt  doch  wieder  der  Ueberstand  ein, 
dass  Plutarch  keine  Jahre  vermerkt.  Daher  kann  nur  annähe- 
rungsweise durch  wahrscheinliche  Muthmassung  Eines  gewonnen 
werden.  Das  ist  die  beabsichtigte  Expedition  der  Aetoler  in  den 
Peloponnes ,    Agis  XIIL ,  welche  zwischen  die  Jahre  243  —  40 
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oder  39  fallen  nniss,  hier  aber  genauer  in  d.  J.  241  gesetzt  wird. 
Kurz  daraufist  i\gis  getödtet  worden,  vielleicht  noch  in  demsel- 
ben Jahre.  Mit  seinen  Neuerungen  aber  mochte  er,  nach  Plu- 
tarchs  Angabe,  zwei  Jahre  vorher  begonnen  haben.  Eine  ent- 
gegenlautende Nachricht  bei  Tansanias  wird  als  unstatthaft  besei- 
tigt. Eben  dieser  (§  IX.)  Schriftsteller  lässt,  im  Widersprnche 
mit  Phylarchund  Plutarch  den  Agis  nicht  zu  Hause,  sondern  im 
Kriege  gegen  die  Mantinecr  umkommen  (\III.  10.  4.).  Wahr- 
scheinlich ist  damals  in  der  That  ein  Treffen ,  w  elches  nach  allen 
Umständen  geschildert  wird  ,  vorgefallen.  Das  Gerücht  jedoch, 
Agis  habe  dabei  das  Leben  verloren ,  kann  wohl  nur  ein  fälschlich 
ausgesprengtes  gewesen  sein,  und  rauss  jene  Schlacht  vor  das 
Ephorat  des  Lysander  gesetzt  werden.  Im  Folgenden  sind  noch 
einige  andere  Irrthüraer  des  Pausanias  nachgewiesen ,  wobei  (S. 
XXXVI.)  auch  genauer  bestimmt  wird,  wenn  Lydiadas  die  Ty- 
rannis  niedergelegt  habe,  nämlich  etwa  im  J.  234.  Strateg  der 
Achäer  ist  er ,  vom  J.  233  ab ,  so  weit  sich  ermitteln  lässt ,  nur 
dreimal  gewesen. 

Die  Zeitverhältnisse  des  Cleomenes  (§  X.)  sind  nach  dem 
Jahre  der  Schlacht  bei  Sellasia  zu  fixiren ,  Olymp.  139.  4.  am 
Auf.  oder  Ol.  139,  3.  am  Ende.  Angeschlossen  ist  hier  eine  Un- 
tersuchung Viber  die  Somraer-Nemeen,  welche  nicht,  wie  Bayer 
undManso  annahmen,  im  3.,  sondern  im  4.  Olympiadenjahre  ge- 
feiert wurden.  Der  Beweis  dafür  beruht  auf  der  richtigen  Er- 
klärung einiger  Stellen  des  Polybius  und  der  Reihe  der  Achäischen 
Strategen,  auch  auf  einem  Abschnitte  des  Armenischen  Euscbius, 
Ob  für  die  Winter-Nemeen  das  erste  oder  das  zw  eite  Olympiaden- 
jahr anzunehmen  sei,  ist  zweifelhaft.  Der  Verfasser  entschei- 
det sich  für  das  erstere.  —  V'on  der  Schlacht  bei  Sellasia  (§  XI.) 
wird,  nach  der  Darstellung  des  Polybius,  rückwärts  auf  die  An- 
kunft des  Antigonus  in  den  Peloponnes  geschlossen,  welche  Olymp. 
139.  2.  im  Herbst  erfolgte.  Pluiarch  erwähnt  von  den  Ereignissen 
dieser  Zeit  manches  gar  nicht,  anderes  wieder  umstäiullichcr, 
wie  das  Weitere  angegeben  ist,  namentlich  über  die  Einnahme  von 
Mcgalopolis  durch  Cleomenes  und  über  die  Schlacht  bei  Sellasia. 
Schwierig  erscheint  es  (§  XII,),  bei  der  Kürze  Äes  Polybius,  die 
Zeiten  des  Cleomenischen  Krieges  vor  der  Ankunft  des  Antigonus 
festzusetzen.  Die  von  Plutarch  in  Aratus  und  Cleomenes  er- 
wähnten Achäischer  Strategen  dienen  als  Anliaitepunkte.  Vom 
Beginn  des  Krieges  bis  zur  Eimiahme  von  Argos  werden  vier  ge- 
nannt: Aristomachus,  Aratus,  Ilyperbatos ,  Timoxenus.  So- 
dann siiul  die  Kriegsbegebenheiten  verzeichnet,  die  sich  wiihrenil 
eines  jeden  dieser  vier  Jahre,  von  Ol.  138,1,  bis  Ol.  138.  4. 
am  Er.de  zugetragen  haben.  Der  ganze  Cleomcnische  Krieg  dau- 
erte von  Ol.  138.  1.  bis  Ol.  139.  4.  a.  E.  oder  140.  1.  a.  Auf.  Ne- 
ben der  Berichtigung  einiger  Irrthümer  Bayers  muss  noch  hervor- 
gehoben werden,    wie   eine  anscheinende  Schwierigkeit  in  der 
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Feldherriischaft  des  Timoxenus  beseitfgt  wird.  Vermuthlich  war 
derselbe  zwei  Jahre  lang  Strateg,  während  zugleich  Aratus  den 
Bang  als  öTgattjyog  ccvtoxQttTCOQ  hatte,  Polyb.  II.  53.  2.  Der 
nächste  Paragraph  (XIII.)  bringt  einige  Ergänzungen  zu  dem  von 
Plutarch  Berichteten ,  über  den  eigentlichen  Grund  zum  Cleorae- 
iiischen  Kriege,  über  die  Zeit,  wann  Ptolemäus  Eiiergetes  von 
den  Ächäern  weg,  dem  Cleomenos  sich  zuwandte,  und  über  die 
Vorrälle,  seitdem  Antigonus  im  Peloponnes  angelangt  war.  Von 
der  Staatsumwälzung  des  Cleomenes  handeln  Polybius  und  Phi- 
tarch  zu  kurz.  Pausanias  (II.  9.  1.)  spricht  von  Einlührung  der 
Patronomen  durch  diesen  König;  indess  darf  trotz  der  Billigung 
Böckhs  im  Corp.  Inscr.  Graec.  I.  p.  605,  8.  auf  diese  Notiz 
schwerlich  mit  voller  Zuverlässigkeit  gebaut  werden,  da  die  son- 
stige Glaubwürdigkeit  des  Scliriftstellers  verdächtig  ist.  Die 
neuen  Bürger,  welche  gogendweise  von  Cleomenes  abgetheilt 
sein  mögen  [MsGÖa,  rhzävu,  KvvoqovQa,  Al^iva  und  muth- 
masslich  zJv^ia)  fielen  zum  grössern  Theile  bei  Sellasia.  Schlüss- 
lich (§  XIV.)  untersucht  Hr.  Schoemann,  wann  Cleomenes  gestor- 
ben sei  und  wie  lange  er  gelebt  habe.  Geflohen  ist  er  im  J.  221, 
sein  Ende  fand  er  im  2.  Jahre  darauf.  Seine  Regierung  begann 
mit  d.  J.  235,  so  dass  er  also  16  Jahre  hindurch  König  gewesen 
ist.  Alt  war  er  bei  seinem  Tode  an  40  Jahre.  Zuletzt  ist  noch 
eine  chronologische  Tafel  über  die  Zeit  vom  Cleomenischen 
Kriege  bis  zum  Tode  des  Cleomenes  angehängt,  nach  Jahren  vor 
der  christlichen  Aera,  der  Olympiaden,  und  den  Achäisclien 
Strategen.  — 

Zur  Kritik  des  Textes  sind  alle  zugänglichen  Hülfsmittel  be- 
nutzt worden,  und  ohne  dass  Ilr,  Seh.  geradezu  eine  neue  Recen- 
sion  beabsichtigte,  hat  er  die  Worte  des  Schriftstellers  doch 
mehrfach  geändert  und  ver!)essert.  In  der  Vorrede  erziililt  er  in 
Kürze  die  Geschichte  des  Plutarcheischen  Textes,  Bemerkt  sei 
hier  nur,  dass  über  des  Ilenricus  Steplianus  Aufrichtigkeit  in 
Angabc  seiner  Iiandscliriftlichen  Subsidien  die  Akten  nocli  lange 
nicht  geschloj-isen  sind,  vielmehr  wohl  nächstens  befriedigender 
Aufschluss  erwartet  werden  kann.  Die  Charakterisirung  der  Aus- 
gaben von  Bryanus  bis  auf  Schäfer  wiederholen  wir  Jiicht,  da 
sie  im  Wesentlichen  nichts  Neues  bietet.  Die  Hoffnungen  aber, 
welche  Hr.  Schoemann  von  der  damals  noch  erwarteten  Sintenisi- 
schen  Becension  ausspricht,  haben  noch  eher,  als  der  Agis  und 
Cleomenes  erschienen ,  durch  den  ersten  Band  ihre  Bestätigung 
erhalten. 

Die  \icr  ältesten  Ausgaben,  die  Juntina  in  einem  Leipziger 
Exemplare,  die  Aldiiia  in  einem  Züricher,  und  die  beiden  Base- 
ler von  1533  und  1560,  zog  Hr.  Schoemann  vollstämlig  zu  Bathe 
und  hat  er  die  Varianten  derselben  angemerkt.  Die  beiden  Base- 
ler sind  im  Wesentlichen  ganz  der  Aldina  gleich ,  welche  selbst 
den  nur  hin  und  wieder  nach  Handschriften  verbesserten  Text  der 
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Ji'.nfina  entliäU.  Von  C.  F.  Hermann  erhielt  der  Herausgeber  die 
A ollständige  Collation  einer  Pfälzer  (D)  Hnndsclirirt,  Excerpte  aus 
()  Italisclien,  die  zum  Theil  frxiher  begannt  gemacht  waren, 
durch  AValz.  Die  Pariser  Manuscripte  Nr.  Kwl.  (B),  1672  (C) 
verglich  ihm  Dübner,  wie  auch  den  Codex  Sangermanensis  (A), 
dessen  Varianten  sclion  bei  W,  de  Soul  sorgriihig  verzeiclmet 
sind.  Au  einzelnen  Stellen  wurde  auch  die  Ilandsrlirift  Nr.  1674 
eingesehen,  dagegen  sind  Nr.  1673  und  1G70,  welche  den  Agis 
und  Ck-omenes  haben,  noch  unverglichcn.  Zu  wünschen  wäre 
gewesen,  dass  die  Bezeicluiungen  der  Codices  mit  den  beiSintenis 
angenommenen  hätten  übereinstimmend  gemacht  werden  kön- 
nen. Die  Handschriften  liaben  fast  alle  schwereren  Verderbnisse 
mit  einander  geraein,  so  dass  man  wohl  auf  eine  Urquelle  schlies— 
sen  muss.  Bei  leichtern  Fehlern ,  die  in  einigen  Codices  stehen, 
in  andern  rerraieden  sind,  ist  die  Entscheidung  oft  schwer,  was 
Plutarehs  Hand,  was  Besserung  eines  Abschreibers  sei.  Wo 
man  die  Wahl  zwischen  melirern  ,  an  und  für  sidi  gleich  guten 
Lesarten  habe,  da  diirfe  man,  urtheilt  Hr.  Schoemann,  nicht 
ohne  Weiteres  den  sonst  fehlerfreien  Handschriften  sich  anschlies- 
sen,  sondern  jede  Stelle  sei  fiir  sich  zu  erwägen  und  vornehmlich 
mit  Sorgfalt  auf  den  Plutarcheischen  Sprachgebrauch  zu  achten. 
Nam  iieri  potuit,  liest  man  S.  XIH.,  ut  etiam  scribae  plerumque 
negligentiores  et  minus  peiili  uno  tamciv  altcrove  loco  veram 
lectionem  fidelius  serAarent,  et  contra  qui  minus  in  plerisque 
peccarent,  tamen  magis  interdum  quam  illi  alteri  a  vero  aberra- 
rent,  substituerentque  aliud  ,  non  incommodum  quidem,  sed  ta- 
men spernendum.  Dixi  autem  hoc  imprimis  propter  codicem  San- 
germanensem  (A.) ,  de  cuius  bonitate  multos  non  recte  iudicare 
arbitror.  Nam  mihi  quidem  hie  codex,  quum  in  Universum  aesti- 
nianti  non  possit  non  multo  reliquis  emendatior  videri,  nequaquam 
tamen  tanto  iis  praestare  videtur  ,  ut  eins  auctoritate  in  dubiis  lo- 
cis  iudicium  nostrum  tulo  regi  possit.  Itaquc  in  nullo  huius- 
modi  lOco  Sangermanensi  codici  tantum  tribui,  ut  quam  hie  lectio- 
nem oiferret  propter  hoc  ipsum  amplectendam  crederem,  sed 
omnia  semper  rerum  momenta  diligenter  perpendenda  nee  raro 
etiam  deteriorum  codicum  lectionem  praeferendam  esse  iudicavi. 

Der  Kef.  kann  sich  mit  diesem  llrtheile  über  den  Codex  A 
nicht  für  einverstanden  erklären.  Täuscht  er  sich  nacli  einer 
möglichst  genauen,  auch  an  andern  Leben  wie  am  Lykurg  und 
Numa  versucbten  Prüfung  der  Lesarten  dieser  Handschrift  nicht 
gänzlich,  so  hat  zwar  auch  sie,  wie  jedes  Manuscript,  Irrthüm- 
liches  und  zeigt,  imi  nichts  zu  verschweigen,  Spuren  einer  in 
Kleinigkeiten  nachbessernden  Hand  ;  allein  des  offenbar  Richti- 
gen was  allein  dieser  Codex  bietet,  und  noch  melir  dessen,  wor- 
in andere  gute  Bücher ,  namentlich  B  und  D  mit  ihm  überein- 
stimmen ,  ist  so  überwiegend  viel,  dass  er  für  die  Leben,  welche 
er,  leider  verstümmelt,    überhaupt  hat,   zuverlässig  als  Grund- 
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läge  der  Recensiou  genommen  werden  muss.  Auch  darf  man 
nicht  glauben  ,  es  weiche  derselbe  so  wesentlich  von  andern  ab, 
dass  es  schon  deshalb  bedenklich  sei,  bei  solchen  auffallenden 
Yersclncdenheiten  sich  an  ihn  allein  zu  halten.  Vielmehr  lässt 
sich  an  den  meisten  Stellen ,  wo  grössere  Varietäten  angemerkt 
sind ,  die  Vorzüglichkeit  der  von  A  gebotenen  Schreibweise  nach- 
weisen, und  es  ist  mit  ihm  ein  ganz  anderes  Verhällniss  als  mit 
dem  Pariser  Codex  C  bei  Sintenis,  der  offenbar  aus  den  Händen 
eines  stark  iuterpolirenden  und  willkürlich  bessernden  Gelehrten 
hervorgegangen  ist.  Ilr.  Prof.  Schoemann  scheint  hierbei  nicht 
durchweg  consequent  gewesen  zu  sein,  was  darin  seine  Erklärung 
mit  findet,  dass  eine  neue  durchgreifende  Textesgestaltung  nicht 
beabsichtigt  wurde.  Diesen  Ausspruch  möglichst  zu  erhärten, 
sollen  nach  den  Stellen,  wo  auf  die  Auctorität  des  Codex  A  allein 
der  Text  geändert  ist,  mehrere  andere  aufgeführt  werden,  in 
denen  er  noch  mehr  denn  bisher  Berücksichtigung  verdient.  Ein- 
zelnes zu  erwähnen  ist  nachher  bei  den  Eigennamen  Gelegenheit. 

So  hat  also  A  und  ist  aus  ihm  hier  aufgenommen  :  im  Agis 
XIII.  2.  6.  rij  xav  %qscjv  dcpsös  t  für  aq)ciLQEöEi^  vgl.  VIII.  1.  3. 
XQ£c5v  dq^Ebijvat  rovg  ocpelloiTTCcg.  Cleom.  XVIll.  2.  3.  h'  ty 
täv  %Qi(ä7f  dg)s6ii.  Solon.  XIX.  &Qa6vvovTi,  tr]  täv  XQ^(^^^  dq^s- 
6si.  —  XX.  3.  5.  %aTccy£'y)]Qaxviav  Iv  d^iä^axi  ^sylorco  täv 
noXiTLÖmv^  statt  der  Vulgata  nohtixav.  Das  Richtige  hatte 
übrigens  hier,  wie  oft,  Reiske  coniicirt.  Cleom.  XVIII.  2.  2. 
y,ui  oi  TiQOTiQOV  avTov  HazayBXävxEg,  aufweiche  Stelle  weiter 
unten  zurückzukommen  ist,  und  cbendas.  6.  hnH%ovxo  xovxov 
KLTiov  ysyovsva  i^  wo  RCD  tii'at  geben  und  der  Unterzeich- 
nete wenigstens  keinen  andern  Grund  für  diese  Wahl  angeben 
kann  als  eben  die  sonstige  Güte  der  Handschrift  A.  —  XXII.  3.  9. 
cjöxs  xdHelvrjv  ÖLajtvv&dvEöd'ai,  y.ijXL  xaxoxvsi  (vgl.  S.  242.) 
für  xccxoxvr].  — ■  XXVII.  3.  2.  xmv  oI'kol  TCQayudxcov  dviöxäv- 
tav;  in  BCD  ist  a'vö' tör  a  vrcöv. —  XXXI.  2.  \.  nol  nXio^iv 
dXoylaxcoq  dnocpBvyovxig  lyy  vg  öv  aaxov  aal  ^axQav  ölo3- 
KOVTSg',   für  syyvg  oVra  xal  ^.  d. 

Ausserdem  aber  glaubt  der  Unterzeichnete  noch  folgende 
Lesarten  aus  A.  zur  Aufnahme  empfehlen  zu  können :  Agis  I.  2.  3. 
ovdsv  slXiüQLvig  ovo'  co (.iokoyt]^,sv ov  statt  ojjLoloyov^isvov 
in  BCD.  Zwar  liest  man  Lysand.  XV^II.  ovx  6^oXoyov}.iEva  ygd- 
q}C3v  xotg  tcsqI  xr^g  XBinag  xov  dvögog  o^oXoyov^svoig-,  Marius 

XXXVI.  und  Brutus  I,  ofioXoyov^svöv  e(jTL,  Phocion  VIII.  6^o- 
Koyevxtti    und   öfter   oiioXoyovfiEvag    wie    Timoleon    I.    XXX. 

XXXVII.  Allein  eben  deswegen  konnten  Abschreiber  um  so 
leichter  auf  eine  Aenderung  verfallen,  und  das  Perfectum  ist 
doch  an  und  für  sich  auch  ganz  angemessen,  wie  d^oXoyrjtai 
auch  Phocion  IV.  geschrieben  ist.  — 

Agis  XI.  1.  3.  xovg  ycQovxag  olg  xo  xgdtog  7]v  sv  ta 
nQoßovXivBLV^  was  ausser  A  auch  BC  haben.     In  der  Ausgabe 
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ist  av  aus  andern  Büchern  vorgezog^e» ,  mit  Berufung  auf  Cleo- 
raenes  XIV.  1.  10.  rot)  ö'  'y^gärov  ro  näv  ijv  xparog,  wozu  noch 
Agesilaus  IV.  kommen  kann:  xcöv  icpögov  r^v  toxb  xal  täv  j'a- 
QÖvxcav  To  {jceyiörov  sv  tjj  TiolirUf  ngärog.  Dennoch  beweisen 
diese  Stellen  nichts  gegen  den  Dativ  der  besten  Handschriften, 
welcher  überdiess,  nach  einer  brieflichen  Bemerkung  des  Herrn 
Prof.  Sintenis  ,  durch  Lycurgus  VI.  öäiicp  öl  tav  xvQiav  rjuiv  nal 
xparog  gesliitzt  wird.  —  Ebcnds.  3.  3.  Kcc^kt^ovrai,  tiqos  ovga- 
vov  aÄußAiTrovrfg  ohne  tov  vor  oxjq.  Hr.  Seh  beliiclt  den  Artikel 
bei,  weil  ihn  die  Vibrigen  Bücher  haben.  Die  Annahme,  dass 
diesen  die  Abschreiber  eher  zusetzten  als  wegliessen ,  hat  wohl 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Gebräuchlich  war  aber 
Beides:  Romul.  XXVIII.  av%ig  olxslv  ovQdvöv^  Consol.  ad  Apol- 
lon.  VI.  dvartirag  slg  ovq.  tpq  y^tgag^  wo  Turnebus  tov  ein- 
schob; und  mit  dem  Artikel  Brut.  XLI. ,  Sylla  VI.,  Numa  XVIII., 
Alexand.  XIX.  XXX.  Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  ijliog ,  das 
hl  der  Note  angeführt  wird  ,  auch  beim  Plntarch.  —  Agis  XIII. 
1.  4.  näXhöxov  d lav  07] na  xal  AaxcjvLXcöxaxov  alöx^öxa  vo- 
6r](iaxirr~j  cpiXonXovtia  öiacpd'sigag,  so  aus  A  und  dem  Rande 
von  D.  Vulgata  ist  vo^ov.  „Mihi  hoc  {^diavoTj^a)  inde  ortum 
videtur ,  quod  pro  vöfiov  aliquis  librarius ,  ad  voör'jfLazi  in  pro- 
ximo  versu  aberrans,  ro^jita  scripserit ,  undc  mox  a  correctore 
v67](ia  factum.""  So  Hr.  Prof.  Schocraann ;  nur  dass  dieser  Er- 
klärungsversuch ziemlich  kVinstlich  zu  sein  scheint,  und  um  zu 
öiavoTj^a  zu  gelangen ,  muss  dann  noch  eine  Correctur  supponirt 
werden.  zJiavörj^a  lässt  sich  vielmehr  aus  drei  Gründen  verthei- 
digen,  vorausgesetzt  zuerst,  was  auch  Ilr,  Schocmann  nicht  in 
Abrede  gestellt  hat,  dass  es  in  den  Zusammenhang  der  Rede  so 
gut  wie  vo/xov  passt  (Cleom.  XVI.  3.  8.  sTtl  v6i>  0(6q)QovK  xai 
^cüQLOV  skbIvov  xov  AvKOVQyov  voyLov).  Erstens  nämlich  ist 
leicht  möglich,  dass  bei  verrauthlich  ähnlichen  Abbreviaturen 
vö^ov  aus  Öiccvotj^a  gemacht  wurde,  da  ovo^cc  und  v6f]ua,  vö- 
jtog  und  ovo{ia  mit  einander  verwechselt  sind ,  Bast.  Gomment. 
palaeogr.  782.  Giebt  man  aber  diess  nicht  zu ,  weil  dann  auch 
hier  öta;vo'j;jua  Schwierigkeiten  mache,  so  sieht  doch  zuverläs- 
sig vö^ov  eher  wie  eine  Erklärung  zu  ötavöij^a  aus  als  umge- 
kehrt. Sodami  bietet  8im>C7]ßa  nicht  blos  A,  sondern  auch  D, 
eine  unleugbar  gute  Handschrift.  Drittens  aber,  und  diess  ist 
wesentlich,  scheint  die  Parechesis  öiavorjfia  —  vo(5t]yiaxi  gerade 
acht  plutarchoisch  zu  sein.  Diese  Figur  wendet  der  Schriftsteller 
häufig  genug  und  selbst  da  an,  wo  der  Gedanke  ganz  ernsthaft 
und  gewichtig  ist.  Vcrgl.  Brutus  XL.  '/lya&tjv  ^evxoL  i'vx^v 
ixcopiiv ,  elg  Ti]vxvxr]v  dcpogmneg ,  Tili.  Gracch  XIV.  xä  Hysiv 
Bxoi{i6xaxov  ical  xä  9aggHV  IxcxficSxaxov  ^  wo  Schäfer  aufmerk- 
sam war,  Camill..  XII.  6  Öl  6iji.tov  llr^gL^iöxo  xnl  dfßog  ojv  —  t^ 
^'W^  XQ'>](iöix€vogf  Pompeius  LXXI.  xccgnlrjydg  iv  o^uccöl  aal 
öTO^aGLv  ovöag^  Marius  XVII.  öx^jucctu  aal  KLVij^azcc  kccnßd- 
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vovTccg,  Comp,  xlristid.  c.  Cat.  Mai.  IV.  i^iguv  idijavtsg  rrjv 
XT^öiv  (ov  rrjv  xqyi6l%>  aTtEdonipia^ov  (Isoer.  Areopag.  XII.  a-  E.), 
Solon  XV.  T«  ^lev  xrij.uara  tcagnov^evoL,  rd  ös  xq^^ktu  rolq 
davsLöaöLV  ovx.  «TiodidovtEg^  Alexand.  LIX.  Poinpei.  XXXVI., 
Phocion  II.  7CLXQCC  —  td  ijd'i]  xal  fiixgölvTta^  de  Sera  Niim.  Viiid. 
p.  7.  xal  To  ^rj  TtaQ  exaötov  döixijficc  ToTg  7tovr]Qoig  snaxoXov- 
hovv  xaxov  dkX'  vöTEQov  ilg  drvxrjaatog  lägav  rtO^giLtsvot,  wo 
Wyttenbach  S.  20  nachgesehen  werden  kann.  Melir  Delege  sind 
wohl  nicht  nöthig,  so  viel  ihrer  sonst  anch,  namentlich  die  Mo- 
ralia  haben.  —  Agis  XIX.  3.  8.  zovg  vjirjQBtag  exs?.svov  dysiv 
slg  rrjv  xa?.ov^BV)]v ^s^äöa,  Vulgataist  dndyBiv.  Vgl.  Numa  XIX. 
xav  dyopiiva  xivlngog  &dvatov  avTo^udrcjg  övvzvico0LV,Li\c\i\[. 
XVII.  a.  E.  Kakliörgatov  6  filv  aysLV  exskEVöev,  ot  d'  ayovrsg 
dnsxTEivav.  —  Cleora.  IX.  2.  14.  Ttagd  t6  tcöv  iqpo'gwi'  6v66l- 
tiov  tov  06ß  ov 'löqvvtccl  A  axeöaif-iövio  i,  wofür  BCD 
[ÖQVöavro  TOV  06ßov  ev  Aaxtdaiixovi  geben.  Man  bemerke, 
dass  jene  Worte  den  Anfang  eines  Hexameters  bilden;  %uQd  aber 
ist  in  solcher  Bedeutung  gewöhnlich,  vergl.  Letronne  Ilech.  pour 
serv.  ä  l'hist.  de  l'Egypte  p.398.,  welcher  ans  Spon  Misceil.  erud. 
p.  398.  (?)  ötriGovGi  xr^v  tixovtt  nagd  xdg  xguTte^ccg  und  Observ. 
Misceil.  IV.  p.  352.  anführt.  —  Cleom.  X.  5.  8.  oncog  —  oä- 
^aö  i  xrjv  TToAn-, da  in  A  öcjl^coöl  steht.  Diese  Schreibweise  kannte 
der  Unterzeichnete  bisher  nur  aus  Inschriften ,  s.  Boeckh  Corp. 
Inscr.  Gr.  n.  231.  I.  3.  'Avxicpdvrig  —  '/4va6c)^opiBvotg  p.  354.  b. 
r.  229.  9.  avtai  iiövai  6cpt,ovTccL  p.  352.  b.  n.  175. 5.  ovtog  dv^g  vg 
^aaöEV  A^Yivaiav  xgEig  cpvXdg  p  907.  b.  Maittaire  bei  Mazoch. 
Tab.  Heracl.  p.  163.  Auch  gehört  hierher  der  JNarae  ZJcovavxrjg 
in  einer  Attischen  Steinschrift,  die  zuerst  Ross  im  Kunstblatte 
1840.  Nr.  17  bekannt  gemacht  hat  {Olvoxdgrjg  UOIN^TTON 
Jl£gya6^&Ev).  —  Um  eine  ähnliche  Kleinigkeit  anzufügen,  so 
mnsste  Agis  V.  1.  7.  d^agysTTcog  aus  ABC  geschrieben  werden, 
Buttm.  Gr.  Gr.  II.  285.  Die  Handschrift  A  ist  überhaupt  auch 
in  diesem  Betrachte  sehr  sorgfältig  geschrieben ;  so  hat  sie  mit  B 
in  Agis  X.  1.  3.  «£(p>;i'dros,  XIII.  1.  3.  dt£Xv(ii]vaTO^  oft  auch 
ovtcog  wie  das  v  Eq)EXxv6xix6v^  worauf  noch  nicht  hinlänglich 
Yon  den  Editoren  geachtet  zu  sein  scheint.  —  Agis  XVII.  2.  5. 
7;g  {EJitGxokrjg)  r^v  x6  nkilöxop  'Agdxov  xaxrjyo  gia^  die 
beiden  letzten  Worte  stehen  gewöhnlich  in  umgekehrter  Ordnung. 
Aber  hier  wird  als  Hauptinhalt  des  Schreibens  an  die  Achäer  die 
Beschuldigung  gerade  des  Aratus  hervorgehoben.  Auch  an  eini- 
gen andern  Orten  hat  A  bessere  Wortstellungen.  —  XVIII.  2.  1. 
o&EV  &avnd^ovx£g  X'^v  6^vt7]Tcc  aal  didvoiav  xov  KXsouEvovg 
Tiai  oiJigöxegov  avxov,  zov  U6?.a)va  xal  xov  ylvxovgyov  dno- 
[iiHT^öccöd^at,  fpdöxovxog  —  xaxccyElävxEg^  x6xs  navxEläg  imi- 
%ovxo  xxL  So  Hr.  Schoem.  zum  Theile  aus  B.  C.  und  Vulcob., 
dagegen  haben  AD  Exfaviiat,ov ^  was  deshalb  verworfen  ist,  weil 
Plutarch  umfassendere  Sätze  zu  bilden  pflege.  Nur  erhellt  nicht, 
warum  ein  Schreiber  gebessert  haben  sollte,    da  an  den  zwei 
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Participien  9civiicc^ovrBg  (gesetzt,  diess  sei  acht)  —  XKrnyfXav- 
Tfg  (vgl.  Held  zum  Timoleon  p.  355.)  sclnverlich  Jemand  Anstoss 
^^enommeii  hat.  Der  lief,  möclite  deshalb  lieber  f9avi.ta^ov 
festhalten,  mozu  jtat  OLTtQÖtfQov  —  KatayiXiOJVTSS  Siibject  ist, 
vor  roTS  aber  Hai  einschieben  ,  was  bei  vorgängipem  Sigma  leicht 
ausfallen  konnte.  Und  war  diese  Partikel  erst  durch  ein  Verse- 
hen weggelassen ,  dann  bildete  sich  die  Correctur  Qavfi ä^ovTis 
leicht.  Zu  dem  aber  scheint  der  ganze  Gedanke  durch  das  Ver- 
bimi  finitura  an  Nachdruck  zu  gewinnen.  —  Agis  IX,  1.  8.  räv 
ngoTSQCJV  ygtjöfiäv  fivrjfiovsvöai,  —  xal  rcov  ivayxog  fx  IlaöL- 
(füag  xexo^iö^kcov  ccvrolg.  Hier  geben  to?;  AD,  to  BC,  Ttsxo- 
^lö^Evov  BC  und  xsxoöjji^jubvov  A.  Vielleicht  dass  ursprüng- 
lich tov  XEXO ^  i6 (i  Bvov' nämWch  xqtjö^iov  geschrieben  war. 
Dann  wäre  ^vrj^ovsvELV  erst  mit  dem  Genitiv  und  hierauf  mit  dem 
Accusativ  verbunden ,  gerade  wie  bei  Herodot  VI.  136.  T//g  fia- 
j(,rjg  zh  rtjg  sv  MaQa&covt  ysvofxivrjg  Ini^i^vriuh'oi  nai  rriv  Ai^- 
^ivov  aiQEöLV  ^  vgl.  Matthiae  Gr.  Gr.  §  632.  Kriiger  zu  Xonoph. 
Anabas.  I.  2.  8.  V.  8. 13.  zu  Dionys.  Halic.  de  Thucyd.  lud.  XV.  1. 
Göller  zu  Thucyd.  VI.  82.  Eurip.  Ion.  158.  177.  Herrn.  Aeschyl. 
Choeph.  225.  Blfld.  Agam.  647.  Bernhardy  Gr.  Synt.  S.  168.  Un- 
richtig aber  ist  die  Bemerkung  Matthiä''s  §  347.  Anmerk.  2.  ^^^rrj- 
[iOVBva  und  diivtjfiovHv stehen  gewöhnlicher  mit  dem  Accusativ," 
denn  [iv')](xovbv(o  hat  mindestens  eben  so  häufig  den  Genitiv  bei 
sich,  besonders  im  Plutarch,  ja  nacli  Passow  im  Lex.  den  Accu- 
sativ sogar  seltener,  und  über  a^inj^ovelv^  wozu  jener  eine 
Stelle  aus  Isocrates  citirt,  vgl.  Benseier  zum  Arcopagit.  S.  280. 

Wird  nun  aber  die  Frage  überhaupt  gestellt,  was  der  Text 
durch  Hrn.  Schoemanns  Bemühungen  überhaupt  gewonnen  habe, 
so  ist  gern  anzuerkennen ,  dass  an  vielen  Stellen  Plutarch  aus 
den  Handschriften  sich  selbst  wieder  ähnlicher  geworden,  öfter 
auch  durch  scharfsinnige  luid  glückliche  Conjecturen  nachgehol- 
fen ist.  So  scheint  dem  Unterzeichneten  wenigstens  in  der 
schwierigen  Stelle  Agis  II.  8.  7.  iXaQov  axpäuBvoi  TtgayuaTOT., 
kv  oig  ot'xfcr'  ?}t  t6  stibI  ^tq  xaXov  aiö^QOV  ijÖi]  ro  7{E7cav6dai, 
die  Emendation  sv  olg  ovxit  i^t>  ro  tJitf.tnvai  xaAd?',  Gtö;up()V  d' 
■}'jÖT]  ro  7Ci.Tiav6\fai  vollkommen  gelungen,  mit  Ausnalime  des 
letzten  Wortes,  wofür  navöaG^ai  aus  AD  vorzüglicher  ist.  A»ich 
durfte  nicht  geglaubt  werden,  dass  der  letzte  Gedanke  ein  dich- 
terisches Fragment  sei,  sosehr  sonst  Plutarch  seine  llede  mit 
solchen  Zierratljcn  schmückt.  Hier  bietet  weder  Inhalt  noch 
Fassung  der  Sentenz  hinreichenden  Grund  zu  einer  solchen  An- 
nahme. —  Im  Cleomenes  XII.  1.  6.  ovx  dy^tvig  o»'Ö'  äiQrjörov 
7}yr]6aro  rr^v  Ini^v^iav  ■aal  TtgoQvniav  toü  öroccrevftarog  Im- 
ÖBit,ca  rolg  noXi^ioig  wird  ansprechend  vermuthet:  r-^v  ivnti- 
&iiav  Kai  Ttgo&Vfiiav.  Denn  Stellen,  wie  die  von  Lobeck  Paralip. 
Gr.  Gr.  p.  61.  in  der  Note  angeführten,  sind  andrer  Art.  —  Ebds. 
VIII.  2.  7.  Ol  dh  ziööages  Div]]Qi^)]0av  nal  räv  BTTtßoijQ-ovvrcov 
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aviolg  nXdovsg  rj  Skica.  Im  Commentar  ist  iiberzeugend  darge- 
tlian,  dass  der  ganze  Zusamineiihaiig  ov  JtXüovsg  verlangt;  denn 
das  Folgende  rovg  ydg  i^Qv^iav  ayovtag  ovk  sktslvuv  lässt 
scliliessen ,  Plutarch  habe  eine  verhältnissraässig  ihm  nur  gering 
scheinende  Anzahl  von  Getödteteu  angegeben.  Schorns  Ueber- 
setzung  S.  112.  a.  a.  0.  „Ausserdem  fielen  noch  über  zehn  Bür- 
ger"" verdeckt  durch  ihre  üngenauigkeit  das  Unrichtige  im 
Texte.  Gleicher  Weise  ist  die  Negation  ausgefallen  Cleora. 
XXV.  2.  10.  vor  TCoXlovg  und  XV.  2.  2.  vor  fistgia^  wo  die  Be- 
rufung auf  XXXV.  3.  5.  ^Etglag  et,r]^iovxo  (ziemlich,  d.  i.  sehr) 
nichts  zur  Vertheidigung  der  Vulgata  gegen  Schoeraanns  einge- 
schobenes ov  helfen  möchte.  —  Ebds.  XVIII.  2.  15.  lässt  die 
Correctur  Ttokhjv  s7ild£Lt,LV  avdgsiag  STtOLOvvzo  nal  mi^agiiag 
an  Stelle  des  in  allen  Handschriften  befindlichen  nzL%ag%iav  kei- 
nen Zweifel  zu.  —  Cap.  XXXIV.  1.  4.  ist  die  Muthmassung  t« 
Ttgäy^ara  no%Hv  uvtcc  xal  nagaKaktlv  SKelvov  für  avtöv  glück- 
licher als  was  frühere  Herausgeber  gewollt  hatten :  sxsl  oder 
exelös  statt  ekhvov.  —  XXV.  3.  5.  sind  die  Worte  äg  cprjöi  mit 
voller  Befugniss  eingeklammert  und  sehr  wahrscheinlich  ist  XXVI. 
1.  eine  Lücke  im  Texte  angenommen. 

Wiederum  an  andern  Stellen  befriedigt  die  versuchte  Aen- 
derung  weniger.  So  Agis  X.  4.  Hv  ö'  'EKTtgsTtrj  ^sv ,  £q)7]6iv, 
InaivHg  dg  Ecpogsvcov  Qgvvidog  tov  ^ovölkov  öxsnccgvcp  rag 
dvo  täv  Evvscc  xogdcöv  E^etEJUS ,  y.al  tovg  etil  Tcßo&s<p  nuXiv  x6 
ctvto  TOVTO  3tgdt,avTCig'  fjy.ccg  ös  iiB^(py  tgvcpiijv  ical  tloIvte- 
Xeiccv  xal  ccXcc^ovElav  ex  rfjg  Zlnügrrig  dvaigovvTag;  Sötceq 
ov^l  xccxEivcjv  tö  ev  novöfnfi  öoßagov  aal  JiEgLxrov  ojtag  Evtav- 
&a  ^r]  ngogildy  (pvlarzoi-iEvcov  ^  Önov  yEvo^Evcov  ßlav  xal 
rgoTtcov  u^Etgia  aal  nKrj^^khEia  rrjv  tcöIlv  dövpicpcovov  xal 
ävägao6tov  savzfj  itETtobyjiEV.  Schon  Reiske  und  Coraes  hatten 
an  dem  letzten  Satztheile  herumgebessert.  Als  Vertheitliger  der 
vorstehenden  handschriftlichen  Lesart  ist  dann  Hrn.  Px'of.  Sintenis 
aufgetreten,  doch  haben  seine  Gründe  für  die  Aechtheit  den 
Herausgeber  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Ohne  dass  auf  eine 
ausführlichere  Beleuchtung  der  Einwürfe  Schoemanns  gegen  die 
schwerlich  richtig  aufgefassten  und  gedeuteten  Worte  von  Sinte- 
nis oder  auf  Widerlegung  der  Schoemannschen  Conjectur:  ojrou 
ys  vvv  ri  tcov  ßlcov  xrA.  eingegangen  wird ,  stehe  lieber  gleich  die 
Exposition  des  Zusammenhanges  der  ganzen  Stelle,  wie  sich  die- 
ser bei  wiederholter  Betrachtung  dem  Unterzeichneten  ergeben 
hat.  „Du  lobst,  spricht  Agis  zu  seinem  Gegner  Lykurg,  den 
Ekprepes,  der  als  Ephore  dem  Musiker  Phrynis  zwei  von  den 
nenn  Saiten  abschnitt,  und  die,  welche  am  Tiraotheus  wiederum 
eben  dasselbe  gethan  haben;  niicl»  aber  tadelst  Du,  der  ich 
Schwelgerei  und  Ueppigkeit  und  Hoffahrt  aus  Sparta  wegräume*?! 
Als  ob  nicht  auch  jene  voll  Bcsorgniss  gewesen  wären ,  das  Prun- 
kende und  Ueberflüssige  an  der  Musik  möchte  eben  dahin  aus- 
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schlagen  [7Cqos1&]]]\  wohin  die  Lebensart  und  die  Sitten  gelangt 
sind,  und  wo  in  Folge  davon  Unniaass  und  Regelwidrigkeit  die 
Stadt  mit  sich  selbst  unübercinstiramend  und  zwieträchtig  ge- 
macht hat!'^  Jene  Ephoren  also  schritten  gegen  überflüssige 
musikalische  Neuerungen  ein ,  weil  sie  befürchteten,  die  Musik 
möchte  von  der  alten  Einfachheit  und  Strenge  zur  Künstelei  und 
zum  Uebermaasse  ausarten,  wohin,  d.  h.  zu  welchem  Uebcrmaasse 
eben  jetzt ,  nach  des  Agis  Dafürhalten,  die  Sitten  auch  ausgear- 
tet sind.  Und  hieraus  ist  hervorgegangen ,  dass  Sparta  nun  mit 
sich  selber,  wie  es  seinem  Wesen  und  seiner  Geschichte  nach  zu 
eigenem  Fortbestellen  sein  muss ,  nicht  mehr  im  Einklänge  steht. 
Das  Ueberaiass  ist  der  gemeinschaftliche  Punkt  (evrav&a  onov), 
von  wo  Yerderbniss  der  Musik  wie  des  Lebens  beginnt;  nicht 
so  jedoch,  dass  das  Verderben  der  Blusik  das  des  Lebens  nach 
sich  ziehe ,  sondern  ein  jedes  ist  vom  Andern  ganz  unabhängig  zu 
denken.  „Wenn  nun  Du,  Ei>;prepes,  so  argumentirt  Agis,  die 
Ephoren  lobst,  welche  dem  Uebermaasse  in  der  Musik  gesteuert 
liaben,  um  wie  viel  mehr  musst  Du  mich,  statt  mich  zu  tadeln, 
loben,  der  ich  die  Reinheit  und  alte  Zucht  spartanischen  Lebens 
herzustellen  bemüht  bin  ,  da  doch  Wiederherstellung  der  Harmo- 
nie des  Lebens  etwas  noch  viel  Grösseres  ist  als  erstrebte  Reini- 
gung der  musikalischen  Harmonie." 

Cleomen.  II.  3. 1.  Aicoviduv  ^i\v  ydg  rov  naXaiüv  liyovöiv, 
tnSQCSxrj^svta  Tiolog  rig  avra  (paivBxai  7ioi7]rrjg  yeyovsvaL  Tvq- 
talog ,  SLTiHv:  ^^'AyaO^og  vicov  il^vxccg  atxaAAfii'."  E^jiinXa- 
(.iBvoi  ydg  vno  xäv  notri^ärcov  iv^ovöiaö^ov  naga  rag  (xcix^S 
Tjtptiöovv  aavrcöv.  Hier  rührt  das  Zeitwort  alxäkKiiv  von  H. 
Stephanus  her  ;  A  hat  aber  xci;>cxo;vjfv,  J) 'noTi'iiavkriv  ^  B  xaxxa- 
väv  und  von  andrer  Hand  KaxKTayslv  und  am  Rande  TcaHKtavHV 
yxoi  xccxaxxaVELV ,  C.  xccxaxavELV.  Nun  wird  dasselbe  Urtheil 
desLeonidas  noch  an  zwei  andern  Stellen  von  Plutarch  angeführt: 
apophth.  Lac.  II.  170.  Tauchn.  VI.  887  R.  (^xaxavilv)  und  de 
sollert.  anim.  I.  a.  Auf,  wo  xakkvvsiv  steht.  AiKaXXuv  suchte 
besonders  Coraes  zu  vertheidigcn,  Hr.  Prof.  Schoemann  dachte 
an  y.uQxvv^v  oder  aaQxaivrjv ,  C.  F.  Hermann  verrauthete  xccx- 
ccvXslv.  Doch  jede  dieser  Aenderungen  weicht  zu  weit  von  den 
überlieferten  Schriftzügen  ab  und  giebt  einen  mehr  oder  minder 
unbefriedigenden  Sinn.  Die  an  unsrer  Stelle  und  de  soll.  anim.  un- 
mittelbar folgenden  Worte  ycpitöovv  ecwxcöv  beweisen  \invvider- 
sprcchlich,  dass  der  Begriff  des  Aufopferns,  Ilingebcns  erfor- 
dert wird.  Es  wird  dem  Tyrtäus  in  der  Erklärung,  welche  Plu- 
tarch von  dem  Urtheile  des  Leonidas  giebt,  die  Kraft  zugeschrie- 
ben, die  Gemütlier  der  Jünglinge  zur  Nichtachtung  ihres  Lebens 
im  Kampfe  bestimmen  zu  können.  Daher  hatte  der  Referent 
xanxaivTjv  coniicirt.  Er  theilte  diess  Hrn.  Prof.  Sintenis  mit  und 
erfreute  sich  der  Billigung  dieses  Gelehrten  mindestens  über  das 
\  erstäüdniss  der  Stelle.     Dem  Handschriftlichen  aber  noch  ent- 
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sprechender  sei  zu  schreiben:  icccxxainjv,  was  mit  Vern^niigen  zu- 
gegeben wird.  Das  ganze  ürtheil  des  Leoiudas  entbält,  so  ge- 
fasst,  etwas  Paradoxes,  Lakonisches,  was  der  Schriftsteller 
noch  erläutern  zu  müssen  glaubte. 

Cleora.  IV.  4.  9.  xal  rcöv  naXaiäv  rivog  avxov^  dvE^ifiv}]- 
6xs  ßccdiksav ,  BiTCovTog  ort  (läzrjv  AaKSÖaLfiövLoi  TiDvd^ävov- 
Tttt  TTc^i.  TcJx'  TtoXsßfav^  ov  110001  SLöiv,  Seit  11.  Stephanus  liat 
man  an  diesem  Witzworte  Anstoss  genommen.  Die  Verbesserung 
jenes:  sinövrog  ov  /xdtrjv  ort  xrl.  wird  hier  gebilfi^t  „donec 
certius  aliquid  inveniatur  ,*•'  Andrer  Einfälle  bleiben  billig  uner- 
wähnt. Aus  der  sonstigen  Anführung  Lacon.  Apoplith.  VI.  8ü7. 
R.  ovK  erpr]  Ös  (Agis,  d.  Sohn  d.  Archidamus)  tovg  AaKiÖaii^LO- 
viovg  sgaräv  tcööol  hgIv  ot  TtoXefiiot  dXkd  nov  ÜGiv  ;  und  eben 
so  bei  Stobäus  VII.  48.  lässt  sich  für  die  Integrität  oder  Corruptel 
vorliegender  Stelle  kein  Moment  abnehmen.  Gleichwohl  sclieint 
der  Zusammenhang  jede  Aenderung  als  unnöthig  zurückzuweisen. 
Aratus  itst  vor  den  heranrückenden  und  zwar  schwächeren  Sparta- 
nern gewichen,  ohne  sich  in  ein  Treffen  einzulassen.  Da  lässt 
Cleoraenes,  jenes  Wort  des  Agis  ein  wenig  anders  >rendend  und 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Din^e  anbequemend,  diesen  sa- 
gen :  ,,  Vergebens  fragen  die  Lacedämonier  ,  nicht  wie  viel  der 
Feinde  sind,  sondern  ivo  sie  sind,  d.  h. :  Auch  wenn  wir  mit  einer 
geringern  Ileeresraacht  anziehend  gar  nicht  forschen  ,  wie  gross 
die  Zahl  der  Gegner  ist,  sondern  nur  wo  sie  stehen,  ist  unsere 
Nachfrage  ohne  Erfolg,  indem  selbst  dann  jene  uns  nicht  Stand 
halten,"  Das  scheint  dem  Unterzeichneten  witzig  und  treffend 
genug  zu  sein ;  die  Annahme  aber,  Cleomenes  habe  eine  Aeus- 
serung  des  Agis  seiner  besondern  Lage  nach  ein  wenig  imigeän- 
dert,  ist  an  und  für  sich  wohl  nicht  unstatthaft.  Die  Natur  der 
Dinge  selbst  bedingt,  dass  so  etwas  öfters  mit  ähnlichen  Aus- 
sprüchen geschieht.  Man  vergleiche  ,  um  nur  Ein  üeispiel  anzu- 
führen ,  PI.  Lycurg.  V.  34.  mit  Sintenis  Bemerkung,  wiewohl 
Gleichheit  beider  Stellen  durchaus  nicht  behauptet  werden  soll. 

An  der  vielbehandelten  Stelleim  Cleomenes  XXVll.  L  3.  wo 
Hr.  Prof.  Seh,  verrauthet  hat:  y,a\  z}}]aäör]g,  zag  rgirjoeig  fiiv 
xcc9sXxsiv  Kai  TiXrjQOvv  ttots  toji'  ^Axfr^vaicov  xbXsvÖvvg)i>  ,  %Q^- 
(xavcc  d'  ovK  sy^ovrav  ^  TToötegöv  löriv,  scpt],  to  TtgodsiöaL 
Tov  cpr>QÖ:(jaL,  ist  ^rpoöarjai  zwar  dem  Sinn  angemessen;  allein 
in  paläographischer  Hinsicht  kann  man  sich  doch  füglich  ka»un 
überzeugen,  dass  jtQodHöat  in  ngogarsvöai  (A)  oder  jiocoga- 
xhvGcii  (A  a  corr.)  oder  Ttgäga ,  Ttgägai  (so  in  andern  Codd.) 
verderbt  sei.  Hier  ist  der  Schatz  noch  zu  lieben,  denn  auch  Sinte- 
nis dgrontivöai  befriedigt  trotz  der  Billigung  G.  Hermanns 
nicht.  — 

Hat  Referent  im  Vorstehenden  meist  die  handschriftlichen 
Lesarten  z\i  vertheidigen  gesucht,  so  erlaubt  er  sich  nun  einige 
eigene  Conjecturen  vorzutragen.     Im  Agis  II.  j.  1.  lieisst  es:  ijiiX 
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Gv^ßalvii  ye  xccl  oviagtö  rov  ögdxovrog,  ov  (pT^Gni  v  ^v&ogr^v 
ovoav  tt]  ii£(pttXtj  GtaGiäöaöav  atiovv  rjynöQai  nagä  (leQOc^aal 
tiri  dicc  TCccvTog  axoAovOaiv  ixslvy  kaßovöuv  b\  TrjV  i^yifxo- 
viav^  avz^v  zs  xaxcjg  anaXXdxTHV ,  dvoia  7ioQivo[.iiir]V ,  ■aal 
Tt}v  Kfq)ttlr^v  xuta^aheiv^  tvcplclg  nai  nacpoig  ßSQSöLV  drayua- 
t^oiiirrjV  nagd  cpvGiv  tjiiGQ'ai.  Der  Dativus  dvota  adAerbiell  ge- 
biaiirJit  ist  S.  85.  durch  Thiicydid.  III.  48.  und  älniliclie  Aus- 
drücke hiuliinglich  erläutert.  Da  aber  der  Rand  der  seljr  guten 
und  alten  Handschrift  B  dvoöla  darbietet,  so  ist  in  dem  Unter- 
zeichneten die  Vermiithung  aufgestiegen,  es  sei  dvodicc  zu 
lesen  und  will  ihiu  diess  in  der  einfachen  Fabel  selber  dem  Sinne 
nach  viel  passejider  erscheinen.  Vgl.  Suidas:  dvobia'  fjrt^y/^jua 
TOTcixov  •  Ol  6s  Tiksiovg  dvodia  tiul  xard  tag  v/jöovg  diEöndgr]- 
Gav  (Polyb.  III.  10.).  —  \ 

Agis  XXI.  1.  3.  Sgts  ^^  xararpaveig  uvai  xovg  noXhag 
dXyovvrag  /.liv  btiI  roig  yeyovoGi,  ^iGovriccg  ds  röv  Aicoviöav 
xal  rov '/4nq)dQrjv .,  firjöev  öslvotsqov  fir]d'  dvoGicJTfgov ^  £|  ov 
^foQiHg  IJeXoJtövvfjGov  oIxovGlv^  oiofisvovs  tv  Z^ndgri]  tibtiqü- 
%9aL'  Die  Handschriften  BC  und  Vulcob.  haJben  dXX'  dXyovvTac^ 
worauf  die  Editoren  weiter  niclits  gegeben  haben.  Es  fragt  sich 
aber  wohl,  ob  diess  ein  blosser  Schreibfehler  durch  Dittographie 
sei,  oder  ob  ursprünglich  k^'  dXyovvxag  ^iv  xtA.  gestanden 
hahe. 

Cleoin.  IT.  8.  1.  aGx^Gscog  61  xal  GofpQOGv^n^g  viav  xtu 
xaQTBQLag  xal  iGozi^rog  oüd'  ddcpaVtg  ijV  To'Tf ,  tcov  Tzegl  'Ayiv 
«jToAcoAoTCOT',  (/vrjpLovtveLV.  To'ts  ist  von  Coraes  ;  in  BC.  «teht 
TOVTO ^  in  AD  rovrcp^  Die  Conjeclur  von  Sintenis:  xovtcov,  was 
sich  auf  die  vorhergegangenen  Genitive  beziehen  soll,  ist  wegen 
des  unmittelbar  folgenden  Geuitivs  tcjv  —  dnoXcoXÖTOv  verwor- 
fen. Falls  die  Handschriften  wirklich  tovtcov  darböten,  so  würde 
dieses  Bedenken  bei  Plutarcli  unerheblich  sein.  Man  sehe  z.  B. 
nur  Jul.  Caes.  XIII.  Kdrcovog  Ös  ngärov  ^Iv  iGxvgitofJiivov  rcj 
voficj  Tigog  xy]v  dlioGiv,  iixu,  cog  icigcc  ;roAAoi;s  zt&egaTiev^E- 
rovg  vxö  zov  K  aiG  ago  g^  iycKgovGavzog  zc5  ^oöra  zo 
TTQäyficc  aal  t}]v  {j^Bgav  iv  zcß  kiysLV  xazargiipavTog.  Ponipei. 
XX  WI.  uGa  xöa^uov  legoig  xal  Xapmgözrira  reo  fdgidußco  nags- 
|fiv  tcpairizo  Xaßcov  fiöva^  zd  koiJid  zijv  Z^rgaTorlxr^v 
sxeXiVE  X£xzr]69a(,  %aigovGav.  So  aber  möchte  Bef.  wenigstens 
eine  solche  doch  immer  auffällige  Nebenstellung  nicht  durch  Con- 
jcctur  in  den  'l'ext  bringen;  vielleicht  liegt  ev  roiirw  näher.  — 
Ob  Cleomen.  XXVII,  2.  13.  ov  ^töiov  zolg  ncXlzaig  rpgöi'fjua 
xcii  QdgGog  mnoirjxcjg  nicht  zu  cmcndiren  war  l  jxjisjtonjxcig, 
kann  fraglich  sein,  da  ein  Dativ  dabei  steht,  vgl.  Lyctirg.  XIII.  7. 
XIV.  22.  XXX.  30.  Wo  die  afficirte  Person  nicht  erwähnt  wird, 
liest  man  das  einfache  Zeitwort  tgydt^sGQca.,  Ttoiüv-,  wofür  öfter 
das  Compositum  willkürlich  von  den  Kritikern  gesetzt  worden  ist, 
s.  Lycurg.  XXX.  29.  Nuraa  XYI.  18.  Fab.  Maxim.  IV.  21.  Comp. 
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Cimoii  c.  Luculi.  II.  Im  Pericles  YI.  hat  zwar  das  Simplex  auch 
den  D;lli^  bei  sich,  doch  ist  dort  h>8Qyät,BtaL  höchst  wahrschein- 
lich im  Pariser  Codex  Nr.  1676. 

Cleomen.  XXXV.  1.  4.  Xagiov  ös  novs  zccXov  avtä  TtBTcga- 
xwg,  Öl  ccTCOQiav,  otficcL^  xat  öl  dö^oXiav,  ag  £ot>cE,  xal  ötcc 
Toug  noXs^ovs  ovx  dTtsilrj^cog  tö  dgyvQiov.  Aus  ABC  wird 
dicc  novriQiav  ag  oi^ai  angemerkt,  koI  nach  bolkb  fehlt  in  BC. 
Coraes ,  welchem  zuerst  diese  Worte  verdächtig-  vorkamen ,  cor- 
rigirte:  jiBugaacog,  aal  öt  drcogiav  rj  xal  öi  dGioXiav  ^  cjg 
UoiKB ,  aal  dtä  TtoU^ovg  iCtX.  Diese  Umänderung  ist  zu  gewalt- 
sam und  hat  keine  Beistimmung  gefunden;  Schäfer  wollte,  eben- 
falls willkürlich,  die  Worte  Öl  dnoQiav  oißat.  gänzlich  tilgen. 
Diesem  Verfahren  beizupflichten  ist  indess  Hr.  Prof.  Schoemanii 
einmal  wegen  der  auffallenden  Nebeneiuanderstellung  von  oifiaL 
und  cog  solkb,  und  sodann  wegen  der  wunderlichen  Lesart  ölcc 
7lov7]Qiav  ag  ol^ai  geneigt.  Allein  in  diesem  letztern  Punkte 
mindestens  ist  nichts  Wunderliches  enthalten ,  da  öl  dnoolav 
und  ÖLCC  TtovtiQiav  ganz  leicht  mit  einander  verwechselt  werden 
konnten,  wie  ähnlich  Cleom.  XIV.  1.  6.  öl  'jQKaöiag  und  öid 
nagÖlag^  vergl.  bei  Schäfer's  Gregor.  Corinth.  T.  V.  19.  und 
Bast  S.  796.  Der  andere  Änstoss  dagegen  ist  sicher  begründet. 
Bedenkt  man  nun  den  gerade  bei  Plutarch  unendlich  häufigen  Ge- 
hrauch des  (6g  soiüE  (Sintenis  zum  Pericles  S.  54.) ,  und  beachtet 
man,  dass  in  ABC  steht  ölcc  novijgiav  ojg  oi^ac^  so  ist  die 
Muthmassung  wohl  sehr  natürlich,  man  müsse  öl  unogiav  ag 
BOLUS  herstellen  und  jenes  oijuat,  welches  über  ojg  bolks  zwr 
Erläuterung  von  einem  Abschreiber  gesetzt  war  und  allmälig  in 
den  Text  selbst  kam ,  herauswerfen.  Referent  w  ill  endlich  nicht 
verschweigen  ,  dass  ihm  auch  die  Worte  öid  Tiolsfiovg  wie  eine 
Glosse  zu  öt'  d(5%oUav  (Cicero  VIll.  Camill.  II.)  aussehen,  zumal 
nal  vor  ihnen  in  BC  ausgelassen  ist,  so  dass  nun  übrig  bliebe: 
ÖL  dnogtav  cog  solkb  xal  öl  döxoliav  ovx  djtBLKrjcpcSg. 

Ferner  giebt  es  einige  Stellen,  wo  ohne  gehörigen  Grund 
von  der  handschriftlichen  Lesart  abgewichen  oder  diese  doch  be- 
achtenswerth  zu  sein  scheint.  So  in  Agis  VII.  4.  7.  drcBöttjöav 
ai  yvvaiKBg  —  tL^rjv  xal  övva^LV  —  Tisgixonzo^Bvtp  avtäv 
ogaöai.  Die  Ilandschr.  ABCDSä  geben  avzcöv,  was  haltbar  ist, 
s.  C.  Fr.  Hermann  Specim.  comm.  crit.  ad  Plut.  de  superstit.  libell. 
p.  38.  Kraner  zum  Phocion  p.  20.  und  im  Index,  s.  v.  —  XIII.  3. 
5.  ndvra  öwd^ävtsg  Big  'bv  6vvs7tgf]6ttv  möchte  auch  der  Unter- 
zeichnete aus  ABCD  für  Bvsngrjöav  schreiben.  Denn  die  Ein- 
würfe,  dieses  Compositum  finde  sich  sonst  nirgends  und  ein  Irr- 
thum  der  Abschreiber  nach  övt-S^ivrfg  sei  äusserst  leicht  gewe- 
sen ,  haben  nicht  sonderliches  Gewicht  gegen  die  Auktorität  der 
besten  Manuscripte.  —  XX.  5.  2.  konnte  yiiw^Bva  aus  ABC  statt 
yLyvö^iva  beibehalten  werden.  —  Cleomen.  I.  2.  4.  öio  Ttokkd 
fiav  knoirjauv,  Sg  (pocöi,  [ii^  /3i«ö^)]vßi  öeoniv)].    In  BC  ist  öbo- 
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(isvr^v.  Dass  kami  freilich  eiii  blosser  Schreibfehler  sein ,  indess 
miiss  die  Construction  vorläufig  doch  wenigstens  angemerkt  wer- 
den, bis  genauere  Forschung  als  die  seither  angestellte  erweist,^ 
ob  dem  Plutarch  wirklich  zuzutrauen  sei,  dass  er  Sg  (paGi  ^rj 
ßiaö&yjvui  öso^tvfjv  nacli  dem  bekannten  Schema  geschrieben 
habe.  Vgl.  diese  Jahrbücher  1839.  XXVII.  2.  144.  Krüger 
Untersuch,  aus  d.  Gebiete  der  Latein.  Sprachl.  lU.  464.  Bern- 
liardy  Synt.  p.  464.  Klotz  Quaest.  Crit.  I.  10.  Haase  zu  llei- 
sig's  Vorles.  über  Latein.  Sprachw.  S.  836  u.  885.  —  Cleom. 
XWIII.  3.  8,  aTioQai'Hv  da  aal  räv  ^ivcov  noXXovg  ksyovGi  •aal 
jlaxidaifioviovg  anavtag  nXi]V  öianoöicov ^  kh,a7iig%tXiovg  ovrag. 
Hier  ist  bemerkenswert!!,  dass  BC  AaTudatyLOviciV  haben.  Auch 
dicss  kann,  bei  vorgängigem  ^ivcav^  nur  ein  Irrthum  der  Ab- 
schreiber sein.  Gleichwohl  ist  die  Stelle  zu  beachten,  da  viel- 
leicht auch  Plutarch  noch  anderswo  Tcävtsg  mit  dem  Genitiv  ver- 
bunden hat;  man  sehe  Wesseling  und  L.  Dindorf  zu  Diodor.  l.  1, 
Schäfer  zum  Plutarch.  V.  502.  544.  Haase  zu  Reisigs  Vorl.  643. 
Not,  530.  Hier  sei  gelegentlich,  nach  gütiger  Mittheilung  eines 
gelehrten  Kenners  unsrer  Muttersprache,  bemerkt,  dass  auch 
das  Althochdeutsche  c/,  unser  all,  wie  das  Gothische  diese  Ver- 
bindung nicht  selten  gehabt  hat,  vgl.  GrafFs  Sprachschatz  L  206. 
Grimms  deutsche  Gr.  IV.  739.  Im  Mittelhochdeutschen  dagegen 
scheint  die  Construction  schon  abgestorben  zu  sein.  —  Da  die 
Ausgabe  hauptsächlich  für  angehende  Gymnasiallehrer  bestimmt 
ist,  so  war  es  zur  Uebung  derselben  in  der  Kritik  hier  und  da 
nach  w  ünschenswerth ,  dass  sich  Hr.  Prof.  Schoeraann  über  meh- 
rere auffällige  Varianten  oder  Lesarten,  die  gegen  die  Hand- 
schriften in  den  Text  aufgenommen  sind,  vvdter  ausgelassen  hätte. 
Dahin  gehört  Agis  IV.  11,  nal  dunva  aal  Xovtqk  xal  öiaitag 
jdaxavixäg  ^ijttlv  aal  liynv  ag  ovölv  ösoito  r^g  ßaailsiag  Kxh 
Hier  ist  aus  BC,  also  mindestens  Einem  trefflichen  Manuscripte, 
nuKilv  statt  Irjrtlv  angegeben.  Der  Unterzeichnete  vermuthete 
früherhin ,  es  sei  dafür  lißovv  herzustellen ;  jetzt  dünkt  es  ihm 
jedoch  wahrscheinlicher,  dass  dieses  jcaküv  blos  falsch  gelesen 
sei  für  xai  U  (Af j^fiv,  Bast,  zu  Schäfer's  Gregor.  Corinth.  S.  114.) 
und  in  einigen  Ilandschr,  dann  t,i]rBlv  verdrängt  habe,  Ebend.  V.  2. 
3.  TTQog  TOt'  VLOV  avTcö  yevofihnjg  dia^pogäg^  die  Hands.  ABCD 
haben  avzov.  Zur  Bestätigung  des  schon  von  H.  Stephanus  herge- 
stellten Dativs  waren  Stellen  anzuführen  wie  Amator.  2.  24.  Win- 
ckelra.  Ik  ri]g  ysvo^ävrjg  tolg  yovsvöiv  avrtjv  öiaq)OQäg.  Auch 
Cleom.  III,  1,  9.  geben  in  o7'tos  avtcö  qjikov  BC  fälsdilicli  avtov. 
—  Ebendas.  XVI.  1,  hat  A  statt  o  yaQ'Ayy^ölkuog:  ov.  Diess 
ist  wohl  Versehen  des  Schreibers,  indem  er  den  Anfangsbuch- 
staben des  Capitels  mit  dessen  Namen  wiedergab,  wie  umgekehrt 
die  Spartaner  dem  Philippus  als  Antwort  0  zurückschrieben.  — 
Bei  den  Worten  Clcomen.  VII.  2.  3.  xoiixco^utvov  iv  Ilaöicpäag 
war  zu  warnen  vor  der  Variante  h  Tlaöifpäai  in  A ,    mit  HinAvei- 
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sniig  auf  Bast,  zu  Gregor.  Corinth,  46.  Scliäfer  Appar.  Demostli, 
IV.  ü3Ü.  Plutarch.  Alcib.  XV.  26.  wo  Iv  'Aygavkov  in  A  stelit, 
Comp.  Numae  c.  Lyciirg.  III.  43.  üg  Qiov  seit  II.  Steph.  nach 
nicht  genauer  bekannten  (Codices.  Ueber  die  dabei  übliciie  Aus- 
lassung des  Artii<els  s.  Elmsley  zu  Aristoph  Acliarn  V.  1222.  — 
Ebendas.  4.  Iv  co  rÖTtqj  roig  fg^dpo/g  [sdog]  tört  xa&tt^oiiivovg 
Xor]fiatit,£i,v.  "Ex^og  rührt  von  Reiske  her  und  hat  Phitarch  sehr 
häufig  cjöTieQ  £i)^Oi?  sötiv  und  Aehnliches,  Maiius  XXII.  CIcomen. 
XIII.  4.  2.  Brut.  XX.  XXXIX.  Lysandr.  XX.  Pompei.  XXII.  Ale- 
xandr.  XV.  Caesar  V.  Indess  erlaubt  sich  Beferent  die  Muth- 
massung  vorzutragen,  nach  sqiOQoig  sei  vielleicht  coQiö^svov  aus- 
'  gefallen.  So  Theseus  XVI.  tüpteulj^cv  ö'  iivat^  rrji'  i^hv  vavv 
'A^rjvalovg  naQiiuv  «tA.  obwohl  diess  Ausdruck  des  Ilollanikus, 
nicht  des  Plutarch  selber  ist.  —  Cleomen.  X.  3.  5,  tjjv  noXittiav 
jwa'/liöra  (poßa  övvsxsöQ'ai  vofilt,ovr£g ,  sonst  i'd^w;  aber  q)6ß(p 
erfordert  das  Vorhergegangene  Tifxcööi  ds  zov  CD6/3ov;  und  es 
steht  ausserdem  in  der  besten  Handschrift.  Nur  mochte,  um 
eine  etwaige  aus  beiden  Lesarten  gebildete  Coniectur  (pößco  vö~ 
[xav  (Lysand.  XVII.  tov  cpößov  l7i£6T)]6av  q)vXaxa  nal  zov  vo" 
^ov)  vorweg  abzuschneiden,  zugefi'igt  werden ,  dass  wie  g^di'og 
und  q)6ßog  (Cleom.  X.  5.  3.  Walz  eplst.  crit.  ad  Boisson.  p.  89.) 
so  leicht  (pößog  und  voftog  vertauscht  wurden,  zumal  da  das  näch- 
ste Wort  vonLt,ovt£g  war.  —  Cleom.  XXII.  6.  2.  rd  naidloi',  10. 
To  TtaiödgLOV  in  allen  Handschriften,  und  XXX VIII.  1.  7.  ro  nai- 
öiov  doch  in  einigen  hat  Anstoss  erregt,  da  es  offenbar  zwei  Kin- 
der des  Cleomenes  gab.  Coraes  und  Schaefer  stellten  deshalb 
die  Mehrzahl  durchweg  her;  au  den  beiden  ersten  Stellen  that 
diess  Hr.  Prof.  Seh.  zwar  nicht,  er  erkennt  indess  die  Nothwen- 
digkeit  des  Plurals  an.  S.  243.  Das  Erforderniss  des  Zusammen- 
hanges ,  verbunden  mit  der  einfachen  palacographischen  Bemer- 
kung, dass  gerade  öv  und  ü  häufig  als  Endungen  verwechselt 
sind,  sichert  jene  Emendation  vollkommen,  Bast.  Comm.  palaeo- 
graph.  S.  771. 

Mit  löblicher  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  richtige  Sclireibung 
der  Eigennamen  gesehen  worden.  So  liest  man  überall  'Ayig^ 
vgl  zu  c.  II.  9.  2.,  worin  wie  mit  'y/^^iär/g  Cleom.  I.  2.  und  sonst, 
schon  Schaefer  vorangegangen  war,  wahrend  man  "Ayig  noch  ia 
ganz  neuen  Büchern  finden  kann.  So  steht  richtig  Ttysa,  s.  zu 
Agis  III.  5.  9.  'AQxiöa^iag  IV.  1.  6.  und  XX.  3.  3.  nicht  'Ag^iäcc- 
/UEtaSi  indem  ersteres  handschriftlich  besser  beglaubigt  und  dori- 
sche Form  ist  wie  XiAcov/g  XVII.  1.  2.  ^a^öxaQrjg  XVIII.  3.  9. 
^afioxgätr]g  Cleom.  IV.  3.  2.  EvalüSav  XI.  3.  12.  Judiäöa  vs- 
xgov  VI.  3.  5.  Im  Agis  III.  2.  ist  die  ächte  Form  Evgvnavzidrjg 
von  EvgvKwv  nicht  Evgvziav  (S.  96)  aufgenommen;  das  Fal- 
sche hat  noch  Schorn  in  d.  Gesch.  Griech.  S.  97.  Ebends.  VI.  3. 
that  Hr.  Seh.  wohl,  MavögoKlndag  statt  des  Schaeferschen  'Av- 
dQoxld&as  beizubehalten,  obschon  Bahr  zum  Pyrrh.  228,,  \vo 
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Cap.  XXVI.  a.  E.  unrichtig  Mavdgtxiöag  edirtist,  nichts  weiter 
enveist,  als  dass  dort  drei  Pariser  Ildschr.  Mavögoalstdag  haben. 
Den  Baumeister  MavdQox?^si]g  aus  Herodot.  IV.  87.  88.  fiihrt  Cru- 
sius  in  s.  Lexikon  an;  fi'ige  hinzu  Cornel.  Nep.  Datam.  V.,  wo 
Älandroclem  Magneteni,  bei  der  Variante  Androciem,  die  bessten 
Auctoritäten  fiir  sicli  hat  Die  Bedeutung  des  Namens  anbelan- 
gend ,  so  glaubte  Referent  schon  anderswo  die  Namen  Uvd^öfiav- 
ÖQog^  ^xajxavÖQog^  Gso^avögog  („rersans  in  spelunca  Deo  Sa- 
cra"-) vergleichen  zn  können.  —  Der  Accusativ  von  KXeo^svrjs 
ist  Überali  auf  rjv  gegeben.  Betrachtet  man  aber  sämmtliche  Stel- 
len, so  ist  die  Variante  KXsousvr]  fast  überall  in  A  und  ausser- 
dem noch  in  einigen  guten  Codices.  So  hat  Kksofitvtj  II.  2.  1. 
pr.  B;  IV.  1.  1.  AD,  IV.  3.  9.  AD,  V.  3.  8.  pr.  B,  XV.  3.  2.  AD, 

4.  pr.  B,  XVII.  1.  5.  AD  corr.  B,  XIX.  1.  6.  A  {Kksoßsvrj),  2.  2. 
A  corr.  B  ,  XX.  2.  5.  A  corr.  BD ,  XXI.  2.  3.  A,  XXII.  5.  4.  A 
pr.  B,  XXVII.  2.  9.  A  corr.  B,  XXXII.  2.  2.  A  corr.  B,  XXXIII. 
2.  4.  A.  corr.  BD,  3.  7.  A  corr.  BD,  XXXIV.  2.  3.  A  corr.  BD, 
XXXV.  1.  3.  A,  corr.  B ,  4.  6.  A  corr.  B ,  XXXVI.  2.  6.  A  corr. 
BD,  XXXVII.  5.  3.  A  corr.  BD,  6.  10.  A  corr.  BD,  XXXIX. 2.  3. 
A  corr.  BD.  Nur  an  Einer  Stelle  XIII.  2.  6.  haben  ABCD  KXso- 
[.ihnjv.  Demnach  dürfte,  auch  wenn  der  Accusativ  Ev^ivt]  aus 
leicht  einzusehendem  Grunde  nichts  erweist,  durchweg  Kkso^ivt] 
herzustellen  sein.  Bei  dem  steten  Schwanken  der  Handschriften 
in  solchen  Formen  wird  überall  auf  die  besten  Bücher  zurückzu- 
gehen sein  (Maetzner  z.  Lycnrg.  73.),  und  darum  ist  es  z.  B.  bil- 
ligenswerth ,  dass  im  Agis  XXI.  1.  5.  'jficpÜQtjv  aus  AC  corr.  B 
gelesen  wird,  wie  auch  Cleomen.  XXVIII.  2.  1.  ^a^oxtki]  nach 
AD  (wo  ^ci(ioxekrj  mit  falschem  Accente).  —  Cleoni.  IV.  4.  2. 
ist  gut  aus  AD  TlaXXävxiov  edirt,  ausser  dem  angeführten  Werke 
O.  Müllers,  Dor.  IL  433.  (nicht  441.),  siehe  desselben  Abband- 
lung  Pallantiden  am  Theseustempcl  in  den  Röni.  Hyperb.  Stud. 

5.  288.  —  Zu  Cleom.  V.  2.  4.  steht  MsGöt^vrjg  nnd  anderwärts 
Ms6C7]Vios  aus  A  (Sintenis  zu  PI.  Lycnrg.  VII.  11.  S.  87),  Maetz- 
ner z.  Lycnrg.  S.  189.  —  Ebendas.  VIII.  1.  3.  und  XXX.  1.  3. 
schrieb  Ilr.  Seh.  nach  Coraes  nnd  Schaefer  &r]ovxi(ov ,  was  zwei- 
felsohne das  Wahre  ist.  Verglichen  damit  konnte  Scoqvkicov 
werden  bei  Aristoph.  Kan.  3.j(J.  374.  VV.  Dindorf.  "J^vxog^  "Ißv- 
aog^  KcÖQVxog.  —  Ebds.  Vill.  2.  1.  hat  A  von  erster  Hand 
'JyvXkalog  ^  von  einer  zweiten  'Jyvlaiog,  wie  BCD  mit  den  alten 
Ausgaben  bieten,  und  ebenso  Zeile  10.  Vielleicht  war  'AyvlXaiog 
herzustellen,  so  dass  nach  der  äusserst  häufigen  Gewohnheit  ein 
Gentile  (Herod.  I.  167.)  zum  Nomen  proprium  geworden  wäre.  — 
Cap.  X.  3.  5.  rausste  statt  '/löngconög  wohl  'AGxiQanog  accentu- 
irt  werden,  wie  MsKävanog^  Schaefer.  Appar.  Demosth.  IV.  171. 
Bernhardy  Snid.  II,  759.  Ob  'Axooxaxog  wie  Cap.  III.  4.  5.  und 
sonst  überall  (vgl.  Fix  in  Stephan.  Thes.)  gelesen  wird,  nicht  rich- 
tiger 'AxQoxaxog  zu  schreiben,  weiss  Referent  um   so  weniger, 

N,  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  od.  Krit.  BM.  Bd.  XXIX.  Hft.  2.  13 
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als  die  Alten  in  derartigen  Dingen  selbst  nicht  consequent  blieben. 
— ■  XIX.  3.  7.  ist  kliigiich  Tgixv^aXXov  t6v  Meöötjviov  im  Texte 
beibehalten.  Da  deiselbe  Mann  im  Aratiis  XLI  Tginvlog  genannt 
wird ,  so  wollten  schon  Bryan  und  du  Soul  diese  kiirzere  Form 
auch  hier  gegen  die  handschr.  Lesart  einschwärzen.  Tripylam 
quidem ,  fügt  S.  233  Hr.  Schoemann  bei ,  pro  Tritymallo  si  quis 
praeoptet.,  propter  huius  norainis  formam  insolentiorem ,  non  in- 
tercedo.  Tginv^og  lässt  sich  wohl  mit  "E^nvKoq  Plut.  Brut.  II. 
zusammenbringen.  Allein  hier  gelangt  man  auf  dem  entgegenge^ 
setzten  Wege  zur  Wahrheit;  denn  TginyXog  sieht  zuverlässig 
eher  wie  eine  nicht  ergänzte  Abbreviatur  von  Tgitviiakkog  aus 
als  umgekehrt,  und  TgiTviiaX^og  hat  eine  hinreichende  Analogie 
an  KaQDCfiallog  bei  Aristaenet.  I.  26.,  wo  Mercerus  S.  581  Boiss. 
nachgesehen  werden  kann.  — 

Ob  Agis  Vlll.  1.  6.  Oleomen.  XXIII.  2. 10.  XXVII.  4.  4.  XXXL 
3.  7.  mit  genügendem  Grunde  ZliXXaöla  geschrieben  wird,  da 
sich  an  allen  diesen  Stellen  das  einfache  Lambda  in  ABC  findet, 
mag  der  Referent  hier  nicht  entscheiden.  Vorläufig  verweist  er 
auf  Bahr  zum  Philopoem.  S.  21.  —  Cleomen.  XXIII.  3.  4.  geben 
statt  IlavTBu  wie  in  den  neuern  Ausgaben  und  auch  bei  Poiyb.  V. 
37.  8.  steht,  die  Hdschr.  AD  und  die  drei  alten  Editionen  ITav- 
xkav.  Ausserdem  ist  der  Genit.  IJavTscog  XXIII.  4  2.  u.  XXXVIII. 
2.  4.  4.  2.,  der  Dativ  Ilavzti  ebds.  7.  Nun  wäre  es  nicht  unmög- 
lich, dass  neben  Tlavzsvg  die  Form  IlavTsag  existirt  hätte ,  wie 
durch  'Jgiövevg  und  'jQLötsag,  '^^oiß&vg  und  'A^oißeag  Ein  und 
derselbe  bezeichnet  worden  ist,  vergl.  Hemsterhuys  zu  Lucian. 
Dial.  Mort.  XI.  vol.  II.  462.  Bip.  Da  sich  aber  von  flavziag  sonst 
kein  Casus  nachweisen  lässt,  so  scheint  das  v  blos  von  neograeci- 
sirenden  Abschreibern  zugesetzt,  s.  Lobeck.  Paralip.  S.  142.  Hr. 
Seh.  hat  nichts  zu  dieser  Variaute  bemerkt.  Gut  aber  ist  von  ihm 
Cleom.  XXXVII.  3.  1.  7.  nach  den  besten  Manuscripten  und  nach 
Polyb.  V.  37.  8.  'Innitag  für ' Imtozog  restituirt  worden. 

Der  Commentar  muss  in  aller  Beziehung  ein  sehr  reichhalti- 
ger, am  Umfange  fast  überreicher  genannt  werden.  Was  auch 
in  dieser  Arbeit  von  Hrn.  Pr.  Schoemann  erwartet  werden  konnte, 
ist  aus  dessen  andern  Leistungen  hinlänglich  bekannt.  Mit  einer 
ausgebreiteten,  durch  die  wichtigsten  eigenen  Forschungen  do- 
cumentirten  Kenntniss  des  hellenischen  Alterthums  erscheint  ge- 
naue Kenntniss  der  Graecität,  vornehmlich  der  Redner  uud  der 
Geschichtschreiber,  ein  scharfes  ürtheil  und  sorgfältige  Unter- 
scheidung verwandter  Spracherscheinungen  im  engsten  Vereine. 
Es  geht  aus  den  Noten  deutlich  hervor,  dass  Hr.  Seh.  im  Plutarch 
selbst  und  den  neueren  Forschungen  über  dessen  Sprachgebrauch 
wohl  bewandert  ist;  allein  er  geht  zum  Oeftcrn  auch  noch  weiter 
und  umfasst  mit  seinen  sprachlichen  Bemerkungen  ein  grösseres 
Gebiet  als  blos  den  zum  Grunde  liegenden  Autor.  Man  nehme 
diess  nicht  etwa  für  das  Beginnen  eines  Gelehrten,  der  mit  seinen 
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Schätzen  nicht  hauszuhalten  versteht.  Einmal  nämlich  ist  eine 
grössere  Ausführlichkeit  hauptsächlich  da  beliebt  worden,  wo  die 
Grammatiker  und  Kritiker  über  Sprachliches  das  Rechte  noch 
nicht  getroffen  hatten ;  sodann  muss  man  sich  immer  erinnern, 
für  welche  Leser  zunächst  Ilr.  Fr.  Schoemann  (praef.  IX.)  diesen 
Coramentar  ausgearbeitet  hat.  Auch  braucht  darauf  wohl  kaum 
liingedeutet  zu  w  erden ,  welcher  Unterschied  es  sei,  ob  ein  geist- 
voller Mann  oder  ein  Sammler  seine  Collectaneen  eröffnet  und  zu 
einem  Schriftsteller  mehr  giebt,  als  das  unmittelbare  Verständ- 
niss  eben  erfordert  hätte.  Referent  hat  den  ganzen  Commentar 
aufmerksam  und  mit  vielem  Gewinn  durchgelesen.  Sei  ihm  noch 
der  Raum  zum  Hin v,  eisen  auf  mehrere  längere  Bemerkungen 
sprachlichen  oder  sachlichen  Inhalts  und  zur  Anfügung  einiger 
eigenen  Notate  vergönnt. 

S.  75  konnte  das  Verzeichniss  der  eine  Gemüthsbevvegiing 
ausdrückenden  Abstracta  im  natiulich  richtig  erklärten  Plnralis 
noch  durch  viele  Beispiele  aus  dem  Schriftsteller  selbst  vermehrt 
M erden:  cpLlocpgoövvai  Alex,  2.  Aemil.  Paul.  2.  cpiloxi^iai  Alex. 
V.  Coriol.  XXIf.  i^miQLai  Alex:.  VII.  (pO^o'vot,  ^iöt^  Alex.  XI. 
t,t]XoL  Coriol.  XXII.  ^7]loTV7tiaL  Amator.  XIX.  jiktova^iai,  Pompei. 
XXXIX.  q}6ßoi  Caes.  XXVI,  (metus  Herzog  zu  Caes.  bell.  civ. 
p.  49.),  xlicc  Alex.  XV.  gloriae  Kritz  zu  Sallust.  Jug.  p.  240. 
tt'iöXV  l*hocion  VII.  dk^dEiat  Caes,  V.  Dorvill.  zum  Chariton  397 
Lips,  Bast  und  Boisson.  zu  Aristaenet.  I.  13.  p,  413  —  4.  p.  543. 
S.  81.  ist  die  jVothwendigkeit  der  Besserung  BnßBßaiaöaö^at  für 
£fiß.  im  Lycurg.  XXII.  noch  fraglich.  Wenigstens  hat  Agesil.  XIX. 
keine  bindende  Beweiskraft.  S.  93.  wird  als  zuverlässig  angenom- 
men, der  im  Agis  II.  9.  (ravta  (ih'  ovv  sJiLXQLvng  ccvtos)  Ange- 
redete sei  C.  Sosius  Senecio.  Das  ist  möglich,  aber  nicht  zu  er- 
weisen, denn  Plufarch  hat  auch  anderen  Leuten  als  Jenem  ein- 
zelne seiner  Biographien  dedicirt,  vgl.  Arat.  c.  I. 

S.  99.  Agis  III.  6.  3.  xulttsq  ydg  txKSxhxotcov  (Lobeck.  Pa- 
ralip.  p.  8.)  ijöi]  t?;  ötaq)doQK  xov  noXinv^aroi  o^alcos  a7cäv~ 
Tcav,  iiv  T/g  iv  tw  yteaviÖa  rdöv  ncctQcSav  B7tLq)av}jg  exdiaCtr]- 
ötg,  ort  ö)]  XQ^'^o^  ElKtvdrjfitva  noXvv  sv  av\<xlg  öarganticaLg 
y.xX.  „hoc  ipsum  rcJv  nargoicov  scripsit  Plutarchus  contra  proba- 
tum  optimorum  scriptorura  cxcmplis  grammaticorumque  testimo- 
niis  usum ,  ex  quo  xäv  Tcaxgicov  potius  scribendum  erat,  qnemad- 
raodum  scripsit  Cat.  mai.  16.  xcöv  Ttaxglcov  ixdiahriöLv  [A\lex. 
XLV.]  l\fäv.  Bei  noch  späteren  Schriftstellern  als  Plutarch  wird 
allerdings  näxgioq  und  naxgcöoq  promiscue  gebraucht.  Allein  es 
ist  kaum  glaublich,  dass  sich  Plutarch  hier  so  etwas  erlaubt  ha- 
ben sollte,  da  er  in  so  vielen  andern  Verbindungen  jedes  von  bei- 
den Adjectiven  richtig  nngewendet  liat.  üeber  näxgios  vergl. 
Helö  zum  Aemil.  Paul.  p.  142.  VVinckelmann  zum  Amator.  147. 
Caes.  V.  711.  C.  Gracch.  III.  Themistocl.  XXVII.  CamiU.  XXIX. 
Comp.  Agid.  et  Cleom.  c.  Gr.  II.   ai  ticcxqiol  grjxgat,.    Phocioa 
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XXXll.  Anton.  XII.^  Fab.  Max.  XXIX.  nngd  tä  räv  "Pa^aiav 
TcätQLa  xal  tovg  vofxovs-  T5b.  Gracch.  XVI.  jj  Tcdrgiog  dQ%r]  — 
xaxslv&T].  Cic.  XXXIII.  tov  ndtgLOV  oqxov  (wodurch  die  Reiske- 
sche  Coniectur  PericI.  XXX,  vgl.  Sintenis  p.  209.,  bestätigt  wird). 
Aemil.  Paul.  VI.  rrjv  sjclxcoqlov  naiöüav  xal  ndtgiov.  Selon. 
VIII.  Ttjv  ndrgiov  Qvölav  (Corp.  Inscr.  Gr.  I.  n.  127.  30.  nargixi] 
%v6ia.  Schol,  Eurip,  Phoen.  v.  162.  Valcken.)  Dagegen  Cat. 
Min.  XII.  Alex.  XXXVII.  g)Llog  Ttavgcpog.  Comp.  Agid.  et  Cleom. 
c.  Gracch.  I.  dgsrr^g  nargcSag  xal  ngoyovix'^g.  Demosth.  VI.  £x- 
Ttgä^ag  —  ovÖs  nnkkoörov  /xsgog  tcjv  nargcoav.  Cic.  VIII.  ol- 
xlccv  nccTQaav^  Theseus  XXXV.  icogicov  jtargcpav.  Pompei. 
LXXVI.  (piklag  xal  y^dgctog  natgäag.  Deshalb  ist  wohl  eine 
Verwechselung  durch  die  Schreiber  anzunehmen,  die,  wie  auch 
Hr.  Prof.  Seh.  nicht  unbemerkt  gelassen,  leicht  vorfiel,  und  na- 
rgiav  herzustellen. 

Mit  grosser  Klarheit  wird  S.  112  von  dem  Imperfectura  ge- 
sprochen, welches  nach  gewöhnlicher  Bezeichnung  de  conatu  ge- 
setzt ist.  Die  Erfolglosigkeit  liegt  an  und  für  sich  nicht  in  diesem 
Tempus,  sondern  einzig  und  allein  die  öftere  Wiederholung;  der 
Begriff  des  Vergeblichen  kommt  jedesmal  erst  aus  dem  Zusam- 
menhange dazu.  Darum  steht  auch  der  Aoristus ,  w  enn  man  so 
sagen  M'ill,  de  conatu.  Man  bemerke  auch  noch  das  S.  187  und 
142  über  die  Imperfecta  der  Wörter:  Schicken,  Führen,  Gehen, 
Sagen,  Befehlen,  Bitten,  Gesagte.  Ferner  ist  ähnlicher  Art 
S.  152  die  Auseinandersetzung  über  q)£vyc)v  qui  exulans  est  vel 
erat  vel  erit.  (Winckeira  zu  Platon's  Euthydem.  p.  6.  b.)  Dage- 
gen sieht  Referent  im  Cleomen.  XXXII.  2.  4.  weder  einen  Grund 
mit  Schaefer  e8(oxs  für  kdidov  zu  schreiben  (S.  234),  noch  mit 
Hrn.  Seh.  an  eine  durch  den  Tod  des  Königs  unterbrochene  (göt- 
öov)  Auszahlung  der  Pension  zu  denken.  Es  ist  dort  einfach  von 
einem  jährlich  wiederholten  Geben  einer  gewissen  Summe  die 
Rede,  s.  Hermann  zu  Sophocl.  Oedip.  Tyr.  v.  1311.  p.  237. 
3.  Ausgabe. 

Von  S.  116  —  21  findet  man  einen  gelehrten  Excurs  über  die 
Art,  wie  wohl  die  Wahl  der  Ephoren  zu  Sparta  getroffen  worden 
sei.  Das  Resultat  der  genauen  Untersuchung  ist  ein  negatives, 
indem  dargethan  wird,  dass  wir  aus  den  vorhandenen  Quellen  und 
Andeutungen  über  jenen  Act  nichts  mit  Gewissheit  folgern  können. 
—  S.  126  heisst  es  bei  Big  fisöov  ti^svai:  articuli  in  hac  formula 
omissio  legitima.  Elinige  Beispiele  aus  Lucian,  wo  der  Artikel 
bei  ^XHV  und  sgxiö&ai  gesetzt  ist,  giebt  Jacob  zum  Toxaris 
S.  153.  Xenoph.  Anab.  I.  5.  14.  Theophr.  XXII.  1.  —  S.  138 
konnte  bei  Gelegenheit  des  %atgEiv  aäv  hinzugefügt  werden,  dass 
diess  bei  Plutarch  die  gewöhnliche  Stellung  der  Worte  zu  sein 
scheint  (Cleom.  III.  Alcib.  XII.  Aristid.  XVII.  Comp.  Arist.  c.  Cat. 
IV.  Sylla  X.  Crass.  XXVII.  Anton.  XII.  Dion.  XXXVUI.  Brut  XXI. 
Agesil.  XXVI.).    'Eäv  ^at^^v  ist  Philopoem.  IV.   Pyrrh.  XVI. 
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Marias  VII.  Camill.  XVII.  —  S.  139  siehe  über  ßQccßsvBiv  und 
ßgaßsvzrjg  aus  Plutarch  noch  Cat.  Min.  XLIV.  Cicer.  IX.  XXXV. 
Artaxerx.  XXI.  Romul.  IX.  Lycurg.  XXX.  Pompei.  LV. 

Die  Erkiäning  von  Agis  XVI.  1.  5.  /i^va  TQisxcctÖBxaTov  — 
sveßciKs  tolg  reAsöL  xal  nagiTtgatre ,  nach  der  unter  TiA^y  Abga- 
ben zu  verstehen  sind ,  die  Agesilaus  als  Ephore  auch  für  einen 
dreizeluiten  widerrechtlichen  Monat  einzog,  scheint  dem  Unter- 
zeichneten vor  der  Schaeferschen,  dass  zd  tili]  die  Magistrate 
seien  und  Ttccgangattuv  bedeute  nagd  rä  vsvofiiö^sva  'ingazTe^ 
nicht  blos  aus  den  von  Hrn.  Prof.  Seh.  S.  150  gegen  diese  Deu- 
tung erhobenen  Gründen,  sondern  ganz  besonders  darum  weit 
vorzuziehen  zu  sein,  weil  unmittelbar  daraufgelesen  wird:  ovds- 
vos  £q)siöszo  q)£govzog  dgyvgiov  ddix^fiazog. 

S.  163  werden  über  das  Plutarcheische  cog  toixs  die  nöthi- 
gen  Nachweisungen  gegeben.  Hier  stehe  die  Berichtigiing  eines 
Irrthuras  von  Ullrich:  Das  Megar.  Psephisraa.  1839.  S.  0.  n.  11.: 
„[Plutarch.  Pericl.  XXX.]  vjcrjv  filv  ovv  zig  cog  i'oiyBu  avz(ß  aal 
iöia  %Q6g  zovg  Mayagilg  dnsypEiu  eine  wunderliche  Ansicht, 
welche  sich  sonst  nirgends  ausgesprochen  findet.'''  Ullrich  nennt 
diess  im  Texte  oben  „eine  von  Plutarch  selbst  aufgestellte  Vermu- 
thung.''  Das  braucht  es  aber  nicht  zu  sein,  da  ag  aoina  nur  so 
siel  besagt  als  ag  ksyBzat. 

S.  165  fgg.  wird  eine  gründliche  Erläuterung  des  Begriffes 
%on  (pQ'äva  (properare,  propere  facere,  neque  tamen  sie  simpli- 
citer  sed  cum  comparatione  ad  aliud  quid ,  quod  properando  an- 
tevenitur)  und  der  Gebrauchsweisen  des  Zeitwortes  gegeben. 

S.  170,  wo  Hr.  Seh.  von  xdXkog  und  äga  handelt,  war 
Winckelm.  zum  Araator.  S.  121  zu  erwähnen,  der  im  Wesentli- 
chen das  Rechte  schon  früher  gegen  Schaefer  erinnert  hatte. 
Ebds.  zt]V  dv&gonov  „sine  contumelia.''  S.  Theseus  XXVII. 
Pericl.  XXIV.  Fab.  Max.  XX.  XXI.  Timol.  XXXIII. ,  eher  mit  ei- 
ner Nebenbedeutung  Lycurg.  111.  Camill.  XV.  Dasselbe  gilt  von 
yvvaiov.  Auch  im  Deutschen  war  bis  in  das  17.  Jahrhundert  von 
Frauen  gesagt  das  Wort  Mensch  ganz  unverfänglich.  Noch  nach 
dem  30jährigen  Kriege  sang  ein  Dichter:  Sie  göttlich  Mensch, 
erhöre  sie  mein  Flehen.  — 

Zum  Cleoraen.  IX.  S.  200  wird  ungefähr  dieselbe  Ansicht 
ausgesprochen,  die  0.  Müller  in  den  Doriern  II.  390.  aufgestellt 
hat,  dass  der  Cultus  abstracter  Begriffe,  wenn  auch  im  übrigen 
Griechenland  nicht  ungewöhnlich,  doch  noch  ein  wenig  üblicher 
in  Sparta ,  wie  in  Rom ,  gewesen  zu  sein  scheine.  Widerspro- 
chen hat  Panofka  Rom.  Hyperbor.  Studien  in  dem  Aufs,  über  Dei- 
raos  und  Phobos  S.  258,  indem  er  die  Altäre  der  Alöag,  C>^(ir]^ 
'Ogy.rj,  des  "ßAEog  (Alberti  Ohserv.  Philol,  423.)  in  Athen  Pau- 
san.  1.  17.,  sowie  die  Statuen  der  Eig^vt]  im  Tholus  (Paus.  I.  8.) 
und  im  Prytaneum  (I.  18.) ,  ferner  die  '/4gd  aus  Hesych.  I.  512. 
Alb.  anführt.     Ueber  den  ^dvatog  vgl.  Ilemsterh.  zum  Lucian. 
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In.  399.  Bipont.,  über  den  06ßog  selbst  Plutarch.  Alex.  XXXI.- 
tä  ^6ß(p  6q)ctyicct,6y.evog  und  Thesens  XXVII.  tc5  qp.  Gcpayiaöd- 
^8Vog.  Von  der  IJsl&co  Raoiil- Röchelte  Odyss.  261  fgg. ,  Creu- 
zer  in  den  Wiener  Jahrb.  1834.  LXVI.  S.  204. 

S.  201  wird  für  xccl  —  ös  citirt  Cleoraen.  XVII.  2.  Allein 
hier  ist  mit  ABCD  die  Copiila  besser  getilgt  worden.  —  S.  207 
war  über  Mvöäv  Xüa  und  Mysoriira  ultimus  die  gelehrte  Bemer- 
kung Fr.  Vaters  zum  Rhesus  des  Euripides  S.  139  fgg.  anzu- 
ziehen. —  S.  218 ,  wo  von  der  oägiGGa  die  Rede  ist,  füge  hinzu 
Bahr  zum  Philopoem.  S.  36.  und  Held  zum  Aemil.  Paul.  S.  218, 
welcher  Letztere  die  Schreibweise  öägiöcc  (^öccqCöj]  in  AD  ex  cor- 
rect.  und  in  Aid.  Junt.)  gänzlich  verwirft.  Ebds.  ist  genau  über 
den  Unterschied  von  nogna^  und  oy^ävri  oder  o%avov  gehandelt, 
soweit  sich  dieser  feststellen  lässt.  —  Zu  GvQxikXztv  ebds.  ver- 
gleiche Plutarch.  Cat. Min.  IV.  xiqv  dlaitav  stl  fiäXXov  öui'försiAg. 
V.  eccvtov  sig  t^v  6iam]v  aal  cc6xj](3iv  öwäöTtvls.  Alcib.  VI. 
0vöT£AAo)v  xcinHvöv  Itioui.  Agesil.  XXIX.  xanuvog  l(paivtxo 
Kai  GwiGraXuLbvog.  —  S.  209  — 10  giebt  der  Verf.  eine  gefäl- 
lige Erläuterung  des  Begriffes  Äapor/ttvdfre^ßt :  Mü^ovg  alicui 
tanquam  remedium  adhibere;  s.  Eurip.  Hippoljt.  480.  hqIv  d' 
tnadal  xal  koyoi  &£X>txi]giOi^  Schraid  zu  Horat.  Epist.  I.  1.  34. 

—  Einige  Nachträge  (S.  211)  über  die  Dionysischen  Künstler, 
besonders  aus  Inschriften,  köimen  aus  dem  entnommen  werden, 
was  der  Unterzeichnete  in  seinem  Specimen  Onomatologi  Graeci 
S.  118  zusammengestellt  hat.  —  S.  212  vgl.  über  die  Q-av^axo- 
noLoi  Böttiger's  kleine  deutsche  Schriften  von  Sillig  III,  359.  und 
Beckmann's  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  IV.  55  fgg. 

—  S.  220  ^dxt]v  ti&eöQai  Aratus  XXXVIII.  Der  Ausdruck  rührt 
sicher  von  den  Dichtern  her,  Eurip.  Iphig.  Ant.  1418.  9.  Dindorf : 
rj  Tvvöaglg  nalg  did  x6  6<3ii  aQKsl  yiä%ag  \  dvÖQäv  XL^Höaxai 
cpövovg.  Heraclid.  163.  TiQvv&loLg  ö'tlg  noXsfiov  ^Agyiioig  z 
^X^iv.  Orest  13.  ©veGtr]  noXsfiov  ovxi  övyyövcp  Qiö^ai.  — 
S.  220  liest  man  von  der  Praeposition  Iv ,  die  zu  den  Namen  von 
Städten  und  Inseln  gefügt,  auch  die  Umgegend  mit  begreift; 
Schaefer.  App.  Deraosth.  I.  675.  Nachträglich  sei  bemerkt,  dass 
der  Artikel  bei  Verbindungen,  wie  ?J  iv  Maga^ävi  jt/a'x*^,  weg- 
gelassen zu  werden  pflegt,  Fritzsche  zu  Aristoph.  Thesmophor. 
p.  307.  —  S.  224  lehrt  Hr.  Seh.  gegen  die  bislierige  Annahme, 
dass  xoX^av  einfach  audere,  nagaßaklEöd^at  mit  dem  Zusätze 
discriminis  audacter  subeundi  bezeichne.  —  S.  226  über  den 
Neid  der  Götter  s.  Schreiter  doctrina  Plutarchi  et  theologica  et 
nioralis  in  lUgens  Zeitschr.  für  histor.  Theol.  VI.  1.  1830.  S,  48. 
Note  82  a.  Ende.  Bötticher  de  O^ftw  Herodoteo  Berol  1830.  Pro- 
gramm des  Friedr.  Wilh.  Gymn.  Boisson.  zum  Aristaenet.  p,  674. 

—  Zu  Cleom.  XXIV.  2.  S.  247.  av  i]v  Avöav8oi8ag  xal  ©sagi- 
öag  vgl.  noch  Sintenis  zum  Themist.  S.  195.  VViuckelm.  z.  Ama- 
tor.  S.  105.  Jacobs  z  Aelian.  Hist.  Anim.  Th.  II.  112.  —     Sehr 
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sorgfällig  ist  S.  249  über  den  Unterschied  gehandelt,  wenn  xarcc 
7i6hv  lind  xatd  TcoXsig  gesetzt  wird;  eben  so  S,  257  über  die  Be- 
deutung des  Tiag'  oUyov.  —  Zu  Cleom.  XXXIV.  1.  9.  Iv  yvvai^l 
%a\  ^Lccöoig  aal  nä^oig  Cvvix^'^'^'^S  eccvtöv  s.  Boisson.  zum 
Eunap.  I.  599. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  schon  durch  vorstehende  längere 
Besprechung  der  Ausgabe  den  Erweis  geliefert  zu  haben,  mit 
welchem  Interesse  er  dieselbe  durchstudirt  habe.  Eines  weiteren 
ausdrücklichen  Dankes  für  die  aus  dem  Werke  geschöpfte  Beleh- 
rung bedarf  es  daher  von  seiner  Seite  wohl  kaum.  Indem  er  sich 
aber  fern  von  dem  eiteln  Wahne  erklärt,  an  allen  Stellen,  wo  er 
anders  als  Hr.  Prof.  Schoemann  geurtheilt ,  selbst  das  Rechte  ge- 
troffen zu  haben,  hofft  er  zugleich,  nirgends  die  Rücksicht  aus 
den  Äugen  gelassen  zu  haben ,  welche  der  Jüngere  dem  bewähr- 
ten Meister  in  der  Wissenschaft  schuldig  ist. 

Schulpforte.  Karl  Keil. 


C.  G.  Zuvipt^  über  ^bstitnmung  des  römischen  Vol- 
kes in  C enturiatc  omitie n  (und  über  den  M.  Curiua, 
der  den  Veliuus  abgeleitet).      Berlin,  1837.      4. 

Die  erste  der  auf  dem  obenstehenden  Titel  genannten  Ab- 
handlungen, mit  welcher  es  Ref.  allein  zu  thun  hat  (S.  1  —  25), 
ist  sehr  beraerkenswerth,  weil  sie  eine  klar  und  präcis  dargestellte 
Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Zumpt  über  die  schwierige  Frage  enthält, 
wie  es  zugegangen ,  dass  die  Centuriatcomitien  in  späterer  Zeit 
zugleich  mit  auf  die  Tribus  begründet  waren.  Der  Hr.  Verf.  hat 
sich  bei  der  Bildung  seiner  eigenen  Ansicht,  wie  es  scheint,  der 
vielfachen ,  zum  Theil  so  weit  aus  einander  gehenden  Hypothe- 
sen Anderer  entschlagen,  die  er  in  einem  kurzen  Ueberblick  zu 
widerlegen  sucht,  und  sich  ganz  an  die  Quellen  gehalten.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  ist  in  der  Tliat  neu ,  und  wie  sich 
nicht  anders  erwarten  iiess,  mit  Scharfsinn  und  Sachkenntniss 
durchgeführt. 

Hr.  Zumpt  hat  mm  aber  sogleich  dadurch  einen  ganz  ande- 
ren Standpunkt  für  seine  Untersuchung  gewonnen,  dass  er,  wäh- 
rend man  bisher  immer  nur  einen  Zeitpunkt  gesucht  hat,  in  wel- 
chem die  Centurien  mit  den  Tribus  in  Verbindung  gesetzt  und 
ihren  Coraitien  auf  diese  Art  ein  neuer,  demokratischer  Charak- 
ter verliehen  worden  wäre,  diese  Verbindung  zwischen  Centurien 
nnd  Tribus  als  ursprünglich  oder  wenigstens  als  im  ersten  Jahre 
der  Republik  vorhanden  ansieht.  Er  geht  nämlich  von  den  20 
Tribus  aus ,  die  es  nach  Llvius  in  den  ersten  Jahren  der  Repu- 
blik gab,  und  baut  auf  diese  20  Tribus  die  170  Centurien,  wel- 
che nach  Abzug  der  18  Rittercenturien  und  der  5  thcils  aus 
dienstthucnden  Arbeitern,  theils  aus  dem  unvermögenden  Hau- 
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feil  gebildeten  von  der  ganzen  Summe  der  193  Centarien  als  die- 
jenigen der  5  Verraögensclassen  übrig  bleiben,  so  auf,  dass  jede 
Tribus  4  Centurien  der  ersten,  je  eine  der  zweiten,  dritten  und 
vierten,  und  1|  der  fünften  Classe,  also  zusammen  S\  Centurien 
enthalten  habe,  und  so  erhalten  wir  allerdings  die  Gesararatsum- 
men  der  Centurien  für  jede  der  5  Classen,  wie  sie  für  die  älteste 
Zeit  einstimmig  angegeben  werden.  Diese  Verbindung  zwischen 
Tribus  und  Centurien  bleibt  nun,  ebenso  wie  die  Gesammtzahl 
der  letztern,  nach  ihm  im  Wesentlichen  stehen,  und  nur  das 
Verhältniss  der  Centurien  der  einzelnen  Klassen,  welche  in  jedem 
Tribus  befindlich,  wird  mit  der  Zahl  der  Tribus  verändert.  Als 
nämlich  im  J.  495  vor  Chr.  die  Zahl  der  Tribus  um  eine  vermehrt 
wird:  so  kommen  nunmehr  auf  jede  Tribus  S^  Centurien  mit  dem 
Verhältniss  der  zu  jeder  Kasse  gehörigen  Centurien  von  4:1:1: 
:  1 :  IJ .  Dies  giebt  fiir  die  5  Klassen  statt  170  nunmehr  175  Cen- 
turien: folglich  haben  jetzt  jene  5  Centurien  der  dienstthuenden 
Arbeiter  und  des  unvermögenden  Haufens  aufgehört,  da  die  Ge- 
sammtzahl unverändert  erhalten  wurde.  Als  darauf  die  Zahl  der 
Tribus  auf  25  steigt,  so  enthält  jede  derselben  7  Centurien  mit 
dem  Verhältniss  der  ersten  Klasse  zu  allen  übrigen  zusammen  von 
3J-  :  3|,  wobei  ebenfalls  jene  5  Centurien  ausgeschlossen  bleiben. 
Bei  27  Tribus  kommen  auf  jede  6J  Centurien  mit  dem  Verhält- 
niss wieder  der  ersten  Klasse  zu  allen  übrigen  von  3  :  3^  (von  je- 
nen 5  Centurien ,  die  auch  bei  den  folgenden  Veränderungen  sehr 
wandelbar  erscheinen ,  dürfen  jetzt  nur  4  gerechnet  werden) ;  bei 
29  Tribus  kommen  auf  jede  6  Centurien  (wobei  jedoch  für  die 
Capite  censi  nur  1  Centurie  übrigbleibt)  mit  dem  Verhältniss  der- 
selben beiden  Theile  von  2| :  3^ ;  bei  31  Tribus  kommen  auf  jede 
5.1  Centurien  (hier  bleiben  4.1-  Centurien  für  die  „ausserhalb  der 
Vermögensklassen''''  stehenden  übrig)  mit  dem  obigen  Verhältniss 
von  2.^  :  3;  bei  33  Tribus  muss  man  einmal  194  Centurien  aimeh- 
men,  und  dabei  sind  alle  ausserhalb  der  Vermögensclassen  ste- 
henden ausgeschlossen,  das  obige  Verhältniss  aber  stellt  sich  bei 
5i  Centurien  jeder  Tribus  wie  2i  :  3.  Als  endlich  die  Zahl  von 
35  Tribus  im  J.  241  v.  Chr.  erfüllt  wird:  so  kommen  nunmehr 
auf  jede  Tribus  5  Centurien  ,  wodurch  die  Zahl  193  rein  aufgeht 
(die  18  Rittercenturien  bleiben  nämlich  stehen),  und  das  Verliält- 
niss  der  ersten  Classe  zu  allen  übrigen  ist  nunmehr  2:3,  so  dass 
also  jede  Tribus  2  Centurien  der  ersten  und  3  Centurien  der  übri- 
gen Klassen  enthält  und  die  Gesammtzahl  der  Centurien  der  er- 
sten Klasse  sich  auf  70,  die  der  übrigen  Klassen  auf  105  beläuft. 
Diese  Darstellung  hat  im  Ganzen  den  grossen  Vorthcil,  dass 
wir  über  einen  Scrupel  hinwegkommen,  der  allen  von  und  seit 
Niebuhr  über  diesen  Gegenstand  aufgestellten  Hypothesen  im 
Wege  steht.  Die  Gestalt  der  Centurien,  wie  sie  in  der  späteren 
Zeit  sich  zeigt,  entsteht  nämlich  nach  jener  Darstellung  ganz  all- 
mälig,    und  man  braucht  sich  also  nicht  zu  wundern,  dass  bei 
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den  Alten  von  der  Veränderung  keine  bestimmte  Erwähnung  ge- 
schieht: was  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  sich  in  der 
Zeit,  wo  uns  die  Biicher  des  Li^ius  fehlen  (zwischen  293  u.  218 
V.  Chr.),  zugetragen  habe,  alsdann  unerklärlich  bleibt,  wenn 
jene  Veränderung  wirklich  eine  so  bedeutende  war,  Mie  sie  ange- 
nommen wird,  und  mit  einem  Älale  geschah.  Mag  die  erste 
Klasse,  statt  wie  durch  die  Verfassung  des  Servius  TuUius  80 
gegen  90  Centurien  der  übrigen  Klassen  inne  zu  haben,  auf  70 
gegen  280  zurückgeführt  worden  sein,  oder  mögen  die  Klassen 
ganz  aufgehoben  worden  sein,  oder  mag  endlich  die  Veränderung 
im  Ganzen  nicht  grösser  sein,  als  wie  sie  von  Zumpt  angegeben 
wird ,  obgleich  ausser  ihm  nur  Eoner  und  Orelii  die  Veränderung 
bis  auf  dieses  Maass  beschränken:  so  kann  die?,  wenn  es  mit  einem 
Male  geschah,  nicht  ohne  grosse,  lange  dauernde  Bewegungen 
geschehen  sein ,  von  denen  unmöglich  jegliche  Spur  verscliwun- 
deu  sein  kann. 

Auf  der  anderen  Seite  erheben  sich  nun  aber  grosse  Beden- 
ken, von  denen  ich  mich  begijüge,  die  bedeutendsten  und  am 
meisten  auf  der  Hand  liegenden  anzuführen,  da  diese  zur  Wider- 
legung hinreichend  zu  sein  scheinen.  Zunächst  stützt  sich  näm- 
lich die  Beschreibung  der  fremden  Ansichten,  sowie  die  Begrün- 
dung der  eigenen  am  meisten  auf  die  bekannte  Stelle  Cic.  Rep. 
II,  22.  Diese  enthält  nach  ihm  in  der  unveränderten  secunda  ma- 
iius  eine  Beschreibung  der  Centui-lenverfassung  zu  Cicero's,  oder, 
was  dasselbe  ist,  zu  des  jüngeren  Scipio  Africanus  Zeit.  Sie  be- 
sagt alsdann,  dass  die  erste  Klasse  mit  den  Rittern  und  den  fabri 
tignarii  zusammen  89  Centurien  enthalte  und  dass  also  für  alles 
Uebrige  die  Summe  von  104  Centurien  übrig  bleibe,  also  nicht 
von  105,  welches  doch  die  Summe  der  Centurien  der  4  übrigen 
Klassen  nach  Zumpt  sein  müsste.  Dies  muss  durchaus  urgirt  wer- 
den, da  es,  wenn  auf  diese  eine  Stelle  das  ganze  System  aufge- 
baut werden  soll,  darauf  ankommt,  dass  wenigstens  hier  in  den 
Zahlen  Alles  aufs  Genaueste  passt.  Zumpt  sucht  diesem  Einwurf 
auf  folgende  Art  zu  begegnen.  Er  nimmt  an,  den  4  untern  Klas- 
een  sei  eine  Centurie  entzogen  und  den  fabri  tignarii  zuertheilt 
worden.  Allein  dann  hatten  ja  immer  die  4  unteren  Klassen  nicht 
105 ,  sondern  in  Wahrheit  nur  104 ,  und  die  ganze  Harmonie  ist 
zerstört.  Und  welche  Tribus  sollte  sich  diese  Centurie  nehmen 
lassen?  Zumpt  antwortet:  die,  welche  zuletzt  zur  Abstimmung 
kam,  und  meint,  sie  habe  es  sich  am  ersten  können  gefallen  las- 
sen, da  sie  in  den  seltensten  Fällen  die  Entscheidung  gegeben 
habe.  Ich  entgegne,  dass  dieser  Grund  mit  der  aucli  von  Zumpt 
ausgesprochenen  Ansicht ,  dass  die  Abstimmung  zu  gleicher  Zeit 
geschehen  sei,  wegfällt,  da  sonach  die  letzte  Tribus  eben  soviel 
als  alle  übrigen,  die  praerogativa  ausgenommen,  zur  Entschei- 
dung beizutragen  glauben  konnte  und  mit  Recht  glaubte.  Ande- 
rer Einwendungen  gegen  die  von  dem  Hrn.  Verf   gemachte  Er- 
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kläriin^  dieser  Stelle  gedenke  ich  hier  nicht:  nur  das  Eine  be- 
merke ich  noch,  dass  es  nicht  zweckmässig  scheint,  eine  so  viel- 
gedeutete Stelle  zu  Grund  zu  legen,  wenn  die  nene  Deutung 
nicht  von  der  Art  ist,  dass  ihre  Richtigkeit  sogleich  und  von  selbst 
in  die  Äugen  springt. 

Doch  ja,  es  wird  noch  eine  andere  Stelle  zu  Grund  gelegt, 
freilich  eine  eben  so  vielgedeutete ,  wie  die  eben  erwähnte.  Und 
liier  lässt  sich  die  Unhaltbarkeit  derjenigen  Deutung,  auf  welcher 
die  Anwendung  allein  beruht,  wie  ich  meine,  bestimmt  beweisen. 
Weil  es  nämlich  L/t\  I,  43.  heisst:  nee  mirari  oportet,  hunc  or- 
dinem,  qui  nunc  est,  —  ad  institutam  a  Servio  Tullio  summam 
non  convenire;  so  soll  daraus  sich  ein  Zeugniss  des  Livius  erge- 
ben, dass  nur  die  Ordnutig  des  Abstimmens  später  geändert 
worden  sei,  nicht  die  Zahl  der  Centurien  u.  dgl.  Aber  jene 
Worte  schliessen  die  Darstellung  der  ganzen  Ccnturiatverfassung 
des  Servius,  sowie  sie  mit  den  Worten  anfängt:  tum  classes  ceu- 
turiasque  et  hunc  ordinem  ex  censu  descripsit  vel  paci  decorum 
vel  hello.  Kann  sonach  ein  Zweifel  sein,  dass  ordo  an  beiden 
Stellen  dasselbe  bedeute'?  Und  muss  also  auch  nicht  zu  Ende 
ordo  die  Bedeutung  ,,\erfassung,  Einrichtung'-''  haben,  sowie  es 
sie  nothwendig  zu  Anfang  hat'?  Denn  in  der  Bedeutung  n^rt^" 
nung  des  Abstimmens^  kann  ordo  doch  nicht  vel  paci  decorus  vel 
hello  genannt  werden,  üebrigens  lasse  ich  auch  diese  Stelle 
sonst  vor  der  Hand  auf  sich  beruhen.  Eben  so  wenig  kann  ich 
mich  bei  der  Beurtheilung  der  Ordnung  des  Abstimmens  länger 
aufhalten,  und  bemerke  nur  noch,  was  der  Leser  freilich  selbst 
schon  bemerkt  haben  wird,  dass  die  Durchführung  der  ganzen 
Ansicht  in  Betreff  der  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Punkte 
liegenden  Epochen  sich  keineswegs  durch  diejenige  Leichtigkeit 
und  Natürlichkeit  empfiehlt,  welche  allein  einer  Hypothese  die 
nöthige  Wahrscheinlichkeit  gewährt ,  und  dass  ein  Wechsel ,  wie 
der  angenommene,  wo  die  dienstthuenden  Arbeiter  luul  die  gänz- 
lich Unvermögenden  jetzt  5  Centurien  einnehmen  und  nach  10 
Jahren  keine  einzige  haben,  um  dann  bald  wieder  eine,  bald  meh- 
rere, bald  gar  keine  inne  zuhaben,  und  wo  einmal  trotz  der 
Strenge,  womit  sonst  daran  fest  gehalten  ist,  sogar  die  Zahl  193 
überschritten  wird ,  bei  der  bekaimten  Anhänglichkeit  der  Römer 
au  ererbte  Formen  nicht  wohl  glaublich  ist. 

So  kann  also  Ref  im  Ganzen  die  Lösung  der  vorliegenden 
Frage  nicht  als  genügend  anerkennen:  wobei  er  sich  freilich  nicht 
verhehlt,  dass  es  bei  der  Schwierigkeit  der  Sache  viel  leichter 
ist,  Andere  zu  widerlegen,  als  selbst  etwas  Genügendes  zu  lei- 
sten, wozu  einen  Versuch  zumachen,  der  Raum  hier  nicht  ge- 
stattet. Sonst  enthält  die  Abhandlung  viel  Wahres  und  Treffen- 
des. So  hält  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  an  der  Stelle  Liv.  V,  18. 
fest,  wo  bei  Centuriatcoraitien  schon  die  Tribus  genannt  werden, 
und  woraus  also  folfit ,   dass  die  in  Rede  stehende  Verbuidung 
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sclion  im  J.  396  v.  Chr.  geschehen  war.  Dergleichen  Zeugnisse 
dürfen  ,  wo  Alles  sonst  so  schwankend  und  ungewiss  ist,  durchaus 
jjicht  rernachlässigt  werden.  Nach  devS  Ref.  Ansicht  gehört  trotz 
des  Widerspruchs  Anderer  auch  Liv.  VI,  21.  hieher.  Ferner  ist 
es  richtig,  wenn  er  S.  17.  Aura.  1.  zur  Entkräftung  eines  Nie- 
buhrschen  Arguments  nachweist ,  dass  die  Tribus  später  zu  glei- 
cher Zeit,  jedoch  abgesondert,  stimmten  (obwohl  er  eigentlich, 
vielleicht  aus  llücksicht  auf  einen  oben  erwähnten  Umstand  in  sei- 
ner Hypothese,  nicht  alle  Tribus,  sondern  nur  grössere  Par- 
tieen  zusammenstimmen  lässt).  So  bezieht  er  ferner  auch  das 
Nunc  bei  Cic.  Rep.  II,  22.  richtig  auf  die  Gegenwart  des  Cicero 
oder  des  Scipio  Africanus.  Sehr  bemerkenswerth  ist  auch,  dass 
er  aus  den  Inschriften  (nach  Orell.  Inscr.  Tom.  II.  p.  30.)  beweist, 
dass  die  tribus  urbanae  wenigstens  in  späterer  Zeit  gleich  den 
übrigen  Tribus  Mitglieder  aus  den  ersten  Klassen  zählten,  und 
dieser  Umstand  wird  wieder  aus  Cic.  Legg.  lil.  §  7.  und  aus  Liv. 
XL,  51.  erklärt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Censoren  die  rich- 
tige und  verhältnissmässige  Vertheilung  der  Bürger  in  die  'l'ribus 
als  eins  ihrer  regelmässigen  Amtsgeschäfte  besorgten:  wodurch 
manche  Zweifel  über  die  Ausführbarkeit  der  Abhaltung  der  Cen- 
turiatcomitien  nach  Tribus  beseitigt  werden.  Endlich  hebe  ich 
noch  eine  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  über  die  Beschaffenheit  der 
Quellen  hervor,  die  mir  besonders  beherzigenswerth  scheint 
(S.  21):  „Sie  (die  Alten)  lebten  im  Bewusstsei?i  dieser 
Ferhältnisse  :  die  einzelnen  von  der  Zeit  gegebenen  Verän- 
derungen durchzugehn ,  war  kein  Gegenstand  für  die  schöne  Dar- 
stellung, der  sie  huldigten."  Hierin  liegt  eines  Theils  das  An- 
sehn ,  welches  wir  den  bessern  Quellen  schuldig  sind ,  klar  aus- 
gesprochen: andern  Theils  erhellt  daraus  zugleich,  wie  wir  in 
gewisser  Beziehung  über  die  Quellen  hinauszugehn  genöthigt  sind, 
was  aber  immer  nur  insoweit  geschehen  darf,  dass  dieselben 
durch  unsere  Entwickelungen  nicht  corrigirt,  sondern  nur  deutli- 
cher erklärt  werden. 

Meiuingen.  Dr.  Peter, 
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Blülhen  der  griechischen  Dichlhmst  in  deutscher  Nach- 
bildung. Mit  einem  geschichtlichen  Uebei  blicke  und  den  nöthi- 
gen  Erläuterungen  begleitet  von  Dr.  A.  Baumstark,  Prof. 
der  alten  Literatur  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Erstes  Bändchen 
1.  Abth.  218  S.  2.  Abth.  238  S.  gr.  10.  Karlsruhe  (Ch.  Th. 
Groos)  1840.  (Pr.  eines  Bdclis.  8  Gr. )     Die  vorliegeudeu  2  Hefte 
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dieser,  auf  5  IJäiidchcn  bereclineten  Anthologie  aus  den  griechi- 
schen üiclitern  beschränken  sich  auf  das  Epos ,  und  es  isind  dar- 
in Abschnitte  aus  Homer,  Ilesiod,  Theokrit,  Bion,  Moschus, 
KaliinKichus,  Aratus,  Xenophancs,  Empedokles,  Apolionius  u. 
A.  in  deutscJien  Uebersctzungen  aufgenommen ,  welclie  nicht  von 
dem  Herausgeber  selbst  herrühren,  sondern  meistens  den  besten, 
bis  jetzt  erschienenen  deutschen  Nachbildungen  entnommen  sind, 
so  dass  z.  B.  die  Fragmente  aus  liomer's  Illas  und  Odyssee,  die 
theokritischen  Idylle,  die  Abschnitte  aus  Ilesiod  und  Aratus  nacli 
J.  II.  Voss ,  die  homeristlien  Flymnen  und  Kallimachus  nach 
Schwenck,  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras  nach  üilthey, 
die  üebrigen  nach  Herder,  Kosegarten,  Stolberg  etc.  mitgetheilt 
sind.  Unter  diesen  Umständen  beschränkt  sich  also  das  Verdienst 
des  Ilrn.  B.  auf  die  Auswahl  der  in  seine  Sammlung  aufgenom- 
menen Stücke.  Bei  der  Masse  des  Materials,  aus  welchem  die 
Auswahl  gestattet  war  ,  lässt  es  sich  niui  zwar  kaum  denken ,  dass 
nicht,  je  nach  den  abweichenden  individuellen  Ansichten,  über 
die  Vorzüge  mancher  vorkommender  Stücke  und  ihre  Aufnahms- 
fähigkeit zwischen  dem  Herausgeber  und  seinen  Beurtheilern  Mei- 
nungsverschiedenheit eintreten  sollte,  allein  ich  muss  nach  unbe- 
fangener Prüfung  dieser  Arbeit  geslehn ,  dass  im  Ganzen  die 
Auswahl  gut  ist,  wiewohl  ich  in  mancher  Einzelheit  nicht  voll- 
kommen mit  dem  Ordner  dieser  Anthologie  einverstanden  bin. 
Dass  er  z.  B.  aus  Homer  den  Abschied  Hektor's  von  seiner  Ge- 
mahlin, die  Scene,  wie  sich  Odysscus  dem  Telemachos  zu  er- 
kennen giebt,  das  Zusammentreffen  des  Glaukos  und  Diomedes, 
des  Priamos  und  Achilleus,  die  Schilderung  von  dessen  Rüstung 
aufgenommen  hat,  unterliegt  auch  nicht  dem  entferntesten  Tadel, 
während  ich  statt  der  S.  17  —  20  (Bd.l)  vorkommenden  Beschrei- 
bung der  von  Ilephastos  gegen  Ares  und  Aphrodite  angewandten 
List  (Odyss.  Vlil,  206  —  376)  ein  anderes  Stück  eingeschoben 
wünschte.  Diess  würde  nicht  allein  des  Inhaltes  (denn  es  lässt 
sich  hören,  was  Hr.  B.  Bd.  1.  S.  160  dafür  sagt ,  obgleich  ich 
auch  dieses  nicht  ganz  unterschreibe),  sondern  auch  der  Form 
^vcgen  zweckmässig  erscheinen,  da  dieses  Stück,  wie  das  vorher- 
gehende (Menelaos  und  Proteus,  Od.  IV,  351  etc.)  nicht  in  Vos- 
sischen Hexametern,  sondern  in  Rinne's  Stanzen  abgedruckt  wor- 
den ist.  Da  Hr.  B.  selbst  (Bd.  1.  S.  162)  zugiebt,  dass  diese 
Rinne'sche  Bearbeitung  im  Ganzen  misslungen  zu  nennen  sei,  so 
hätte  er  gegen  die  Aufnahme  einzeler  Particen,  auch  wenn  sie 
ihm  mit  grösserem  Glücke  nachgebildet  zu  sein  schienen,  den- 
noch misstrauischer  sein  sollen.  Wenn  diese  beiden  Proben  sich 
dem  Versuche  Schiller's,  den  zweiten  Gesang  der  Aeneide  nach- 
zubilden, annäherten,  so  würde  ich  bei  dem  Zwecke  dieser 
Sammlung,  welche  die  Neigung  der  gebildeten  Lesewelt  für  die 
antike  Poesie  anregen  soll ,  nichts  gegen  ihre  Aufuahme  erinnert 
haben ,  allein  manche  Stelle  ist  doch  io  einem  zu  trivialen  Tont; 
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gehalten,  als  dass  sie  eine  nachsichtsvollere  Beurtheiinng'  ver- 
diente. Weit  eher  möclite  ich  die  Füllcborn'schen  laniben  in 
der  Uebcrsetzung  des  Xer.ophanes  und  Parmenides  (Bd,  II.  S,  209 
etc.)  bill!g:cn,  welche  aber  mit  Recht  in  einen  Anhang  verwiesen 
sind ,  da  sie  als  rein  dldakti>;ch  nicht  znm  eigentliclien  Epos  ge- 
hören,  dessen  Kreis  iiberliaiipt  Ilr.  ß.  weiter  ausgedehnt  hat,  als 
gewöhnlich  zu  geschehen  ptlegt.  Hierüber  behalte  ich  mir  je- 
doch mein  Urtheil  vor,  indem  es  mir  billig  erscheint,  die  Edi- 
rung  des  5.  Bändchens  dieser  Anthologie  abzuwarten ,  welche 
eine  Darstellung  der  Geschichte  der  griechischen  Poesie  enthal- 
ten und  wahrscheinlich  auch  die  Ansichten  des  Heransgebers  Viber 
den  Zusammenhang  oder  die  Abgrenzung  der  verschiedeneu 
Dichtungsarten  mittheilen  wird.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob 
bei  Herausgabe  einer  solchen  Sammlung  der  Text  rein  oder  mit 
Aenderungen  ,  die  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Sammlung 
passend  erscheinen ,  aufzunehmen  sei.  Manches  lässt  sich  für 
jene ,  nicht  w  eniger  fiir  diese  Ansicht  sagen.  Mir  scheint  es 
immer,  als  ob  das  Letztere  das  Richtige  sei  und  als  ob  der  Her- 
ausgeber nicht  allein  das  Recht,  sondern  sogar  die  Pflicht  habe, 
an  den  aufzunehmenden  Stiicken,  wo  es  Noth  thut,  d.  h.  mo  die 
Unterlassung  einer  Aenderung  zu  einem  falschen  Urtl'eile  der 
Leser  oder  zur  Verbreitung  falscher  Ansichten  führen  könnte,  zu 
feilen,  und  ich  würde  z.  B,  Stellen,  wie  Bd.  II.  S.  57  (Hyninos 
auf  Aphrodite) :  „Bin  ich  ja  Göttin  fürwahr,  Mas  thiist  du  mich 
Göttern  vergleiche?!  (rt  ^'  d^aiäryöLV  itöasig) '}'"''  welche  der 
Muttersprache  Gewalt  anthun,  oder  solche,  wie  Bd.  1.  S.  98 
(Medea  und  lason):  ^^Pasiphaes  ^  die  selber  die  Schwester  ist 
meines  Erzeugers,'-'  und  S.  99:  „  Prometheus  einst  zeugte  Deu- 
kalion  biederes  Herzens,"  die  zu  einer  unrichtigen  Betonung  der 
vorkommenden  Eigennamen  verführen,  oder  endlich  solche,  die, 
wie  Bd.  1.  S.  143  (Megara):  „Ich  unseliges  Weib,  mein  armes 
Herz  zu  erhiften,"  nnnöthig  neugebildete  Wörter  in  Umlauf 
setzen  wollen,  ohne  Bedenken  zu  ändern  angcrathen  haben. 
Allein,  wie  gesagt,  es  lässt, sich  auch  auf  der  andern  Seite  man- 
ches für  den  diplomatisch  genauen  Abdruck  des  Originals  anfüh- 
ren ,  imd  selbst  von  der  entgegengesetzten  Ansicht  ausgehend 
kann  dieser  Tadel  dem  Buche,  in  welchem  neben  den  schwäche- 
ren Stellen  so  vieles  Treffliche  vereint  ist,  keinen  Abbruch  thun. 
Ich  glaube  vielmehr  zuversichtlich,  dass  das  liier  angezeigte  Buch 
viele  Leser  finden  wird,  deren  gesunder  Sinn  und  Geschmack  sich 
zu  den  griechischen  Dichtern  hingezogen  fühlt.  Solche  Leser 
setzt  der  Herausgeber  in  seinem  anspruchslosen  Nachworte  zum 
2.  Bändchen  voraus,  und  ich  wünsche  ,  dass  sich  recht  Viele 
durch  diese  Proben  zur  Leetüre  vollständiger  Dichterwerke  hin- 
gezogen fühlen  mögen.  Die  einem  jeden  Abschnitte  beigefügten 
Erläuterungen  sind  von  llni  B.  aus  den  besseren  Quellen  ge- 
schöpft worden  und  lassen  sich  ebenfalls  für  den  Zweck  des  Bu- 
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dies  befriedigend  nennen.  Bei  Wichtigerem  verweilt  der  Scho- 
li;ist  liinger,  doch  hafte  wohl  Manches  der  Art,  z.  B.  über  das 
Idyll  (Bd.  2.  S.  141  fgg.),  über  die  Hymnen  (Bd.  2.  S.  171  etc.), 
dem  5.  Bändchen  aufgespart  bleiben  können ,  wenn  es  überhaupt 
räthlich  war,  dieses  (dessen  Inhalt  eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Dichtkunst  bilden  wird)  nicht  zuerst  er- 
scheinen zu  lassen.  Was  mir  in  den  Erläuterungen  nicht  häufig 
vorzukommen  schien ,  waren  Hindeutungen  auf  das  im  Werkeheu 
selbst  schon  Erwähnte;  z.  B.  Bd.  11,  S.  150  konnte  iiber  Polyphe- 
nios  auf  Bd.  I,  S.  47  und  156;  Bd.  I,  S.  163:  „Schone  doch 
unser, '■'•  auf  Bd.  II,  S  60  (Hymnos  auf  Aphrodite)  verwiesen  wer- 
den. Docli  fand  ich  diesen  Mangel  nur  selten,  und  noch  seltner 
schien  ein  Ausdruck  u,  dgl.  nicht  genug  erklärt,  wie  wenn  es 
Bd.  I,  S.  151  heisst:  „Bekannt  ist  das  Ei  der  Leda. ''  Der  Druck 
ist  im  Allgemeinen  gut  und  die  Druckfehler  sind  am  Schlüsse  des 
Werkchens  angezeigt.  Ausser  den  bemerkten  fielen  mir  u.  a. 
noch  auf  Bd.  I,  S.  66  Athenaja,  S.  183  vielnamige  Krebse,  Bd. 
II,  S.  30  Klopftet  u.  s.  w.  Diesen  beiden  Bäadchen  griechischer 
Dichtungen  sollen  noch  zwei  nachfolgen ,  welche  1)  die  Lyrik 
nebst  der  Elegie  und  dem  Epigramm,  2) das  Drama  umfassen 
werden.  Des  fünften  und  seines  Inhalts  ist  schon  oben  gedacht 
worden.  Unmittelbar  daran  sollen  sich  die  Bliithen  der  römischen 
Dichtkunst  in  4  Theilen  (1.  epische;  2.  elegische  und  lyrische; 
3.  dramatische  Dichtungen  ;  4.  Geschichte  der  römischen  Dicht- 
kunst) anschliessen.  Druck,  Papier  und  Format  sind  der  bekann- 
ten Taschenausgabe  der  Schillersclien  Werke  ähnlich.  Ich  wün- 
sche dem  Werkchen  Beifall  und  Verbreitung. 

Schatiman7i. 


Anleitung  zum  Ueberset~,en  aus  dem  Deutschen  ins  He- 
bräische für  Gymnasien  von  Fr.  ühleraann.  Erster  Cursus. 
Das  Nomen  in  seiner  vollständigen  Flesio7i  und  Verbindung 
und  das  regelmässige  Jerbum.  Berlin  1839.  XII  u.  212 S.  18  Gr. 
Der  Verf.  durch  seine  Leistungen  als  Orientalist  vortheilhaft  be- 
kannt, sucht  durch  vorliegende,  für  mündliche  und  schriftliche 
Liebungen  bestimmte  Sammlung  von  üebungsbeispielen  den  Man- 
gel an  Wortreichthum,  welcher  letztere  für  einen  gedeihlichen 
Unterricht  im  Hebräischen  so  nöthig  ist,  zu  beseitigen,  da  bei 
den  dem  hebräischen  Unterrichte  zugemessenen  2  wöchentlichen 
Stunden  eine  cursorische  Leetüre  wohl  nicht  statt  finden  kann.  Er 
hat,  da  gegenseitige  Anschauung  zweier  Sprachen  hiezu  am  för- 
derlichsten ist,  den  ganzen  alttcstamentlichen  hebräischen  Sprach- 
schatz in  passende  Beispiele  verarbeitet,  wovon  in  diesem  ersten 
Cursus  das  nomen  ,  adjectivura  und  regelmässige  verbum  vorliegt. 
Die  Beispiele  selbst  hat  er  der  hebräischen  Sprach-  und  Denk- 
weise so  nahe  als  möglich  gebracht,  weil  vorhandene,  aus  dem 
A.  T.  selbst  entlehnte  Sätze  leicht  zum  Nachschlagen  verleiten 
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können,  und,  wenn  Abschnitte  aus  dem  N.  T.  überarbeitet  sind, 
die   viel   verbreitete  Londoner  t^cbersetzung  oft  zu  Missbraucli 
Veranlassung    giebt.      Der  2.  Cursus  soll   das    ganze    Sprachge- 
biet in  lexikalisdier   und   syntaktischer  Beziehung  abschliessen, 
indem  im  ersten  Haupttheile  desselben  die  sämmtlirlien  Stämme 
der  Guttural  -  und  unregelmässigen  Verba  in   Beispiele   gebracht 
werden,  an  die  sich  im   2.    grössern   Uebungsstiicke ,    thcils  ge- 
schichtlichen,   theiis    poetischen    Inhalts,     anschliessen    sollen, 
welche  geiibteren  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  können. 
Dieser  1.  Cursus  zerfällt  in  2  Haupttheile,    deren  erster  das   Do- 
rnen in  seiner   Flexion   und  Verbindung,  und  deren  zweiter  das 
regelmässige  verbum  enthält.     Das  1.  Capitel  des   1.  Haupttheils 
enthält  die  Flexion   der  männlichen  ,    das  2.  das  der  weiblichen 
nomina.     Der  Verf.  nimmt  fiir  das  männliche  nomen  7  und  für  das 
weibliche  4  verschiedene  Classen  an;  in  die  1.   Classe  der  männ- 
lichen nomina  geliören  ein  -  und  mehrsilbige  nomina  mit  unverän- 
derlichen Vokalen;  in  die  2.  gehören  zweisilbige  nomina  mit  einem 
unveränderlichen  Vokale  in  der  letzten  und  einem  veränderlichen 
Kamez  oder  Zere  in  der  vorletzten  Silbe;  in  die  3.   einsilbige   no- 
mina mit   veränderlichem  Kamez  oder  Zere,  oder  zweisilbige  mit 
denselben  Vokalen  in  der  letzten    und  einem  unveränderlichen  in 
der  vorletzten  ;  in  die  4.  die  zweisilbigen  Nomina  mit  2  veränder- 
lichen Kamez  oder  wechselnd  mit  Kamez  und  Zere;  in  die  5.  ge- 
hören die  verschiedenen   Segolatformen ;    in  die  6.  alle  nomina, 
welche  bei  einer  hinzutretenden  Bildungssilbe  den  letzten  Stamm- 
buchstaben durch  Dagesch  forte  verdoppeln  ;  in  die  7.  die  Derivate 
'  det"  n\     In  die  1.  Classe  der  weiblichen  nomina  gehören  die  mit 
einem  unveränderlichen  Vokal  in  der  vorletzten  Silbe,  an  welche 
sich  die  Femininform  auf  ni  und  ni  anschliessen;   in  die  2.  die, 
welche  in  vorletzter  offener  Silbe  ein   unveränderliches  Kamez 
oder  Zere  haben;  in  die  3.  alle  aus  Segolatformen  der  Masculina 
gebildete  Feminina ;   in   die  4.  alle  weibliche  Segolatformen  auf 
n--  etc.     Nach  den  nöthigen  Bemerkungen  über  die  Flexion  des 
Nomen  und  dessen  Verbindung  mit  einem  Genitiv  (§  1)  enthalten 
§  2  —  7   die  7  Classen  der  männlichen  und  §8  — 12  die  4  der 
weiblichen  nomina  (S.  1  —  117)  in  3  Abschnitten ,  und  zwar  a) 
nomina  im  Singular  (Genitivverbindung),  b)  nomina  im  Plural  und 
c)  nomina  mit  Suffixen.     §  5  enthält  ausserdem  das  nomcn  in  der 
Verbindung  mit  dem  Adjectiv  mul  §  6  Comparation  und  Zahlwort. 
Der  zweite  Haupttheil  (§  13 — 1.')),  vom  regelmässigen  Verbum, 
zerfällt  in  2  Capitel,  deren  1.  Beispiele  von  Kai,  das  2.  von  den 
abgeleiteten  Conjugationen  enthält.     §  13  handelt  von  der  Wort- 
stellung im  Satze,    §   14  enthält  Beispiele  über  das  Praeteritum 
(transit.    und    intransitiv.    Verba  —  Verba    mit    Präpositionen), 
§  15  über  das  Praeteritum  mit  Suffixen,  §  16  über  das  Futurum 
(als  unvollendete  Zeit  überhaupt  und  als  Aorist)  §  17.  das  Futu- 
rum mit  Suffixen,  §  18.  Imperativ  (affirmativ  als  Befehl,  Wunsch, 
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Bitte,  Aiirforderung  —  mit  einer  Verneinung:  durch  das  Futurum 
ausgedrViclct ,  §  19.  Imperativ  mit  Suffixen  (aflirmativ  und  negativ 
durch  das  Futurum).  §  20,  Gebraucli  des  Infinitiv  (Beispiele  iiber 
den  construirten  Inf.  und  Beispiele  über  den  absoluten  Inf.),  §  21. 
Participium  (aktives  und  passives),  §  22  Niplial,  §  23.  Piel  und 
Pyal,  §  24.  Hiphil  und  lloplial,  §  2.5  Ilithpael.  S.  119  —  210. 
Jedem  §  sind  die  nötliigen  grammatischen  Erläuterungen  in  bün- 
diger Kürze  vorausgescliickt,  —  z.  B,  über  die  Flexion  des  noraen 
im  AUg.  und  jeder  Classe  im  Besonderen ,  über  den  Status  con- 
structus,  Artikel,  Anhängung  der  Suffixe  —  Relative  —  Anknü- 
pfung der  Relativsätze,  Verbindung  der  Präpositionen  —  Ver- 
bindung der  Adjective  mit  den  Substantiven  —  Zahlwörter  — 
Wortstellung  im  Satz  —  Bedeutung  der  Zeiten  und  abgeleiteten 
Conjugationen  —  Zeitwörter  mit  Präposition  und  Suffixen  etc. 
Zugleich  sind  in  diesem  Cursus  schon  diejenigen  syntaktischen 
Regeln  in  Anwendung  gebracht,  welche  zum  ersten  Verstehen 
der  Sprache  nöthig  sind ,  und  als  Grundlage  der  hebräischen 
Satzbildung  angesehen  werden  können.  Die  zu  den  Beispielen 
nöthige  Phraseologie  ist  untergesetzt.  Zum  Beweise,  wie  reich- 
haltig die  Sammlung  der  Beispiele  ist,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass 
z.  B.  §  2.  67  Beispiele  enthält  über  die  einsilbigen  nomina  im  Sin- 
gular, in  denen  der  homogene  Vokalbuchstabe  quiescirt,  47  über 
unveränderliche  einsilbige  nomina  mit  einem  vortönenden  Schwa 
mobile  oder  Chateph  unter  dem  ersten  Buchstaben,  84  über  2sil- 
bige  nomina  mit  langen  und  kurzen  unveränderlichen  Vokalen,  19 
über  nomina  mit  unveränderlichem  Kamez  oder  Zere,  48  über 
veränderliche  nomina  im  Plural,  25  über  nomina  mit  Suffixen. 
Das  Futurum  als  unvollendete  Zeit  überhaupt  bat  120,  das  Fu- 
turum als  Aorist  50,  das  Futurum  mit  Suffixen  82,  das  Fut.  statt 
des  Imperat.  18  und  mit  SufF.  12  Beispiele.  Die  im  ersten  Haupt- 
Iheile  enthaltenen  Beispiele  sind  theils  ganz  ohne  verba,  theils 
(von  S.  43  an)  mit  dem  Verbum  sein  gebildet.  Der  überreiche 
Stoff  reicht  für  lange  Zeit  aus  und  wird  gewiss  vielen  Lehrern 
willkommen  sein.  Dass  die  Beispiele  vom  Verf.  selbst  gebildet 
sind*),  und  dass  das  nomen  dem  regelmässigen  verbum  vorge- 
stellt ist,  daran  wird  vielleicht  mancher  Lehrer  Anstoss  nehmen. 
Das  Aeussere  des  Buchs  ist  gut,  der  Druck  der  hebräischen  Wör- 
ter könnte  theilweise  deutlicher  und  schärfer  sein.  Für  den 
Schul  «gebrauch  wird  das  Buch,  da  die  Schüler  sich  doch  auch 
den  2.  Theil  anschaffen  müssen ,  etwas  zu  theuer  werden. 

Buddeberg. 


*)  Maurer  in  seiner  auf  ähnliche  Art  eingerichteten  hebräischen 
Beispiclsamnilung  hat  alle  Beispiele  aus  dem  A.  T.  gewählt. 
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Andreas  Wilhelm  Cia77ier^s  kleine  Schriften  nebst  G.  G. 
Nitzsch  Memoria  Crameri.  Mit  Einleitung  ^  Mittheilungen  aus 
Cramers  literarischem  Nachlasse  und  Register  herausgegeben 
von  H.  liatjen^  Professor  und  Bibliothekar  an  der  Universität  zu 
Kiel.  [Leipzi-,  beillinrichs.  1837.  LXVIII  und  224  S.  gr.  8: 
1  Thlr.  15  Gr.]  Es  sind  nicht  blos  Juristen^  die  sich  für 
den  grundgelelirten  Civilisten  Cramer  interessiren.  Wer  sich 
überhaupt  um  Literatur  bekümmert,  weiss  von  dem  vielseitig  ge- 
bildeten, liöchst  arbeitsamen  und  ausserordentlich  belesenen 
Manne,  er  wird  seine  Ilaiischronik  gelesen  und  aus  derselben  das 
iJild  eines  Gelehrten  aufgefasst  haben,  wie  sie  in  unsern  Tagen 
selten  werden.  Jeder  Bibliothekar  oder  wer  sonst  mit  Verwaltung 
von  Büchersammlungen  beauftragt  ist,  erinnert  sich  des  lebendi- 
gen, thätigcn  Mannes,  wie  er  in  seinem  einspännigen  Fuhrwerk 
von  Ort  zu  Ort  reinte  und  durch  seine  Kenntnisse ,  sowie  durch 
seine  Spürkraft  nach  alten  Bücliern  und  Handschriften  verdiente 
Bewunderung  erregte.  AVir  können  es  daher  nur  als  etwas  sehr 
Passendes  bezeichnen,  dass  Hr.  Ratjen  sich  hat  auf  den  Wunsch 
der  Erben  Cramer  s  und  mancher  Freunde  willig  finden  las- 
sen, einige  kleine  Schriften,  die  nur  als  Programme  erschienen 
Maren,  nebst  den  bisher  ungedruckten  Miscellaneen  herauszuge- 
hen, und  versichern,  dass,  wenn  auch  eigentlich  diese  Sammlung 
für  das  juristische  Publicum  bestimmt  ist,  doch  kein  Philolog, 
Archäolog,  Historiker  und  Literator  dieselbe  ohne  Interesse  oder 
—  um  uns  richtiger  auszudrücken  —  ohne  Belehrung  aus  der 
Hand  legen  wird.  Unsere  Anzeige  soll  nur  über  den  Inhalt  des 
Buches  referircn,  nachdem  wir  zum  voraus  die  Genauigkeit  und 
den  Flciss  des  Hrn.  Herausgebers  bei  Berichtigung  aller  Citate 
und  Zurückfiihrung  derselben  auf  gangbare  Ausgaben,  sowie  seine 
eignen,  wenn  gleich  kurzen,  literarischen  Zusätze  vcrdienter- 
niaassen  belobt  haben,  lief,  kennt  aus  eigener  Erfahrung  die 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Kedactionsgeschäftes  und  weiss, 
wie  wenig  dieselben  in  der  Kegel  von  den  meisten  Lesern  gewür- 
digt zu  werden  pflegen.  Die  Einleitung  giebt  eine  Uebersicht  von 
Cramer's  literarischem  Leben.  Die  frühern  Programme  de  Se- 
nat u  sc  on  au  Ito  Claudiano  (1782),  devila  et  legislatione  Vespa- 
aiuni  {X.l'^b)^  Lectiones  me77ibranae  Florenti/iae  [ll^b)^  Spici- 
legium  ani/nadv.  i/i  Sueton.  (1780),  die  Dispu7ictiones  iuris 
(1792),  de  sigla  JJigesloru7n  (1786),  Analecta  ad  Histor.  No- 
t'ellaru7n  [119-^),  seine  Bemerkungen  und  handsclH'iftlichen  Zu- 
sätze zum  ersten  Bande  lies  Spange7iberg'sche7i  Corpus  iuris  wer- 
den S.  I  —  XUI.  aufgeführt.  Hierauf  spricht  der  Herausgebei* 
über  die  Schriften  de  iuris  Quiiitium  et  civitatis  discri/7iin^ 
(1804),  über  die  tiluli  pa7idect.  et  codic.  de  rerboru77i  sig7iiß- 
calio/ie  (1811),  über  das  Speci7n.  L  supple77ie/iti  ad  Drisso/iii 
opus  (1815),  zu  dem  von  S.  XVI  —  XXVII.  schätzbare  hand- 
ßchriftliche  Zusätze  mitgethcilt  werden.     Von  diesen   geht  Hr. 
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Ratjen  zu  der  epistola  ad  Heinrichium  de  iuvenibus  apud  Calli- 
strat.  l.  28.  §  3.  D.  de  poem's^  über;  dann  zu  Gramer' s  Theil- 
nahme  au  den  Kieler  Blättern,  an  der  Herausgabe  der  Frag- 
mente Cicerönianischer  Reden  (1815)  und  der  ars  Conse?itii (lSi7) 
und  zu  seinen  Arbeiten  über  den  Juvenalischen  Scholiasten^ 
wozu  von  S.  XXIX — XXXVI.  die  neuern  Beraerlcungen  Orelli's 
und  manches  Handschriftliche  mitgetheilt  worden  ist.  Aus  den 
folgenden  Jahren  wird  der  Gratulationsschrift  an  Wtber^  Craraer's 
vieljährigen  Freund  und  Arzt,  gedacht,  dann  seiner  nanatio  de 
fragment.  nonnull.  vetustarum  memhranarum  (1826)  ,  woraus 
von  S.  XXXIX  —  XLVI.  zwei  Constitutionen  des  Codextitels  de 
nuptiis  hier  abgedruckt  sind.  Dann  folgen  die  Nachweisungen 
über  Cramer's  Arbeiten  über  die  lex  Salica  und  die  Consueti/di- 
nes  civitatis  Palentinae  (1816),  über  den  Gellius  (S.XLVII — L), 
Fragmente  des  Po/npo?iius  und  Seneca  und  Cramer's  letzte  ge- 
druckte Arbeit:  vita  Augustini  incerto  auctore  (1832).  Den 
Schluss  machen  Bemerkungen  über  die  in  die  vorliegende  Samm- 
lung aufgenommenen  Miscellaneen ,  die  Hr.  Ratjen  aus  den  sieb- 
zehn Bänden  handschriftlicher  Notizen  und  Bemerkungen  ausge- 
wählt hat,  sodann  werden  aus  Gramer  s  sehr  reichem  handschrift- 
lichen Nachlass  dessen  Noten  zum  Corpus  iuris  (S.  LIV — LYIII) 
mitgetheilt,  ferner  die  gleichfalls  handschriftlichen  Regeln  für 
eine  neue  Ausgabe  der  Pandecten  (S.  LVII  —  LXIl),  die  Titel 
der  von  Cramer  Viber  das  Corpus  iuris  angefertigten  indices^  Con- 
jecturen  und  Erklärungen  aus  einem  durchschossenen  E.vemplare 
AGxFragmenta  Vaticana  (Rom.  et  Berol.  1814  S.LXIII— LXVIII) 
und  zuletzt  Einiges  über  Granier's  Studien  und  Pläne  zur  Ausgabe 
des  Brissonius  u.  a.  Die  Sammlung  selbst  ist  mit  der  tröIFlichen 
Memoria  Grameri  von  Niizscli  eröffnet  (S.  3  —  22).  Da  der  Ab- 
druck unverändert  geschehen  ist,  so  haben  wir  nichts  hinzuzusez- 
zen,  indem  die  nach  Inhalt  und  Form  gleich  verdienstliche  Schrift 
bereits  überall  Anerkennung  gefunden  hat,  wo  sie  bekannt  gewor- 
den ist.  Dass  dies  nicht  in  noch  weitern  Kreisen  geschehen  ist, 
liegt  in  der  Schwierigkeit,  dergleichen  akademische  Schriften  zu 
erhalten,  wenn  sie  nicht  einmal  in  den  Buchhandel  gekommen 
sind.  Die  Scripta  Academica ,  welche  Hr.  Ratjen  aufgenom- 
men hat,  sind  1)  de  iure  Quirilium  et  Civitatis  discrimine.  1803. 
(S.  25  —  39.)  2)  de  pubertatis  termino  es  discipUna  Romana. 
1804.  (S.  40  —  52.)  3)  de  iuvenibus  apud  Gallistratuyn  IGtum. 
1814.  (S.  53  —  64.)  4)  Ad  Gellium  Excursmim  Trias.  1827, 
und  zwar  zu  Noct.  Attic.  XF,  4.  AF,  5.  und  Ä  f\  8.  (S.  64—87) 
und  Excuistis  Quartus.  1832.  (S.  88—  136.)  Eine  gi^sse  Eru- 
dition und  eine  in  unserm  Jahrhunderte  seltene  Verbindung  des 
Philologischen  mit  dem  Juristischeu  macht  alle  diese  Abhandlun- 
gen sehr  wichtig  und  rechtfertigt  vollkommen  den  Abdruck  der- 
selben. Aus  einer  solchen  Verbindung  der  wichtigsten  Discipli- 
nen  der  Alterthumawisseuschaft  werden  Philologen  sowohl  als  Ju- 
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listen  den  bedeutendsten  Nutzen  ziehen ,  wie  Klenze  in  der  Vor- 
rede zum  Lehrbuch  des  römische?i  Rechts  S.  XX H.  (m.  s.  meine 
Anmerliungen  zu  Niebuhr's  Briefe  an  einen  jungen  Philologen 
S.  183  f.)  auseinanderg:esetzt  hat.  Die  zweite  Hälfte  der  Samm- 
lung (S.  137  —  226)  bilden  die  Miscellcmea  aus  Cramer's  Nach- 
lass.  InderThat,  eine  höchst  anzieliende  Sammlung'  einzelner 
Notizen  zur  Rechtsgeschichte,  juristisclien  Latinität,  Literatur- 
geschichte und  Philologie,  aus  der  wir  nur  Einzelnes  lierausheben 
wollen.  Am  fruchtbarsten  ist  die  Sammlung  für  juristische  Lite- 
ratur- und  Rechtsgeschichte.  Ueber  den  grossen  Cujas  („ywo 
doctore  peipetuo  vtor'-''^  sagt  Crcnner  auf  S.  59)  finden  sich  auf 
S.  143.  163.  176  — 192  u.  a.  belehrende  Notizen  und  Aufschlüsse, 
ferner  Viber  Budaeus,  Haloander,  Hotomann,  Russard,  Donellus, 
Augustinus,  Alciat,  Viglius,  Zasius  und  andere,  welclie  das  Re- 
gister nachweist.  Lieber  juristische  Latinität,  namentlich  über 
Corpus  delicti^  processiis  iuris ^  fatalia  und  andere  barbarische 
Terminologien  stehen  S.  159  — 163.  lesenswerthe  Erörterungen. 
Ebenso  finden  sich  über  Stellen  aus  Ammianus  Marcellinus,  Vir- 
gilius,  Pliniiis,^  einzelne  Coutroversen  aus  den  Pandecten  und 
Novellen,  Conjecturen  und  Kritiken,  die  nicht  unbeachtet  blei- 
ben dürften.  Viele  Rereicherungen  hat  auch  die  üniversitäts - 
und  Professorengeschichte  früherer  Jahrhunderte  erhalten.  So 
wurden  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  juristischen  Vorlesungen 
in  so  unermesslicher  Ausdehnung  gehalten,  dass  viele  Studirendc 
bei  ihrem  Abgange  von  der  Universität  nur  über  einige  Bücher  der 
Pandecten  oder  des  Codex  Vorlesungen  gehört  hatten  (S,  147  — 
149) ,  in  Parma  las  man  noch  1780  über  das  JJigestum  Novum 
und  Felus  und  über  das  Staatsrecht  nach  Xenophon's  Cyropädie 
(S.  213),  in  Erfurt  bot  man  achtzig  Thaler  jährlich  für  einen  Pro- 
fessor der  Philologie  aus  Löwen  (S.  211).  Ferner  wird  aus  Le- 
ctionscatalogen  manche  interessante  Notiz  mitgetheilt,  und  über 
juristische  Promotionen  (S.  210.  211.),  über  den  Gebrauch  der 
deutschen  und  lateinischen  Sprache  bei  Vorlesungen  (S,  151  f  ), 
über  Universitätenverbote ,  Pressfreilieit  und  Aehnliches,  alles  in 
ergötzlicher  Abwechselung.  Manche  Seltenheiten  und  Editiories 
principes  auf  der  Kieler  Bibliothek,  als  des  Aristophanes^  Pin- 
darus^  Pöy;;j?^s  und  anderer,  die  mit  handschriftlichen  Zusätzen 
namhafter  Gelehrten  bereichert  sind,  werden  von  S,  206  —  208 
beschrieben.  Und  auch  an  manchen  Curiositäten  fehlt  es  nicht. 
Auf  S.  207  ist  ein  lateinisches  Burschenlied  von  Luther  für  die 
Deposition  eines  Fuchses  abgedruckt  und  auf  S.  150  die  Ansich- 
ten der  Kieler  Juristen  und  Theologen  über  die  Zulässigkeit  von 
Opern  in  Hamburg ,  wo  damals  (es  war  im  Anfange  des  Jahres 
1688)  Rath  und  Geistlichkeit  sich  wegen  Aufführung  eines  Schau- 
spielhauses in  heftiger  Bewegung  befanden.  Das  (Jonclusum  fiel 
dahin  aus :  non  esse  respondenduin  ad  peiitionem  Hamburgen- 
siurn  ob  praegnatitea  causas^  wobei  aber  doch  die  Kieler  Th€olo- 
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gen,  «n<»eac!iilet  unler  ihnen  der  durch  seine  starren  orthodoxen 
Grundsätze  berüchtigte  Joh.  Fr.  Mayer  war,  die  ganze  Sache  als 
ein  Adiaplioron  betrachteten.  Mit  einem  Worte,  es  vereinigt 
sich  sehr  Vieles,  um  diese  MisceUaneen  zu  einer  eben  so  beleh- 
renden ^Is  unterlialtenden  Leetüre  zu  machen,  als  die  unter  ähn- 
licher Uebcrschrift  vereinigten  Notizen  und  Bemerkungen ,  wel- 
che Fr,  Jacobs  in  seinen  Vermischteji  Schriften  gesammelt  hat. 

K.  G.  Jacob. 

Des  (!)  Sophokles  Tragödien  in  denl scher  Prosa.  Von 
f.inem  Vereine  GelcJirter.  [Erfurt  und  Leipzig,  Ludwig  Ilil- 
senberg's  Verlag  1840.  12.]  Es  ist  unglaublich,  bis  zu  welchem 
Grade  von  edler  Dreistigkeit  die  buchhändlerische  Speculation  es 
in  unsern  Tagen  gebracht  hat.  Man  höre,  wie  dieser  soi-disant 
„FereJ//  von  Gelehrten'''  auf  anderthalb  Seiten  diese  seine  Arbeit 
einleitet:  .^^fVemi  wir  die  Heroen  der  deutschen  Poesie,  einen 
Schiller.,  Goethe^  Alopstocl:.,  ffieland^  Körner  (den  nur  ein 
unreifer  Primaner  in  diese  Gesellschaft  bringen  kann)  u.  s.  w.  iß 
glcichmässigen  Handausgaben  dem  Publikum  za  billigem  Preise 
überliefern,  ipenn  wir  diesen  unsern  vaterländischen  Dichtern  die 
grossen  Poeten  des  Auslandes:  Shokspeare.,  Byron .^  Moore., 
Cervantes  n.  s.  w.  anzureihen  begonnen  haben,  so  müssen  wir  mit 
noch  grösserem  Äec///e  ( 7 ! )  der  alten  griechischen  Tragödien- 
dichter gedenken,  der  Urquellen,  aus  denen  Goethe,  Schiller^ 
/vlopsioclc  und  viele  mit  ihnen  die  grossen  Gedanken  zu  ihren  un- 
sterblichen Gebilden  geschöpft  haben.  [Nun  wissen  wir  es  doch, 
wo  Klopstocks  Messias,  Goethes  Faust  und  Schillers  Teil  eigent- 
lich her  sind]  Sie  verdienen  unsere  gerechteste  Anerkennung, 
und  vor  alloi  ist  es  Sophokles"  u.  s.  w.  Möchte  nun  immerhin 
die  von  Hrn.  Ludwig  Hilsenberg,  der  dieses  Muster  von  Vorrede 
contrasignirt  hat  —  gegründete  neue  Akademie  von  Gelehrten  es 
aussprechen,  dass  Aeschylus ,  Sophokles  und  Euripides  ,,?/«sere 
Anerlcetmung  verdiene?!'"'' .,  wenn  sie  nur  nicht  zu  der  Einfalt 
schülerhaftester  Bornirtheit  auch  zugleich  eine  Anmaassung  ge- 
sellten, deren  Exempel  in  den  Annalcn  der  Literatur  unerhört 
ist.  Oder  wird  man  es  glauben,  dass  dieser  Verein  von  Gelehr- 
ten die  Unverschämtheit  hat,  alle  bisherigen  Uebersetzungen  von 
Meistern,  wieSolgcr,  Thudicliura,  VVcx  ,  Donner  u.  a.  für  unge- 
niessbare  Produkte  zu  erklären,  vor  denen  ein  Leser  wie  vor  dem 
fratzenhaften  Conterfei  eines  schönen  Gegenstandes  zurück- 
schreckt? wird  man  dies  glauben,  wenn  ich  diese  Erfurter  Aka- 
demie nicht  mit  ihren  eigenen  Worten  reden  lasse'?  Also:  .,Wir 
geben  Sophokles  Werke  hier  in  einer  getretten  ßiessende?!  Ueber- 
Ketzung  in  Prosa.  So  mir  kann  ein  erfreuliches  Eindringen  in 
den  Geist  des  alten  Dichters  bezAveckt  (!?)  werden;  legt  man 
der  Uebertragung  die  schwere,  überlästige  Fessel  des  griechi- 
fichca  Verses  an,  so  muss  unier  dem  ängstlichen  Drucke  der- 
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selben  Geist  vrid  Wort  ersticken ,  und  der  Leser  kann  nur  vor 
dem  unaeniessbareii  Werke  zurückschrecken.  Man  vergleiche 
unsere -Uebersetznng  mit  irgend  einer,  selbst  von  Meisterhand 
entworfenen  Version  in  gebnndener  Rede,  um  das  Gesagte  als 
durchaus  wahr  zu  erkennen.'^  —  'Es  hiesse  das  Schwert  der  Kri- 
tik entweihen,  wollte  man  es  da  brauchen,  wo  die  Peitsche  des 
Hohns  an  ihrer  Stelle  ist.  Und  wenn  schon  Lessing  empfiehlt 
stolz  und  liöhnend  dem  Prahler  entgegenzutreten,  so  bedarf  es 
hier  eigentlich  nur  der  obigen  Anführungen,  um  diesen  Sanscii- 
lo(ti.smus,  der  sich  frech  in  das  Heiligthum  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft des  Alterthums  einzudringen  gewagt  hat,  gebiihrend  zu 
brandmarken.  Aber  auch  nicht  einmal  den  üienst,  wozu  dies  Mach- 
werk ganz  augenscheinlich  bestimmt  ist,  den  Dienst  für  faule  In- 
sassen von  Primanerklassen,  oder  arbeitsscheue  Lehrer,  kann  es 
verrichten,  da  es  von  Unrichtigkeiten  und  Verstössen  der  mannig- 
faltigsten Art  wimmelt.  Nur  ein  Paar  Proben  davon.  Oedip.  ty- 
rannus  v.  3.  Ixrrjgioig  aXadoLöiv  k^sGrefipsvoi  wird  i'ibersetzt: 
mit  Oelzweigen  bekränzt,  v.  9.  säei  nginav  sq)vg  =^  da  dein 
Dienst,  dein  Alter  dich  vor  allen  zum  Sprecher  weihen.  —  Anti- 
gona  V.  332.  beginnt  der  Chor :  ,,Es 'giebt  viel  Wunderliches; 
aber  nichts  ist  unmderlicher  als  der  Mensch."  Und  ebendaselbst 
spriclit  Antigene  in  der  neuen  Gelehrten  Vereinsmundart:  „Ich 
will  dir  nicht  mit  Bitten  zusetzen.  Selbst  wenn  sich  dein  Wille 
änderte,  würdest  du  doch  nur  mit  Missvergnügen  an  der  Hand- 
lung Theil  nehmen.  Halte  wie  du  es  willst.  Ich  für  mein  T/ieil 
begrabe  jenen.  Denn  zzir  Ehre  gereicht  es  mir  bei  einer  solchen 
That  zu  sterben.  Als  Freundin  werde  ich  neben  dem  Freunde 
liegen  nach  heiliger  Pflichterfüllung.  —  Fahre  du  nur  immer 
fort  die  heiligen  Gesetze  zu  entehre?^"-^  Und  weiter  spricht  die- 
selbe S.  12 L  „Wenn  mir  die  Kraft  ausgeht,  dann  werd'  ich  schon 
von  selber  aufhören.'^  —  Was  ist  Parodie  Menn  dies  keine  ist! 
Ja  wahrlich:  „Es  giebt  viel  Wunderliches,  aber  nichts  ist  wun- 
derlicher als  diese  Uebersetzung  des  Erfurter  Gelehrtenvereins!''' 
Oldenburg.  Ad.  Stahr. 


Demeter  und  Persepkone,  ein  Cyclus  rnylhologischer  Un- 
tersuchungen. Von  Ludwig  Preller.,  Dr.  der  Philosophie.  [Ham- 
burg bei  Perthes -Besser  und  Mauke.  1837.  8.]  Das  Hauptver- 
tlienst  dieses  Werkes  scheint  mir  darin  zu  bestellen ,  dass  es  für 
die  Entwickelungsgeschichte  der  griechischen  Religion  namhafte 
Ausbeute  giebt,  indem  es  zwei  Elemente  derselben  bestimmter, 
als  früher  geschehen,  unterscheidet  und  das  eine  davon,  das  my- 
stische, insoweit  es  sich  namentlich  auf  den  Demetercult  erstreckt, 
ziemlich  vollständig  darlegt.  Nach  der  Darstellung  des  Hrn.  Verf. 
ist  Homer  frei  von  jedem  mystischen  Element;  kennt  den  Raub 
der  Persephone  und  die  Demeter  als  Mutter  derPerscphonc  nicht, 
dagegen  ist  Hesiodus  der  Dichter  dieser  Mythen,  jedoch  nicht 
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der  Erdichter !  denn  die  mystischen  Bestandtheilc  des  Demeter- 
cultus  geliören  ■wahrscheinlich  der  vorhellenischen  Einwohner- 
schaft Griechenlands,  sind  aher  in  die  durch  das  Epos  vermittelte 
Nationalmythologic  erst  in  der  Zeit  nach  Homer  Vibergegang^en. 
Persephone  ist  bei  Homer  die  Gattin  des  nicht  minder  schreckli- 
chen Aidoneus,  vollzieht  Flüche,  bestraft  todeswürdige  Verbre- 
chen, hat  die  grausen  Erinnyen  zu  Dienerinnen.  Demeter  ist 
die  obere  Fruchtgöttin  bei  Homer,  in  späterer  Zeit  identificirt  mit 
Ge,  mit  Isis,  mit  Rhea,  mit  letzterer  sowie  mit  Hekate  und  Per- 
sephone durch  Orphische  Poesie.  In  der  Orphischen  Poesie  aber 
sind  ältere  und  jüngere  Elemente  zu  unterscheiden.  Ihr  Einflnss 
auf  die  liellenische  Nationalmythologie  um  die  Zeit  der  Pisistra- 
tiden,  ihr  Ursprung  ^thrako-phrygisch.  Die  griechische  Poesie, 
welche  den  im  engeren  Sinne  Orphischen  Elementen  zur  Basis 
dient,  ist  vorzugsweise  die  Hesiodeische.  Die  Orphische  Theo- 
gonie  ist  nicht  blos  später  als  Homer,  sondern  auch  später  als 
Hesiod  und  in  Abhängigkeit  von  diesem  redigirt,  den  sie  jedoch 
später  verdunkelte.  Die  Orphische  Mythologie  ist  ein  Durch- 
gangspunkt des  älteren  Polytheismus  in  den  aus  älteren  Formen 
und  modernem  Inhalt  phantastisch  zusammengesetzten  Pantheis- 
mus ,  oder  richtiger  Pandämonismus ,  welcher  lange  Zeit  nur  in 
einzelnen  Elementen  zerstreut,  gegen  den  Abend  der  griechi- 
schen Religion  ihre  ausschliessliche  Richtung  gebildet  hat.  Sie 
ist  eine  Theokrasie,  die  die  homerische  Mythenwelt  zerstörte, 
Phjsik  und  Theologie  im  Mythengewand,  hypermystisch,  ob- 
8cön.  In  ihr  ist  Demeter  die  Allmutter,  mit  llhea  und  Ge  iden- 
tisch; noch  mehr  ist  Persephone  identisch  mit  Hekate -Artemis, 
Mutter  des  Orphischen  Hauptgottes,  des  mystischen  Zagreus. 
Dieser  ist  eigentlich  der  thrakische  Dionysos.  Zeus  wohnte  sei- 
ner Tochter  in  Schlangengestalt  bei.  Dies  ist  der  Inhalt  der  Ein- 
leitmig.  Das  erste  Kapitel  des  Werks  beschäftigt  sich  mit  dem 
Raube  der  Köre  —  nach  der  Ilymnenpoesie,  besonders  nach  dem 
Homeriden  -  Hymnus,  nach  dem  Orphischen  Gedichte  vom  Raube, 
nach  Lokalmythen ,  besonders  arkadischen.  Vom  9.  Paragraphe 
an  wird  das  Gesagte  unter  allgemeine  Bestimmungen  gesammelt. 
Analoges  aufgesucht  und  zunächst  von  den  chthonischen  Göttern 
gehandelt,  als  dem  allgemeinen  Substrate  der  Mythen,  in  denen 
Köre  die  Hauptperson  ist.  Sie  sind  in  der  Homerischen  und  in 
der  Hesiodeischen  Poesie  von  ganz  entgegengesetzter  Bedeutung. 
Üeberhaupt  hat  Homer  ganz  andere  Anschauungen  vom  Weltge- 
bäude als  Hesiod,  blos  äusserliche,  ohne  Nebengedanken ,  blos 
räumliche,  wie  vom  Reiche  unter  der  Erde.  Die  nachhomeri- 
schen Anschauungen  und  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  sind 
verschieden  rücksichtlich  der  Zahl  der  Götter  (bei  Homer  blosi 
Aidoneus,  Persephone  und  die  Erinnyen),  der  Eigenschaften  der 
Götter  (bei  Homer  blos  Todesgötter),  die  zu  der  Eigenschaft  der 
Furchtbarkeit  die  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  bekommen,  und 
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rüclcsiclitlich  der  Verehrung  und  ihres  Cultus,  da  sie  mehr  in  den 
Vordergrund  treten,  Rather  und  Helfer  und  Tröster  und  Mittel- 
punkte des  mystischen  Cultus  werden.  Milder  wird  auch  das 
Recht  und  die  Gereclitiglieit  r=  die  jüngeren  Götter.  Fnichtgötter 
werden  ausser  den  homerischen  Göttern  der  UnterAvelt  noch  die 
chthonische  Demeter,  der  chtlionische  Hermes,  die  chthonische 
Hekate,  der  chthonische  Dionysos.  Diese  chthonischen  Gotthei- 
ten haben  die  Herrschaft  über  die  Verstorbenen,  die  Kraft  der 
Productivität,  das  Amt  der  Seelenleitung.  Eigenthümlich  ist  ih- 
nen noch  die  Heilkraft  und  die  Idee  der  Sühnung.  Die  Vorstel- 
lung von  den  Zuständen  der  Verstorbenen  änderte  sich  damit. 
Homer  unterscheidet  zwar  schon  zwischen  Seele  und  Leib;  die 
Seele  als  Lebensprincip  ist  schon  etwas  Unsterbliches;  aber  ohne 
Körper  ein  wesenloser  Schein ;  von  eigentlicher  Belohnung  und 
Bestattung  enthält  Homer  nichts  Bestimmtes.  Anders  sind  die 
späteren  Vorstellungen.  Dies  geht  schon  aus  der  Difierenz  der 
Bestrafung  hervor.  Wer  den  Leib  verbrennt  oder  sonst  zerstört, 
dem  gilt  er  Nichts.  Die  Todtenbeerdigung  heiligt  die  Leiber  in 
der  Erde  und  hebt  sie  zu  einer  liöheren  Existenz  empor.  So  bei 
den  Pelasgern.  Die  Dämonenlehre,  welche  Homer  nicht  kennt, 
Hesiod  an  das  Mythologunien  der  ehemaligen  Geschlechter  an- 
knüpft, hängt  damit  zusammen.  Die  Todten  sind  z»  erhöheten 
Erdgeistern  geworden,  hülfreich  den  Hinterbliebenen.  Verwandt 
ist  der  Heroencultus ,  eine  Art  von  Nekrolatrie.  Damit  hängt 
auch  zusammen  der  Glaube  an  ein  Emporkommen  der  iljvxcil  zu 
bestimmten  Jahreszeiten.  Der  Glaube  an  periodische  Umkörpe- 
rungen  gehört  demselben  Spiritualismus  an.  In  den  eleusinischen 
Mysterien  wurden  bessere  Hoffnungen  über  des  Lebens  Ende 
und  Anfang  erweckt,  aber  letzteres  wohl  nicht  in  Bezug  auf 
ieine  Rückkehr  ins  Leben.  Philosophischen  Ursprung  hat  wohl 
die  Lehre  von  der  Auflösung  aller  Dinge,  auch  der  Seelen  in  den 
Aether  der  Ursubstanz:  wonach  dann  die  untere  Luft  den  schlech- 
teren, die  obere  den  bessern  Seelen  zuertheilt  wird.  An  die 
Koramythe  schliesst  der  Verf.  auch  diejenige  religiöse  Anschau- 
ungsweise an,  welche  das  Göttliche  mit  dem  Natürlichen  so 
ganz  identificirt,  dass  die  mit  dem  jährlichen  Cyclus  der  Belebung 
und  Ertödtung  der  Natur  wechselnden  Zustände  der  besonderen 
Naturkraft  oder  Naturerscheinung,  welche  jedesmal  von  einem 
hesondern  Gotte  repräsentirt  wird,  mit  den  Zuständen  dieses 
Gottes  selber  völlig  zusammenfällt.  Die  Mythe,  als  die  Erzählung 
von  diesen  Zuständen  des  Gottes,  muss  dann  ganz  Allegorie  sein. 
Der  Verf.  nennt  diese  Art  der  Mythenbildung  mystisch,  weil  alle 
Mystik  der  Fabel  sowohl  als  des  Cultus  ausschliesslich  auf  diesem 
Gebiete  seine  Wurzel  hat.  Es  ist  in  dem  derartigen  Cultus  die 
tiefste  Sympathie  mit  dem  Naturleben.  Dies  Alles  ist  in  der  Ko- 
ramythe. Ausserdem  im  argivischen  und  attischen  Zeuscult.  In 
Argos  bewirkte  es  zunächst  der  Heradienst,  und  darin  namentlich 
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Aer  ycc^og.  In  Ättiica  ist  es  der  Zeus  ^sillxiog,  der  Sülinzens. 
Dasselbe  im  ionisch-lycischen  Culte  des  Apollon.  Hier  ist  Hya- 
kinÜios  das  sterbende  Naturleben,  anderwärts  Linos  und  ähn- 
liche Figuren ,  wie  sie  grösstentheils  in  den  Mythen  der  tliraki- 
schen,  karischen  und  sonst  kleinasiatischen  Stämme  vorkommen, 
Aehnliche  Ideen  liegen  der  Mythe  vom  Tode  des  Dionysus-Za- 
greus  zu  Grunde  und  finden  sich  aucli  sonst  nocli  bei  vielen  Völ- 
kern, Phrygern,  Lydern,  Aegyptern ,  wo  Identification  des 
Göttlichen  mit  der  äussern  Natur  Grundlage  der  Religion  war. 
Bei  Homer  ist  aber  nicht  die  Natur  das  Göttliche,  sondern  viel- 
mehr der  Mensch,  der  Idealmenscli,  so  wie  ein  Naturvolk  sich 
denselben  denkt  mit  Schönlieit,  Kraft  und  Geist.  Seine  Götter 
sind  den  Schranken  der  Endlichkeit  enthobne  3Ienschen ,  ewig 
heiter  und  sorglos.  Aber  Homer  kennt  jene  andre  Religion,  den 
Linosgesang,  die  mit  dem  lasion  auf  der  Ackerfurche  buhlende 
Demeter.  —  Er  nimmt  aber  nur  oberflächlich  davon  Notiz.  Ein 
ethnologischer  Gegensatz  ist  anzunehmen  zwischen  Hellenen  da- 
maliger Zeit  und  vorhellenischen  sammt  thrakischen  Stämmen. 
Im  letzten  Paragraphe  dieses  Capitcls  handelt  der  Hr.  Verf.  von 
der  Natur  des  Mystischen,  wovon  er  hätte  ausgehen  sollen.  Zum 
mystischen  Gottesdienst  gehören  Reinigungen,  Ascese,  Orgias- 
mus.  Die  Gottheit  gilt  als  entfernt,  unerreichbar;  der  Mensch 
als  unrein.  So  nicht  im  Homer ,  sondern  in  jenen  Naturreligio- 
nen, wo  die  Jenseitigkeit,  das  Geheimniss  und  die  Verborgen- 
heit fiir  die  wesentlichste  Restimmung  der  Gottheit  gehalten  wird. 
Darhi  liegt  denn  auch  der  Grund  zum  3Iysterium,  das  die  Ahnung 
von  der  Gottheit  als  Geist  in  sich  fasst.  Der  Mythus  dagegen 
zieht  die  Gottheit  herab  in  menschliche  Zustände.  Symbolik  und 
Allegorie  gehören  der  Mystik  an.  Die  Mythologie  ist  Product 
des  Epos,  was  den  Hellenen  angehört.  Homer  ist  der  einzige 
Repräsentant  der  epischen  Periode,  Schöpfer  der  hellenischen 
Mythologie  und  somit  der  Nationalreligion,  worin  jene  vielleicht 
älteren  Elemente  der  vorhellenischen  Religion  zu  Momenten  wur- 
den in  nachhoraerischer  Zeit.  Das  zweite  Capitel  hat  zum  Ge- 
genstand Triptolemos,  Demeter,  als  Göttin  der  Agricultur,  Ery- 
sichthon;  das  dritte  Capitel  Demeter  Thesmophoros.  Betrachten 
wir  nun  den  Theil  des  Werkes,  von  dem  wir  den  Inhalt  weitläuftig 
angegeben  haben,  genauer,  so  enthält  er  wohl  alle  Elemente  zu 
einer  Geschichte  der  hellenischen  Religion,  jedoch  weder  aus- 
fiihrlich  noch  in  gehöriger  Ordnung.  Der  Unterschied  zwischen 
Homer,  Ilesiodus  und  Orpheus  ist  festzuhalten,  ebenso  der  Unter- 
schied zwischen  Hellenen,  Pelasgern  und  Tlirako- Phrygern. 
Durch  den  ganzen  Orient  zieht  sich  dieselbe  Dreitheilung,  die  in 
Griechenland  ihre  Durchdringung  und  Vollendung  fand ,  nament- 
lich in  der  Homerischen  Poesie.  Zunächst  sind  es  nur  zwei  ver- 
.  schiedene  Momente,  aus  denen  diese  erwuchs,  und  ein  drittes, 
höher  gestaltetes.     Es  sind  die  Momente  des  Nordens  und  des 
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S^'iJens  ,  der  Berge  und  der  Thäler,  der  Nacht  und  des  Tags,  des 
Männlichen  und  Weiblichen,  des  Spirituellen  und  Materiellen, 
Geistigen  und  Körperlichen.  Der  Norden  ist  ohne  Blut  und 
Flei^cli  in  Bczieliung  auf  seine  Götter  und  sein  Naturleben.  Der 
Mensch  des  Nordens  nimmt  bei  der  Erwachung  seines  Bewusst- 
seins  jedweden  zuialligen  Gegenstand  fiir  das  Andre,  >vas  er  von 
sich  oder  in  sich  zu  unterscheiden  beginnt.  Dieser  Gegenstand 
uird  ihm  zum  Zeichen  seines  zweiten  Iclis,  seines  Geistes,  seiner 
liöhercn  Natur,  die  sich  zu  regen  anfängt.  Dies  gestaltlose  Zei- 
chen ist  der  Geist,  die  Seele  ausser  ihm,  die  mächtigere  Potenz. 
Vor  ihm  schaudert  er,  ihm  zollt  er  seine  Bewunderung,  Vereh- 
rung; es  ist  sein  Talisman,  giebt  ihm  Scluitz,  Kraft,  Sieg,  ist 
zauberkräftig.  Ohne  Fleisch  und  Blut  ist  es  etwas  Gespensti- 
sches, Geisterhaftes,  etwas  {Jnbestimmtes,  Allgemeines,  Ge- 
schlechtsloses, Fernes.  Bei  weiterer  Eiitwickelung  unterschei- 
det der  Mensch  die  natürlichen  Gegenstände  unter  einander.  Im 
Norden  und  auf  kahlen  Berghöhen  erscheint  ihm  der  Himmel  als 
das  Allgemeine  (so  den  Chinesen),  üas  IJäv ,  IJavdlov^  oder 
aucli  Mohl  die  Himmelskörper  in  ihrer  Allgemeinheit,  später 
Sonne,  Mond  und  Sterne  gesondert.  Dann  dringt  schon  ein  sym- 
bolisches Element  in  die  Religion  hinein.  Der  Grundcharakter 
bleibt  aber  immer  der  Spiritualismus.  Geisterlehre,  Dämonolo- 
gie ,  Pandämonismus  entwickelt  sicli  daraus.  Ganz  entgegenge- 
setzt ist  die  Religion  des  Südens  und  der  Fruchtebnen.  liier  ist 
Fleisch  und  Blut,  und  Fleisch  und  Blut  erhält  das  geistige  oder 
göttliche  Princip,  sobald  es  als  besondres  Wesen  in  das  mensch- 
liche Bcwusstsein  tritt.  Das  animalische  und  vegetativische  Le- 
ben zieht  hier  den  Menschen  an  sich ;  er  lebt  mit  ihm  ein  Leben, 
sympathetisch  in  naiver  Unbefangenheit,  bis  dass  der  Verstand 
ihn  aus  diesem  Paradiese  treibt,  die  Verwunderung  zum  Staunen 
und  zur  Ahnung  der  Iiöheren  Potenz  als  des  Urquells  alles  Lebens 
führt.  Nun  findet  er  [n  diesen  oder  jenem  Lebendigen  das  gött- 
liche W^esen,  oder  seinen  Ausdruck,  sein  Symbol,  besonders  im 
thicrischcn  Leben,  wiewohl  jedes  Lebendige  daran  Antheil  hat, 
göttlichen  Ursprungs  ist.  Dieser  Pantheismus  lehrt,  durch  Kunst 
die  Götter  luiter  Bildern  darstellen  und  fuhrt  zu  einer  Mythologie, 
welches  beides  dem  Spiritualismr.s  fremd  bleibt.  Daran  schliesst 
sich  die  epische  Poesie ,  Mährend  jener  nur  Ilymnenpoesie  er- 
zeugen kann.  In  diese  beiden  Relir.ionen  zerfällt  das  Religious- 
system  des  Orients.  Mitten  inne  aber  bildet  sich  aus  beiden  ent- 
gegengesetzten Elementen  allmälig  ein  Gemischtes ,  das  zu 
einem  höheren  der  Anfang  ist.  Im  Orient  ist  Ccntralasien  die 
Wiege  dieses  mittleren  Moments,  und  darin  wird  Judäa  die  Wiege 
des  höheren  religiösen  Princips,  mit  vorherrschendem  Spiritualis- 
mus fasst  es  die  Gottheit  in  menschlichem  Pathos  uiul  Ethos.  Das 
Geistesleben  ist  es  hier,  was  die  Sympathie  begründet;  nicht  die 
leidende  äussere  Natur  ist  hier  das  Schmerzenskind,  der  -^foc; 
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Tcddxcav,  V'ie  in  der  materialistischen  Weltanschauung,  gonderft 
der  Volksfreist ,  der  leidende  Knecht  Jehovas,  woran  sich  ebenso 
das  Liclit  des  Prophetenthums  entzündet,  wie  an  der  Idee  des 
hinsterbenden  Nattu'princips  die  Fackel  des  Mysteriums.  In 
Griechenland  haben  wir  nun  dieselben  Elemente,  den  Spiritualis- 
mus des  Nordens  (der  ältere  Orpheus  — ) ,  den  Materialismus  des 
Südens  und  der  Fruchtthäler  (die  Pelasger  und  ihr  Sympathisi- 
ren  mit  der  JNatur,  besonders  auch  auf  den  Inseln  und  Küsten- 
ländern) ,  und  aus  beiden  bildet  sich  das  Hellenenthura ,  welches 
den  geistdurchdrungenen  Menschenleib  als  protypischen  Gott- 
menschen erfasst  —  zunächst,  aber  noch  ganz  äusserlich  in  der 
Homerischen  Poesie.  In  dieser  ist  der  nordische  Spiritualismus 
imd  der  südliche  Materialismus  schon  in  einer  höhern  Einheit  auf- 
gehoben. Vom  nordischen  Geisterglauben  und  Zauberwesen 
finden  sich  namentlich  in  der  Odyssee  hinlängliche  Monumente. 
Es  sind  dies  die  Zaub(;rgestalten  der  Kalypso,  Circe,  der  Sire- 
nen, der  Ino-Leukothea  — ;  es  ist  dies  die  Idee  des  öat/txcijv, 
die  Gestalt  des  Hermes  mit  der  nur  angedeuteten  Ilekate  oder 
Medea.  In  wiefern  selbst  Helena  ursprünglich  in  diesen  Kreis  gehört, 
was  spätere  Schriftsteller  hervorgehoben  haben ,  und  die  Dios- 
kuren,  will  ich  hier  bei  Seite  liegen  lassen  ;  aber  die  Gestalt  des 
Apollon  als"ß){o;Tog,  'E)iäsQyog  —  und  der  Artemis  können  die- 
sen ihren  Ursprung  nicht  verleugnen.  Was  die  homerische  oder 
allepische  Poesie  aus  diesem  ursprünglich  geisterhaften  Wesen 
gemacht  hat ,  brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen.  Sie  hat  sie 
entweder  ganz  in  die  Ferne  geschoben  oder  mit  Fleisch  \md  Blut 
erfüllt.  In  Apollon  war  das  Geistige  oder  Geisterhafte  vorhan- 
den; Homer  fand  es  vor;  er  gab  Fleisch  und  Blut  dazu.  Als  He- 
katos  lässt  er  sich  von  Hekate  nicht  trennen ;  sie  hat  er  ganz  ent- 
fernt aus  dem  Kreise  seiner  Götterwelt.  Sie  ist  die  gehcimniss- 
voUe  geistige  Kraft  im  Schaffen  und  Vernichten,  die  den  siinili- 
cheren  Naturen  mehr  als  Spuck  erschien.  Sie  ist  ddsiQa^  weib- 
lich dem  männlichen  dai^cov  zur  Seite.  Fleischlicher  erscheint 
schon  Hermes,  der  in  den  ältesten  Anschauungen  von  Hekate 
nicht,  getrennt  ward.  In  der  Ilias  ist  er  chthonische  Potenz,  in 
der  Odyssee  ist  er  in  beiden  Reichen  ,  auch  auf  der  Meereswelt, 
also  wie  Hekate  —  triibrmis.  Chthonisch  wurde  diese  geister- 
Jiafte  Potenz  der  nördlichen  Thraker,  als  sie  in  Phrygiens  Frucht- 
ebenen einwanderten  und  sich  mit  den  dortigen  Pelasgern  ver- 
mischten. Dies  ersieht  man  noch  aus  der  Ilias.  Er  ward  Hir- 
tengott wie  Apollon  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  oder  wie  Dio- 
nysos in  ähnlicher  Hücksicht  Das  ist  er  noch  im  alten  Arkadien 
und  verschiedenen  Lokaiculten,  worin  sich  auch  noch  Spuren 
finden  von  seiner  uralten  Digiütät  als  zauberhaftes  Urprincip, 
Tldv,  TlavÖLOV — ,  als  Himmel,  besonders  nächtlicher  Himmel, 
wovon  er  bei  Homer  'AgyaKpövri];^  diäurcoQ  —  heisst.  Als  ge- 
heimnissvolle Macht  über  alle  Dinge  und  in  allen  Dingen  kennen 
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ihn  besonders  HesJodus  und  die  Lyriker  (Pindar).  Mit  seiner  ge- 
heimen geistigen  Macht  liängen  viele  Prädicate  und  Attribute  zu- 
sammen, die  Erfindungskraft,  das  «Afi/'ort  etc.  In  allen  Reichen 
mächtig  ist  er  später  der  Vermittler  geworden.  Ursprünglich  ge- 
heime Naturaiacht  hat  er  mit  Hekate  in  Samothracien  geheimen 
Cultus  erhalten  (s.  Lobeck  Aglaoph.).  Nach  Samothracien  ka- 
men aber  friihzeitig  pelasgische  Stämme,  die  mit  dem  Natiirleben 
sympathisirten.  Er  ward  als  ordnendes  Princip  —  Käd^og  be- 
nannt oder  für  dessen  Vater  gehalten,  der  besonders  als  Kad^iXog 
der  leidende  Naturgott  war.  Er  geht  in  den  Tod  und  gewinnt  so 
das  Leben,  wie  bei  einem  thracisch-phrygischen  Volksstamme. 
Dionysos  oder  Zagreus  und  wie  in  andern  Localculten  Apollon  — 
in  der  Fabel  von  Admetos.  Dies  ist  die  bei  allen  Völkern  sich 
findende  Idee  der  Erlösung  durch  den  Tod.  Bei  den  südlicheren 
und  sinnlicheren  Völkern  blieb  diese  Idee  an  das  sinnliche  Natur- 
leben geknüpft;  bei  den  spiritualistischen  Völkern  des  Nordens 
wurde  sie  geistig,  ethisch.  Auch  weiblich  kam  dieses  Lebens- 
princip  zur  Anschauung.  Da  war  es  zuerst  Hekate  die  nordasia- 
lischc  Anahit  —  um  von  dem  doppeltgeschlechtlichen  oder  ge- 
Bchlechtloscn  Mithra  zu  schweigen.  Concreter  aufgefasst  wurde 
diese  Schmerzensmutter  in  den  Fruchtthälern  —  als  Demeter 
oder  als  deren  Tochter  Persephone,  Köre.  Die  Gleichheit  des 
Princips  und  die  Anschauung  machte  es  möglich,  dass  in  diese 
Mysterien  Zagreus-Dionysos  hineingezogen  und  von  seinem  Volks- 
stamra  darin  Platz  erhielt.  Eine  sonderbare  Vereinbarung!  So  in 
Eleusis.  Kehren  wir  nun  zu  Homer,  Hesiod  und  Orpheus  zu- 
rück, so  ergiebt  sich,  dass  der  ursprüngliche  Orpheus  Kcprüsen- 
tant  der  nordischen  Anschauungsweise  ist.  Das  Geisterhafte 
herrscht  vor,  und  das  göttliche  ürprincip  ist  ein  Allgemeines, 
unbestimmbares,  Geheimes,  Fernes,  ohne  Fleisch  und  Blut, 
ohne  Mythos  und  Bild,  blos  für  die  Lyrik,  zunächst  Hymnik  poe- 
tisches Object,  ohne  eigentlichen  Cultus.  Seine  Priester  sind 
Zauberer,  Seher  oder  Propheten ,  Geisterbeschwörer:  ilire  Ver- 
ehrung Ascese,  Sühnungen  und  Reinigungen.  Hesiod  gelte  uns 
als  Ilepräsentant  der  religiösen  Anschauung,  welche  in  Allem 
was  da  ist  ein  göttliches  Leben  erblickt  und  mit  dem  Naturlcben 
sympathisirt,  so  dass  das  Menschenleben  selbst  nur  ein  Natur- 
leben ist.  Das  Leben  wird  hier  geheiligt,  das  Göttliche  ist  indi- 
viduell, pei'sönlich,  vielgestaltig,  überall  gegenwärtig,  mensch- 
lich handelnd ,  aber  bei  dem  Allen  an  einen  Urgrund  gebunden. 
Der  Urgrund  ist  Naturscelc,  dessen  Ausflüsse  die  Menschensee- 
len, die  sich  im  Leben  durch  den  ('ultus,  namentlich  den  orgia- 
stischen,  mit  jenem  vereinen  können  und  im  Körper  ihre  Wirk- 
lichkeit haben.  Das  Leibliche,  Lebendige,  Iudi\iduclle  des 
Göttlichen  ist  Princip  der  Symbolik;  luid  Mythik  und  Epik  schlies- 
sen  sich  leicht  daran  an,  wenn  der  menschliche  Geist  die  Fesseln 
der  mystischen  Sympathie  abstreift,   zu  eich  selbst  kommt,  frei 
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wird  Iii  naiver  Unbefann:cnlieit,  so  dass  der  Leib  nur  als  ausser- 
liehe  Erscheinung  des  Geistes  gilt,  was  eine  ästhetische  Reli- 
gionsanschauuiig ,  die  Hellenische  hervorbringt.  Dies  letztere  ist 
besonders  dann  möglich,  wenn  das  Princip  des  Spiritualismus  auf 
dieses  Princip  einwirkt;  dies  ist  durch  Vereinigung  der  thraki- 
schen  und  pelasgischen  Völker  geschehen.  Homer  ist  die  Frucht 
dieses  Processes.  Von  ihm  und  durch  ihn  wurde  die  hesiodeische 
Poesie  episch  bestimmt  und  vielfach  influenzirt;  ebenso  die  altor- 
phische.  In  Hcsiods  zweitem  Vaterlande  wohnten  aber  thrakische 
Stämme ;  daher  das  Pandäniorastische  oder  Spirituelle  in  ihm  (He- 
kate).  Uebcr  die  Acchtlieit  und  ünächtheit  vieler  Stellen  in  sei- 
nen Werken  ist  darum  schwer  zu  entscheiden.  Auch  die  orphi- 
sehe  Poesie  wurde  durch  die  Homerisclie  bestimmt  oder  vielmehr 
ganz  umgeändert.  Das  Princip  der  orphischen  Anschauung  aber 
blieb  lebendig,  trieb  neue  Sprösslinge  und  verschlang,  als  das 
ästhetische  Princip  sich  erschöpfte,  die  ganze  hellenische  Natio- 
nalreligion, um  die  voUkoramuere  Religion  des  Geistes  vorzube- 
reiten. Haupt. 


Die  JVahrscheinlichheitsrechnung  und  ihre  Anwendung  auf 
das  tvissenschaß liehe  itnd  pralUische  Lebe?}  von  Gast.  Adolph 
Jahn^  Dr.  der  Philosophie  und  Lehrer  der  Mathematik  in  Leipzig. 
Mit  1  Figurentafel.  Leipzig  b.  Schwickert.  1839.  XU  u.  227  S. 
gr.  8.  1  Fl.  48  Kr.]  Die  Bemerkung  des  Verf.,  dass  die  Anwen- 
dungen der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  niclil  so  zahlreich  ge- 
macht würden ,  als  diese  wegen  ihrer  fruchtbaren  Folgen  und 
grossen  Vortheile  es  eigentlich  verdiene,  und  dass  die  Schuld  hier- 
von thcils  die  Schwierigkeiten,  aufweiche  man  stosse,  z.  B.  bei 
Anlegung  sehr  genauer  Sterblichkeitstafeln ,  bei  vorzunehmen- 
dcnAVahlen,  bei  Entscheidung  der  Stimmenmehrheit  u.  dgl.,  Iheils 
der  Mangel  an  Vorkenntnissen  trügen,  indem  jene  Schwierig- 
keiten schwer  zu  beseitigen  seien  und  dieser  Mangel  vielfach 
durch  die  zwecklose  Behandlungsweise  dieser  mathematischen 
Disciplin  entstehe,  ist  eben  so  richtig,  als  die  weitere,  dass  gar 
viele  Leser  die  Werke  eines  Jakob,  Joh.  und  Nikol.  Ber- 
noulli,  Laplacc,  Moivre,  Laeroix  u.  A.  weder  völlig 
verstehen ,  noch  benutzen  könnten ,  weswegen  er  sich  veranlasst 
gesehen  habe,  Materialien  zu  einem  kleinen  Handbuche  zu  sam- 
meln und  zu  ordnen,  wclclses  eine  bequem  übersichtliche  Auf- 
stellung der  Auflösungen,  Resultate  u.  s.  w.  ohne  Beifügung  von 
streng  analytischen  Beweisen  enthalte.  Ref.  billigt  diese  Be- 
handlungsweise und  verspricht  sich  von  dem  verständigen  Lesen 
der  Angaben  für  den  Anfänger,  ja  selbst  für  den  Sachkenner, 
viele  Vortheile.  Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Thelle,  deren  1.  in 
2  Capiteln  gleichsam  die  Theorie,  der  2.  die  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  enthält.  Dort  behandelt  der  Verf. 
im  1.  Cap.  die  verschiedeneu  Arten  dieser  und  ihre  Bestimmung 
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S.  1  —  21;  im  2.  die  raatheraat.  IIofFimn^,  den  pliysfsclien  und 
rnoralischcn  Werdi  einer  Summe  Geldes,  das  jrelioH'te  pljysische 
und  niorelisclie  Vermögen  und  die  moralische  Iloffniuip,  S.  22  — 
28;  im  3.  die  verschiedenen  Wetten  und  im  4.  die  Theilungsre- 
gel  beim  Spiele  S.  28—31.  Der  2.  Theil  zerfällt  in  2  Ab- 
Rchnitte,  Trovon  der  1.  in  8  Capiteln  von  der  Lestimmun^  der 
Probabilität  au&  Gründen  und  zwar  vom  Würfelspiele,  vöm  Pha- 
raospiele, von  der  Zahleniotterie ,  von  der  Stimmenmehrheit, 
von  den  Wahlen,  Censuren-und  Prämienvertlieilungen,  von  den 
Gewichtsiirtheilen ,  Aussagen  der  Zeugen  und  von  der  Ziehung 
von  Kugeln  aus  Urnen  S.  32  —  95  und  der  2,  in  4  Capiteln  von 
der  Bestimmung  der  Probabilität  aus  Beobachtungen  handelt, 
nämlich  von  der  3Iethode  der  kleinsten  Quadrate,  von  der  Be- 
stimmung des  Gesetzes  einer  periodischen  Erscheinung,  von  Ge- 
burt, Tod  und  Lebensdauer  und  von  den  Lebensversicherungs- 
und andern  Versorgungsanstalten,  z.B.  Actien  -  und  Kentenge- 
Bcllschaften  S.  96  —  214.  In  einem  Anhange  findet  man  das  für 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Notlnvendige  aus  der  Combina- 
tionslehre  S.  214  —  227,  um  von  den  hauptsächlichsten  Formeln 
derselben  sogleich  unmittelbaren  Gebrauch  machen  zu  können. 
Er  entJiält  G.  Barett  's  zuerst  angegebene  leichte  und  einfache 
Methode  zur  praktisclien  Bestimmung  der  AVerthe  der  Leibrenten. 
Der  Verf.  würde  besser  gethan  liaben,  wenn  er  die  Gesetze  aus 
der  Combinationslchre,  welche  in  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung Anwendung  finden,  als  Einleitung  vorausgeschickt  liätte, 
um  darauf  verweisen  und  uianclic  Darstellungen  begriinden  zu 
können.  Die  Erklärung  der  verschiedenen  Begriffe  ist  oft  sehr 
weitschweifig  und  die  Angabe  von  Gesetzen  sehr  wortreich,  wo- 
für grössere  Bestimmtheit  und  Kürze  zu  wünschen  ist.  Die  Ge- 
wissheit  als  die  Einheit  betrachtend ,  stellt  er  die  mathem.  Walir- 
(scheinlichkeit  als  einen  (ächten)  Bruch  dar  und  erläutert  das  all- 
gemeine Gesetz  in  besonderen  Fällen  ,  um  die  Wahrsclieinliclikeit 
a  priori  und  a  posteriori,  oder  die  theoretische  und  praktische  zu 
versinnlichen.  —  In  wiefern  die  Einlieit  ^;-  1  das  Symbol  der  Ge- 
wissheit sein  rauss ,  erklärt  er  zuerst  aritluuetisch ,  dann  drückt 
er  die  Angaben  in  Worten  aus  und  wählt  Beispiele  zur  Veran- 
Bchaulichung  der  absoluten  Wahrsclieinliclikeit,  im  Gegensatze 
von  der  relativen,  unter  Ableitung  des  Gesetzes:  die  relative 
Wahrsclieinliclikeit  für  das  Eintreffen  des  einen  oder  anderen 
Falles  ist  gleich  der  absoluten  desselben  getheilt  durch  die  Summe 
der  absoluten  Probabilitaten  beider  Fälle.  Besonderes  Interesse 
gewährt  die  P^ntwickelung  der  Walirscheinlichkcitcn  für  wechsel- 
seitige Ereignisse,  wo  sich  übrigens  bei  Behandlung  des  Beispie- 
les „mit  2  Würfeln  auf  den  1.  Wurf  9  ,  oder  wenn  nicht,  doch 
wenigstens  auf  den  2.  9  zu  trefl'en ,  für  den  8.  \\  urf  oder  Wj  = 
1  —  (1  —  iv)'  -  -  1  —  (^/  ein  Ueclniungsfehler  findet,  indem 
das  Resultat  nicht  0,2702  .  .  .,  soüderii  0,2970  ist,  weil  1  —  («)' 
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.         512         729-512         217        ,     .  ,  ^  197  .  .       ^. 
■=zl  —  — ■  = =  7, —  lind  nicht  —  ist.     Die  meisten 

729  729  729  729 

Aufgaben  behandelt  der  Verf.  zuerst  in  allgemeinen  Formeln, 
welche  [er  dann  durch  besondere  Beispiele  versinnlicht.  Die 
Werthe  für  die  eiuzehien  Wahrscheinlichkeiten  sind  fortlaufend 
numerirt  und  bieten  hierdurch  eine  kurze  üebersicht  dar,  welche 
das  Zurückweisen  auf  andere  Formeln  sehr  erleichtert.  Unter 
den  verschiedenen  Aufgaben  mag  nur  eine  mitgetheilt  werden: 
Man  soll  die  Wahrscheinlichkeit  =  W  bestimmen,  dass  bei  meh- 
reren Ereignissen  P,  P',  P"  .  .  .  von  den  resp.  Probabilitätcn 
p,  p',  p"  .  .  .  in  X  +  x'  +  x"  +  •  •  •  Versuchen  das  Ereigniss  P 
xmal,  das  P'  x'mal,  das  P"  x"mal  u.  s.  w.  eintreffe.  Wegen 
Gleichbedeutung  dieses  Falles  mit  dem,  wo  die  Probabilität  zu 
bestimmen  ist,  aus  x  +  x' +  x"  +  .  .  .  Urnen,  welche  ent- 
sprechend p  weisse,  q  schwarze,  r  rothe ,  s  gelbe  u.  s.  w.  Ku- 
geln enthalten ,  x  weisse ,  x'  schwarze  etc.  Kugeln  zu  ziehen ,  er- 

hält  man  W  =  , .,  .3. .  ...^.^  .3.  ..x^^■.  +  ^  ?  ^'  '-''' 
stets  p  -|-  p'  -f  p"  +  .  .  =  1  ist.  Mit  Zugrundlegung  dieser 
Formel  lässt  sich  für  x  -j-  x'  Urnen  ,  deren  jede  p  weisse  und  q 
schwarze  Kugeln  enthält,  die  Wahrscheinlichkeit  W  bestimmen, 
so  dass,  wenn  aus  jeder  der  Urnen  der  Reihe  nach  eine  Kugel  gezo- 
gen wird ,  X  w eisse  und  x'  schwarze  Kugeln  gezogen  worden  sind, 
was  derselbe  Fall  ist,  als  wenn  p  und  p'  die  Probabilitätcn  zweier, 
einander  entgegengesetzter  Ereignisse  sind,  und  es  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen,  dass  in  x  -f-x'  das  1.  Ereigniss  xmal, 

das  2.  x'mal  eintrifft.  Es  wird W  =/;/'/' ^ "' ^ft ^      4- p^ p'^ '-, 

1.2.0..X.1.2.0...X 

fx  +  x'l 
was  mit  W  =     — —-    p'^+^'-^'p''''  gleichbedeutend   sei  u.  s.  w. 

Ref.  übergeht  die  weitere  Entwickelung  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  Bezeichnung  der  fraglichen  Grössen  nicht  gut  gewählt,  die 
Ableitung  der  Formeln  nicht  leicht  verständlich  und  die  Darstel- 
lung oft  zu  weitschweifig  ist.  Die  berechneten  Resultate  selbst 
muss  der  Leser  nur  mit  Vorsicht  annehmen  ,  da  sich  viele  Fehler 
in  ihnen  linden,  weswegen  Ref.  rathen  muss,  jene  selbst  zu  be- 
rechnen und  alle  Entwickelungen  mit  der  Feder   in  der  Hand  zu 

270 
durchgehen.  Unter  andern  ist  Seite  18  der  Bruch ^^  0,26367 

und  nicht  0,24367:  der  Bruch  ^  =  0,23704  u.  nicht  0,334960, 
'  '  1024 

,     106  53 

wie  der  Verf.  angiebt.  Eben  so  ist  Seite  20  der  Bruch  7^  ^^7^ 

5 

nicht und  sind  überhaupt  die  Ganzen  von  den  Decimalstellen 

1024  ^ 

durch  das  Komma ,  nicht  aber  durch  einen  Punkt  zu  trennen ,  da 
gar  viele  Mathematiker  und  selbst  der  Verf.  mittelst  des  letzteren 
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die  Multiplication  u.  s.  w.  bezeichnen.  Manche  Ableitungen  las- 
sen sich  bestimmter  und  doch  mit  Ersparung  von  Raum  ^eben ;  so 
lässt  sich  der  Ausdruck  log  (1  —  \v)^^6  .log  •]  —=^0  5249122  • —  1, 
also  1  —  \v  =  0,3348978  erst  dann  klar  einsehen ,  wenn  man 
0,5249122  —  1  r  .  log.  0,3348978  hinzudenkt;  auch  ist  0,5249122 
nicht  log.  0,3348978,  sondern  log.  0,3348976,  >vie  der  Verf.  durch 
Nachschlagen  in  den  Tafeln  finden  wird,  da  die  dem  9122  näch- 
sten 4  Ziffern  9022  sind,  also  100  zum  Reste  lassen,  dem  91  mit 
der  Ziifer  7  entspricht,  wodurch  9  als  Rest  bleibt,  dem  mit  An- 
hängung der  Null  die  Zahl  78  mit  der  Ziffer  6  entspricht.  Ob 
nun  bei  diesen  vielen  Fehlern  in  sehr  zusammengesetzten  Berech- 
nungen nicht  ebenfalls  solche  zu  finden  sind  ,  Avill  Ref.  nicht  po- 
sitiv behaupten;  jene  machen  di€se  wahrscheinlich  und  es  wim- 
schenswertli,  der  Verf.  möchte  alle  Beispiele  wiederholt  berech- 
nen und  die  etwaigen  Fehler  in  einem  nachträglichen  Verzeich- 
nisse mittheilen.  Die  Gegenstände  des  2. ,  3.  und  4.  Cap.  wer- 
den sehr  kurz  behandelt;  für  jeden  wird  das  Hauptgesetz  mittelst 
einzelner  Erklärungen  abgeleitet  und  der  arithmetische  Ausdruck 
in  AVorte  übertragen.  Ein  besonderes  Beispiel  dient  stets  zur 
Versinnlichung  beider  und  lässt  den  Anfänger  oft  noch  mehr  in 
das  AVesen  der  Sache  eindringen,  als  die  vorausgesendeten  Er- 
klärungen. In  den  Anal;ssen  selbst  konnte  sich  der  Verf.  häufig 
viel  kijrzer  fassen ,  w  cnn  er  auf  den  Charakter  der  analytischen 
Gleichungen  gesehen  hätte.  Die  Anwendungen  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung beginnt  er  mit  dem  Würfelspiele,  wobei  sich 
gleich  im  Anfange  zeigt,  wie  vortheilhaft  es  gewesen  wäre,  wenn 
die  wichtigsten  Sätze  der  Combinationslelire  vorausgeschickt  wor- 
den wären ,  da  fiir  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  oft  die  An- 
zahl p  von  Augen  mit  n  sechsseitigen  Würfeln  geworfen  werden 
könne?  auf  den  Gesetzen  der  Variationen  mit  Wiederholungen 
der  n'^"  Classe  für  p  Elemente  beruht  und  die  Anzahl  dieser  jene 
Anzahl  bestimmt;  die  dafür  angegebene  Formel  muss  der  Ler- 
nende gleichsam  auf  Treue  und  Glauben  annehmen,  was  keine 
Billigung  verdienen  kann.  Die  Anlegung  einer  Tafel ,  welche  an- 
giebt,  wie  oft  die  Zahl  p  mit  n  sechsseitigen  Würfeln  zu  werfen 
möglich  ist ,  verdient  ungetheilten  Beifall ,  reicht  für  p  bis  zu  30 
und  für  n  bis  zu  8  und  ist  leicht  fortzusetzen.  Die  Wahrscliein- 
lichkeit,    mit   5   Würfeln   die  Summe   19  der  Augen  zu  werfen, 

kann  jedoch  nicht  0,106  oder  nur  wenig  mehr  als  ^\y  sein,    da 

7Qf;  73»;  -^j^i 

6^  =.  7776,  Biso  w  ..  ^  ..  lA  .  .  gl  .^  .  0,095  ist.  Ehe« 
60  ist  die  Wahrscheinlichkeit ,   eine  der  Zahlen  3,  4,  5  .  .  9,  10 

1  OS 

zu  werfen,  oder  — -  nicht  ^,  da  3»  ^  -  729  ist;  dafür  ist  63,  also 

108         108         , 

—  -  -  —  -  -  ^  zu  verbessern ,   w  enn  die  Wahrsclieinlichkeit  ^ 

heraus  kommen,  soll.     Für  das  Pharao  giebt  der  Verf.  zuerst  di« 
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allgemeine  Formel  an  ,  wornach  sicli  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
in  der  1.,  oder  2.  oder  3.  Taille  zwei  Ulätter  des  Spielers  lallen, 
ohne  dass  in  den  vorhergehenden  Taillen  ein  Blatt  desselben  fällt, 
sobald  der  Banquier  noch  p  Karten,  unter  welchen  die  Karle  des 
Spielers  9mal  vorkömmt,  in  Händen  hat ,  bestimmen  lüsst,  dann 
bespricht  er  die  mathematische  Hoffnung  lur  den  Banquier,    die 
rrr  1  gesetzte  Mise  des  Spielers  zu  gewinnen  und  fügt  eine  Tafel 
des  Yortheils  für  den  Banquier  nach  den  einzelnen  Karteiipaaren 
bei.     Alles  gilt  jedoch  nur  dann,   wenn  mit  Kuhc  und  Beellität 
gespielt  wird;  leider  aber  herrschen  hierbei  grosse  Leidenschaften 
und  Betrügereien,  indem  gar  oft  die  Banquier  abgefeimte  Spieler 
sind,  durch  Volteschlageu,  marquirte  Karten  u.  dgl.  schändliche 
Kunstgriife  lebhafte  Spieler  um  Geld,  Vermögen,  Ehre  und  Le- 
ben bringen  und  grossen  Missbrauch  treiben.      Es  wäre  zu  wün- 
schen, solche  Spiele  würden  durchaus  nicht  geduldet.     Nach  ei- 
nigen Bemerkungen  über  das  gewohnliche  Lottospiel   giebt  der 
Verf.  die  Formel  für  die  Wahrscheinlichkeit  an,   welche  stattfin- 
det,  wenn  ein  Lotto  aus  N  Nummern  besteht,  von  denen  s  ge- 
setzt sind  und  t  herauskommen  und  modificirt  sie  für  je  zwei  bis 
fünf  Zahlen,  um  die  Wahrscheinlichkeiten  für  das  Gewinnen  eines 
Auszuges,   einer  Ambe,    Tcrne,    Quaterne  und  Quinte  näher  zu 
bestimmen ,    was  für  das  Setzen  von  1  bis  5  Nummern  durclige- 
führt  wird.      Die  für  einen  bestimmten  Einsatz  zu  entrichtende 
Gewinnsumme  wird  bekanntlich  reducirt,  was  der  Verf.  angiebt, 
wornach   diese  für  den  Auszug  das   15fache  für  die  Ambe,  das 
270fache  für  die  Terne,    das  5200fache  u.  g.  w.  beträgt,  statt 
dass  sie  nach  den  Gesetzen  das  18  — ,  2000  — ,  l.l74Sl'ache  des 
Einsatzes  sein  sollte.     Möchte  übrigens   wegen   der  wirlhschafl-' 
liehen   und  moralischen  Nachtheile  für  die  spielenden  Individuen 
das  Lottospiel  in  allen  Staaten   abgeschafft  werden.     Da  von   be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Frage  ist,  wie  gross  die  Wahrschein- 
lichkeit sein  wird ,  dass  wenn  bei  einem  Lotto  i  mal  nach  einan- 
der jedesmal  r  Nummern  gezogen  werden,    alle  N  Nummern  des 
Lotto   dann  wirklich  herausgekommen   sein   werden,    womit  sich 
besonders  Eni  er  und  Laplace  beschäftigt  haben,  so  stellt  der 
Verf.   die  hierfür  erforderlichen  allgemeinen  Formeln  auf,  und 
versinnlicht  sie  an  besonderen  Beispielen  und   geht   zu   den   ver- 
schiedenen  Lotterieen   über,    einen   Plan  zur  14.  königl.  sächs. 
Laudes-Lotterie  in  Leipzig  und  ein  Schema  einer  Lotterie  von  5 
Classen  mittheilend.  Diese  Sache  wird  sorgfältig  besprochen  und  in 
ihren  einzelnen  Gesichtspunkten  wegen  der  wachsenden  Hoffnung 
bei  der  Ziehung  jeder  folgenden  Classe  genau  versinnlicht.  Da  der 
Werth  und  die  Sicherheit  der  Majorität  hauptsächlich  durch  das 
Verhältniss  der  Minorität  zur  Majorität  und   durch  die  genaue 
Kenntniss    der  Einsicht  und  Unparteilichkeit  der  stimmberech- 
^tigten  Personen  bedingt  werden,    so  betrachtet    der   Verf.   die 
Stimmenmehrheit    nach  diesen  Gesichtspunkten  und  zeigt  deren 
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Wichtigkeit  und  NothNvendigkeit  für  die  Grenzen  der  IMinorität, 
um  die  Majorität  zu  erliaKc».  Zuletzt  theilt  er  zwei  von  dem  ge- 
Avölinlichen  Verfalireii  etwas  abweichende  Ahslimmiingsmethoden 
mit,  die  nicht  viel  umständliclier  und  zeitrauhender,  wohl  aber 
genauer  und  sicherer,  als  jenes  gewöhnliche  Verfahren,  sind. 
Jede  dieser  Methoden,  welche  jedoch  nur  da  anwendbar  sind, 
wo  bloss  durch  Ja  und  Nein  entschieden  werden  soll,  erliisitert  er 
durch  ein  Beispiel,  wo  5  Personen  votiren  sollen.  Gleich  prak- 
tisch beliandelt  er  die  Wahlen  bei  Besetzung  der  Stellen,  die 
Censmen  und  Prämienvertheilungen;  jedoch  finden  die  Angaben 
nicht  viel  Anwendung,  weil  sehr  viele  RVicksichten  eintreten,  die 
sich  nicht  zuverlässig  bestimmen  und  in  Rechnung  bringen  lassen. 
Die  Vorsicht,  welche  bei  Gericlits-,  besonders  bei  Todesurtheilen 
erforderlich  ist,  und  die  Eegel,  dass  das  31aass  der  Gefahr,  wel- 
ches fiir  die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  der  Freisprecliung  des 
Schuldigen  unfehlbar  entstehen  kann,  gleich  ist  der  Walu'schein- 
liehkeit,  es  sei  das  Verbrechen  wirklich  begangen  worden,  mul- 
tiplicirt  durch  die  Grösse  des  Verbrechens  scheint  dem  Verf.  die 
Pllicht  auferlegt  zu  haben,  diesen  Gegenstand  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  behandeln.  Die  Eiörterungen  sind  lobens- 
werlh  ,  fiJhren  abei;' zu  keinem  lialtbareii  Resultate,  was  sich  bei 
den  Aussagen  der  Zeugen  wiederholt.  Mehr  Anwendung  verdie- 
nen die  Allgaben  über  das  Ziehen  von  Kugeln  aus  Urnen,  wes- 
wegen sie  lleissig  jstudirt  werden  mögen.  Alle  Beobachtungen 
werden  theils  mit  freien,  theils  mit  bewaffneten  Sinnen  angestellt 
und  erfordern  von  Seiten  der  Beobachter  viel  Vorsicht,  Gewandt- 
lieit  und  gesunde  Sinne,  worauf  jedoch  der  Verf.  nicht  gehörig 
hinweist,  obgleich  er  bemerkt,  dass,  so  lange  alle  Beobachtun- 
gen nicht  mit  absolut  voUkommnen  Sinnen  und  Instrumenten  dar- 
gestellt würden,  das  gewonnene  Resultat  nur  als  wahrscheinlich 
anzusehen  sei.  Das  Wesen  der  Methode  der  kleinsten  Quadratö 
beruht  auf  Gründen  der  Wahrscheinliclikeitsrechnunjg  und  liat 
namentlich  in  der  Astronomie,  Physik  und  in  anderen  Erfahrungs- 
wissenschaften zu  sehr  viel  Vertrauen  erregenden  und  brauchba- 
ren Resultaten  geführt,  welche  ihm  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlimg  verschafften.  Die  liicrüber  angestellten  Untersuchun- 
gen stellt  der  Verf.  mittelst  verschiedener  allgemeiner  Gleichun- 
gen dar,  erläutert  sie  an  einem  Beispiele  und  bezieht  sie  beson- 
ders auf  das  Verfahren  von  Gauss,  die  wahrscheinlichsten 
"Werthe  von  drei  Grössen  und  iliren  respekt.  Gewichten  zu  be- 
rechnen und  die  dabei  stattfindenden  wahrscheinlichen  Fehler  zii 
bestimmen.  Die  Darstelinngen  bestehen  in  Gleichungen  und  ent- 
halten nichts  wesentlich  INeucs.  Jedoch  verdient  die  vollständige 
Mittheilung  eines  Schema's  für  die  ersten  sechs  am  häufigsten 
vorkommenden  Fälle  nach  einem  anderen  von  Gauss  angegebe- 
nen Verfahren ,  Gleichungen  vom  1.  Grade,  deren  Anzahl  die 
der  Unbekannten  weit  übersteigt,    nach  der  Methode  der  klein- 

iV.  Jahrb.  /.  I'fiit.  ».  Püil.  od,  Kril.  Dibl.  lid,  XXIX,  IJfl.  3,  15 
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steil  Quadrate  aufzulösen,  dankbare  Anerkennung,  weil  sie  für 
die  Praxis  grosse  Erleichterungen  gewährt.  Die  Gleichungen 
werden  nämlich  in  so  viele  andere  umgeformt,  als  Unbekannte 
vorkommen ,  so  dass  jede  folgende  Gleichung  eine  Unbekannte 
weniger  enthält  als  die  vorhergehende,  wodurch  die  endlich  vor- 
zunehmende Bestimmung  der  einzelnen  Unbekannten  wesentlich 
erleichtert  wird.  Je  mehr  Unbekannte  vorkommen,  desto  be- 
schwerliclier  ist  die  Kechnung,  weswegen  es  gut  ist,  das  Ver- 
zelchniss  von  Formeln  ,  welche  in  jedem  besonderen  Falle  in  Zah- 
len zu  überselien  sind ,  stets  vor  sich  zu  haben.  Die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate,  welche  der  unbestimmten  Analytik  ent- 
gegensteht, wendet  der  Verf.  im  10.  Cap.  auf  einen  der  interes- 
santesten Fälle,  auf  die  Bestimmung  des  Gesetzes  einer  periodi- 
schen Erscheinung  an.  Er  legt  die  Bessel'sche  Formel  zum 
Grunde,  theilt  die  wichtigsten  Momente  mit  und  entwickelt  für 
einige  am  häufigsten  vorkommenden  besonderen  Fälle  die  Aus- 
drücke und  Gleichungen  ausführlich,  was  ihm  zum  Lobe  ge- 
reicht. Für  den  Meteorologen  haben  die  Angaben  grossen 
Werth,  den  lief,  nicht  weiter  bezeichnen  kann,  da  das  Heraus- 
heben von  Formeln  zu  umständlich  erscheint.  Die  Resultate 
selbst  mVissen  vom  Anfänger  sorgfältig  nachgerechnet  werden, 
weil  sich  in  ihnen  manche  Fehler  finden.  Die  Gegenstände  des 
11.  Cap.  sind  gut  behandelt;  eine  Tabelle  enthält  in  der  ersten 
Spalte  die  Lebensalter  von  1 — 97  Jahren,  Inder  zweiten  dieje- 
nigen Zahlen,  welche  angeben,  wie  viel  von  10,000  im  0'""  Jahre 
Gehörnen  in  jedem  folgenden  Jahre  bis  zum  90.  sterben;'  in  der 
dritten,  wieviel  von  den  im  0"^"Jahie  10,000Geb.  in  jedem  Jahre 
noch  übrig  sind;  in  der  vierten  die  Summe  aller  Lebenden  in  je- 
dem Jahre  und  in  der  fünften,  von  wie  viel  gleich  alten  Personen 
in  jedem  Alter  jährlich  10  sterben.  Ihren  Gebrauch  erörtert  der 
Verf.  mit  Bezug  auf  die  Untersncliungen  von  Süss  milch.  Aus 
den  Angaben  über  die  Gegenstände  des  12.  Cap.  zieht  der  Leser 
viel  Belehrung,  wie  die  Sache  selbst  erwarten  lässt.  Man  findet 
zwar  nach  Angabe  der  Formeln  keine  erläuternden  Beispiele, 
Renten  -  und  Actientabellen;  allein  die  Mittheilungen  reichen 
vollkommen  hin ,  um  mit  jener  vertraut  zu  werden.  Der  Verf. 
konnte  sich  noch  grösserer  Kürze  befleissen  und  doch  seinen 
Zweck  erreichen.  Zuerst  handelt  er  von  den  Lebensversiche- 
rnngsanstalten,  dann  von  den  Renten,  nämlich  von  Zeit-  und 
Lebensrenten,  von  den  Sparkassen ,  Leihhäusern.  Pensions- und 
Wittwenkassen.  FJigejie  Arbeit  ist  es  nicht;  sie  beruht  auf  fleis- 
siger  Benutzung  des  Vorhandenen  und  gewährt  in  möglichst  kla- 
rem, meistens  viel  zu  wortreichem  Vovtrage  die  gewünschte  Be^ 
lehrung,  weswegen  Ref.  die  Schrift  jedem ,  der  sich  genaue 
Kenntniss  von  der  Sache  verschaffen  will ,  empfiehlt  und  mit  der 
Bemerkung  schliesst,  dass  der  Verf.  keine  nutzlose,  sondern 
verdienstliche  Arbeit  unternommen  und  der  Praxis  einen  wesent- 
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liehen  Vorschub  geleistet  hat.  Ist  auch  die  Wissenschaft  selbst 
nicht  gefördert,  sondern  meistens  Bekanntes  wiedergegeben,  so 
findet  man  dieses  doch  nirgends  in  einem  zweckmässigeren  Zusam- 
menhange. Die  Absicht  ist  gut,  erreiclit  und  bringt  ehrenden 
Lohn.  Möchte  nur  auf  Richtigkeit  der  Resultate,  auf  Papier  und 
Druck  mehr  Sorgfalt  verwendet  sein.  Reuter. 


Schul  -  und   Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

FuATviaTRT  an  der  Oder.  Bei  dera  dasigen  Gymnasium  sind  im 
Sclmljalir  von  Ostern  1839  bis  daliin  1840  von  den  163  Schülern  der  6 
Classen  8  I'iiinaner  mit  dem  Zeiigniss  der  Reife  zur  Universität  ent- 
lassen, und  den  beiden  ersten  Oberlehrern,  Prorector  Dr.  iicfime/sser 
und  Oberl.  Stange  ist  nnter  dem  2.  Sept.  1839  vom  kön.  IMinlsteriura 
der  Professortitel  verlieben  worden.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahfes  er- 
scbienene  Programm :  Ankündigung  der  öffentlichen  Prüfung  n.  s.  w. 
cntbält  als  Abbandlung  eine  Vergleichung  des  RolandsUedes  vom  Pfaf' 
fen  Conrad  und  des  Karl  vom  Stricker,  nebst  einem  Fragment  einer  nie- 
derdeutschen Predigt  aus  dem  13.  Jahrhundert,  von  dem  Oberlehrer  W, 
F.  Ucydler  [Frnnlif.  1840.  XX  S.  u.  10  S.  Scbulnacbricbten.  4.],  wel- 
che namcntlirli  in  üirer  ersten  Hälfte  einen  interessanten  Beitrag  zur 
deutschen  Litenilurgescbicbte  des  .MiltelaUrrs  bietet,  weil  der  Verf.  die 
verscbiedcne  Auffassung  und  Darstellung  des  cliristlicben  Heldenlebens 
im  llolandslicde  des  PfafTen  Conrad  und  in  der  von  dem  Stricker  um 
1230  gcmacbten  Umarbeitung  und  den  Werth  des  Uolandsliedes  für  die 
rechte  Scbützung  des  deutschen  Rittertbums  recht  gut  nachgewiesen 
hat.  „Im  Rolandsliedc  ist  ein  sehr  reines  Bild  von  einem  priester- 
licben  Heldcnstaat  Christi  dargestellt.  Die  12  Helden  sind  ihrem 
Stande  nach  weltliclie  Ritter  und  Vasallen  des  Kaisers,  haben  aber 
ihre  eigene  und  der  Welt  Sündhaftigkeit  so  tief  erkannt,  dass  welt- 
liche Ehre  und  Macht  keinen  Reiz  mehr  für  sie  hat,  dass  sie  auch 
nicht  glauben  durch  ihren  Krenzzug  und  übermenschliche  Tapferkeit 
sich  irgend  ein  Verdienst  bei  ihrem  himuilischcn  Herren  erwerben  zu 
können.  Ihre  Tapferkeit  ist  eben  ihre  Hcldennntur,  und  diese  bringen 
sie,  wie  alles  Natürliche,  ihrem  Heilande  dar,  hoch  erfreut,  dass  er 
sich  ihren  Opfertod  gefallen  lässt ,  und  bussferfig  hoffend  auf  ihre  Auf- 
nahme in  den  biinnilischcn  Chor  der  i^lärtyrer.  Erst  bei  der  Opferung 
ihrer  letzten  Lebenskräfte  dem  völlig  klar  erkannten  Tode  gegenüber 
wird  auch  ihre  äussere  Erscheinung  priesterlicb ,  und  dann  unterschei- 
den sie  sich  von  ihrem  Ileldenbrudcr ,  dem  llischof  Tnrpln,  nicht 
<nchr.  Dass  dieser  schon  im  Leben  untei*  Genossen  von  so  rein  prie- 
sterlicher Gesinnung  fast  nur  die  Stola  und  Sacramentsverwaltung  für 
frichhat,  stimmt  mit  dem  ganzen  Bilde  zusammen.  Im  erbaulichen 
Stil  sprechen  alle,  doch  Turpin  am  meisten  in   Bibelstellen.      Ihr  ge- 
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nicJnSiimes  Band  Ist  unwandtlbare  und  innigste  Lleüe  zu  einander  und 
iinT)«'din«!;tcr  Gelioisam  gegen  ihren  Kaiser  Karl,  doch  einer  unter  ihnen 
ist  ein  Judas,  ohne  Bruderliebe  und  murrend  dem  Kaiser  gehorchend, 
ein  Held  Mie  alle,  aber  ohne  das  innerliche  Priosterthum  der  Selbst- 
opferung.  Der  Kaiser  erscheint  neben  ilinen  als  die  vollkommenste 
Ausprägung  eines  solchen  Ilitterthums.  Mit  Gebet  hebt  er  seine  Re- 
den an;  diese  sind  kurz,  tröstend,  ermahnend,  auf  den  rechten 
Glaubcnsgrnnd  dringend;  bei  Meinungsverschiedenheit  deckt  Betriib- 
iiiss  sein  Antlitz,  in  dem  sonst  ein  paar  helle  Signrdsaugen  leuchten; 
Stimmeneinheit  heisst  er  suchen  mit  Hülfe  des  heil.  Geistes,  liisst  auch 
das  Gesetzltucli  bervortragcn ,  und  droht  den  Uneinigen  Strafe.  Als 
durch  Rolands  Tod  der  Schwertkampf  an  seine  Person  rückt,  ist  er 
der  Erretter  der  Seinigen  und  ersclilägt  die  grössten  Helden  u.  Könige 
der  Heiden.  Dem  Kaiser  gegenüber  ist  nur  ein  Mann  ehrwürdiger, 
den  er  auch  allein  ihr  anredet,  vährend  er  alle  andern  duzet ,  so  wie 
sie  ihn:  das  ist  der  greise  Bischof  St.  Johannes,  der  nahe  am  Schluss 
eines  reinen  Lebens  steht;  doch  auch  er  fällt  vor  Karl  auf  diis  Knie. 
Beim  Stricker  ist  nun  vielerlei  ganz  anders.  Zuerst  hat  er  Karin  ,  ob- 
Avohl  er  ihn  Heiliger  Ka  i  ser  anreden  lässt,  das  priesterliche  Ele- 
ment genommen  und  dem  Bischof  Tnrpin  gegeben,  Melchen  Karl  auch 
ihr  anredet.  Karl  predigt  nicht,  betet  viel  weniger  in  den  Versamm- 
lungen ,  und  sein  Verkehr  mit  Gott  wird  durch  seinen  Beiclitvater  ver- 
mittelt. Conrad  nennt  den  Kaiser  König  von  Rom,  der  Stricker  nur 
Vogt  von  Rom.  Conrad  erwähnt  des  Pabstes  gar  nicht ,  der  Stricker 
oft  und  nennt  den  Jieil.  Petrus  das  Haupt  der  Christenheit.  Bei  Con- 
rad wentfcn  sich  die  Helden  um  Vergebung  und  sündlosen  Tod  an 
Christum,  beim  Stricker  verspricht  ihnen  Tnrpin  für  ihre  Thaten  Ver- 
gebung der  Sünden  und  eine  Stinimc  vom  Himmel  bestätigt  es,  aber 
das  Abendmahl  thcilt  er  Üiiien  nur  in  der  einen  Gestalt  aus.  Bei  Con- 
rad erkennen  die  Kainpfmüden  an  einem  frischen  Lüftchen,  das  ihnen 
die  Harnische  kühlt  und  sie  stärkt ,  die  Gnade  Gottes.  Der  Stricker 
sieht  den  Märtyrertod  überall  als  Busse  für  die  Sünde  und  Ursache  der 
Seligkeit  an.  Er  steht  im  Begreifen  innerer  Heiligkeit  und  Priester- 
licbkcit  und  in  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  weit  hinter  Conrad 
zurück,  und  bestätigt  recht  klar,  was  Ranke  in  der  deutschen  Ge- 
schichte L  S.  234  f.  sagt,  dass  durch  die  im  13.  Jahrhundert  aufge- 
kommene Lehre  vctm  sogenannten  Charakter  die  Sonderung  des 
Laien-  und  Priesterstandes  vollendet  wurde  und  dadurch  es  auch  da- 
hin kam,  dass  den  Laien  der  Kelch  entzogen  ward.  "  [J] 

Gotha.  Der  Generalsnperintendent  Dr.  Brctschneider  ist  zum  Di- 
rector  des  Sachsen-Coburgischen  Oberconsistoriums  ernannt  worden, 

Görlitz,  Die  seit  1837  eingerichtete  höhere  Bürgerscliulo  be- 
steht aus  einer  Knabenschule  von  8  Classen ,  von  denen  aber  die  Prima 
noch  nicht  eruffnet  ist ,  und  einer  Mädchenschnle  von  4  Classen,  und 
ausser  dem  Director  Ferd.  JVilh.  Kaumann  [s.  NJbb.  Will,  234,]  sind 
C  Oberlehrer,  3  Lehrer,  1  Zeichenlehrer ,  2  Hülfslehrer  für  den  Un- 
terricht in  der  Reli<>;ion,  und  2  Lehrerinnen  angestellt.     Ucbcr  den  Zu- 
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fciaiid  dci'  Schule  giebt  der  zu  Micliaells  1839  erschienene  Zweite  Jah- 
resbericht über  die  höhere  Lürf^erschule  [Görlitz  gedr.  b.  Ileinzc  u.  Con»i). 
ol  S.  4,]  reiche  und  erfreuliehe  Auskunft,  worin  neben  der  Schulchru- 
iiik  zugleich  der  Grundlelirplan  für  die  Miidclienschule  nebst  einer  An- 
t-icht  des  neuen  SchuUiauscs  für  dieselbe,  und  kurze  Biograi)liieen  der 
angCfftclIten  Lehrer  uiitgetheiit  sind.  Der  erwähnte  Grnndlelirplau 
giebt  nicht  nur  die  Unterrichtsgegenstiinde  und  deren  Abstufung  an, 
sundern  enthält  auch  allerlei  Winke  und  Andeutungen  über  deren  uic- 
thodischc  Behandlung  ,  welche  insgesaniint  Grundsätze  einer  verstän- 
digen Pädagogik  aussiireeben.  Die  Ausführung  des  Lchr|)lans  wird 
übrigens  für  diu  Lehrer  nicht  überall  so  gar  leicht  sein,  weil  sehr  viel 
Lehrgegeiistände  in  denselben  aufgenoiunien ,  und  in  einzelnen  die 
Forderungen  ziemlich  hoch  gestellt  sind.  Beispielsweise  sei  hier  nur 
erwähnt ,  dass  die  erste  (oberste)  iMädchenclasse  in  31  wöclientlichen 
Lehrstunden  Unterricht  in  Ueligion ,  biblischer  Geschichte,  allgennei- 
iier  Gesehi«hte,  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Geograpliie  ,  IVa- 
tiirbeschreibung,  Naturlehre,  Arithmetik,  deutscher  Sprachiciire ,  Ue- 
bungcn  im  sehriftliclien  Ausdruck ,  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen,  Ge- 
eang,  Mciblichcn  Arbeiten  und  Französiscli  erhält,  und  dass  z.  B.  in 
der  deirtschcn  Grammatik  neben  Stylübungen  und  mündlichem  Vor- 
trage gelernter  Slusterstücke  noch  die  Hauptregeln  der  I^Ietrik  und 
wichtigsten  Dichtuiigsartcn  und  die  nuthigsten  Kenntnisse  aus  der  My- 
thologie ,  in  der  INaturlehre  neben  allgemeiner  und  specieller  Physik 
auch  mathematische  und  physische  Geographie  gelehrt  werden  soH. 
Indess  hat  Hr.  Kaumann  überall  darauf  hingewiessen,  dass  in  diesen 
Dingen  nicht  Vollständigkeit  erstrebt,  sondern  nur  das  Küthlgste  und 
Geeignetste  ausgehoben  werden  soll.  [J,] 

Greifswald.  Die  im  vorigen  Jahre  zur  fünfzigjährigen  Amts- 
Jubelfeier  des  Consistorial-  und  Schulrathes  Dr.  Koch  [s.  NJbb.  XXVf, 
236.]  von  dem  da-igcn  Gymnasium  herausgegebene  Gratniationsschrift: 
Hcrnianni  Paldami  Narralio  de  Carola  lleisi^io  Thurivgo.  Jcccdunt 
carmina  eins  Latina.  [Greifswald  b.  Koch.  1839.  47  S.  gr.  8.]  enthält 
fine  sehr  interessante  und  wohlgclungenc  Biographie  dieses  ausge- 
zeichneten Philologen,  worin  der  Verf.  in  gedrängter  licbersicht  aller- 
dings nur  die  llauptmomente  ans  dessen  Leben  [seine  Schulbildung  ia 
llosleben  und  sein  Studentenleben  in  Leipzig,  sein  erstes  Auftreten  als 
Schriftsteller  unter  dem  Namen  Ludolph  Küster,  seine  l'heilnahme  am 
Freiheitskampfe  1813,  sein  Loben  und  Wirken  als  akademischer  Leh- 
rer in  Jena  und  Halle,  seine  schriftslellerischc  Thätigkeit  und  seine 
Heise  nach  Italien,  wo  er  in  Venedig  am  17.  Jan.  18-9  starb]  erzählt 
und  mit  der  Charakteristik  Ueisigs  als  Menschen,  Gelehrten,  Univer- 
eitätslehrers  und  Schriftstellers  darchwebt,  allein  überall  das  Wesent- 
liche so  geschickt  und  trefl'end  ausgewählt  hat,  dass  das  Ganze  ein 
Bchr  reiches  und  belebtes  Bild  vom  Leben  UeTäigs  gewährt.  Hr.  P. 
ist  von  1822^ — 1825  ein  Schüler  Reisigs  auf  der  Universität  in  Halle 
gewesen,  und  hat  daher  auch  dessen  akademisches  Leben  und  Wirken 
um  besten  und  am  ausführlichsten  geschildert;  indess  liat  er  auch  sonst 
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überall  das  hervorzuheben  gewusst,  was  an  ihm  als  Eigenthümlich 
und  Charakteristisch  hervortrat.  Natürlich  betrachtet  er  seinen  Lehrer 
von  der  vortheilhaftesten  Seite,  und  giebt  eine  panegyristische  Scbil- 
derung  seines  Leben»,  durchweiche  selbst  die  excentrischen  Schroff- 
heiten und  Sonderbarkeiten  desselben  theils  als  Vorzüge  hervortreten, 
tlieils  sehr  gemildert  oder  nur  leise  berührt  sind.  Darum  sind  auch 
diejenigen  Erscheinungen  in  Reisigs  Leben,  welche  sich  bei  et- 
M'as  anderer  Betrachtung  leicht  als  Schwächen  und  Mängel  herausstel- 
len,  wie  z.  B.  seine  Heftigkeit,  seine  Nachahmung  Fr.  A.  Wolfs  auch 
in  der  äussern  Lebensweise,  seine  Streitigkeiten  mit  Hermann  und 
Schäfer,  sein  absprechendes  Urtheil  oder  vornehmes  Ignoriren  vieler 
achtbaren  Gelehrten,  mit  grosser  Milde  besprochen  und,  was  nament- 
lich den  Punkt  der  literarischen  Fehden  anlangt,  vielleicht  zu  günstig 
für  ihn  beurtheilt.  Indess  hat  er  auch  von  diesen  Eigenheiten  des 
Mannes  doch  nichts  Wesentliches  geradezu  verschwiegen,  und  wenn 
er  sie  eben  nur  im  günstigen  Lichte  betrachtet,  so  wird  man  darüber 
mit  ihm  um  so  weniger  rechten  wollen,  da  Reisig  im  Ganzen  eine  so 
kräftige  und  edle  Persönlichkeit  liatte  und  als  Mensch  und  Gelehrter  so 
Viele  ausgezeichnete  Vorzüge  besass  ,  dass  man  über  jene  kleinen 
Schwächen  gern  und  um  so  lieber  hinwegsieht,  um  den  liebenswürdi- 
gen Eindruck,  welchen  er  auf  Jeden,  der ibn  genauer  kennen  lernte, 
zu  machen  pflegte,  desto  reiner  und  ungetrübter  festzuhalten.  Einen 
Auszug  aus  dieser  Biographie  niaclien  zu  wollen,  hiesse  nur  das  We- 
sen derselben  ,  welcher  eben  hauptsächlich  in  der  Auffassungs-  und 
Darstellungsform  des  Ganzen  besteht,  zerstören,  und  es  ist  derselbe 
hier  um  so  überflüssiger,  da  die  leicht  zugängliche  Biographie  Reisigs 
in  dem  Brockhausischen  Conversationslexicon  die  wesentlichsten  Nach- 
richten über  dessen  Leben  mittheilt.  Sie  wird  übrigens  durch  die  ge- 
genwärtige von  Hrn.  Paldamus  gelieferte  Lebenschilderung  so  sehr 
überboten,  dass  wir  dessen  Schrift  namentlich  allen  Freunden  und  Ver- 
ehrern Reisigs  recht  angelegentlich  zur  Beachtung  empfehlen.  Eine 
angenehme  Beilage  zur  Biographie  sind  noch  die  drei  lateinischen  Ge- 
dichte Reisigs  ,  welche  S.  32  —  47  angehängt  sind.  Sie  führen -flie 
Ueberschriften  :  Nuptias  Friderici  Guilclmi^  Borussorum  principis  iuventu- 
iis ,  et  EUsae ,  Bavarorum  regis  ßliae,  concelebrat  uniücrsitas  lUeraria 
Halensis;  A.  H.  JSiemeyero  Sacra  Semisectilaria  gratiilatur  Academia 
Ilalensis  und  Ludovico  Pernici  et  Auguslae  JSiemeyeriae  niipiialia  gratula- 
tur  C.  R.  Th.,  und  von  ihnen  ist  namentlich  das  erste  auch  eine  litera- 
rische Merkwürdigkeit ,  weil  es  den  bekannten  Streit  zwischen  Iler- 
Uiann  und  Reisig  über  die  Quantität  des  Wortes  tripudium  hervorrief. 
Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Reisigs  hat  Hr.  P.  sehr  ausführlich 
besprochen  und  S.  15  auch  die  kleinen  Aufsätze  und  Recensionen  iui 
Rhein.  Museum,  in  der  Isis  und  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung 
aufgezählt.  Wenn  er  übrigens  dabei  gelegentlich  erwähnt,  dass  einige 
seiner  Schüler  auch  die  in  seinen  Vorlesungen  nachgeschriebenen  Hefte, 
namentlich  die  über  lateinische  Grammatik,  stillschweigend  für  eigene 
literarische  Arbeiten  benutzten;  so  hätte  dies  wohl  etwas  schärfer  gc- 
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rügt  werden  sollen ,  weil  e^  dem  Verneluuen  nach  der  Eine  und  An- 
dere ziemlich  arg  getrieben  hat.  Beiläufig  erwähnen  «ir  noch,  dass 
unter  den  literarischen  Arbeiten  Reisigs  aucii  die  1825  begonnene  Aus- 
gabe des  TibuU  erwähnt  Merden  konnte,  von  der  anderthalb  Bogen 
Text  bereits  gedruckt  waren  ,  als  sie  wieder  aufgegeben  wurde.  Sie  ist 
eine  literarische  Merkwürdigkeit ,  weil  Reisig  darin  die  Gedichte  des 
TibuU  ziemlich  gewaltthätig  umzugestalten  angefangen  hafte.  Da  sie, 
60  viel  Ref.  weiss,  nur  in  zwei  Exemplaren  erhalten  Morden  ist,  so 
möge  hier  aus  ihr  erwähnt  werden,  dass  die  erste  Elegie  in  zwei  Ele- 
gieen  zertrennt  ist,  von  denen  die  zweite  mit  Vs.  51  beginnt;  dass 
darauf  die  zweite  Elegie  der  gewühnliclien  Ausgaben  folgt,  >vo  aber  Vs. 
25  u.  2G  und  Vs.  67 — 80  ausgelassen  sind;  dass  dann  Vs.  67  —  80  als 
erstes  und  Vs.  25  als  zweites  Fragment  beson<lerer  Elegieen  folgen, 
dass  in  der  dritten  Elegie  der  gewöhnlichen  Ausgaben  Vs.  71  u.  72  und 
in  der  vierten  Vs.  33  u.  34  für  unächt  erklärt,  in  der  achten  aber  Vs. 
39  u.  40  Non  lapis  hanc  ....  cupienda  viro  nach  dem  folgenden  Disti- 
chon gestellt  sind  ,  und  da?s  mit  Eleg.  9  Vs.  76  das  Ganze  abbricht. 
Zur  Fortsetzung  der  Ausgabe  hatte  Reisig  die  Lust  verloren,  und 
kaufte  die  fertigen  Bogen  von  dem  Verleger  zurück.  Die  fertigen  Bo- 
gen wurden  als  iVIaculatur  verbraucht ,  und  Ref.  erhielt  dan)als  zufäl- 
lig zwei  Exemplare  davon,  von  denen  er  eins  noch  besitzt,  das  andere 
an  die  Leipziger  Universitätsbibliothek  abgegeben  hat.  [J.] 

IIalbekstadt.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Candidat  Ohlen- 
dorf  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Herford.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Lehrers  Jerrentrup  im 
G^i'mnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Gustav  Adolph  Quidde  als  sechs- 
ter ordentlicher  Lehrer  haupsächlich  für  das  P'ach  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  angestellt  worden. 

Kö.McsBKHG.  Der  im  October  1839  erschienene  Jahresbericht  über 
das  liön.  Friedrichs- CoUegium  [29(20)  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung  cino 
interessante  Geschichte  des  l'rciissischen  Jagdwesens  vor  der  Ankunft  des 
Deutschen  Ordens  in  Preussen  bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts ,  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  einige  schwierige  Aufgaben  der  Zoologie  von 
dem  Professor  J.  G.  Bujak ,  welche  noch  den  speciellen  Wertli  hat, 
dass  auch  über  das  allgemeine  deutsche  Jagdwesen  im  Mittelalter  Meh- 
rere« verhandelt,  und  vornehmlich  auch  über  die  wilden  Thiere 
Deutschlands,  welche  von  Cäsar  an  erwähnt  worden,  eine  specielle 
Untersuchung  angestellt  und  zu  dem  Resultate  geführt  ist ,  dass,  mit 
Ausnahme  der  wilden  Rosse ,  alle  Thiere,  welche  zu  Cäsars  Zeit  und 
im  14.  Jahrhundert  in  Deutschland  lebten  ,  noch  gegenwärtig  daselbst 
«der  im  südlichen,  östlichen  und  nördlichen  Europa  nachgewiesen 
werden  können,  dass  nur  der  Aucr,  das  Elch,  das  Renntbier  und  der 
Steinbock  in  Deutschland  ausgestorben  sind  ,  dass  aber  kein  einziges 
seiner  wilden  Thiere  in  der  historischen  Zeit  aus  der  Thierwelt  gänz- 
lich verschwunden  ist.  Das  Gynmasium  war  im  September  1838  von 
2o3  und  im  September  1839  von  226  Srbölern  besucht  und  entliess  zu 
Michaelis  des  ersten  Jahres  10 ,  zu  Ostern  des  folgenden   Jahres  5  und 
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zii  Michaelis  10  Schüler  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  UnlTcrshät. 
Aas  dem  Lehrerpersonale  ist  mit  deiu  Schluss  de»  Sdiiiljalis-eä  183!)  der 
Prediger  Voigdt  gcscliieden,  um  die  zweite  Predigerstclle  an  der  d.isi- 
gen  Sackheimischen  Kirche  anzutreten^  und  im  Laufe  des  Schaljulires 
war  dem  iMuäildchrer  jVcu&eit  das  Prädicat  Musikdirector ,  dem  Clas- 
genordinariuä  Ebcl  das  l'rädicat  Oberlehrer,  dem  Oberlehrer  Dr.  Mer~ 
leker  das  l'rädicat  Professor  beigelegt  worden.  Das  zuletztgenanntc 
Prädicat  hat  im  neuen  Schuljahr  auch  der  Oberlehrer  Dr,  Hagen  er- 
halten. Am  Kneiiihölischen  Stadt-Gymnasium  ist  vor  kurzem  der 
Schulamtscandidat  Dr.  Rudolph  Möller  als  achter  Lehrer  angestellt,  und 
hei  der  Universität  der  Privatdocent  Dr.  Ullh.  Ciuse  zum  ausserordcntl. 
Professor  in  der  mcdicin.  Facjiltät  ernannt  worden.  Das  Programm 
des  Altsliidtischen  Gymnasiums  vom  Jahre  1838  enthält  ausser  dem  14. 
Stück  der  Geschichte  desselben  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr. 
Rupp:  Bemerkungen  über  Pädagogik  in  L'ebcrgang<iperiodcn  [2G  (16) 
S.  4.],  die  der  Verf.  selbst  für  Aphorismen  erklärt,  und  denen  es  an 
klarer  und  gnügendcr  EntMickelung  zu  fehlen  scheint,  weshalb  Ref. 
ihrer  Tendenz  zu  folgen  nicht  vollständig  im  Stande  ist.  Der  Verf. 
scheint  nämlich  vorauszusetzen,  dass  unser  \oUi  gegenwärtig  in 
einer  Uebcrgangsperlode  seiner  Eutwickelung  sich  befinde,  macht  aber 
nicht  recht  begreiflich,  woran  man  dieselbe  erkennen  und  in  welcher 
Richtung  und  welchem  Umfange  man  sie  denken  soll.  Indem  er  nun 
zugleich  mit  der  Frage  sich  beschäftigt,  wie  der  Pädagog  auf  seine 
Zeit  einwirken  solle,  so  bestreitet  er  hauptsächlich  den  Deinhardti- 
schen  Erzichungsgrundsatz,  dass  die  Erziehung  eines  Volkes  den  Zweck 
habe,  die  Jugend  zu  dem  zu  machen,  was  das  Vwlk  schon  sei,  und 
ändert  ihn  nicht  nur  dahin,  dass  die  Jugend  vielmehr  zu  dem  auf- 
zubllden  sei,  was  das  Volk  sein  sollte,  sondern  beweist  auch ,  dasä 
die  Erkenntnlss  dessen,  was  das  Volk  in  einer  bestimmten  Zeit  sein 
sollte,  für  den  Pädagogen  zwar  in  den  Zeiten  ruhiger  und  stetiger 
Volksentwickelung  leicht  möglich  sei ,  dass  sie  aber  schon  schwierig 
werde,  wenn  eine  verwirrende  Masse  von  Erscheinungen  auftauche, 
hei  denen  es  Noth  mache,  sie  unter  Ilauptgesichtspunkte  zu  bringen 
und  das  Wesentliche  herauszufinden  ,  und  dass  endlich  in  den  Ueber- 
gangsperloden  auf  den  gebahnten  Wegen  gar  nicht  ermittelt  werden 
könne,  was  der  Zweck  der  Erziehung  sein  müsse.  [J.] 

IMexico.  Mexico,  mit  einer  Bevölkerung  von  8  —  9  Millionen 
Einwohner,  Ist  in  Iliasicht  der  ßildungsanstalten  noch  sehr  hinter  den 
nordamerikanischen  Freistaaten  zurück.  An  gutem  Willen ,  die  Un- 
wissenheit des  Volkes  zu  heben ,  fehlt  es  nicht.  Die  Gesetzgebung 
heschäftigt  sich  viel  mit  der  Organisation  der  Schulen,  doch  fehlt  es 
an  dem  Nüthigsten ,  an  Geld,  tüchtigen  Lehrern,  den  wissenschaft- 
lichen llülfsniitteln  und  der  Kenntniss  der  Fortschritte  der  neueren  Zeit. 
An  höheren  und  gelehrten  Schulen  finden  sich  in  der  Hauptstadt 
(170,000  E.)  1)  eine  Realschule  (Mathematik,  Geschichte,  Spanisch, 
Französisch,  Englisch);  2)  eine  Dominlcaner-Iilosterschule  nach  altem 
Schnitt  (fünf   Classen,    eine  Elementarclasse ,    grammaticn,    rhetorica, 
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pliilosopliica  und  tlieologica) ;  3)  das  CoIIegiuin  St.  Gregorii,  eine  lat. 
Sclinlc  3  mit  Classi-n  ,  Unterricht  nnciitgeldlicli ;  4}  das  Collcgitim  zu 
St.  Juan  de  Lctran  hat  2  Eleraentaiclassen  ,  4  Lehrstühle  für  specula- 
live  Philosophie  und  sr.iiöne  Wissenschaften,  1  für  Malheniatik  und 
Physik,  und  1  für  kanonisches  und  Civilrecht;  das  Rcamlenpersonal 
hesteht  aus  Uector,  Viccrector,  Präfect ,  C  Proff,  untl  2  Präccptoren ; 
die  Lehrer  sind  tüch.tig,  die  Anstalt  ist  in  neuerer  Zeit  mehr  mit  dersel- 
ben fortgeschritten  ;  5)  das  Collegiuni  de  St,  lUIcfonso  hat  2  gramma- 
tische Lclirstühle  für  die  Anfangsgründe,  3  pliilosophi^che  ,  2  thcolo- 
gisclic,  1  jurislisclien;  das  Bcanitenpersonal  hesteht  aus  Rector,  Vicc- 
rector, 8  ordentlichen  und  2  ausserordcnllichen  Profi"  ;  die  Zaiil  der 
Zöglinge  ungefähr  100;  28  Freistellen ;  die  Seliüler  sind  entweder  in 
ganzer  Pension  (150  Piaster)  oder  hallier  ((iO  P.);  G)  die  Universität 
hestelit  aus  4  Facultäten  ,  der  theol. ,  Jurist.,  medic.  und  pliilosoplii- 
bchen,  Ihre  Beamten  sind  1  Canzler,  1  Vicecanzier,  1  Decan  in  jeder 
Facultät,  19  ordentliche  und  (i  ausserordentliche  ProtT.  Die  theo!. 
Facultät  hat  4  ordentl.  und  2  ausserordentl.  Profi",  für  Dognialik,  3 
ordentl.  und  1  ausserordentl.  für  kanonisches  Reclit  und  disciplina 
ecclesiastica ;  die  juristische  3  ordentliche  und  1  aussord«ntlichcn  für 
die  Gcsammtlieit  des  Civilrcchts;  die  medicinische  3  ordentliche 
und  1  ausserordentlichen  für  Anatomie,  Chirurgie,  Therapie  und 
allgemeine  Arzneilehre;  die  phil.  G  für  Mathematik,  Logik,  Meta- 
physik, Rhetorik,  schöne  Künste  und  indianische  Sprachen.  Diese 
einzige  vollständige  Universität  ist  einer  durchgreifenden  Wieder- 
geburt sehr  bedürftig.  7)  ein  theol.  Seminar  mit  12  Lehrstühlen  für 
Grammatik,  Rhetorik,  Philosophie,  Dogmatik,  Ilermeneulik ,  Kir- 
chengeschichte, geistliches  und  bürgerliches  Recht.  Die  Zahl  der 
Alumnen  betrügt  310,  worunter  IGT  CoUeglalen  und  143  Externen. 
8)  Eine  chirurgische  Schule  mit  3  ProlT.  für  Anatomie  und  Chirurgie, 
auf  Staatskosten  ausgestattet.  9)  Das  botanische  Institut  mit  einem  bo- 
tanischen Garten  und  1  Prof.  10)  Eine  juristische  Schule  und  11)  eine 
Akademie  der  Künste,  beide  durch  die  Revolution  fast  zu  Grunde  ge- 
richtet. 12)  Die  ßergM'erksakademie  mit  einem  jährlichen  Einkommen 
von  25,000  Piastern  ,  einem  Dircctor ,  Rector,  Viccrector,  7  ordentl. 
und  3  ausserordentlichen  ProlT.  Die  Lehrgegenstände  sind  Mathematik, 
Physik,  Mineralogie,  Chemie,  Metallurgie,  Zeichnen,  Planzeichnen 
und  französische  Sprache.  Die  Leistungen  der  Seliüler  stehen  denen 
auf  deutschen  Anstalten  nicht  nach.  Ausserdem  gab  es  noch  3  Privat- 
anstallcn  für  den  Unterriclit  in  neueren  und  alten  Sprachen.  Griechisch 
wird  in  ganz  Mexico  nicht  gelehrt  (der  \'crf.  der  uicxicanischcn  Zu- 
etände  aus  den  Jahren  lb30  — 1832  sah  während  seines  2j;ihrigcn  Auf- 
enthalts in  Mexico  übcrliaupt  kein  einziges  griech.  13u(h),  Geschichte 
60  gut  als  gar  nicht*);   die  juristischen  Vortrüge  an  der  Universität  sind 

•)  Wie  das  Latein  belianrlelt  \vird  ,  sieht  man  aus  dor  Acusserung 
eines  bei  vielen  Landsleuten  für  einen  Gelehrten  er."Hen  Ranges  gelten- 
den Polygraphen  und  Congressscliwätzers,  welcher  gelegentlich  in  einem 
Tagblatte  sich    rühmte,    „die  4  ersten   Bücher   der   Aeneidc,  nicht  aus 
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erbärmlicli  —  aiicli  der  medicinische  Unterricht  lic^t  darnieder.  Die 
einzelnen  Anstalten  stehen  in  keinem  Verhiiltniss  zu  einander.  Eine  ober- 
ste Anfüichtsbehörde  cxistirt  nicht.  Der  Unterricht  ist  meist  noch  wie 
im  MittcliiUcr  in  Spanien,  oder  es  sind  einzelne  moderne  Lapiien  einj^e- 
llickt,  oder  er  ist  ein  znsammengewürfeltes  Gemisch  ganz  moderner 
Oberflächlichkeit  ohne  Basis  und  Spitze.  —  Ausserdem  giebt  es  noch 
eine  sogenannte  Universität  in  St.  Christoval,  aus  einem  thcol.  Semi- 
nar und  einer  Lehranstalt  für  pract.  Juristen  bestehend,  mit  91  Zög- 
lingen und  eine  in  Guanajnato  mit  3  Facnltäten :  Theologie,  Jurispru- 
denz und  Bergbau,  mit  15  ProlT.  und  mit  90  Studenten.  (Für  alle  drei 
Fucultäten  ist  ein  quadriennium  vorgeschrieben.  —  Die  Theologen 
müssen  hören  humaniora,  Statistik,  Naturreeht,  kanonisches  Recht, 
biblische  Philologie,  Dogmatik,  Patristik,  theologische  Moral  und 
Liturgie;  —  die  Juristen:  IXatnrrecht,  Völkerrecht,  Statistik ,  Staats- 
wirthschaft,  kanonisclies ,  Civil-  und  Staats- Hecht,  Criminalrecht ; 
—  die  Bergeleven:  höhere  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Mineralo- 
gie, französische  Sprache,  Landschafts-  und  Planzeichnen.)  Die  An- 
stalt hat  eine  Bibliothek,  ein  ziemlich  vollständiges  Cabinet  physikali- 
scher Instrumente,  ein  chemisches  Laboratorium  ,  ein  mineralogischem 
Cabinet;  eine  Kunstsammlung  für  die  Zeichcnschiile  ist  in  der  Anlage 
begrifTen.  In  dem  Collegium  zu  Celaya  wird  in  Latein,  Logik,  Me- 
taphysik ,  moralischen  und  theologischen  Wissenschaften  unterrichtet, 
in  dem  zu  St.  Miguel  Allende  nur  in  Lat  und  Logik,  in  dem  zu  Leou 
Lat.  (fiO  Schüler)  und  Philosophie  (34  Seh.),  in  dem  zu  Irapuato  eben 
so.  Durch  die  Revolution  haben  die  meisten  alten  Anstalten  ihre 
Stiftungscapitale  verloren.  —  In  Jalisco  ist  ein  theol.  Seminar  mit  13 
Lehrstühlen  für  Grammatik,  Rhetorik,  Philosophie,  Theologie,  kano- 
nisches Recht,  Kirchcngcschichte  und  Liturgie  —  (120  Collegialen 
und  320  Externen),  und  ein  akademisches  Institut  mit  l  Director,  10 
Profi",  und  2  liülfsleluern,  welchen  der  Staat  einen  jährlichen  Zuschusä 
von  20fi9  Piastern  giebt,  so  dass  der  älteste  Prof.  nicht  über  208,  der 
jüngste  Hülfslohrer  nicht  über  25  P.  jährlicher  Besoldung  empfängt.  (!) 
In  Monterey  ist  ein  theol.  Seminar  mit  6  Lehrerii,  25  Collegiaten  und 
85  Externen,  und  eine  medicinische  Schule  mit  einem  Prof.  und  einer 
Art  von  anatomisch  -  chirurgischem  Theater.  In  Potosi  ist  ein  Colle- 
gium mit  einem  Rector  (700  P.  Gehalt)  und  6  Profi".  (500  P.  Gehalt), 
welches  2  Vorbereitung»classen  für  lat.  und  franz.  Sprache  und  eine 
phil.  und  Jurist.  Facultät  hat;  eine  medicinische  soll  noch  hinzugefügt 
werden;  die  Vorbercitungsciassen  enthielten  27  Schüler,  die  phil.  Fa- 
cultät 2ß  und  die  Jurist.  11  Zuhörer.  In  der  philosophischen  Facultät 
soll  reine  und  angewandte  Matiicuiatik ,  Physik,  Logik,  Geschichte 
und  Geographie  gelehrt  werden.  In  Morelia  ist  ein  theologisches  Se- 
minar mit  7  Lehrstühlen,  39  Collegialen  und  170  Externen;    die   Col- 


dfim  Original,  sondern  ans  einer  IVanzäsiscIieu  Uebcrsetznng  ( !  ? ).  ins 
Spanische  übersetzt  und  dadurcli  der  studirenden  Jugend  seines  Vater- 
landes einen  >\ichtigen  Dienst  geleistet  zu  haben  I  •• 
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Jcgicn  zu  Morclia  und  Pazcuaro  sind  liöclist  unbedeutend,  Icliicn  nudits 
nlä    etwas   barliarisclie    Graunnatik ,    Rlieturili    und  Logilc.      Zu  dem  in 
Tuluca  zu   errichtenden   nkadcuiisclien    Cvuina^iuni    luit    der    Congre>s 
10.000  P.  jährlich  bewilligt,   aber  nicht  ausgezahlt.      In  Oiijaca   ist  ein 
theol.  Seminar  mit  8  Lehrstühlen,    25  Collegialen   und   208   Externen, 
und   eine   auf   Staatskosten  errichtete   Anstalt  für  Wiss.  und  Künste  mit 
SProfl".    (für   l.it.    Sprache,    Mathematik,   Physik,   Logik,    kanonisches 
Recht,    bürgerliches   und     Staats-Uecht,    Arzneiwissenschaft   und    Zei- 
chenkunst) und  182  Schülern,   wovon  aber  118  blos    die   Zcichenschule 
besuchten  »ind  auf  alle  übrigen  Fächer  nurfj?  kamen. —  In  Puebia  giebt 
es  2  Colleglen  mit  2Classen  für  lat.  Gramm,  und  Rhetorik,  eine  lat.  Schule, 
ein  CoIIegium  für   den  Unterricht  in  philos.  und    theol.  Wissenschaften, 
mit  2  gramm. -rhetorischen  Vorbereitungsclnssen ,  einem  jährlichen  Ein- 
kommen von  11,721  Piastern,   aus  eigenen  liegenden  Gründen  und    Ca- 
pitalien ,   aber  nur  ü  Stipendiaten    und   27   Externen,    ein   theologi.sclies 
Seminar  mit  8   Lehrstühlen,    112   Collegialen  und  212  Externen,    und 
eine    inedicinisch -chirurgische     Akademie,     entblösst    von    allen    deui 
Zweck    entsprechenden   Instituten    und   Hülfsmitteln.       In    Tabascü   soll 
ein    Kloster  gestiftet   werden   mit    N'erpflichtung  der    IVIönche  zur  wiss. 
Unterriclitsertheilung.      Auch  in  Tampico  soll  eine   höhere   Anstalt    er- 
richtet Verden  ,  sobald  das  erforderliche  Geld  da  sein  w  ird.      Das   CoI- 
Iegium  zu   Orizaba   (Zuschuss   aus    Staatsfunds  2211   Piaster    jährlich) 
liat  5  ProlT.    für  Latein,    Philosophie,    kanonisches   und  bürgerliches 
Recht  und  Zeichenkunst  und   ßO   Schüler  —  5    Proff.   für  Mathematik 
und    physiknl.    Wissenschaften,     Rhetorik,     Belletristik    und    lebende 
Sprachen    sollen   noch   angestellt   werden,     wenn   das  nöthige  Geld  da 
sein  wird.      Das  CoIIegium  zu  Veracruz  ist  durch  die   Revolution   ein- 
gegangen,   später  wurde    ein   Lehrer  mit  540  P.  angestellt.      Zu  Cor- 
dova  ist  die  Anstalt  zur  wiss.  Ausbildung  junger  Seeleute  für  den  Flot- 
tendienst der  Republik,   die  kümmerlich  ihr  Dasein  fristet.        In  Jalapa 
ist  eine  durch  einen  Franzosen  errichtete  Realschule  für  Mathematik  in 
ihrem  ganzen  Umfange ,    Planzeichnen  und  französische  Sprache.      Die 
Regierung  hat  ein  passendes  Local  hergegeben  und  bezahlt  die   Pension 
für   8  Freischüler.       In   Merida   ist  ein  theol.  Seminar  mit  5  Lehrstüh- 
len ,    31  Collegialen  und   121    Externen.       In  Campeche  ist  eine  Iland- 
lungsschulc,    in   der  Kalligraphie,    Rechnen,    Mathematik,    Buchhal- 
tuDgskunst,  englische  und  französische  S|)rachc ,   Zeichnen    und    Musik 
gelehrt  werden  —  ein  Privatunternebmen  2  Franzosen.      Zacatccas  hat 
ein  Collcginm  von  2  Classen  für  sogenannte  Grammatik  und    Rhetorik. 
—   Der    Elementarunterricht    ist    höchst  numgelhaft   und  dürftig  —  es 
fehlt   an   Schulen,    an    ordentlichen  L(;hrern,    einer  RitiUingsanstalt  für 
Lehrer  und  an  den  nöthigcn  Ilülfsmitteln.  —  Es  haben  sich  zwar  einige 
Gesellschaften   zur    Verbreitung  des   Unterrichts,    besonders  durch  so- 
genannte  Lankaster-Scliulen ,    gebildet;     auch    fehlt    es    nicht   an  Ge- 
setzen,   Vorschlägen,  Schulplänen,  schönen  Reden  über  Erziehung  und 
Bildung  • —  doch    steht   das  Meiste  bisher   nur   auf  dem    Papiere  —  es 
fehlt  theils  au  gutem  Willen  der  Einwohner  etwas  zu   lernen   und  sich 
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anzustrengen ,  tlieils  an  cuiliciinischen  Lehrern ,  chi  man  ilie  Spanier 
nur  liüchst  ungern  hat,  theils  an  dem  nöthigen  Geltlc,  uiu  Lehrer  zu 
hesolilen,  Scliulhäuscr  zu  hauen  und  fiir  die  nöthigen  Scliulhedürfnisse 
zu  sorgen,  thcils  endlich  an  der  nöthigen  politischen  Ruhe.  Hoffen 
M'ir  von  der  Zukunft  das  Beste  für  die  von  der  Natur  so  roiolilich  aus- 
gestatteten Gegenden,  da  früher  Spanien  fast  absichtlich  nichts  für  die 
Uildung  der  Bewohüer  gethan  hat.  Li  dein  jährlichen  lleelienscliafts- 
hericht  des  Gouverneurs  des  Staates  Mechoäccin  heisst  es:  ,,  Schiucrzlich 
ist  CS  über  unscrn  öfi'onllichen  Unterricht  zu  reden;  dennoch  niuss  und 
viil  ich  es.  Dass  unsre  eheujaligen  Unterdrüclicr  uns  je  unwissender 
desto  lieber  Iiatten  ,  darf  nicht  hefreiudcn;  dass  wir  selbst  aber  jetzt 
uns  noch  nicht  mehr  Mühe  geben ,  aus  unserer  tiefen  Unwissenheit 
aufzutauchen,  ist  in  der  That  unbegreiflich.  Unsere  wenigen  Schulen 
sind  mehr  geeignet,  dio  Jugend  zu  verderben  ,  als  zu  bilden.  Unser 
bester  Elementarunterricht  kommt  über  ein  buehstabirartigus  Lesen, 
und  ein  unleserliches  Gekritzel,  eine  fehlerhafte  und  unsichere  Hand- 
habung der  4  Species  nicht  hinaus;  unser  liöheres  Schulwesen  nicht 
über  die  lateinische  Grammatik  des  I'ater  Higalda,  und  einigen  scho^ 
laslischen  Wust  des  IG.  Jahrhundorts."  —  Oeffentliche  Bibliotheken 
von  einigem  Untfange  befinden  sich  in  der  Hauptstadt  3,  die  der  Uni- 
versität, die  des  erzbischöflichen  Capitels  und  die  des  Collegiatstifts  de 
la  Profesn ;  letztere,  so  wie  die  des  Carmelitcrklosters  zu  St.  Angel 
und  des  Guadalupenklosters  bei  Zacatccas  (11,000  H.)  werden  für  die 
bedeutendsten  im  ganzen  Staatenverein  gehalten;  Niemand  kann  aber 
zu  diesen  Bibliotheken  kommen;  es  sind  keine  vollständigen  Kataloge 
vorhanden,  tind  die  Unordnung,  worin  sie  sich  befinden,  ist  greulich. 
Vielleicht  finden  sich  in  diesen  noch  einige  Schätze  altdassischer  Lite- 
ratur, da  sie  theilwcise  durch  die  Jesuiten  zusammengebracht  sind. 
Der  Buchhandel  steht  in  Mexico  gegen  andere  Länder  noch  auf  einer 
sehr  niederen  Stufe;  doch  ist  er  schon  bedeutend  über  den  Nullpunkt 
seines  früheren  altspanischen  Zustande.^  gestiegen,  und  jedenfalls  dürfte 
in  Mexico  jetzt  ein  gutes  Buch  leichter  zu  bekommen  sein  als  unter 
Ferdinand  VII.  in  Spanien.  Ausser  der  ganzen  sowohl  classischen  als 
currentcn  Literatur  Frankreichs  und  Spaniens,  findet  man  auch  sehr 
viele  ins  Spanisehe  übersetzte  französisehe,  italienische,  englische  und 
deutsche  Werke  —  unter  den  deutsehen  z.  B.  Humboldt,  Gcssners 
Idyllen,  einige  Stücke  von  Kotzcbuc  und  Goethes  Werther.  Für 
die  von  den  anwesenden  Deutsehen  gebildete  Lesegesellschaft  vaterlän- 
discher Literatur  wird  direct  von  Hamburg  aus  gesorgt.  Gelehrte  Ge- 
sellschaften der  europäischen  Art  existiren  nicht,  mit  Ausnahme  eines 
Vereins  für  Staatswissenschaft,  eines  für  Nationalindustrie  u.  eines  zur 
Herausgabe  einer  historisch- literarisch -polytechuiäphcn  Zeitschrift  in 
Quartalheften.  [B'Jg  ] 

Neu-Ruppix.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  eine  achte  ordentliche 
Lchrcrstelle  gegründet,  und  in  Folge  der  durch  den  Tod  des  Prof. 
Krüger  [NJbb.  XXVI,  440J  eingetretenen  Erledigung  [s.  NJbb.  XX,  472J 
der  Oberlehrer  Könilzer  in  die  erste,  der  Oberl.  Krause  in  die  zweite, 
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der  Obcrl.  Dr.  Kampe  in  die  dritte,  der  Oberl.  Kämpf  in  die  vierte  und 
der  Obcrl.  Lehmann  in  die  fünfte  Lehrerstellc  anfgeriickt  und  die 
sechste  dem  Sdiulamtücandidaten  Ilojfmann  übertragen  worden, 

Rasteneiug.  Das  dasigc  Gymnasium,  welclies  bereits  im  Som- 
mer 1838  seiiien  Lehrplan  nach  den  Vorschriften  der  Ministt-rial -Verfü- 
gung vom  24.  Oct.  1837  gestaltet  hat,  Mar  im  Oct.  1837  in  seinen 
Ö  Classen  von  210,  im  September  1838  von  194,  im  üctobcr  desselben 
Jahres  von  204  und  im  Sept.  1839  von  198  Schülern  besucht  und  hat 
im  Schuljahr  1837/38  zusammen  14,  im  folgenden  6  Sdiüler  zur  Uni- 
versität entlassen.  Das  Lchrercollegiura  besteht  aus  dem  Director  J. 
JF.  G.  Jlcinicke  [seit  1836  in  die  Stelle  des  pensionirten  und  am  27. 
Oct.  1837  verstorbenen  Dircctors  Justus  Fricdr.  Krüger  eingcrücltt], 
den  Oberlehrern  Prof.  Klupss ,  Prof.  Fabian,  Dr.  Hrillowski,  Weiß  und 
//orn,  dem  Lehrer  Karl  JfWi.  Clatisscn  [seit  Anfang  1838  in  die  6.  Leh- 
rerstelle eingerückt],  dem  seit  dem  21.  Febr.  1839  definitiv  angestellten 
Ilülfslchrer  Herrmann  Eduard  Marotsky ^  zwei  technischen  Ilülfslelirern 
und  dem  Schulamtscandidaten  Ilahnriedcr,  Der  Jahresbericht  über  das 
Gymnasium  vom  Jahre  1838  [Uastenburg  gedr.  b.  Habcrland.  5(5  (38) 
S.  4.]  enthält  den  Anfang  einer  Geschichte  des  Cn.  Pompejus  Magnus  von 
dem  Oberlehrer  Dr.  Brillowski,  welche  der  Verf.  anfangs  in  einer  beson- 
deren Schrift  herauszugeben  Willens  gewesen  ist,  jetzt  aber,  nachdem 
Drumann  das  Leben  des  Pompejus  im  vierten  Bande  seiner  Geschichte 
Koms  herausgegeben  ,  stückweise  in  Programmen  mitzutheilen  gedenkt. 
Die  liiügraphie  ist  ganz  in  der  Art  und  Weise  der  Drumannischen  Bio- 
graphieen  angelegt ,  empfiehlt  sich  durch  sehr  fleissige  Benutzung  der 
Quellen,  gründliche  Forschung  und  geschickte  Combination,  und  tritt 
der  Drumannischen  in  würdiger  Weise  zur  Seite.  Der  gegenwärtige 
erste  Abschnitt  behandelt  zunächst  in  einer  Einleitung  das  Geschlecht 
der  Pompejer  überhaupt  und  namentlich  die  Familie ,  welche  den  Bei- 
namen Ä'da^o  und  iV/cr^nus  führte,  und  erzählt  dann  die  Abkunft  und 
Jugendjahre  des  Cn.  Pompejus,  dessen  Feldzüge  unter  der  Herrschaft 
des  Sulla  und  dessen  Unternehuinngen  gegen  Lepidiis  und  Serturius  vom 
J.  78  —  72  v.  Chr.  Fiele  das  Ganze  in  den  Resultaten  nicht  zu  vielfach 
mit  Drumanns  W^erk  zusammen,  so  würde  diese  Lebensbesc;hreibung 
ganz  besondere  Beachtung  verdienen  ;  indcss  belohnt  sich  für  genauere 
Forscliung  über  die  Geschichte  jener  Zeit  auch  jetzt  noch  die  Verglei- 
chung  derselben  mit  jenem  Werke.  Im  Jahresbericht  vom  Jahre  183J) 
[35  (23)  S.  4.]  stehen  Originationcs  epicae.  Si'ecimen  primum.  Scripsit 
Fjrid.  Jtd.  Ilorn^  gymn.  reg.  Pracc.,  welche  du'rch  Forschungs  -  und 
Darstellungsform  ,  sowie  durch  gelehrte  und  gründliche  Begründung  nU 
ein  Erzeugniss  der  Lobeckischen  Schule  sich  kund  thun,  d.  h.  an  die 
Lobeckische  Bchandlungswelse  giammatischer  Gegenstände  eben  so 
eich  anlehnen  ,  wie  der  Dr.  Brillowski  in  der  Weise  seines  Lehrers  Dru- 
mann geschrieben  hat.  Hr.  Hörn  bcsj)richt  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
und  gründlicher  Einsicht  in  das  Wesen  der  gricch.  Sprache  die  Ableitung 
und  Bildung  der  W^ürter  a7r/p»/s  und  iV)]r]g  ,  ayxvAo;(;ftA7jg,  chQGiTtotrjs 
und  ät^oinörrizos  ^    knüpft  aber  daran  noch  allerlei  Erörterungen  über 
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andere  Wörter  und  über  allgemeine  Bildnngsgesctze  der  griechisclien 
Spriiclic  ,  die  aus  dem  Wesen  der  Spraclic  scll»5t  altgeleitct,  niL-ht  aber 
aus  Sanskrit  oder  andern  Sprachen  liergeholt  sind  ,  so  diiss  die  Schrift 
ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur  griecJi.  Wortforschung  ist.  Das 
Wort  Bvririg  wird  nach  gewöhnlicher  Weise  von  »J^g  (wie  itoSmirjg  von 
töKüs)  abgeleitet,  und  der  Präposition  £v  nur  eine  intensive  Steigerung 
der  Bedeutung  (^ingut,  inlicb,  üischün)  beigelegt,  woher  auch  die  Ac- 
centuation  des  Wortes  auf  der  letzten  Sylbe  ^Eustath.  ad  Iliad.  XV.  144,, 
Schol.  ad  Odyss.  IV.  38(i.)  gerechtfertigt  ist.  unrjviig  aber  wird  wie 
nQogr]i')]g  und  VTtr]vr]  recht  gliicMich  auf  das  Substantiviim  r/wa  (Stamm- 
form ^'j/»;)zurückgefiilirt.  Weil  Passow  auch  dieses  Wort  von  ri'vg  abgL'- 
leitet  hat,  so  ist  dieser  Untersu(hung  noch  eine  Specialerörterung  rfc 
consonls  insiticlis  in  syllaba  articulari  compositorum  angehängt,  durch 
welche  der  Verf.  den  Gebrauch  sogenannter  euphonistischer  Bindtcon- 
sonanten  für  die  Wortl)ildung  und  ihre  Einschiebung  zwischen  die 
Sylben  zur  Vermeidung  des  hiatus  zu  bestreiten  sucht,  aber  freilich  die 
Anwendung  solcher  Bindeconsonanten  zu  starr  aufzufassen  scheint, 
wenn  er  von  der  Behauptung  anhebt:  Consonam  v  ad  hunc  usum  adhi- 
beri ,  communis  et  Grammaticorum  sententia  ,  neque  eqiiidcm  negavcrim  ; 
at  contendo  illud  v  nusquam  Icmere  esse  inicclum  ,  scd  ita  tantum ,  ut  al- 
terutri  voci  adhaercat  vel  qnadnm  analogiae  specie  adhaerere  videatiir. 
Demnach  leitet  er  denn  auch  den  Gebrauch  des  v  nach  dem  u  privati- 
vum  von  dem  Adverbium  artu  ab,  lässt  Q^ivu-Air}  nicht  von  tqia  anQa, 
sondern  von  Qqlvk'E,  (».  Stephan.  Byzant.  p.  (iiid.  ed.  Pined.)  entstehen, 
und  findet  in  nQOvconiov  nicht  eine  unmittelbare  Zusammensetzung  ans 
Ttgo  und  coip  oder  on/j  ,  sondern  ein  Decompositum  aus  tcqo  und  ivm-niov, 
welches  die  Griechen  nicht  iinniiUelbar  ans  wip ,  sondern  aus  dem  Worte 
ivant]  gemacht  iiätien.  Eben  so  verwirft  er  in  Ttaizoöanög,  ccXkodcc- 
7c6g  etc.  zur  Vermeidung  des  ö  cuphonicum  die  AI)leitung  von  ano  und 
führt  die  Worte  auf  öansSov,  töacpog  ,  so  wie  ix^oSoTtog  an^  8ov7tog 
und  ^iöovncc  zurück,  sowie  er  von  «>jx£ri  annimmt  ,  dass  es  nicht  un- 
mittelbar aus  fir)  und  hi,  sondern  durch  die  Mittelform  oinisri  gemacht 
sei  und  von  dieser  das  K  behalten  lial)e.  Reiche  Ausbeute  für  die  Bil- 
dungsgesetze griecli.  Wörter  gewährt  die  Untersuchung  ül)er  ayuvXox^i- 
Irjg ,  das  nicht  nur  in  der  Ableitung  von  xsi:log  oder  vielmehr  von  einer 
vorausgesetzten  P'orm  x^'X)]  gerechtfertigt,  sondern  auch  als  Adjecti- 
vum  der  ersten  Declination  für  die  ältere  Adjectivform  erklärt  wird, 
welche  man  erst  nach  Christi  Geburt  in  äyiivl6x>^iXog  (wie  ßuQVxBiXog, 
vnioxsiXog ,  üv&SQox^'Xog)  umgewandelt  habe.  Daneben  wird  aber 
auch  über  die  schon  bei  Homer  vorkommende  Dikatalexie  der  Adjectiva 
auf  OS  und  rjg  («KE^cEno.urjs'  und  ä;isQaeHOuog ,  v.Xvtocsxt'iig  und  •Auv.öxtx- 
vog  (isvBXÜQU,7]g  und  fiEvsx^^QjJ^og  etc.)  verhandelt,  und  durch  Aufzäh- 
lung der  homerischen  Adjective  auf  rjg  nach  der  ersten  Declination  dar- 
gethan  ,  dass  sie  nur  von  Substantivis  auf  rj  gebildet  sind  ,  während  von' 
Substantivis  aus  og  vielmehr  für  gewöhnlich  Adjectiva  auf  r]g  nach  der 
ttritten  Declination  entstehen.  Die  speciello  Auseinandersetzung,  so 
wie  die  Erörterung  der  WW.  dBqGin6ti}g  und  uf^oinöaicog  bei  llcsiod, 
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und  die  dazu  gehörige  Nclienuntersnthung:  Canon  Grammaiicorum  de 
accenlu  vocis  ki^&inrjdtig  refutalur ,  verdienen  in  der  Aliliandliing;  seihst 
nnchgclcsen  zu  werden,  und  das  IMitgellicilte  Avird  hinreichen,  deren 
AVichtigkeit  klar  zu  machen.  [J-] 

Salzweueij.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  vierzehnte 
Siücli  der  Eiitladuns^sschriflen  zu  den  Schiilfeierlichkcitcn  des  Gymnasiums 
[Halle  18J0.  56  (44)  S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
eine  recht  verdienstliclie  Historische  Enlwickelimg  des  l'rincips  der  Dif- 
ferentialrechnung bis  avf  Leibnilz  von  dem  ordentl.  Lehrer  Dr.  Karl  Im- 
manuel Gerhardt,  worin  in  klarer  und  übersichtlicher  AVeise  die  Ent- 
wickelung  der  Diß'erentialrechnung  von  den  ersten  Versuchen  der  Grie- 
chen, krummlinig  hegränzte  Flächen  mit  geradlinigen  zu  vergleichen 
und  zu  berechnen,  his  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkte  nach  den 
Ilauptmomenten  ihrer  Fortbildung  dargestellt  ist.  In  den  Schulnach- 
richten  sind  unter  Anderem  auch  einige  biographische  Nachrichten  über 
den  am  13.  Mai  1839  verstorbenen  ordentl.  Lehrer  Dr.  Friedr.  Jf^ilh. 
Danneil  [geboren  in  Salzwedel  am  1.  Febr.  180ß  und  seit  1828  am 
Gymnasium  ibätig,  wo  er  1832  als  ordentlicher  Lehrer  einrückte]  mit- 
getheilt  ,  in  dessen  Lehrstelle  der  sichente  ordentl.  Lehrer  Dr.  Gustai; 
Hahn  aufgerückt,  so  wie  zum  siebenten  Lehrer  der  Dr.  Cer/mr<7(  er- 
nannt worden  ist.  vgl.  INJbb.  XXVIT,  339.  Die  6  Classen  des  Gymna- 
siums waren  im  Sommer  1839  von  19(>,  im  Winter  darauf  von  185 
Schülern  besucht  und  3  Schüler  sind  zur  UiHversität  entlassen  worden. 

Schlesien.  Die  20  Gymnasien  der  Provinz  waren  jm  Schuljahr 
1838^39  von  4338  Scliülern  hesucht,  und  cntliessen  (mit  Ausnahme  der 
Gymnasien  von  Neisse  und  Leobschütz  ,  wo  die  Abiturienten  nicht  an- 
pcgehcn  shid)  187  Schüler  zur  Universität.  Daneben  bestanden  noch  12 
nicht  auf  Gymnasien  gebildete  Schüler  die  Abiturientenprüfung.  Im 
Einzelnen  hatte  in  Ckeslaii  das  Magdalenen-Gymnasium  328  Schüler  und 
13  Abiturienten,  das  Elisabeth  -  Gymn.  230  Seh.  [in  der  IMitte  des  Jah- 
res 259  Seh]  und  13  Ab.,  das  Friedrichs -Gymn.  1()5  [187]  Seh.  und 
11  Ab.,  das  katbol.  Gymn.  483  Seh.  und  27  AI*,  [ungerechnet  12 
fremde  Schüler,  welche  hier  geprüft  wurden],  das  Gymnasium  in  Orieg 
174  Seh.  und  ü  Ah.,  in  Glatz  188  Seh.  und  8  Ah.,  in  Gleiwitz.  340 
Seh.  und  21  Ab.,  in  Glocau  das  kalhol.  Gymn.  126  Seh.  und  13  Ab., 
das  Protestant.  Gymn.  232  Seh.  und  9  Ab.  ,  das  Gymn.  in  Göklitz  131 
Seh.  und  6  Ab.,  in  Hikschberg  115  Seh.  und  4  Ab.,  in  Laib.an  126 
Seh.  und  5  Ab.,  in  LKouscuirrz  181  Seh.,  in  Liecmtz  das  Gymn.  163 
Seh.  u.  6  Ab.,  die  Kitterakndcmie  82  S.  und  7  Ab.,  das  Gymn.  in 
Keisse  334  Seh.,   in  Oels  177  Seh.  und  11  Ab.,   in  Oppei,\  217  Seh.   u. 

11  Ah.,   in  Ratiuor  250  Seh.  und  4  Ab.,   in  Scuweibmtz  177  Seh.  und 

12  Ab.  Gegen  das  vorhergehende  Sihuljahr  hat  die  Zahl  der  Schüler 
wieder  um  151  abgenommen  ,  ohschon  s-ie  in  den  Gymnasien  zu  Glatz, 
Görlit'«  und  Liegnitz  gestiegen  ist.  s.  KJbb.  XXIV,  436.  Die  rein  kii- 
tholisehcn  Gymnasien  (in  Breslau  ,  GJeiwitz,  Nci^so,  Oppcln,  Leoh- 
Bchütz,    Glatz  u.  Glogau)  sind  fast  alle  sehr  stark  besucht. 

Urcak\.      Der  Piaristenorden ,  (fesscn   Verdienste  uat  die   wissen- 
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scliaftliclie  Bildung  der  vateilüiullschcii  Jugend  von  jedem  Freunde  der 
Aufldäiiing  und  Humanität  diinkbar  gewürdigt  sind  ,  zälilte  in  den  28 
Ordenshiiusern  der  Ungarisch- Siebenbürgi^clien  Provinz  mit  Beginn  des 
Si;huljahrs  1838/39  insgcsammt  394  Mitglieder.  Die  Zahl  der  Zög- 
linge betrug  8159.  Von  dieser  grossen  Summe  liommen  auf  Pesth 
(i27  im  Gymnasium  und  544  in  der  Hauptscliule,  und  auf  Ofen  482  im 
Archigymnasium  und  253  in  den  IN'ornialschulen.  Von  den  Ordcnsglie- 
dern  sind  5  Doctoren  der  Theologie  und  Philosophie,  1  Doctor  der 
Theologie  und  53  Doctoren  der  Philosophie. 


Zur     N  a  c  Ii  r  i  c  li  t. 

Von  dem  zu  nnsern  Jahrbüchern  gehörigen  Archiv  für  Philologie 
und  Pädagogik  sind  vor  kurzem  das  erste  und  zweite  Heft  des  sechsten 
Bandes  ausgegcjjcn  worden,  und  darin  fx)lgende  Aufsätze  enthalten. 
Im  ersten  Hefte:  J.  C.  M.  Laurent:  lieber  den  AV^erth  der  Amerbach- 
schcn  Handschrift  des  Aeliejus;  Fr.  Ritter:  Der  Schluss  der  Aristoteli- 
schen Poetik  noch  einmal  geprüft;  Ilcimbrod  :  lieber  den  Ajax  des  So- 
phokles; C.  O.  Müller:  Disputatio  de  usu  voc.  scholae;  C.  Fr.  Hcr- 
manni  Disputatio  de  Piatonis  Menone;  ^'usr/eni  Disputatio  de  Terentil 
Adelphis;  E.  Dressler:  Der  selbstthätige  Gebrauch  der  latein.  Sprache 
in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  gegen  die  Angriffe  Benekes,  Neu- 
nianns  und  Fiöppens  vertheidigt  und  nach  seinem  pädagog.  Kutzen  ge- 
würdigt; G,  Bitlzigcr:  Homers  lliade,  vierter  Gesang  im  Versmaass 
der  Nibelungen  verdeutscht;  C.  E.  Frege:  Ucber  die  Aufstellung  einer 
Theorie  der  franz.  Conjngation  ;  G.  E.  Köhler:  Carmen  in  Laharpiiim 
conditum.  Im  zweiten  Hefte:  Zyro:  Ueber  das  Odium  humani  generis 
der  Christen  nach  Tacitus;  AUenhurg :  Odysseus  in  der  Unterwelt: 
Odyssee  llhaps.  II.;  Tcipcl :  Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  AVer, 
was,  welcher,  welche,  welches,  wo,  wohin,  woher  etc. ;  Li.  Ch.  Ii. 
Hiiser:  Allgemeine  Erfordernisse  für  den  Unterricht  in  der  Grammatik 
der  deutschen  Muttersprache,  auf  der  untersten  Lehrstufe ;  G.  Hänel: 
Ungedruckte  Handschriftencataloge;  Seyffarth:  Enthalten  Inschriften, 
wie  die  Isistafel,  der  Thierkreis  von  Dendera,  die  Sarkophage  des  Se- 
thos und  Ramses,  der  Monolith  des  Arnos,  wirklich  astronomische 
Beobachtungen  vom  Jahre  54  und  37  n.  Chr.  1104,  1631,  1093,  1833 
V.  Chr.  oder  nicht?  Ist  unser  Alphabet  wirklich  zu  Ende  der  Fluth 
3446  V.  Chr.  geordnet  worden,  oder  nicht?;  L.  ton  Sinner:  Prohe  aU3 
Giacomo  Leopardi's  Miscellanies  ;  Einige  Worte  über  Dr.  Aug.  Theinera 
Werk:  Geschichte  der  geistlichen  Bildungsanstalten;  Lange:  Probe 
einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher  des  Livius;  A.  Moebius!  An* 
notatio  critica  in  Carmen  Anacreonticom  fi£. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


J.  Rublno  (Professor  in  Marburg"),  lieber  den  Entwic  ke- 
lun g sgan g  der  römischen  V e rfas sung  bis  zum 
Höhepunkt  der  Republik.  I.Band.  Marburg  1839.  XX. 
504  S.     8. 

Das  genannte  Werk  ist  zwar  nur  ein  erster  Band  und  es 
scheint  nacli  dem  im  Eingang  ausgesprochenen  Plan ,  als  sollten 
demselben  etwa  noch  drei  andere  Bände  folgen:  demnach  könnte 
man  ein  Urtheil  iiber  dasselbe  für  voreilig  halten,  ehe  auch  die 
Vibrigen  Bände  erschienen  sind.  Indess  enthält  der  vorliegende 
Band  in  seinen  4  Abschnitten  eben  so  viele  xlbhandlungen,  die 
man ,  wenn  sie  auch  immer  auf  das  Ganze  der  Untersuchung  hin- 
weisen ,  doch  in  einem  gewissen  Sinne  als  selbstständig  ansehen 
'kann,  und  so  giebt  Ref.  dem  Wunsche,  sich  über  die  interessan- 
ten in  demselben  enthaltenen  Ansichten  ausspreclien  zu  können, 
um  so  mehr  nach,  da  er  glaubt,  den  Lesern  dieser  Blätter  da- 
durch, dass  er  sie  auf  ein  so  vortreffliches  Werk  aufmerksam 
macht ,  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Der  Plan  des  ganzen  Werkes  hängt  genau  mit  einer  sogleich 
in  der  Einleitung  dargelegten,  später  näher  zu  betrachtenden  An- 
sicht zusammen ,  die  ich  sehr  gern  mit  des  Hrn.  Verf.  eignen 
Worten  mittheilen  würde,  wenn  diese  nicht  zu  viel  Raum  ein- 
nehmen würden.  Das  Wesentliche  derselben  ist,  dass  in  der 
altern  Zeit  des  römischen  Staates  bis  zur  ersten  Secession  der 
Plebejer  eine  patrizische ,  von  einer  über  dem  Volke  stehenden 
Anctorität  ausgehende  Verfassung  allein  bestehe,  dass  mit  die- 
sem Zeitpunkt  eine  zweite  auf  andern  Principien  beruhende, 
plebejische  Verfassung  ins  Leben  trete,  und  dass  diese  beiden 
Verfassungen  nach  und  nach  „auf  eine  Weise  ,  welche  sich  nur 
dynamisch,  nicht  mechanisch  begreifen  lässt,  zu  einer  harmoni- 
schen Einheit  verbunden"  werden.  Sonach  lässt  jede  dieser  Ver- 
fassungen eine  gcsonderfe  Betrachtung  zu,  und  wir  haben  nun  in 
unserm  Bande  einen  Thcil  der  IJntersuchiuigen  über  die  patrizi- 
sclie  Verfasftung,   nämlich   eine  Darstellung  der  Verfassungsge- 
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schichte  bis  auf  Senilis  TuUiiis ,  wobei  wir  jedoch  sehr  bedauern, 
dass  wir  einen  besondern ,  der  Kritik  abweicliendcr  Aiisicliten 
über  diesen  Zeitraum  gewidmeten  Abi-chuitt  erst  in  don  foig:en- 
dcn  Dande  zu  erwarten  haben.  In  demselben  Bande  wird  dann 
ein  sechster  Abschnitt  über  die  serAianische  Verfassung  und  ein 
siebenter  über  die  mit  der  Abschaffung  des  Königthuuis  eingetre- 
tenen Veränderungen  die  üarstcüung  der  patrizischen  Verfassung 
vollenden.  Ob  alsdann  die  plebejische  Verfassung,  welche  sicli 
unter  dem  Einfluss  der  patrizischen  Vorrechte  entwickelt  und 
sicli  durch  diese  überall  Grenzen  gesetzt  sieht,  eine  eigentlicli 
gesonderte  Darstellung  erlauben  werden,  möchte  Uef.  bezvvei- 
leln:  indess  muss  er  auch  hinzusetzen ,  dass  diess  von  dem  Hrn. 
Verf.  nicht  als  bestimmte  Absicht  ausgesprochen  worden  ist. 

Eine  Frage,  die  sich  bei  der  Besprechung  des  vorliegenden 
Werkes  sogleich  aufdrängt,  ist:  Wie  verhält  sich  der  Vcri'.  des- 
selben zu  Niebuhrs  Untersuchungen*?  Wir  finden  bei  dem  llrn. 
Verf.  selbst  Belehrung,  der  sicIi  hierüber  auf  eine  selir  klare  und 
im  Ganzen  überzeugende  Art  in  der  Vorrede  ausspricht.  Jener 
Grundsatz,  dass  die  Alten  auch  noch  zu  der  Zeit,  wo  die  re- 
publikanischen Institutionen  ihrem  Untergange  nahe  waren ,  sich 
in  Besitz  von  besonders  staatsrechtlichen  Traditionen  befanden, 
welche  so  reich  und  so  wahr  waren,  dass  wir,  die  wir  jenen  Zu- 
ständen so  fremd  sind,  nichts  mehr  und  nichts  eifriger  zu  tluui 
liaben,  als  sie  uns  anzueignen  und  uns  in  sie  hineinzudenken, 
findet  sich  wie  in  der  weiter  unten  angezeigten  Schrift  des  Hrn.  Prof. 
Zurapt,  so  auch  hier  klar  und  deutlich  ausgesprochen,  und  der 
Hr.  Verf.  macht  ihn  sich  so  sehr  zur  unbedingten  Richtsclinur, 
dass  er  erklärt  (S  XVI):  „Fiir  die  lieproduction  derselben  be- 
darf es  keiner  genialen  schöpferischen  Kraft,  sondern  der  unbe- 
fangenen Hingebung  an  den  überlieferten  StolF,  eines  Ohres, 
welches  willig  ist ,  auf  jeden  bezeichnenden  Laut  zu  horchen, 
eines  Auges,  welches  den  aufmerksamen  Blick  a\if  den  Gegen- 
stand selbst  richtet,  um  ihn  in  seiner  eigenthümlichsten  Geatalt 
zu  erkennen,  um  jeden  unterscheidenden  Zug  an  ihm  wahrzu- 
nehmen. *'•  Es  bedarf  sonach  kaum  der  Bemerkung,  dass  ei- 
einen  ganz  andern  Weg  als  Niebuhr  geht,  und  dass  er  auch  in 
den  Resultaten  von  ihm  vielfach  abweicht,  obgleich  er  ihm  nie 
die  gebührende  Achtung  versagt  und  in  der  Vorrede  sein  Ver- 
dienst auf  eine  treffende,  anerkennende  Art  bezeichnet. 

Ref.  ist  nun  zwar,  wie  ^choa  bemerkt,  mit  dieser  Ansicht 
im  Ganzen  vollkommen  einverstanden:  indess  werden  sich  gleich 
hieran  einige  Gegenbemerkungen  ankniipfen  lassen,  die  sich  ihm 
bei  der  Lektüre  des  ganzen  Buchs  wiederholt  aufgedrängt  haben, 
und  die  ihm  zur  Bezeichnung  des  Standpunktes  desselben  nicht 
ganz  unwesentlich  zu  sein  scheinen.  Allerdings  nämlich  hat  Nie- 
buhr die  Zeugnisse  der  Alten  zu  gering  geaclttet  und  ihre  Aucto- 
ritäten  gänzlich  verwirrt  und  es  dadurch ,  wie  Hr.  Rubino  selbst 
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in  der  Vorrede  (S.  10  IT.)  so  vorlreffilcli  auseinandersetzt,  un- 
möglich gemacht,  Peine  Resultate  als  Grundlage  für  fernere  For- 
scliungcii  zu  benutzen.  Dass  es  indess  unerlaubt  oder  sogar  un- 
uöihig  sein  sollte,  in  einem  gewissen  Sinne  über  die  Quellen  hin- 
auszugehen, kann  Ref.  niclit  zugebeji.  Eine  eigentlich  geneti- 
sche Entwickelung  von  Zuständen,  namentlich  von  innern  Zustän- 
den, liegt  dem  Livius,  auf  welclien  wir  vorzüglicli  angewiesen, 
wie  den  antiken  Historikern  überhaupt,  ziemlich  fern,  und  wenn 
wir  nun  ^ne  solche  den  Forderungen  der  Wissensc'iaft  der  Ge- 
genwart gemäss  geben  wollen,  so  müssen  wir  nothvvendig  auf 
Fragen  stossen,  weiche  in  unsern  Quellen  niclit  beantwortet  wer- 
den, und  welche  sonach  ein  Hinausgehen  über  dieselben  uncr- 
lässiich  machen.  Nur  müssen  die  Quellen  immer  die  beschrän- 
kende INorra  für  unsere  Speculation  bleiben,  und  müssen  in  un- 
srer  systematischen  Darstellung,  so  zu  sagen,  zuletzt  aufgehen, 
und  es  dürfte  sonach  die  Nicbuhrsche  Verfahrungsweise  nicht  ge- 
radezu zu  verwerfen ,  sondern  nur  insofern  zu  tadeln  und  zu  ver- 
lassen sein,  als  jene  Forderung  bei  ihm  nicht  erfüllt  wird.  Auch 
folgt  daraus  nicht  nothwendig,  dass  die  Ideen,  die  er  an  die  Spitze 
seiner  Entwickelung  stellt,  falsch  seien:  es  kann  vielmehr  der 
Fehler,  wie  bei  einer  mathematischen  Glelcluuig  eben  so  wohl  in 
der  Mitte  oder  sonst  wo,  als  im  Ansätze  liegen.  Diess  scheint 
dem  Ref.  auch  wirklich  der  Fall  zu  sein,  und  er  möchte  jene 
Sätze,  dass  das  Patriziat,  um  es  kurz,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
ganz  treffend  zu  sagen,  ein  Geburtsadel  gewesen,  dass  es  sich  in 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Geschlechtern  getheilt,  dass  Vertre- 
ter dieser  Geschlechter  wip  von  selbst  zu  einem  Senat  zusammen- 
getreten —  Alles  mit  Ausschluss  der  Willkür  eines  Einzelnen 
—  ferner,  dass  die  Plebejer  schon  vor  Servius  durch  den  Hinzu- 
tritt der  unterworfenen ,  nafnentlich  latinischen  Völker  einen 
besonderen,  nicht  durch  das  Verhältniss  der  Clientel  den  Patri- 
ziern untergeordneten,  freilich  noch  unorganischen  Restandtheil 
des  römischen  Volkes  (dieses  im  weitesten  Siime  gefasst)  gebil- 
det, dass  die  Verfassung  des  Servius  wesentlich  auf  den  Zweck 
diesen  Bestandthcil  dem  Orgauisnuis  des  Staates  einzuverleiben, 
hcrej'hnet  gewesen :  alle  diese  Salze,  die  er  hier  nur  andeuten 
kann,  möchte  Ref.,  wie  gesagt,  nicht  verwerfen,  vielmehr  lieber 
versuchen,  ob  sie  sich  nicht  auf  eine  Art  fortführen  liesscn,  dass 
die  Quellen  nicht  nur  übereinstimmten,  sondern  sogar  eine  voll- 
kommnere,  mehr  einheitliche  Deutung  fanden,  Hr.  Rubino  da- 
gegen beginnt  die  Entwickelung  der  Verhällnitisc  des  Patriziats 
damit,  dass  Romulus  aus  den  vorhandenen  principes  sich  die  pa- 
tres ausgewählt  habe,  deren  Kinder  und  Angcliörige  seien  dann 
patricii  genannt  worden,  und  daraus  sei  der  Stand  der  Patrizier 
hervorgegangen.  Plebejer  sind  ihm  bis  auf  Serxius  nicht  \orhan- 
den,  ausser  denen,  welche  durch  die  Ciientcl  den  Patii/iern 
untergeben  sind,  und  Plebejer  als  ein  besonderer  Stand  scheinen 
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obgleich  sich  hierüber,  weil  die  Untersuchung  noch  nicht  so  weit 
fortgeführt  ist ,  nichts  ganz  Bestimmtes  sagen  lässt ,  erst  mit  der 
Decenviratgesetzgebung  hervorzutreten ,    seit  welcher  die  oben 
s;chon  erwähnten  zwei  Verfassungen  sich  einander  gegeniiberstehn. 
Mag  man  nun  auch  zugeben,  dass  die  Quellen  nur  bis  auf  einen 
Zeitpunkt  zurückgehen,  wo  der  König  über  die  Auswahl  der  Sena- 
toren verfügt,    obgleich   diese   erst   unter  den   letzten  Königen 
ihrer  Willkür  in  grösserer  Ausdehnung  anheimgefallen  sein  kann, 
und  mag  man  auch  zugeben,  dass  die  Plebejer  ei'st  von  4era  Zeit- 
punkt an  als  eigentlich  vorhanden  angesehen  werden  können,  wo 
sie  thätig  in  das  Staatsgetriebe  eingreifen:  so  begnügt  sich  doch 
die  wissenschaftliche  Forschung  hiermit  nicht,  sondern  sucht  bis 
zu  den  Keimen  und  Wurzeln  des  Gegebenen  einzudringen,  und 
sie  kann  am  allerwenigsten  hierbei  stehen  bleiben,  wenn  sie,  wie 
diess  in  Hrn.  R.'s  Dai Stellung  der  Fall  ist,    einen  mit  einem  un- 
bedingten Ansehn  umkleideten  Stand  und  Instilute,  welche  über- 
all das  Gepräge  einer  heiligen  Unverletzlichkeit  an  sich  tragen, 
vorfindet.     Dergleichen  bildet  sich  nur  durcli  langes  Herkommen 
ans,  und  ist  bei  willkürlichen  Einrichtungen,    sollten   sie  auch 
von  einem   ganz   unumschränkten ,    mit  dem  Imperium  im  weite- 
sten Umfange  bekleideten  Könige  ausgehen,     ganz   undenkbar. 
Und  eben  so  verlangen  wir,  wenn  wir  eine  jilebejische  Verfas- 
sung an  die  Seite  der  patrizischen  treten  sehen  (icli  bebalte  diesen 
Ausdruck  bei,    da  er  in  der  That  bezeichnend  ist),  in  den  Vor- 
gängen eine   Erklärung  dieser  in  solcher  Weise  nach  Hrn.  R.'s 
eigenem  Zugeständniss  einzigen  Erscheinung,   und  finden   diese 
auch  in  der  Niebuhrschen  Darstellung,  wenn  wir,  was  nicht  ge- 
gen die  Quellen  ist,  annehmen,    dass  eine  grosse  Menge  selbst 
vornehmer  lateinischer  Geschlechter  bisher  nur  äusserlich  in  den 
römischen   Staat  aufgenommen   gewesen  war,   kaum  aber  dürfte 
sie,  nach  dem  was  sich  im  vorliegenden  ersten    Bande  mehr  zer- 
streut über  diesen  Gegenstand  vorfindet,  bei  Hrn.  Kubino  zu  fin- 
den sein.     Um  aber  auf  das   Patriziat  zurückzukommen:   so  blei- 
ben selbst  von  der  eben  gemachten  Forderung  einer  genetischen 
Entwickelung  abgesehen  ,  noch  einige  Bedenken  übrig.      Wurden 
durch  die  von  Romulus  aufgenommene  Anzahl  von  patres  alle  Fa- 
milien der  principes  dieser  Ehre   theilhaftig*?     Und  wenn  diess 
nicht  der  Fall  war,  sanken  dann  die  nicht  patrizischen  Geschlech- 
ter zu  dem  Stande  von   dienten  herab'?    Und  wie  ist  es  bei  der 
Heiligkeit  aller  römischen  Institute  zugegangen  ,    dass,    nachdem 
einmal  der  Grundsatz,   dass  ein  Senator  seine  Angehörigen   zu 
dem  Stande  der  Patrizier  erhebe,    Geltung  erhalten,  deraunge- 
achtet  später  und  zwar  schon  sogleich  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  davon  abgewichen  wurde'?   Auch  würde  sich   das,  was  S. 
187.  Anm.  2.  zur  Beseitigung  einiger  Stellen,  welche  die  Bedeu- 
tung von  patres  in  dem  Sinne  von  patricii  beweisen,  gesagt  wird, 
leicht  widerlegen  lassen ,  wenn  man  nicht  einen  Grundsatz,   den 
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icli  später  wieder  berVihren  werde ,  den  Grundsatz,  dass  Liviiig 
mir  in  den  Stellen,  wo  die  alte  Rechtstradition  offen  sichtbar  sei, 
Glauben  verdiene,  gelten  lassen  will. 

Diess   fuhrt    micli   aber   überhaupt   auf  die  Frage,  wie  das 
nähere  Verhäliniss  des  Hrn.  Yerf.  zu  den  Quellen  sei?    Nach  der 
oben  aus  der  Vorrede  niitgetheilten  Stelle  sollte  man   glauben, 
dass  er  denen  ,   welche  den  ersten  Rang    einnehmen  und    die  er 
selbst  aufzählt,    nämlich   den  römischen  aus   dem    ciceronischen 
und    augusteischen  Zeitalter  und   dem   Dio   Cassius,  einen  unbe- 
dingten Glauben  schenke,    und  darin  dürfte  man    noch  bestärkt 
werden,  wenn  erden   Livius  und  ähnliche  Auctoritäten ,   wie  er 
diess  S.  319tluit,  eben   so    wenig    unter    die  älteren  Annalisten 
stellt,    als  man   z.  B.  in  Betreff  der  altern  deutschen  Geschichte 
den  Historikern  der  Gegenwart  einen  geringern  Glauben  schen- 
ken werde,  als  denen  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts.      Was  nun 
zunächst  diesen  letzteren  Grundsatz  anbetrifft :  so  ist  dabei  eine 
Eigenthümlichkeit  der  lateinischen  eben  so  wohl  als  der  griechi- 
schen Schriftsteller,  auf  die  wir  angewiesen  sind,   nicht  berück- 
sichtigt.    Beider  Darstellung  ist  nämlich,  um  es  mit  einem  Worte 
auszudrücken,  rhetorisircnd ,    wenn   auch  in  verschiedener  Art. 
Bei  Livius  tritt  nämlich  überall  der  Redner  hervor,    aber  mehr, 
sofern  dieser  nahe  mit  dem  Dichter  verwandt  ist:  denn  wer  wollte 
leugnen,  dass  er  vor  Allem  seine  Darstellung  anziehend   und  an- 
schaulich zu  machen  suclit'?  Und  eben  so  zeigt  sich  der  Redner 
bei  den  griechischen  Scln-iftstellern  ,  nicht  nur  bei  Dionysius,  wo 
diess  der  Verf.  öfters  anerkennt,  z.  B.  S.  297,  wie  er  überhaupt 
und  mit  llecht  gegen  diesen  Schriftsteller  misstrauisch  ist,    son- 
dern auch  bei  Dio  Cassius:   doch  ist  liier  der  Redner  mehr  der 
Lehrer  der  lieredtsamkeit  oder  vielmehr   der  Lehrer  überhaupt, 
denn  er  geht  üherall  darauf  aus  zu  verdeutlichen,  und  benutzt  zu 
diesem   Behuf  Analogien  der  Gegenwart  oder  seiner  vaterländi- 
schen Geschichte,  wovon  die  Folge  ist,   dass  eigenthümliche  und 
charakteristische  Züge  nicht  selten    verwischt   und   durch    allge- 
meine Schilderungen  sehr  schlecht  ersetzt  werden.      Könnte  man 
diese  Zulhaten   und  Aenderungen   wegräumen,    so  würde  jener 
Satz  insofern  wahr  sein,    dass  man  in  den  vorhandenen  Schrift- 
stellern zu  gleicher  Zeit  mehrere  Annalisten  vorliegen  hätte,  aber 
immer  noch  nicht  in  so  weit,  dass  man  in  ihnen  eine  wahre  kriti- 
sche Verarbeitung    dieser   Qiiellen    besässe,  welche    den    Alten 
eben  so  fremd  ist ,    als   sie    bei  uns  gegenwärtig  zu  einem  unab- 
weichlichen  Grundsatz  der  Historiographie  erhoben   worden   ist. 
Wollte  man  aber  diess  wirklich  versuchen,  so  würde  man  im  All- 
gemeinen,   wie  leicht  einzusehen  ist,   nichts  Anderes  thun,  als 
Niebuhr  ebenfalls  hat  thun  wollen,  nur  dass  er  in  der  Ausführung 
viel  zu  weit  gegangen  ist.     Uebrigeus  ist  der  Hr.  Verf.  weit  ent- 
fernt, von  jenem  Satze  selbst  eine  conse(juente  Anwendung  zu 
niaclten.     Niclit  nur,  dass  er  trotz  dem  wiederholt  auf  das  Zeug- 
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niss  der  Annalisten  liindurchzutlringen  sucht,   s.  S.  29.  30.291. 
11.  ö. ,  sondern  er  maclit  auch  bei  Livius  u.  a.  einen  grossen  Un- 
terscliied  zwischen  den  in  seinem  Werke  enthaltenen  Ilechtstra- 
ditionen  und  seinen  Erzählungen ,  und  legt  nur  jenen  Glaubwiir- 
digkeit   bei ,    indem   er   diese   als  willkürlich  verwirft.     Indem  er 
aber  solche  Traditionen  nicht  blos  in  den  ,  wie  es  scheint,    wört- 
lich beibehaltenen  Formen,    sondern  auch  in  Thatsachen,    Zu- 
ständen und  Verhältnissen,  wie  er  sie  überall  voraussetzt,  findet: 
so  scheint  der  Boden,   auf  welchem  er  steht,    ein  nicht  minder 
schwankender  und   unsicherer  zu  sein,    als  der  Niebuhrs'?  Die 
Entscheidung  der  Frage  nämlich ,  was  nun  als  Rechtstradition  an- 
zusehen sei,  scheint  nicht  minder  subjectiver  Natur  zusein,    als 
die  der  andern  Frage:  wo  steht  Livius  auf  den  Füssen  der  Anna- 
listen und  wo  überlässt  er  sich  seiner  eigenen  Dichtung*?     Wer 
würde  z.  B.   nicht  in   seiner   Darstellung  von   dem   caudinischen 
Bündniss,    wo  so  vielfache  Grundsätze  und  Herkommen  erwähnt 
werden ,    eine   Rechtstradition  finden  w  ollen  1     Und   gleichwohl 
•wird  diese  ganze  Darstellung  vom  Verf.  verworfen,  s.  S   281  ff., 
und  es  dürfte  nicht   sehr  consequent  sein ,  wenn  derselbe  einen 
Grund,  warum  Livius  hier  keinen  Glauben  verdiene,  darin  findet, 
dass  derselbe  selbst  erklärt,  mit  dem  Claudius,  einem  Annalisten, 
hierbei  nicht  übereinzustimmen'?     Warum  konnte   Livius  sonach 
nicht  auch  hierin  durch  seine,  zu  des  Augustus  Zeit  allgemeine 
bessere  Einsicht  in  das  Verfassungs-    und  Rechtswesen  geleitet 
werden*?  oder,  wenn  er  hierbei  eine  solche  Einsicht  nicht  bewies 
oder  sich  trotz  derselben  durch  Nationaleitelkeit  bestimmen  liess: 
wer  bürgt  uns  dafür,  dass  das  an  vielen  andern  Stellen  nicht  eben 
so  der  Fall  sei*?     Und  in  der  That  dürften  die  Rechtstraditionen 
bei  Livius  für  die  älteste  Zeit,  wenn  auch  keineswegs  abzuleug- 
nen, doch  sehr  zu  beschränken  sein,   und  namentlich  dürfte  der 
von  Niebuhr  hervorgehobene,  unter  seinen  Verhältnissen  so  na- 
türliche Irrthum,  dass  die  Plebejer  von  jeher  der  nach  Brod  und 
leichtfertiger  Unterlialtung  hungernde,  sich  gegen  Ordnung  und 
Gesetz  in  Widerspruch  setzende  Haufe  gewesen  seien,  das  klarere 
Licht,    welches  noch  bei  den  Annalisten  in  Betreff  der  ältesten 
Zeit  zu  finden  war,  vielfach  verdunkelt  haben. 

Wir  kommen  aonach  auf  unsern  schon  oben  ausgesprochenen 
Satz  zurück,  dass  eine  Darstellung  der  "römischen  Verfassung  be- 
sonders  der  ältesten  Zeit  der  Speculation  nicht  entbehren  könne, 
wiederholen  aber  zugleich  die  oben  ebenfalls  geraachte,  durch 
eine  stete  Rücksicht  auf  die  Quellen  gebotene  Beschränkung.  Dass 
diese  sonach  nicht  überall  übereinstimmen  können,  liegt  am  Tage: 
diess  ist  aber  auch  bei  dem  Verf.  nicht  überall  der  Fall  und  ist  bei 
der  Beschalienheit  derselben  nicht  möglich:  demungeachtet  ist 
wahrhaft  historische  Uel)erzeugung  keineswegs  unmöglich.  Sie 
inuss  nämlich  eines  Theils  durch  die  Einfachheit  und  Harmonie 
des  aufgestellten  Systems,  und  andern  Theils  durch  die  allge- 
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meine  Uebereinstimrmmg  der  Quellen  gewonnen  ^Yerden,  welche 
letztere  einzelne  Iirthünicr  in  denselben  nicht  ausschliesst,  son- 
dern dieselben  und  ihren  Widerspruch  vielleicht  sogar  durch  das 
Licht,  welches  über  die  Quellen  im  Ganzen  verbreitet  wird,  gänz- 
lich entkräftet. 

Gänzlich  irren  würde  man  aber,  wenn  man  aus  jenem  Grund- 
satze schliessea  wollte,  dass  der  Ilr.  \erf. ,  wenn  er  auch  INie- 
buhrs  Ideen  als  nicht  vorhanden  ansieht,  bei  seinen  Darstellun- 
gen nicht  durch  eigne  Ideen  geleitet  worden  sei.  Vielmehr  ge- 
ben diese  seinem  Werke  einen  vorzüglichen  Werth,  und  es  ist  in 
der  That  ein  Genuss ,  ihm  bei  der  stätigen ,  überall  auf  das  End- 
ziel gerichteten  Entwicklung  derselben  zu  folgen.  Nur  insoweit 
dürfte  ihm  also  jener  Grundsatz  hinderlich  gewesen  sein ,  als  er 
ihn  abgehalten  hat,  über  eine  gewisse  Linie  hinauszugehn  und  die 
Fäden  bis  auf  den  Anfangspunkt  zurück  zu  verfolgen  (wodurch 
freilich  auch  diesseits  dieser  Linie  Manches  ein  anderes  und  rich- 
tigeres Licht  erhalten  haben  würde):  dass  er  aber  sonst  der  schö- 
pi'eriscIteR  Kraft  nicht  ent])ehrt,  wird  selbst  aus  der  kurzen  In- 
haltsangabe der  einzelnen  Abschnitte  hervorgehen,  die  lief,  nun- 
mehr folgen  lassen  wird,  um  an  sie  zugleich  eim'ge  wenige  Eeraer- 
kungen  über  das  Einzelne  anzuknüpfen. 

Mit  dem  ersten  Abschnitt  „Von  der  Uebertragung  der  römi- 
sclien  Magistratur"  (S.  13  — 106)  nimmt  der  Hr.  Verf.,  nach  sei- 
nem eigenen  Ausdruck,  den  Standpunkt  gleich  in  der  Mitte  der 
Republik.  Derselbe  ist  nämlich  vorzüglich  dazu  bestimmt,  der 
Magistratur  unter  den  Römern  eine  grössere  Würde  und  eine  hö- 
here Stellung  zu  vindiciren,  als  ihr  bisher  beigelegt  worden  sei, 
und  es  wird  desslialb  zuerst  nachgewiesen,  dass  zu  dem  Begriff 
derselben  eine  Weihe  wesentlich  gehört  habe,  welche,  ihren  er- 
sten Ursprung  in  den  Königen  habend ,  gleichsam  wie  ein  lieili- 
ges,  nie  verlöschende's  Feuer  durch  die  Consuln  fortgepflanzt 
worden  sei,  indem  diese  sie  theils  den  niedern  Magistraten,  theils 
hei  ihrem  Abgange  den  Nachfolgern  ertheilt  hätten,  und  so  wie 
auf  diese  Art  die  Magistrate  über  das  Volk  gestellt  werden ,  so 
werden  sie  auch  zweitens  über  die  PriestercoUegien  erhoben,  in- 
dem diese  zwar  llathschläge  und  Gutachten  abzugeben,  nicht  aber 
von  ihrer  Wissenschaft  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  An- 
gelegenheiten der  Regierung  zu  maclien  befugt  gewesen  seien, 
was  immer  nur  von  den  Magistraten  habe  geschehen  können  Wir 
haben  dagegen  nur  einzuwenden,  1)  dass  jener  Grundsatz  von  der 
ununterbrochenen  Fortpflanzung  der  W'eihe  eine  nicht  ganz  unbe- 
deutende Beschränkung  durch  die  Interregnen  erleidet,  wo  die- 
selbe, was  der  Ilr.  Verf.  erst  später  erwähnt,  an  den  Senat  zu- 
rückfiel und  von  diesem  durch  die  Interregen  neu  übertragen 
wurde;  2)  dass  der  Ilr.  Verf.  die  Theilnahine  des  Volks  an 
der  Walil  namentlich  für  die  spätere  Zeit,  die  er  in  diesem 
Abschnitt  nicht   minder   als   die   frühern   vor    Augen    hat,   viel 
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zu  selir  in  Schatten  stellt,  und  3)  dass  um  dieses  Umstandes  wil- 
len die  Consulii  noch  iiiclät  so  iranz,  wie  es  der  Hr.  Verf.  dar- 
stellt, als  die  Inliaber  der  Löfjigiichen  Gewalt  angeschen  werden 
können.  Was  den  zweiten  Punkt  im  Besondern  anbetrifft:  so  hebt 
der  Hr.  Verf.  Viberall  hervor,  dass  die  renunciatio  des  abziehen- 
den Consnls  oder  in  Betre.T  der  niedern  Magistrate  die  eines  hö- 
hern Magistrats  uneriässlicli  gewesen  sei:  eben  so  unerlässlicli 
aber  war  auch  die  vorangeliende  WalU  des  Volks,  in  der  spätem 
Zeit  fiir  alle  Magistrate,  in  der  friiliesten  wenigstens  fiir  die  Con- 
suln,  und  es  ist  durchaus  unpassend,  wenn  ersieh  auf  das  Bei- 
spiel der  nicht  durch  das  Volk  zuertheilten  Consulate  des  Marios 
und  Cinna  beruft,  um  zu  beweisen,  dass  «Jie  rennnciatio  wesentli- 
cher gewesen  sei,  als  die  VYalil  des  Volkes.  Diess  waren  Rechts- 
verletzungen, aus  denen  sich  durc'iaus  kein  Grundsatz  ableiten 
lässt,  eben  so  wenig  wie  daraus,  dass  Qäsar  sich  durch  einen  Prä- 
tor zum  Dictator  ernennen  iiess,  oder  daraus,  dass  im  J.  52  v. 
Clir.  der  römische  Staat  sich  nach  demZeugniss  des  Dio  (XL.  46.) 
mehrere  Monate  lang  ganz  oluie  Magistrate  befand:  was  nach  den 
Grundsätzen  des  Hrn.  Verf.  etwas  g;inz  Undenkbares  ist  (s.  S.84), 
und  was  auch  nur  durch  eine  allgemeine  Störung  des  Rechtszu- 
standes in  der  damaligen  Zeit  seine  Erklärung  erhält.  Eben  so 
wenig  wird  man  mit  dem  Verf.  in  dem  Umstände,  dass  nur  (oder, 
wie  es  heissen  mnss,  meist  nur)  dem  Magistrate  das  creare  bei- 
gelegt wird ,  \%-ährcnd  von  dem  Volke  die  i\usdrücke  facere  oder 
dicere  die  Viblicheren  sind,  einen  Beweis  für  die  grössere  Bedeu- 
tung der  renunciatio  im  VerhäÜni^s  zu  der  Volkswahl  finden: 
heisst  es  nicht  auch  vom  Consul,  der  einen  Dictator  ernennt,  im- 
mer: dictatorem  dicit'?  Und  wenn  es  öfters  ähnlich  wie:  per  pa- 
tres clieiitesque  patrum  consules  creati  (L/iv  II,  64.)  heisst:  so 
kann  man  daraus,  dass  per  und  nicht  a  gesagt  ist,  höchstens  nur 
so  viel  scliliessen ,  dass  ausser  dem  Volke  auch  noch  der  Vor- 
sitzende Magistrat  bei  der  Wahl  thäJig  war,  nicht  aber,  ,,dass 
das  Volk  nicht  als  die  Handlung  der  Creation  vollbringend,  son- 
dern nur  als  sie  erlaubend,  zugebend,  höchstens  vermittelnd  dar- 
gestellt werde.""  Was  die  spätere  Zeit  anbetrifft:  so  liegt  ja  klar 
vor,  dass  die  Candidaten,  wenn  wir  einmal  nur  das  Consulat  ins 
Auge  fassen  wollen,  sich  beim  Volke  bewarben,  dass  das  Volk 
aus  ihnen  wählte ,  und  dass  der  vorsitzciule  Consul  nur  eine  be- 
schränkende Macht  hatte,  indem  es  von  ilun  abhing,  einen  Can- 
dldaten  zu  verwerfen  (nomen  non  accipere)  und  den  gewählten 
Consul  zu  verkünden  (rcnunciare),  und  es  ist  in  der  That  nicht 
einzuselin,  wie  man  unter  diesen  Verhältnissen,  wenn  man  iiber- 
baupt  Volk  und  [Magistrat  als  2  bei  der  Wahl  tliätigc  Gewalten 
ansehen  und  einer  von  beiden  den  Vorzug  geben  will,  diesen  nicht 
dem  Volke,  sondern  dem  Magistrate  zuerkemien  sollte,  zumal  da 
CS  für  den  Consul  immer  sehr  bedenklich  war,  von  seiner  Befng- 
niss  gegen  den  ausdrücklichen  Willen  des  Volks  Gebrauch  zu  ma- 
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clien.  Man  miisste  dann  aiicli  in  England  die  königliche  Gewalt 
iiiclit  nur  dem  iSanien,  sondern  auch  der  Sache  nach  Viber  die  der 
Parlamente  selzen,  weil  kein  Eeschlnss  dieser  letztern  ohne  die 
königliche  Bestätigung  Giiltigkeit  erhält!  Eben  so  aber  wie  in 
der  spätem,  war  es  in  Beziehimg  auf  unsere  Frage 
auch  in  der  ältesten  Zeit  seit  der  Vertreibung  der  Könige,  das 
erste  Jahr  ausgenommen ,  wo  die  Consuln  dem  Volke  von  dem  In- 
terrex  nur  zur  Bestätigung  vorgestellt  wurden ,  während  dagegen 
Publicola  in  demselben  Jalire  das  Gesetz  gicbt,  dass  sich  um  das 
Consulat  solle  bewerben  dürfen,  wer  da  wolle,  s.  Pb/t.  Publ.  11. 
Sonach  ist  schon  seit  dieser  Zeit  das  Verhäliniss  zwischen  Magi- 
strat und  Volksversammlung  dasselbe,  wie  wir  es  so  eben  fiir  die 
spätere  Zeit  dargestellt  haben,  nur  dass  die  Volksversammlung 
als  solclie  von  der  spätem  sehr  verschieden  ist. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Mauptgegenstand  dieses  Abschnit- 
tes, die  Stellung  der  Priester  zu  der  Verfassung,  wird  zunächst 
über  das  Verhältniss  der  Religion  zum  Staat  im  Allgemeinen  ge- 
handelt und  nachgewiesen,  dass  nur  die  Augures,  welche  mit  i\Q\\. 
Auspices  gleichbedeutend  sind ,  hierbei  in  Betracht  kommen.  In 
Betreff  dieser  werden  alsdann  die  3  Fragen  aufgestellt,  1)  in  wel- 
chem Verhältnisse  die  Magistrate  zu  den  Auguren  standen,  2) 
wie  lind  durch  welche  Handlung  sie  die  Anspielen  empfingen, 
und  3)  welches  in  dieser  Hinsicht  die  Stellung  der  verschiedenen 
Magistrate  zu  einander  war.  Diese  3  Fragen  werden  nach  einan- 
der erörtert,  und  man  wird  diese  Erörterung  gewiss  nicht  ohne 
grosse  Befriedigung  lesen.  Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  liegt 
schon  in  einer  oben  gegebenen  Andeutung  von  dem  Hauptzweck, 
der  dieser  ganzen  Partie  zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  Durch 
die  hier  gegebene  Darstellung  erhält  die  sclnvierige  Stelle  Cic, 
Phil.  II.  §  81.  viel  Licht,  und  auch  die  Herstellung  der.  bekann- 
ten Stelle  des  Festus  (s.  v.  spectio)  scheint  sehr  genVigend  zu  sein. 
O.  Müller  hat  dieselbe  wahrscheinlich  nicht  im  Zusafnmenhange 
mit  der  ganzen  Ausführung  des  Gegenstandes  gekannt;  sonst 
würde  er  w ohl  kaum  gesagt  liaben :  quod  autem  saiis  in  aliis  mu- 
tat  (J.  Rubino),  quod  intelligi  ncquit  quo  spcctet,  haud  proba- 
verim.  Kr  hat  nämlich  von  Hrn.  Rubino  nacli  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe  nur  briefliche  Mittheilungen  gehabt,  da  das  Werk  selbst 
noch  nicht  gedruckt  war.  Uebrigens  ist  trotz  der  grossen  Be- 
schränkung der  Befugnisse  der  Augurn  doch  nicht  verkannt  wor- 
den, dass  dieselben  das  Recht  liatten,  „das  Verfahren  aller  Be- 
amten bei  den  Auspicien,  mochten  nun  diese  mit  oder  ohne  üire 
Zuziehung  vorgenommen  worden  sein  ,  einer  Prüfung  nach  den 
Grundsätzen  ihrer  Disciplin  zu  unterwerfen  und  dabei  zugleich 
über  die  Rechtmässigkeit  oder  Llngültigkeit  einer  jeden  Staats- 
handlung zu  entscheiden'^:  worin  ziemlich  viel  enthalten  war. 
Nicht  minder  hcmerkenswerth  ist  das  Resultat  der  auf  Anlass  der 
zweiten  Frage  angestellten  Untersuchung,  wonach  die  Auspicien 
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dem  gewählten  Consiil  nicht  chircli  die  Augurn  und  durcli  einen 
besondern  Act,  sondern  durch  den  abgehenden  Consul  dnrcli  die 
renunciatio  selbst  ertheilt  wurden:  obgleich  die  Deutung  der 
Stelle  Liv.  XXIII,  31.  dem  Ret.  nicht  natiirlich  scheint,  da  es 
doch  einmal  dort  mit  deutlichen  AVorten  heisst:  creatur  —  JMar- 
celtus  (worin  schon  wegen  des  crealur  die  Vollendung  der  Wahl 
ausgedrückt  liegt)  und:  cui  ineunti  magistratum  cum  tennisset. 
Die  dritte  Frage,  bei  welcher  besondere  die  bekaimte  Stelle  Gell. 
XIII,  15.  in  Betracht  kommt ,  wird  auf  eine  minder  eizenthiimli- 
che  Weise  beantwortet:  dalier  icli  mich  auch  hierbei  nicht  aul- 
halte.  Der  Hr.  Verf.  kommt  hierauf  wieder  auf  die  Art  und  Weise 
der  FortleituMg  der  Auspicien  zurück,  nnd  dies  führt  ihn  noth- 
wendig  auf  eine  Erörterung  der  Interregnen,  während  deren  die 
Auspicien  an  den  Senat  zurückfielen  (s.  bes.  Cic.  ad  Brut.  I,  .").). 
Ref.  kann  aber  der  Darstellung  des  Dionysius  in  Bezug  auf  den 
Hergang  bei  der  Wahl  eines  Interrex  vor  der  von  ISiebuhr  zu 
Grunde  gelegten  des  Livius  (I,  17.)  den  Vorzug  nicht  geben,  noch 
auch  sich  überzeugen,  dass  noch  in  späterer  Zeit  die  Wahl  des 
Interrex  nur  den  eigentlich  patrizischen  jMitgliedern  des  Senats 
zugestanden  habe,  wofür  der  Beweis  lediglich  auf  Cic.  Legg.  III. 
§  9.:  Auspicia  patrum  sunto  ,  berulil,  obgleich  patres  hier  offen- 
bar den  ganzen  Senat  bezeichnet.  Wie  hätte  sich  auch  ein  solcher 
Vorzug  bei  der  damals  so  geringen  Zahl  der  patrizischen  Familien 
behaupten  kömien!  Dagegen  ei-hält  der  bei  der  Wahl  eines  Inter- 
rex übliche  Ausdruck:  patricii  coeunt.,  eine  sehr  willkommene 
Erklärung,  da  es  in  diesem  Falle  wirklich  nöthig  war,  dass  die 
Senatoren,  weil  das  Oberhaupt  fehlt,  sich  ohne  Berufung  ver- 
sammelten (S.  90  ff.). 

Der  zweite  Abschnitt  (S,  107  — 143)  handelt  von  dem  Kö- 
nigthume,  und  hat  eben  so  wie  der  dritte  von  dem  Senate  und  dem 
Patriziate  handelnde  (S.  144  —  '24'2)  und  der  vierte,  wclclier  die 
Volksversammlungen  behandelt  (S,  233  —  500),  zum  Hauptzweck, 
den  Königen  eine  viel  höhere  Stellung  einzuräumen,  als  bisher 
geschehen  sei.  Beide  stehen  also  in  einem  engen  Innern  Zusam- 
menhange mit  dem  ersten  Abschnitt,  und  führen  eigentlich  das, 
»vas  in  jenem  über  die  Magistratur  im  Allgemeinen  angenommen 
ist,  nur  in  den  engern  Grenzen  des  Königthums  weiter  aus.  Ref. 
möchte  dagegen  sogleich  von  vorn  herein  eine  Bemerkung  geltend 
machen,  welche  den  aufgestellten  Beweisen  Vieles  von  ihrer 
Schärfe  zu  benehmen  scheint,  das  ist  nämlich  diese,  dass  sich 
vor  Allem  für  diese  älteste  Zeit  aus  dem  Stillschweigen  der  Autorea 
in  vielen  Fällen  nichts  folgern  lässt.  So  wie  daraus,  dass  die 
Wahl  der  Consuln  bei  Livius  im  ganzen  Bereich  seiner  Geschichte 
häufig  nur  mit  den  Worten:  facti  consulcs,  gemeldet  wird,  Nie- 
mand" folgern  \\ird,  dass  in  diesen  Fällen  die  Comilicn  oder  wer 
sonst  darauf  Einfluss  hatte,  keinen  Anthcil  an  der  Walil  genom-' 
uien  hätten,  oder  so  wie  die  Mchterwälmung  der  Fetialen  bei 
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der  Anküntligung'  eines  Kriegs  nichts  ^cgen  die  Ailgemeinlieit  des 
Salzts,  dass  dieselben  hei  einer  solchen  Gelegenheit  immer  tliä- 
tig  v.aren,    beweist:   so  ist    es  ancli  unstattliaft,    daraus,    dass 
die     Konige     häufig     Krieg    ankündigen,     Frieden     schliessen, 
Bündnisse  uiachen  und  dergl. ,  ohne  dass  der  Zustiaunung  des  S-e- 
nats  oder  der  Bestätigung  des  Volks  gedacht  wird,   zu  schliessen, 
dass  dieselbe  -wirklich  nicht  stattgefunden  habe.     Eben  so  wenig- 
scJreInt  ehi  andrer  Schhiss,   den  der  Hr.  Verf.  niaclit,  riclitig  zu 
sein.     So  wie  nämlich  die  Sage  iiberliaupt  Alles  gern  an  eine  her- 
vorragende Persönlichkeit   und   an   einen   beriihailcn  ISamen  an- 
knüpft, und  daher  bei  Kiiegsziigen  und  Wanderungen  meist  nur 
den  Fiiiirer  nennt,  ohne  des  Heeres  oder  besonderer  anderweiti- 
ger jMittel  zu  gedenken,  und  bei  Gesetzgebungen  Alles  an  einen 
Namen  anknüpft,  mag  auch  das  Wesentliche  derselben  schon  i« 
cVeni  llerkoinnien  enthalten  oder  vielleicht  erst  spjiter  liinzugefügt 
worden  sein  (man  denke  nur  an  Lykurg  und  Solon):  so  Jiat  sie 
auch  in  Rom  die  bedeutendsten  Einrichtungen  sämmtlich  mit  den 
Namen  der  Könige  in  Verbindung  gebracht,  und  dabei  weder  der 
von   den  Königen  unabhängigen  Entwickelung  vieler  Einrichtun- 
gen und  Verhältnisse,  noch  der  etwaigen  untergeordneten  Kräfte, 
die  unter  den  Königen  hemmend  oder  fördernd  eintraten,  gedaclit. 
Man  wird  also  hieraus  keineswegs,  w  ie  der  Ilr.  V  erf.  thnt,  schlies- 
sen dinfen ,  dass  die  königiichc  Gewalt  wirklich  der  alleinige  und 
unmittelbare  Quell  aller  Gesetze  und  Befugnisse  gewesen  sei.  Der 
Hr.  Verf.  gesteht  dicss  hier  und  da  selbst  gewisserniassen  zu  (s.  z. 
B.  S.  117.  121.  124.):    wenn  er  aber  gleichwohl  darauf  bestellt, 
dass  in  dieser  Beschaffenheit  der  Sage  eine  Rechtstradition  ent- 
halten i:nd  dass  sie  sonach  für  seinen  Zweck  beweisend  sei:  so  ist 
dicss  aus  dem  Grunde  nicht  zuzugeben,  weil  diese  Beschaffenheit 
niclit  der  römischen  Sage  eigenthiunlicli,  sondern,  wie  wir  gese- 
hen haben,    ein  allgemeines  Merkmal  der  Sage  ist.     tJebrigens 
stijunien  wir  mit  den  im  Eingang  zu  dem  zweiten  Abschnitt  vor- 
ausgeschickten allgemeinen  Sätzen  meist  überein,  und  finden  sie 
zum  Theil  ganz  treffend  (z.  B.  S.  109  fl.) :  auch  sind  wir  weit  ent- 
fernt, eine  streng  geordnete  constitutionelie  Monarchie  anzuneh- 
men ,  die  schon  deswegen  undenkbar  ist,  weil  der  Monarcli  selbst 
unverantwortlich  war  und  keine  verantwortlichen  Minister  Iiatte 
(wodurch  sich  auch  die  Verleindungcn  zwischen  König  und  Patrizi- 
ern,  und  die  Anwendungen  von  Gewalt  von  Seiten  der  letztern 
gegen  den  erstem  erklären,  worauf  der  Hr.  \  erf.  für  seinen  Be- 
weis grosses  Gewicht  legt):   dass  aber  die  Volksversammlung  der 
Curien,  um  mich  eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  schon 
constituirt,  und  dass  es  das  Herkommen  forderte,  dass  der  Köm'g 
sich  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  befrtig,  mochten  auch  ge- 
waltihiftige   Könige  das  Herkommen    verletzen    und,    weil    eine 
Grundbedingung  des  Bestandes  der  Monarchie  feJdle,  lange  un- 
gestraft verletzen,  scheint  theils  aus  den  gleichuohl  vorkommen- 
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den,  sogleich  zu  besprechenden  Erwähnungen  eines  solchen  Her- 
gangs, tlieils  aus  der  ni  der  Zeit  der  Republik  klarer  hervortre- 
tenden Entwickelung  eines  solchen  Verhältnisses,  die  ohne  her- 
kömmliche, schon  in  der  Zeit  der  Könige  stattfindende  bestimmte 
Anfänge  undenkbar  wäre,  theils  aus  der  Servianischen  Verfas- 
sung, welche  wenigstens  in  der  seit  Niebuhr  allgemein  angenom- 
menen Weise,  dass  nämlich  durch  sie  auch  die  Plebejer  Anthcil 
an  den  Rechten  der  Volksversammlung  erhielten ,  nicht  hätte 
ins  Leben  treten  können,  wenn  nicht  die  Patrizier  solche ,  wenn 
auch  nur  durch  das  Herkommen  geheih'gte  Rechte  in  ihren  Cu- 
riatcomiticn  schon  besessen  liätten,  klar  und  unleugbar  hervor- 
zugehn.  An  eine  Souverainetät  des  Volks  zu  denken,  ist  auch 
Ref.  demnach  weit  entfernt :  von  einer  solchen  kann  man  nur  in 
der  letzten  Zeit  der  Republik  sprechen,  und  auch  hier  bestand 
sie,  da  in  der  Theorie  die  beschränkenden  und  das  Volk  aufwie- 
genden Rechte  der  Magistrate  auch  damals  festgehalten  wurden, 
nur  in  der  Praxis,  welche  sich  häufig  an  diese  Rechte  nicht  kehrte. 
Sonach  bleiben  auch  die  Aussprüche  der  Alten,  dass  das  Volk  der 
Freiheit  erst  nach  und  nach  iii  ihrem  ganzen  Umfange  theilhaftig 
geworden  sei,  vollkommen  wahr,  selbst  wenn  man  hierbei,  was 
dem  Ref.  jedoch  das  Richtigere  scheint,  nicht  vorzugsweise  an 
die  zur  Zeit  der  Könige  bis  auf  Servius  und  auch  nachher  wieder 
unter  dem  zweiten  Tarquinius  von  dem  vollen  Biirgerrecht,  dieses 
im  antiquen  Sinne  des  Wortes  gefasst,  ausgeschlossene  Plebes 
denken  will.  Was  aber  den  Ausdruck  populus  Romanus  anbetrifft, 
welcher,  wie  der  Hr.  Verf.  dargethan  hat  (S.  235  ff.),  öfters  ge- 
nannt wird,  wo  nur  der  Senat  thätig  ist,  so  findet  dieser  nach 
unsrer  Ansicht  eine  viel  genügendere  FJrklärung,  wenn  man  den 
Senat  als  den  Vertreter  des  Volks  ansieht,  als  wenn  man  mit  dem 
Hrn.  Verf.  darin  nur  die  Andeutung  findet,  dass,  was  der  Senat 
thue,  doch  für  das  Volk  geschehe. 

Der  Hauptinhalt  des  dritten  Abschnittes  über  Senat  und  Pa- 
triziat ergiebt  sich  schon  aus  dem  oben  beispielsweise  angeführten 
Satze,  dass  die  Patrizier  durch  die  erste  Creirung  der  patres  v.  s. 
der  Senatoren  vom  Könige  geschaffen  worden  seien,  und  aus  der 
ebenfalls  schon  erwähnten  Ansicht,  dass  die  königliche  Gewalt 
im  Wesentlichen  unbeschränkt  gewesen  sei.  Demgemäss  stellt 
der  Hr.  Verf.  die  Erörterung  des  Senats  der  des  Patriziats  voran, 
und  sucht  zunächst  darzuthun,  dass  dem  König  die  willkürliche 
Ernennung  von  Senatoren  zugestanden  habe.  Wenn  er  aber  den 
Hauptbeweis  hierfür  besonders  auf  die  Stelle  des  Festus:  Prae- 
teriti  senatores  quondam  in  opprobrio  non  erant,  quod  ut  reges 
sibi  Icgebant  sublegebantque,  quos  in  consilio  publico  haberent, 
ita  post  exactos  eos  consulcs  quoque  et  tribuni  militum  consulari 
potestate  coniunctissimos  sibi  quosque  patriciorum  et  deinde  ple- 
beionim  legebant;  donec  Ovinia  tribunicia  intervenit,  qua  sanctum 
est,  ut  censores  ev  omni  ordine  optimura  queniquc  curiatim  in  se- 
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nalimi  legerent,  gründet:  so  ist,  selbst  die  vollständig^e  Auctori- 
tät  dieser  Stelle  vorausgesetzt,  viel  wahrsclieiniiclier,  dass  durch 
die  Lex  Ovinia  nur  einem  Missbraueh  Schranl^en  gesetzt  wurden, 
der  bei  der  ältesten  Bildung  des  Senats  unraöglicli  war,  und  fer- 
ner bietet  der  Umstand,  dass  auch  noch  die  Lex  Ovinia  eine  Aus- 
walil   nach  den  Curien   (cuvia(im)   anordnete,  einen  starken  An- 
haltepunkt  für  die  Annahme,  dass  Curien  und  Geschlechter  ur- 
sprünglich, wie  INiebuhr  annimmt,  ohne  Weiteres  ihre  Aeltesten 
in  den  Senat  sandten.     Wo  sonst   das  legere  in  senatum  vom  Kö- 
nig erwähnt  wird:  so  ist  es  entweder  in  dem  Falle,  wo  zugleich 
neue  Geschlechter  unter  die  Patrizier  aufgenommen  wurden  (so 
auch  Liv.  IV,  4),  oder  es  ist  ehie  willkürliche  Maassregel,  wie  die 
des  Taiquinius  Priscus,    ^^olclie  als  eine  solche  deutlich  genug 
durch  den  Ausdruck  des  Livius  (I,  35.)  bezeichnet  wird:  f  actio 
haud   dubia  regis,    cuiiis  bcneficio    in   senatum   venerant.     Dass 
übrigens  die  Könige  nach  und  nach ,  als  die  ursprünglicl»  geltende 
Ordnung  sich  nicht  von  selbst  fortführte,  die  erledigten  Stellen 
eben  so  besetzten,  wie  diess  später  die  Consuln  und  Censoren  tha- 
ten,  soll  damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden.     Ebenso 
wenig  soll  in  Bezug  auf  das  Verhältoiss  des  Königs  zu  dem  Seuat 
geleugnet  werden,  dass  der  König  ihn  berief,  dass  er  den  Vor- 
trag an  ihn  machte  und  überhaupt  Alles  das  that,  was  dem  Vor- 
sitzer desselben  zukam;  wollte   man  aber  daraus  die  Folgerung 
ziehen,  dass  die  Berufung  willkürlich  gewesen  sei,  und  dass  der 
König  nach  Belieben  mit  ilinen  und  ohne  sie  habe  liandeln  können, 
so  raüsste  man  diese  Folgerung  auf  alle  Zeiten  ausdelinen,  da  die 
CöHsuln  in  dieser  Bezieliung  die  sämmtlichen  Rechte  der  Könige 
geerbt  hatten.     Nun  finden  sich  aber  auch  zwei  öffentliche  Acte, 
wo,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  hervorhebt ,  die  Entscheidung  des 
Königs  an  den  Senat  gebunden  war,  woraus  man,  wenn  man  das 
oben  über  die  geringe  Beweiskraft  des  Stillschweigens  der  Quel- 
len in  den  vorliegenden  Fällen  Gesagte  hinzunimmt,  mit  viel  grös- 
serer Sicherheit  schliessen  wird,    dass   es   in  andern  Fällen  von 
Wichtigkeit  eben  so  üblich  war,  als  dass  in  denselben  das  Ge- 
gentheil  stattgefunden  habe.     Diess  liegt  auch  in  der  Stelle  des 
Livius  (I,  49  ) :  Hie  enim  regum  priraus  traditum  a  prioribus  rao- 
rem  de  omnibus  senatum  consulendi  solvit:    domesticis  consiliis 
rempublicam  administravit:    bellum,    pacem  ,  foedera,  societates 
perscipse,  cum  quibus  >oluit,  ininssu  populi  ac  senatus  ,  fecit 
diremitque,  wo  der  Hr.  Verf.  die  Worte  domesticis  consiliis  zu 
übersehen  scheint,  wenn  er  nur  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
unter  den  „allen"  verstanden  wissen  will,    die  er  aber  selbst  wie- 
der in  seiner  Ausführung   rücksiclitlich  der  Theilnahme  des  Se- 
nates an  ihrer  Leitung  sehr  beschrankt.     Was  übrigens  die  Be- 
schränkung des  Ausdrucks  patres  auf  die  Senatoren  betrifft:  so 
scheinen  die  Stellen,  welche  von  dem  Hrn.  Verf.  selbst  angeführt 
w  erden  (S.  187.  Anm.  2.) ,  sehr  schwer  mit  dieser  Ansicht  ver- 
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cinbar  zu  sein,  und  die  abwehrende  Behauptung,  dass  raan  an  der 
Stelle  Lii\  II,  33.  ,,aus  dem  Ausdruck  des  Livius  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  den  Wortlaut  des  alten  Gesetzes  selbst"-  schliesscn  könne, 
scheint  |2:erade  hier  ungenüi;end ,  da  es  ein  allzu  grosser  Beweis 
gegen  des  Livius  Kenntuiss  des  Staatsrecfits,  worauf  öfter  hinge- 
deutet wird,  sein  würde,  wenn  er  gegen  den  waliren  Sinn  patres 
für  Patrizier  gebraucht  hätte.  Der  örund  aber,  warum  man  con- 
nubia  patrum  cum  plebe  und  niclit  palriciorum  .gesagt  liabe,  näm- 
lich der,  dass  die  Frauen  mit  hätten  eingeschlossen  werden  müs- 
sen, und  dass  man  deshalb  „kurz  der  Klasse  plebs  (nicht  plebeii) 
die  Klasse  patres  entgegengesetzt"  habe,  ist  dem  Ref.  ganz  räth- 
selhaft.  \¥aren  die  patricii  nicht  auch  eine  Klasse  oder  ein  Siand'? 
oder  waren  sie  es  vielmehr  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansiclit  nicht 
ganz  allein?  und  warum  könnten  unter  patres  die  Frauen  eher 
mit  eingeschlossen  sein  als  unter  patricii'?  Auch  folgt  daraus, 
dass  man  den  einzelnen  Patrizier  nicht  pater  nannte,  sondern  unus 
patrum  u.  dgl.,  keineswegs,  dass  man  bei  diesem  Ausdruck  nicht 
an  das  Verhältniss  zu  Clienten  oder  zu  Einzelnen,  sondern  nur 
an  die  Beziehung  der  Gesammtheit  zu  dem  Senat  denken  kenne. 
Hätte  man,  vorausgesetzt,  dass  der  ganze  Stand  den  Namen  pa- 
tres wegen  seiner  Vormundschaft  über  die  Clienten  geführt  habe, 
einen  Finzelnen  pater  nennen  wollen,  so  würde  raan  ja  diesen  als 
den  einzigen  Vormund  sämmtlichcr  Clienten  bezeichnet  und  ihm 
einen  Vorzug  gegeben  haben,  der  nur  dem  König  gebührte,  wel- 
cher als  2}ater  aar  £^ox?)f  diesen  Namen  mit  Recht  führte.  — 
So  wie  man  nun  ab.er  auch  in  diesem  Abschnitt  überall  viel  Vor- 
treffliches findet:  so  wird  man  auch  die  Ausführung  des  Satzes, 
dass  die  Patrizier  ihr  Ansehn  ihrer  geistigen  Ueberlegenheit  ver- 
dankten,  die  sie  als  alleinige  Iidiaber  der  Priester-  und  Rechts- 
lehre besassen,  mit  voller  Zustimmung  lesen,  wenn  man  nur  die 
Voraussetzung.,  dass  die  Grundlage  ihrer  hohen  Stellung  Geburt 
und  Herkommen  gewesen ,  hinzufügt. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  hofft  Ref.,  da  es  ihm  vorzüglich 
auf  eine  Prüfung  der  Grundsätze  des  Hrn.  Verf.  ankommt,  über 
den  längsten  Abschnitt  des  Buches  ziemlich  kurz  hinwegzukommen. 
Da  ihm  diese  Kürze  bei  dem  Zweck  dieser  Blätter  Plliclit  ist:  so 
geht  er  zunächst  über  eine  die  coraitia  calata  behandelnde  Partie 
(S.  237  —  253)  hinweg,  da  sie  mit  dem  Hauptzweck  des  ganzen 
Abschnitts  nicht  in  der  allernächsten  Beziehung  steht.  Dagegen 
darf  er  die  darauf  folgende  allgemeine  Auseinandersetzung  über 
den  Zweck  der  Volksversammlungen  nicht  übergehen.  Der  Hr. 
Verf.  widerlegt  hier  die  Ansicht,  dass  die  Magistrate  mit  densel- 
ben über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  berathen  hätten ,  mit 
vollem  Recht;  er  thut  dar,  dass  die  Beschlüsse  derselben  für  das 
Volk  verbindlich  gewesen  seien,  wiederum  mit  vollem  Rechte; 
und  eben  so  richtig  ist  es,  dass  der  Vortrag  immer  von  den  Ma- 
gistralen ausgegangen  sei  und  dass  also  auch  diese,  resp.  die  Kö- 
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nige,  Eiflfliiss  ausgeübt,  wie  ja  noch  in  späterer  Zeit  der  Volks- 
beschluss  der  auctoritas  patrum  bedurfte.  Diess  kann  man  Alles 
zugeben  (wiewohl  der  letzte  Gegenstand  eigentlich  noch  einer 
Beschränkung  bedarf):  ohne  dass  jedocli  die  Volksversammlungen 
aufhörten,  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  höchsten  Gewalten  ein- 
zunehmen, ohne  dass  daraus  folgte,  dass  die  Gesetze,  wie  der 
Hr.  Verf.  später  auch  auf  etymologischem  Wege  zu  beweisen 
sucht  (S.  353.) ,  nichts  als  Auf  lagen  gewesen  w  ären ,  oder  dass 
ein  Volksbeschluss,  wenn  er  fertig  gewesen,  ohne  Weiteres  hätte 
ignorirt  werden  können.  Der  Hr.  Verf.  scheint  hierbei,  wenn  er 
alle  die  genannten  Umstäiule  in  Abzug  bringt  und  ihm  fast  nichts 
als  Rest  der  Volksgewalt  übrig  bleibt,  nicht  beachtet  zu  haben, 
dass  das,  was  er  gleichwohl  ziigicbt,  dass  das  Volk  nämlich  das, 
was  es  als  bindend  fiir  sich  ansehen  sollte,  selbst  bestätigen 
musstc,  wahrhaftig  nichts  Kleines  ist,  und  es  scheint  ein  Irrthum 
zu  sein  ,  wenn  er  einen  solchen  Gesichtt:punkt  von  einer  Bestäti- 
gung der  Gesetze,  wonach  dieselbe  keinen  andern  Zweck  liatte, 
als  das  Volk  daran  zu  binden,  fiir  einen  der  Römischen  Verfas- 
sung eigenthümlichen  hält,  da  diess  vielmehr,  wenn  wir  nicht  ir- 
ren, überall  der  Hauptzweck  sein  wird.  —  Hierauf  knüpft  der 
Hr.  Verf.  die  Disposition  des  ganzen  Abschnitts  an  die  Stelle  des 
Dionysius  (II,  14  )  an:  tw  ös  8rjnoxiKä  jtXtj&st  zQia  zavza  Ena- 
XQirphv  (6  'PaJ.ut;>log) ,  upxaiQSöLä^iiv  xb  aal  vofiovg  smxvQovv 
jtcfl  Tcsgi  Tcola^iov  öiayiyvdöxiLV^  ozav  6  ßaöilBvg  Icpfji  und 
prüft  sonach  nach  einander  die  in  den  angeführten  Worten  ent- 
haltenen Befugnisse  der  Volksversammlung,  indem  er  sie  so  ziem- 
lich auf  nichts  zurückzuführen  sucht  Hierbei  ist  zunächst  zu  be- 
merken,  dass  der  Zusatz  ozav  6  ßaöiXavg  Icpij  an  jener  Stelle 
das  nicht  bedeutet,  was  es  nach  dem  Hrn.  Verf.,  der  an  einer 
andern  Stelle  viel  Werth  darauf  legt  (S.  294),  bedeuten  soll. 
Man  mag  ihn  übersetzen,  wie  der  Hr.  Verf.  thut:  „so  oft  der  Kö- 
nig sie  ihm  zuweist":  darin  liegt  aber  nicht,  dass  diess  in  seiner 
Willkür  gelegen  habe,  sondern  nur,  dass  der  König,  eben  so  wie 
später  die  Magistrate,  in  den  Versammlungen  Vorsitz  und  Vor- 
trag hatte.  Dass  Dionysius  selbst  an  eine  solche  Beschränkung 
nicht  denkt,  lehren  andere  Stellen,  wo  er  die  Befugnisse  der 
Volksversammlung  eben  so  bezeichnet  (IV,  20.  VI,  tiO.),  ohne  je- 
nen Zusatz  zu  machen :  und  sollte  er,  während  die  übrigen  Worte, 
wie  der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt,  nichts  als  eine  von  ihm  selbst 
gemachte  Abstraction  sind,  diese  wenigen  Worte  aus  einem  bes- 
ser unterrichteten  Aiuialisten  genommen  haben?  Uebrigens 
nnisste  der  Hr.  Verf.  hier  sogleich  wieder  auf  die  oben  ausge- 
schriebene Stelle  Liü.  I,  49.  zurückkommen:  diess  geschieht  auch 
S.  259.  Anm.^  aber  die  Art,  wie  er  die  Stelle  durch  Erklärung 
zu  beseitigen  sucht,  ist  gänzlich  imzulässig.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen,  dass  sie  auch  rücksichtlich  des  Senats  gegen  die 
Ansichten  des  Hrn.  Verf.  spricht.     Demungeachtet  wird  hier,  wo 
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es  sich  um  das  Volk  handelt,  die  gan«e  Kraft  der  Stelle  auf  den 
Senat  concentrirt:  das  Volk  soll  nur  gelegentlich  zum  Senat  hin- 
zugefügt sein ,  dann  soll  auch  aus  der  ungewöhnlichen  Stellung 
hervorgehen  (da  man  sonst  senatus  populusque  Rom.  sagt) ,  dass 
die  Erwälinung  des  Volks  nur  auf  bellum ,  welches  auch  voran- 
steht, gehe.  Dass  aber  die  Erwähnung  des  Volks  hier  nicht  als 
untergeordnet  angesehen  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  iniussu  populi  ac  senatus  gesagt  ist,  wo  iuiussu  nur  zu  po- 
puli  passt,  so  dass  eher  senatus  etwas  zHriicktritt,  ferner  giebt 
auch  gerade  jene  Umstellung  dem  popnli  einen  besondern  Nach- 
druck: denn  dass,  wenn  bellum,  pacem,  foedera,  societates 
vorausgeht  und  iniussu  populi  ac  senatus  folgt,  die  Erwähnung 
des  populus  nur  in  Beziehung  auf  bellum  geschehen  sein  sollte, 
ist  ganz  undenklich,  abgesehen  davon,  dass  ja  nach  dem  dritten 
Abschnitte  auch  der  Sesat  nur  eigentlich  bei  den  Kriegserklärun- 
gen gefragt  wurde. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  über  die  Theilnahme  des 
Volks  an  den  Kriegserklärungen  und  Friedensschiiissen  stellt  sich 
heraus,  dass  die  Kriegserklärungen  meist,  obgleich  nicht  nach 
einer  strengen  Regel,  nach  eingeholter  Genehmigung  des  \olks 
geschehen  seien,  dagegen  seien  die  Friedensschliisse  und  Bünd- 
nisse bis  auf  den  caudinischen  Frieden  unabhängig  vom  Volke  ge- 
wesen, und  man  kann  mit  diesem  Resultat  übereinstimmen,  wenn 
man  nur  den  zweiten  Theil  ein  wenig  anders  fasst  und  sagt,  dasa 
in  diesem  zweiten  Falle  das  Herkommen  weniger  stringent  gewe- 
sen sei,  als  in  dem  ersten,  weil  es  oft  schwierig  war,  die  Ein- 
stimmung des  Volks  vorher  einzuliolen  und  dieses  hierbei  nicht 
so  sehr,  wie  bei  den  Kriegserklärungen  betheiligt  war.  Zwingend 
sind  übrigens  (iie  Beweise,  welche  von  der  INichterwähnung  des 
Volks  bei  Friedensschlüssen  entnommen  werden,  auch  hier  nicht, 
wenn  auch  der  Friede  oder  das  Bündniss  sogleich  nach  dem  Se- 
natsbeschluss  ins  Leben  tritt:  diess  ist  auch  später,  wenn  der 
Friede  von  dem  Feldherrn  geschlossen  wurde,  der  Fall,  obgleich 
die  Genehmigung  des  Volks  noch  eingeholt  werden  musste.  Ue- 
ber  einen  andern  Beweis,  den  der  Hr.  Verf.  daraus  entnimmt, 
dass  die  Friedensschlüsse  später  ihre  Bestätigung  durch  die  Co- 
mitia  tributa  erhalten  hätten,  während  die  Kriege  durch  die  cen- 
turiata  erklärt  wurden ,  lässt  sich  bisher  noch  nicht  urtheileu. 
Er  beruht  nämlich  darauf,  dass  difr  comitia  tributa,  mit  Ausnahme 
der  leges,  nur  solche  Befugnisse  gehabt,  welche  von  dem  Volke 
überhaupt  erst  später  erworben  worden  seien,  und  diese  Annahme 
hängt  wesentlich  mit  der  Niebuhrschen  Ansicht  von  der  ursprüng- 
lichen Stellung  der  comitia  curiata  zusammen.  Nach  Niebuhr 
kann  man  nämlich  die  Sache  eben  so  gut  so  ansehen ,  dass  die 
comitia  tributa  besondere  Befugnisse  hatten,  welche  früher  den 
curiata  zugestanden  Iiattcn.  Uebrigeus  macht  Ref.  noch  auf  die 
Widerlegung  der  Niebuhrschen  Ansicht,   dass  bei  PoJybius  und 
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Diodor  für  das  Volk  in  den  comitia  tributa  iroraer  jilrjd'os ,  nie 
ö^fiog  gesetzt  werde  (S.  260  ff.),  und  auf  die  Auseinandersetzung 
des  Unterschieds  zwischen  foedus,  sponsio  und  pactio  (S.  276  ff.) 
aufmerksam.  Jene  INiebulirsclic  Annahme  ist  so  willkürlich,  dass 
man  wünsclit,  sie  mit  einem  Worte  widerlegen  zu  können,  da 
sonst  der  Gegenbeweis  aus  einzelnen  Beispielen  ,  wie  ihn  der  Hr. 
Verf.  gefiihrt  hut,  ziemlich  weitläufig  ist.  Diess  scheint  aber 
wirklich  ganz  schlagend  vermittelst  des  Namens  der  Tribunen, 
welche  auch  bei  solchen  Schriftstellern,  wie  sie  Niebuhr  meint, 
immer  d)]ficcQ%OL,  nie  TiX^&aQxot  heisscn ,  geschehen  zu  können. 
Es  folgt  die  Priifung  des  Wahlrechtes  der  Volksversammlung 
(S,  296  —  .351),  welches  sich  nach  dem  Hrn.  Verf.  „auf  die  seit 
der  Entstehung  des  Wahlreiches  eingeführte  Annalime  des  vorge- 
schlagenen Königs,  auf  ein  vorläufig  gegebenes  Versprechen,  ihn 
in  dieser  Eigenschaft  anzuerkennen  und  ihm  Folge  zu  leisten", 
beschränkt.  Man  wird  die  Beweisführung  für  diesen  Satz  gewiss 
mit  Zustimmung  lesen.  Doch  dürfte  die  weiter  ausgeführte  Ge- 
schichte der  Quästur  noch  nicht  ganz  befriedigen ,  da  es  immer 
bedenklich  bleiben  dürfte,  gegen  das  Zeugniss  des  Pomponius 
und  Plutarch  zu  behaupten ,  dass  die  schon  zur  Zeit  der  Könige 
bestehenden  Quästoren  seit  dem  ersten  Jahre  der  Republik  neben 
ihren  staatspolizeilichen  Geschäften  noch  die  Verwaltung  des 
Staatsschatzes  geführt  hätten,  statt  für  diesen  letzten  Zweck 
2  besondere  zu  der  angegebenen  Zeit  eingesetzte  Quästoren  an- 
zunehmen. Auch  dürfte  die  Frage  aufgeworfen  werden  können, 
ob  nicht  manche  der  von  dem  Verf.  aufgeworfenen  und  zu  seinem 
Zweck  benutzten  Bedenken  sich  dadurch  heben  lassen  würden, 
dass  man  sich  die  „patrizische  VerfassHug"  nicht  als  verschmel- 
zend mit  der  plebejischen  und  in  dieser  unverletzt  erhalten ,  son- 
dern wenigstens  zum  Theil  sich  in  dieser  auflösend  und  also  ver- 
schwindend dächte:  eine  Frage,  auf  deren  Beantwortung  sich 
Ref.  an  diesem  Orte  natürlich  nicht  einlassen  kann.  Die  Epochen, 
wo  mit  dem  Tode  des  Komulus  das  Erbreich  in  ein  Wahircich 
verwandelt  wird,  weil  Romulus  keinen  Erben  hinterlässt ,  ist  ge- 
bührend hervorgehoben. 

Die  Prüfung  der  Theilnahme  des  Volks  an  der  Gesetzgebung 
beginnt  mit  einer  Meitläufigern  Untersuchung  über  die  lex  curiata 
de  imperio  (S.  360  —  399).  Diese  ist  von  den  Königen  und  von 
den  ihre  Stelle  vertretenden  höheren  Magistraten  selbst  beantragt 
worden,  und  hat  zum  Zweck,  von  Seiten  des  Volks  die  Anerkey- 
nung  des  imperium  (welches  von  potestas  zu  unterscheiden  ist)  zu 
'  erlangen.  Für  die  niedern  Magistrate  wurde  sie  von  den  Königen 
luid  den  Consuln  vorgeschlagen  ,  welche  letzteren  in  der  ältesten 
Zeit  die  niedern  Magistrate  ernannten,  und  gab  jenen  das  Recht, 
diesen  Stücke  des  imperium  zu  übertragen,  und  ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  wahrscheinlich  auch  mk  der  lex  curiata  über  die 
Lictoren,  nur  dass  diese  nicht  als  Stellvertreter,    sondern  als 
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Werkzeuge  ihres  Imperiums  anerkannt  wurden.  Der  Beweis  für 
diese  Sätze  ist  vortrefflich,  und  rücksiclitlich  der  höhern  Magi- 
strate für  die  spätere  Zeit ,  wo  die  Curiatcomitien  ihrem  We- 
sen nach  erloschen  Avaren ,  vollkommen  überzeugend.  Man  ver- 
misst  nur,  um  das  Werden  eines  solchen  Verhältnisses  mit  Sicher- 
heit zu  beurtheilen  ,  eine  feste  Ansicht  über  das  allgemeine  We- 
sen der  Coraitia  curiata,  über  welches  sich  der  Hr.  Verf.  in  un- 
serm  Bande  nirgends  ausspricht,  obgleich  hier  und  da  die  An- 
sicht durchschimmert,  dass  sie  ilun  als  demokratisch  gelten, 
8.  z.  B.  S.  388,  wo  er  sogar  einen  Beweis  iüerauf  gründet.  Hier- 
über scheint  er  den  Leser  erst  im  fünften  Abschnitt  aufklären  zu 
wollen,  auf  den  wir  daher  sehr  gespannt  sind,  obgleich  wir  nicht 
verhehlen,  dass  nach  unserer  Ansicht  eine  bestimmte  Ansicht  an 
die  Spitze  des  vierten  Abschnitts  hätte  gestellt  werden  müssen. 
Als  eine  Andeutung  hierüber  ist  besonders  S.  358.  Anm.  1.  merk- 
würdig, wo  er  in  der  häufig  wiederkehrenden  Formel:  utquod  plebes 
iussissetpopulumteneret,  wiiter  pojmlus  die  Regierung  oder  die  Ma- 
gistrate versteht.  So  lange  man  aber  über  diesen  Punkt  nicht  im  Kla- 
ren ist,  lässtsich  auch  über  die  S.  390.  Anra.lff.  behauptete  wirk- 
liche Fortdauer  der  Curiatcomitien  nichts  bestimmen:  die  daselbst 
vorläufig  mitgetheilten  Beweise  sind  an  sich  nicht  zwingend ,  und 
werden  nach  des  Uef.  Ansicht  schon  durch  den  allgemein  ausge- 
sprochenen Satz  Ciceros  (de  leg.  agr.  or.  II.  §  27.):  Nunc  quia 
prima  illa  comitia  tenetis  ccnturiata  et  tributa,  curiata  tantum  au- 
spiciorum  caussa  remanserunt,  aufgewogen.  Was  die  lex  curiata 
für  die  niedern  Magistrate  und  für  die  Lictoren  anbetrifft:  so  lässt 
sich  die  Darstellung  des  Hrn.  Verf.  bei  dem  Mangel  an  Belegstel- 
len nur  als  eine  Vermuthung  ,  die  aber  jedenfalls  sehr  scharfsin- 
nigist, ansehen.  Wenn  wir  übrigens  schon  im  Bisherigen  mit 
dem  von  dem  Hrn.  Verf.  begrenzten  materiellen  Inhalt  der  könig- 
lichen Macht  einverstanden  gewesen  sind  und  es  nur  zweifelhaft 
lassen  wollen,  ob  das  Volk  geradezu  von  der  Mithandlung  bei 
Friedensschlüssen  und  Bündnissen  ausgeschlossen  gewesen  sei, 
und  ob  die  lex  curiata  ursprünglich  nicht  doch  mehr  als  eine 
blosse  Form  gegolten  habe  (denn  so  wenig  der  Umstand,  dass 
eine  Verwerfung  des  vom  Interrex  ernannten  Königs  von  Seiten 
der  Comitien  oder  des  Senats  nirgends  erwähnt  wird ,  die  Wesen- 
losigkeit  der  Zustimmung  dieser  beiden  Körperschaften  beweist, 
so  wenig  dürfte  der  gleiche  Umstand  bei  der  lex  curiata  diese 
Folgerung  nach  sich  ziehii):  so  stimmen  wir  auch  rücksichtlich 
der  ganzen  Gesetzgebung  dem  Hrn  Verf.  bei;  wenn  er  sagt 
(S.  407) ,  dass  die  sogenannten  leges  regiae  nichts  Anderes  seien, 
als  alte  Aufzeichnungen  des  religiösen  Gewohnheitsrechts,  dessen 
Entstehung  zum  Theil  über  den  Ursprung  der  Stadt  hinausliege, 
und  dass  ein  gleicher  Fall  auch  bei  den  übrigen  Gesetzen  statt- 
finde; wir  leugnen  also  nicht,  dass  eine  Thellnahme  des  Volks 
an  der  Gesetzgebung  kaum  stattfinden  konnte,  da  es  eine  solche 
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fast  gar  nicht  £:ab ,  dieselbe  vielmelir  lediglich  in  der  sich  von 
selbst  niachendca  Fixirung  des  Herkommens  bestand.  Wenn  er 
nnn  aber  gleichwohl  eine  bestimmte  Fassung  dieses  Gewohnheits- 
rechts in  seinen  einzelnen  Theilen  durch  die  Priestercollegien 
oder  vielmehr  durch  die  ursprünglich  deren  Gewalt  innehabenden 
Könige  annimmt,  und  sonach  die  Könige  als  ungehinderte  und 
'unbeschränkte  Gesetzgeber  darstellt:  so  läuft  diess  auf  eine  Vor- 
stellungsweise  hinaus,  von  der  wir  schon  oben  bemerkt  haben, 
dass  wir  sie  nicht  als  gegrVmdet  ansehen.  Auch  hebt  er,  wenn 
er  die  Könige  Gesetze  aufzeichnen  lässt,  einen  Beweis,  den  er 
S.  409  aus  dem  Verlangen  des  Volks  nach  geschriebenen  Gesetzen 
ableitet,  selbst  im  Wesentlichen  wieder  auf:  einen  Beweis,  der 
freilich,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Plebejer  dieses  Verlangen 
hegten  und  aussprachen ,  ohnehin  zu  nichte  wird ,  da  ja  demnach 
die  Patrizier  in  ihren  Comiticn  eine  beliebige  Theilnahme  an  den 
Gesetzen  ausgeübt  und  eine  beliebige  Wissenschaft  daran  gehabt 
haben  konnten.  Dass  das  Wort  lex  an  sich  eine  Zustimmung  des  Volks 
nicht  nothwendig  erfordei't,  scheint  uns  vollkommen  klar  zu  sein, 
so  klar,  dass  es  einer  so  ausfiihrlichen  und  wiederholten  Beweis- 
führung kaum  bedurft  haben  möchte.  Auch  scheinen  die  Stellen, 
welche  für  jenes  sprechen,  immer  nur  die  lex  im  Gegensatz  ge- 
gen plebiscitum  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  ein  Anhang  dieser  letzten  Unterab- 
theilung übrig,  nämlich  die  Untersuchung  über  die  provocatio  ad 
populum  (S.  430  —  498),  wonach  diese  auf  die  iudicia  peiduellio- 
nis  beschränkt  wird.  Obgleich  nun  auch  hier  Manches  zweifel- 
haft bleibt,  obgleich  namentlich  der  Ausdruck  bei  Cicero  (de 
rep.  II,  31.)  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  in  ihrer  weitern  Ausfüh- 
rung widerspricht,  weil  es  dort  ausdrücklich  hcisst,  dass  man 
nicht  blos  unter  den  Königen,  sondern  voji  den  Königen  provo- 
cirt  habe,  was  Hr.  R.  leugnet,  obgleich  endlich  die  Erzählung 
von  der  Provocation  des  Horatius  unter  Tullus  Hostilius,  auf  wel- 
che das  Resultat  der  Untersuchung  sich  vornehmlich  gründet,  in- 
sofern noch  demselben  widerstrebt,  als  sich  sein  Verbrechen  nur 
sehr  künstlich  als  eine  perduellio  in  dem  vom  Hrn.  Verf.  selbst 
sehr  scharfsinnig  deducirten  Sinne  darstellen  lässt:  so  enthält 
doch  auch  diese  Partie,  wie  das  ganze  Buch  viel  Wahres  und 
Treffendes,  was  mir  nur  der  Raum  verbietet  besonders  hervor- 
zuheben. 

Ref,  schliesst  also  liiermit  seine  Anzeige.  Ob  es  ihm  mit 
seinen  Gegenbemerkungen  auch  nur  hier  und  da  gelungen  sein 
werde,  den  Hrn.  Verf.  für  sich  zu  gewinnen,  möchte  er  selbst 
sehr  bezweifeln,  theils  weil  diess  überhaupt  einem  Rec.  selten  ge- 
lingen wird ,  theils  und  besonders  auch  desswegen ,  weil  es  ihm 
tim  Grundansichten  zu  thun  gewesen  ist,  die  meist,  und  zwar 
nicht  selten  unbewusst,  tiefere  Wurzeln  haben,  als  sie  selbst  die 
ausführlichste  Darstellung  darlegen  kann.     Dagegen  hofft  er,  dass 
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auch  der  Hr.  Verf.  in  ihnen  das  Bemühen,  sich  in  die  dargelegten 
Ansichten  hineinzudenken,  und  die  Werthschätzung,  die  er  sei- 
nein  eben  so  sehr  von  ausgebreiteter,  gründlicher  Gelehrsamkeit, 
als  von  einer  mit  dieser  nicht  allzuhäufig  verbundenen  Freiheit 
der  Bewegung  und  Gewandtheit  der  Darstellung  zeugenden  Werke 
zollt,  nicht  verkennen  werde. 

Mein  in  gen.  Dr.  Peter, 


L a teiniscke  S chulgrammatik  von  JVilh.  Herrn»  Blume, 
Dr.  der  Theo!,  und  Phil,  und  Prof.  der  Ritter- Akademie  zu  Bran- 
denburg u.  9.  w.  Zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Potsdam  ,  1839.     Verlag  von  Ferd.  Riegel.     XIV.   280  S.    5.  Thlr. 

Lateinisches  £!leme?ztarbuch  \on  demselben.  Dritte  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Potsd.  1838.  bei  demselben. 
16  Lüg.     I  Thlr. 

Vorzügliche  Schulbücher  können  nur  das  Erzeugniss  lang- 
jähriger Erfahrung  sein ;  selbst  der  höchste  Grad  praktischer  Ge- 
schicklichkeit ist  ohne  diese  unzulänglich.  Dass  beide  Bedingun- 
gen in  Hrn.  Blume  sich  aber  vereinigen,  setzt  seine  amtliclie 
Laufbahn  und  der  seinen  übrigen  Lehrbüchern  zu  Theil  gewor- 
dene Beifall  wohl  ausser  Zweifel.  Wie  ihm  als  Oberlehrer  am 
Stralsunder  Gymnasium  auch  der  Vortrag  der  griechischen  Spra- 
che oblag,  war  er  der  erste,  der  eine  brauchbare  Anleitung  zum 
Liebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  abfasste;  drei 
Auflagen  sind  ziemlich  schnell  auf  einander  gefolgt,  und  eine 
neue  Umarbeitung  ist  vor  zwei  Jahren  erschienen.  Um  den  An- 
forderungen der  ersten  Classen  zu  entsprechen,  fügte  er  eine 
Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das  Griechi- 
sche hinzu ,  und  ibr  auch  vom  Rec.  aus  mehrjähriger  Erfahrung 
erkannter  Werth  hat  neulich  eine  zweite  sehr  verbesserte  Auflage 
nöthig  gemacht.  Auf  Veranlassung  dieser  und  anderer  philologi- 
schen Arbeiten,  z.  B.  einer  Ausgabe  der  Leokratea  des  Lykurg, 
der  Midiana  des  Deinostbenes,  einer  kritischen  Schrift  über  Po- 
lyäu  und  einer  grammatischen  über  Thucydides,  ergingen  an  ihn 
mehrere  Einladungen  selbst  ins  Ausland ;  endlich  gewann  ihn  das 
Gymnasium  zu  Potsdam  als  Director.  Hier  fühlte  er  das  Bedürf- 
niss  zweckmässiger  lateiniscJier  Elementarbücher  und  verfasste 
eine  lateinische  Schulgrammatik  und  ein  lateinisches  Elementar- 
bucli  zum  Uebersetzen  aus  und  in  diese  Sprache.  Beide  Schrif- 
ten sind  neu  bearbeitet  auf  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg. 
Jn  welchem  Sinne  er  für  diese  nur  ausgewählten  Jünglingen  offen 
stehende  Anstalt  als  Lehrer  und  Voi-stehcr  wirkt,  mit  welcher 
Begeisterung  er  nicht  blos  zur  wissenschaftlichen ,  sondern  vor- 
züglich zur  sittlichen  und  religiösen  Ausbildung  seine  Zöglinge 
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anfeuert,  mit  welcher  Beredtsamkeit  er,  vor  den  Cefahren  unse- 
res Zeitgeistes  und  unserer  Erzieliung  warnend,  die  Jugend  auf 
die  walire  Bestimmung  des  Menschen  und  Gelehrten  hinweist,  er- 
hellt aus  vier  Schulreden,  deren  Abdruck  (Potsd.  1839)  um  so 
dankenswerther  ist,  je  deutliclier  sich  eben  in  solchen  Arbeiten 
die  Gesinnung  und  der  Charakter  eines  Lehrei's  ausprägt  und  des- 
sen innere  Wirhsamkeit  kund  giebt.  Diese  kleine  iSamnihuig  kam 
dem  Uec.  gleichzeitig  mit  den  beiden  obigen  Bi'ichern  in  die  Hände, 
und  er  gesteht  unverhohlen,  dass  besonders  sie  ihn  fiir  den  Verf. 
aufs  neue  einnahm,  fügt  aber  sogleich  hinzu,  dass  er  aus  diesem 
Grunde  um  so  ausführlicher  die  anzuzeigenden  Bücher  nach  Plan 
und  Ausführung  besprechen  muss. 

Die  Mehrzahl  der  fiir  die  untern  Klassen  geschriebenen 
Schulgramraatiken  sind  aus  grösseren  hervorgegangen.  Kehi 
Wunder  also ,  wenn  Anordnung  und  Fassung  der  Regeln  so  ziem- 
lich dieselbe  in  beiden  bleibt  und  der  Epitome  weit  geringere 
Sorgfalt  gewidmet  ist.  Hr.  Blume  hat  gewissermassen  den  um- 
gekehrten Weg  eingeschlagen ,  indem  er  die  erste  Auflage  dieses 
Buches  ausschliesslich  für  Anfänger  schrieb  und  deshalb  nur  die 
Formenlehre  beachtete.  Dabei  erkannte  er  hauptsächlich  das 
Missverhältniss  der  lateinischen  Grammatiken  zu  den  mit  ungleich 
mehr  Vorliebe  und  Fleiss  durchgearbeiteten  griechischen  und 
weiter  zu  dem  jetzigen  Stand  der  Sprachstudien  überhaupt.  Ohne 
die  bisher  übliche  Behandlungsweise  gänzlich  uiuzustossen  und 
rücksichtlicli  der  Methode  eine  eigenthümliche  Mischung  der 
analytischen  und  synthetischen  einführend,  besonders  aber  die 
sogenannten  Anomalien  aus  Vergleichungen  zu  Analogien  umbil- 
dend, gab  er  besonders  jüngeren  Lehrern,  die  gerade  ihre  di- 
daktischen Tirocinia  im  lateinischen  Elementarunterricht  ablei- 
sten ,  eine  sichere  Richtschnur.  Obgleich  diese  Arbeit  vielfältige 
Anerkennung  fand  ,  sichtete  und  ordnete  er  in  der  neuen  Auflage 
den  Inhalt,  blieb  jedoch  dem  ursprünglichen  Plane  getreu,  nur 
dass  er  ihn  erweiterte  und  auf  alle  Klassen  einer  Gelehrtenschule 
mit  Ausnahme  der  ersten  ausdehnte.  Als  PJigenthümlichkeiten 
seines  Buches  führt  er  an :  eine  rationale  Entwickelung  des  gram- 
matischen Inhalts  in  einem  methodischen  Stufengange  so  durchzu- 
führen, dass  ein  nach  Lehrcursen  abgegrenzter  Fortschritt  sich 
sowohl  in  der  Vertheilung  der  Pensa ,  als  auch  in  der  allmäligen 
Steigerung  des  Lchrtoncs  offenbare;  die  Bestinnnungen  der 
Grammatik,  dieser  recht  eigentlichen  Denklehre,  überall  mit  lo- 
gischer Genauigkeit,  aber  ohne  alle  iiberllüssige  Subtilität  vorzu- 
tragen ;  den  grammatischen  Stoff  auf  das  INothucudige  und  We- 
sentliche zu  ermässigen ;  das  ganze  Ucgclwerk  durch  FcsthaltuDg 
sicherer  Principien  zu  vereinfachen  «inil  durch  gedrängte,  scharfe 
und  doch  sprachlich  bequeme  Fassung  besonders  der  syntaktischen 
Paragraphen  das  Memoriren  zu  erleichtern ,  wobei  natürlich  eine 
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klare  Durclisprechiing  und  katechetische  Zerlegung  des  Inhalts 
Torausgesetzt  wird. 

Was  zuerst  die  Eintheilung  in  fünf  Curse  betrifft,  so  sind 
diese  nicht  mehr,  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  aus  einander  ge- 
rissen, sondern  der  fortlaufenden  Entwickelung  ist  die  Bezeicli- 
nung,  welchem  Cursus  das  Folgende  angehöre,  vorgesetzt.  Diese 
von  dem  Director  in  Hannover  G.  F.  Grotefend  zuerst  gewählte 
Methode  —  leider  unterschied  dieser  aber  nur  drei  Stufen  —  em- 
pfiehlt sich  vor  der  ersteren  augenblicklich.  Der  Zusammenhang 
des  grammatischen  Systems  bleibt,  und  doch  verständigen  sich 
verschiedene  Lehrer  auf  das  leichteste  über  ihre  Pensa;  erleich- 
tert wird  die  üebersicht  noch  durch  die  blos  den  höhern  Stufen 
ungehörigen  Anmerkungen.  Dem  reiferen  Schüler  wird  das  Nach- 
schlagen erleichtert,  da  er  sich  viel  eher  mit  wissenschaftlicher, 
als  mit  pädagogischer  Anordnung  bekanntmacht,  jene  auch  nur 
auffassen  soll.  Dem  ersten  Cursus  gehört  an :  die  Lehre  von  den 
Buchstaben  und  deren  Aussprache,  die  Eintheilung  der  Wörter 
in  die  drei  Hauptklassen,  die  Regeln  über  das  Geschlecht,  sofern 
es  aus  der  Bedeutung  zu  erkennen  ist,  die  regelmässige  Declina- 
tion  und  Conjugation,  die  Cardinal-  und  Ordinalzahlen  und  die 
gebräuchlichsten  Pronomina.  Im  zweiten  Cursus  treten  hinzu  die 
wichtigsten  Unregelmässigkeiten,  namentlich  die  anomalen,  de- 
fectiven  und  unpersönlichen  Verba  nebst  der  periphrastischen 
Conjugation;  hier  wird  beliaudelt  z.  B.  Eintheilung  der  Buchsta- 
ben, der  drei  Hauptredctheile,  der  Substantiva  nach  ihrer  Be- 
deuturjg  in  concreta,  appellativa  etc.,  die  Bildung  des  Acc.  und 
Abi.  Sing.,  wie  des  Gen.  Plur.  in  der  3.  Declination,  die  Genus- 
regeln, die  unregelraässige  Comparation,  die  Distributiv-  und 
Adverbialzahlen.  Der  dritte  Cursus  zieht  hinzu  die  Anmerkun- 
gen, besonders  aber  die  Verba  mit  unregelmässigen  Grundformen, 
die  Lehre  von  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Verba, 
den  ganzen  Abschnitt  von  den  Partikeln,  der  auch  ein  Verzeich- 
niss  der  gangbarsten  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunctionen 
giebt;  in  jenen  Anmerkungen  zu  den  Declinationen  findet  sich 
besonders  die  griechisclie  Flexion,  das  Genauere  über  den  Gen. 
auf  lun  und  iuni,  den  Abi.  auf  i  und  e  in  Adjectiven;  späterhin 
b^iiid  isie  seltener.  Als  vierten  Cursus  bestimmt  der  Verf.  die  Syn- 
tax des  einfachen  Satzes  und  endlich  das  Wichtigste  aus  der 
Lehre  von  der  Participialconstruction  und  Tempusfolge.  Für  den 
fünften  bleibt  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz  mit  den 
Anmerkungen  zum  einfachen  übrig.  Natürlich  setzt  jeder  Cur- 
jsus  die  Wiederholung  des  Vorhergehenden  voraus. 

Diese  Darlegung  wird  schon  ein  oberflächliches  Bild  von  der 
nach  des  Hrn.  Verf.  Wunsch  zu  befolgenden  Methode  geben ;  für 
den  Lehrer  sind  noch  besonders  in  den  Anmerkungen  zum  ersten 
(Jursus  beachtenswerthe  Winke  liinzugefügt.  Im  Allgemeinen 
wird  jedermann   dieser  Mittheilung  des  grammatischen  Materials 


Blumes  lat.  Scliulgrammatik  und  Elcracntarbucb.  265 

seine  Zustimmung  gcbcü;  wer  aber  z.  B.  ^vegen  starker  oder 
scljwaclicr  Klassen  nicht  den  bezeichneten  Stoff  vollständig  durch- 
gehen oder  über  das  vorgeschriebene  Älaass  hinausgehen  will, 
Iiat  doch  den  Voitheil  der  Vorzeichnung  der  Umrisse  jedes  Cur- 
s\is  und  dadurcli  bedeutende  Erleichterung  fiir  die  Verständigung 
mit  seinen  Collegen.  Das  Pensum  für  Tertia  scheint  dem  Verf. 
selber  etwas  zu  gross  zu  sein,  wesshalb  er  sich  mit  dem  vorherr- 
schend grammatischen  Charakter  dieser  Klasse  entschuldigt.  Reo. 
glaubt  es  damit  noch  mehr  recJitfertigen  zu  können,  dass  die 
Kenntniss  der  Hauptregeln  der  Syntax  doch  schon  aus  den  untern 
Klassen  mitgebracht  ist.  Ueber  den  zweiten  Cursus  bemerkt  er 
dagegen,  dass  die  demselben  überwiesene  Eintheilung  der  Conso- 
nanten  S.  3.  w ohl  besser  dem  dritten  anheimfiele ,  wo  sie  durch 
Vergleichung  des  Griechischen  nicht  wenig  erleichtert  und  ver- 
deutlicht wird.     Ueber  die  Quantitätslehre  hernacli. 

Was  den  grammatischen  Stoff  betrifft,  so  ist  er  nach  des 
Verf.  Aussage  auf  das  Nothw  endige  und  Wesentliche  beschränkt. 
Scheint  hier  und  da,  z.  B.  S  5  —  9:  Veränderungen  der  Vokale 
und  Consonanten,  etwas  zu  viel  gegeben  zu  sein,  so  muss  man 
dieses  aus  dem  löblichen  Streben  des  Verf. ,  die  Unregelmässig- 
keiten möglichst  zu  tilgen ,  natürlicli  finden.  Hiermit  rechtferti- 
gen sich  auch  ganz  genügend  die  ausführlicheren  Erklärungen 
anomaler  Formation;  Grammatiken  und  Lehrer  haben  dafür  bis- 
lier  wohl  überall  zu  wenig  gethan.  Anders  gestaltet  sich  das 
Verhältniss  in  der  Syntax.  Hier  wird  man  ohne  Zw  eifel  mitunter 
einzelne  Kegeln,  z.B.  über  die  Wortstellung,  beim  mündlichen 
Vortrage  hinzufügen.  Dafür  ist  man  schadlos  gehalten  durch  die 
äusserst  lichtvolle  Uebersicht  des  Ganzen.  Auch  soll  mit  dieser 
Grammatik  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen  kei- 
neswegs abgeschlossen  sein,  vielmehr  Meist  der  \'erf.  selbst  auf 
spätere  Studien  (S.  205)  hin  und  überlässt  eine  31enge  von  Ein- 
zelheiten ,  z.  B.  mehr  lexikalische  Bemerkungen ,  dem  Lehrer 
beim  Erklären  der  Autoren  und  Durchgehen  der  schriftlichen 
Ausarbeitungen.  Die  Grammatik  ruht  auf  einfachen  Priucipien 
und  diese  vereinfachen  die  IMasse  der  Regeln;  so  befördert  sie 
das  Denkvermögen  der  Schüler  nicht  minder,  als  durch  Verdeut- 
lichung des  Einzelnen.  Dieser  Ansicht  ist  Hr.  Blume  durchgän- 
gig getreu  geblieben.  Rechnet  man  noch  dazu,  dass  besonders 
in  den  syntaktischen  Paragraphen  durcli  bestimmten  und  gedräng- 
ten Ausdruck  das  Memoriren  unendlich  erleichtert  wird,  so  wagt 
Rec.  mit  ihm  über  Weglassmig  einiger  Notizen  nicht  zu  rechten. 
Sehr  wohl  bemerkt  der  \  erf .  selber  schon,  dass  der  Werth  eines 
Buches  durchaus  nicht  in  die  Masse  der  darin  enthaltenen  Ein- 
zelnheiten gesetzt  werden  darf  und  namentlich  die  Grammatik 
wohl  thue,  wenn  sie  sich  nach  und  nach  von  einem  ziemlichen 
Ballast  lexikalischer  Observationen  frei  mache. 

Nichts  de^to  weniger  kann  Ruc.  sich  enthüllen,  ein  Paar  Be- 
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nierkungen,  die  ihm  gerade  beim  Durchlesen  dieser  Grammatik 
ins  Gedächtniss  zurückkehrten,  hier  mitzutheilea.  Meist  bezic- 
Iien  sie  sich  auf  den  lateinischen  Sprachunterricht  iiberiiaupt, 
und  eben  darum  diirfte  keine  geeignetere  Steile  für  diese  abge- 
rissenen Speciaiien  zu  finden  sein.  —  Der  Verf.  verweist  S.  10 
—  14  die  allgemeinen  Quantitätsregeln,  sogar  über  die  Endsilben, 
in  den  zweiten  Cursus,  ja  er  versieht  nicht  blos  die  vorletzten, 
sondern  auch  die  Schlusssilben  mit  den  Zeichen  der  Länge  oder 
Kürze;  dies  geschieht  hei  der  Declination ,  wie  bei  der  Conjn- 
gation;  S.  27.  empfiehlt  er  sogar,  bei  der  schriftlichen  Ausarbei- 
tung der  Paradigmen ,  diese  Zeichen ,  zuerst  wenigstens  bestän- 
dig, von  dem  Sextaner  auch  auf  Endsilben  setzen  zu  lassen. 
Vielleicht  deutet  der  Verf  damit  an,  dass  er  dem  an  einigen  Or- 
ten bereits  aligemein  eingefüln-ten  Gebrauch,  die  natürliche 
Quantität  der  Silben  bei  der  Pronuntiation  liören  zu  lassen, 
huldige.  Was  man  aber  mit  dieser,  wie  es  scheint,  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Gewohnheit  beabsichtige,  sieht  Rec.  nicht  ein. 
Der  alten  Aussprache  und  damit  dem  eigenthümlichen  Wohllaute 
der  lateinischen  Sprache  sich  zu  näliern,  ist  doch  einmal  unmög- 
lich bei  der  ganz  verschiedenen  Natur  unserer  accentuirenden 
neueren  Sprachen.  Länge  und  Kürze  des  Vokals  lässt  sich  in 
Silben  mit  vokalischem  Auslaut  nur  da  unterscheiden,  wo  diesel- 
ben betont  oder  tonlos  sind ;  mit  dem  Ton  ist  bei  uns  auch  Länge, 
mit Tonlosigkeit Kürze  verbunden;  üvä  von  üva  zu  unterscheiden, 
ist  schwierig,  viä  von  via,  fast  unmöglich;  gelänge  es  auch,  so 
müssten  unsere  Ohren  sich  doch  noch  bedeutend  verfeinern,  um 
solche  Distinction  zu  erkennen  und  Verstösse  beleidigend  zu 
finden.  Folgt  auf  die  vokalisch  auslautende  Silbe  ein  Consonant 
und  ist  jene  zugleich  betont,  so  soll  man  den  Consonanten  nach 
dem  Vorschlage  eines  nordischen  Schuldirectors  verdoppeln,  also 
valleo  statt  valeo  sprechen;  dies  gäbe  schon  mehr  Confusion. 
Darum  stehen  die  meisten  Schullehrer  noch  von  der  Ausführung 
dieser  Vorschläge  ab  und  beschränken  sich  auf  Dehnung  und 
Schärfung  des  Vokals  in  consonantisch  auslautenden  Silben;  denn 
hier  nur  ist  die  Naturlänge  von  der  Naturkürze  deutlich  zu  unter- 
sclieiden;  raensis  und  mensis  lauten  verschieden,  weit  weniger 
schon  Jupiter  und  Jüppiter.  Aber  was  beabsichtigt  man  mit  die- 
sen Unterscheidungen'?  Warum  scliafTt  mau  denn  aucli  nicht  die 
sicherlich  unrichtige  Aussprache  einiger  Consonanten  ab  und  pro- 
nuntiirt  nur  Kikero'?  Fast  scheint  es  nur  auf  eine  Erleichterung 
der  Quantitätslehre  abgeselien  zu  sein.  Mit  welcher  Aufopferung 
von  Zeit  und  Mühe  aber  das  in  den  untern  Klassen  erkauft  wird, 
was  späterhin  in  einigen  Stunden  zu  lehren  und  zu  üben  ist,  hat 
man  M'ohl  noch  nicht  gehörig  bedacht;  ebenso  wenig,  dass  da- 
durch blos  eine  sehr  unbedeutende  Anzahl  von  Silben  ihrer  Quan- 
tität nach  eingelernt  wird.  Der  Vorschlag  des  genannten  Dire- 
ctors,    alle  Elementarbücher  mit  Quaatitätszeichen  drucken  zu 
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lassen,   ist  gliicklicher  Weise  unausgeführt  geblieben.     Da  sich 
also  weder  die  eigentiiclie  Akustik  der  lateinisclien  Spraclie  her- 
stellen, noch  die  verliältnissmässig  geringen  Nutzen  gewährende 
Kennlniss   des  Zeitmaasses  durch  dergleichen  Abweichung   vom 
Althergebraclilcn  erleichtert  wii-d ,  man  sich  vielmehr  in  immer 
neue  Inconsequenzen  und  Willkürlichkeiten  vorstricken  wiirde:  so 
ist  offenbar  der  seit  Jahrhunderten  in  ganz  Deutscl)land  und  bei 
allen  übrigen  Völkern  immerfort  noch  gültige  Grundsatz  zu  be- 
wahren, das  Lateinische  der  Pronuntiationsweise  der  Mutterspra- 
che anzupassen;    alle   Künsteleien    und   Zierereien    erregen    oft 
Missverständniss,  öfter  Lächeln.     Dabei  gehen  natürlich  die  For- 
schungen   über   die    eigentliche  Aussprache   ungehindert    ihren 
theoretischen  Gang.     Hr.  Blume  scheint  mit  jener  Neuerung,  wie 
aus   den  Paradigmen  der  Pronomina   (wo  die   Quantitätszeichen 
fehlen)  und  andern  Andeutungen  erliellt,  sich  nicht  befreundet  ' 
zu  haben ;  dann  aber  schiebt  er  wohl  um  so  bereitwilliger  jene  Regeln 
bis  in  den  vierten  Cursus  hinauf.  —     Weil  durch  Warruu)gen  vor 
allerhand  Alterthümlerei  und  Neuerungssucht  einzelner  Philolo- 
gen  die  Schulgraniraatiken  manchen  Nutzen  stiften  können,  so 
will  Reo.  bei  dieser  Gelegenheit  noch  von  einer  mit  allem  Grund 
eingeführten,  indess  noch  nicht  völlig  durchgedrungenen  Schreib- 
vveise reden.     Die  Weglassung  des  J   neben  dem  j  S.  2.  hat  ihn 
darauf  geführt.     Während   nämlich   die  altern  Bücher  alle  ohne 
Jod  in  grosser  und  kleiner  Schrift  gedruckt  sind ,  hat  man  seit  ei- 
ner Reihe  von  Jahren  auch  diesen  Buchstaben  eingeführt.     Wohl 
säramtliche  neueren  Grammatiker,  so  auch  Ilr.  Blume ,  wenden 
diesen  Consonanten  an  zum  Unterschiede  von  dem  Vokal  I  oder  i, 
wie  man  seit  längerer  Zeit  u  und  v  durch  besondere  Schriftzei- 
clien  ausdrückte.     Warum  noch  Etliche  widerstreben ,  ist  nicht 
einzusehen.     Die  Analogie  der  letztern  Buchstaben,  die  Bequem- 
lichkeit der  Uebereinstimmung   mit   den  neueren  Sprachen ,  die 
Erleichterung   der   lexikalischen    Anordnung   (auch   die  jetzigen 
Wörterbücher  lassen  sehr  verständig  dem  Vokal  den  Consonanten 
folgen) ,    der  Gebrauch  der  meisten  Gelehrten  spricht  für  Tren- 
nung beider  Laute  in  der  Schrift.     Ilaben  die  Ausgaben  mcisten- 
theils  noch  nicht  den  Consonanten  aufgenommen,  so  macht  die 
gewallige  31ühc  des  Durchcorrigirens  dieses  erklärlich.  —  Hieran 
schliesst  sich  die  alte  Mode  der  Silbenabtheilung,  die  von  Ihn. 
Blume  S.  17  vorgetragen  und  sogar  in  den  ersten  Cursus  gezogen 
ist.     Aber  schon  die  Bezugnahme  auf  das   Griechische   beweist, 
dass  sie  nur  Quartanern  verständlich  sein  kaini;  dass  sie  uuriclitig 
und  verkehrt  ist,  zeigt  schon  die  beständige  Länge  der  vorausge- 
henden Silbe.     Doch  diese  und  andere  Gründe  sind  wicderholent- 
lich  gegen  Le-sbos,  do-ctus  etc.  vorgebracht;    wahrscheinlich 
sind   nur  noch  nicht  Setzer  und  Corrcctoren  daran  gewöhnt.  - — 
S.  10  wird  alterius  empfohlen.     Nach   des  Rec.  Ansicht  ist  der 
'Streit  um  die  Messung  dieser  Silbe  zum  Vortheil  der  Länge  so 
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sicher  entschieden,  dass  man  aucli  Anfängern  blos  altenus  angö- 
wohnen  miiss.  —  Sehr  fraglich  ist  S.  16  die  Betonung  öraque, 
da  die  alten  Grammatiker  aiisdriickiich  dagegen  sind  inid  liierbei 
■wahrscheinlich  nur  ilir  Gehör,  nicht  ihre  Tlicorie  entschied. 
Ueberhaupt  hält  Reo.  die  in  diesem  Paragraplien  gegebene  Lehre 
vom  Circumflex  und  Acutus  für  unnütz;  höchstens  könnte  sie  im 
dritten  Cursus  zur  Vergleichung  der  griechischen  Accentuations- 
bezeichnung  dienen.  —  S  57  ff.  sind  die  Genusregeln  und  S.  46 
die  Bestimmung  des  Acc.  sing,  auf  im  und-em  in  Reimen  abge- 
fasst;  S.  211.  219.  226  gewisse  Wörter  in  Verse  gebracht.  Solche 
Versus  memoriales  sind  zum  Einprägen  unzusammenhängender 
Wörter  äusserst  zweckmässig.  Einige  ältere  Grammatiken  fassten 
sie  sammt  den  Regehi  in  Hexameter  zusammen.  Für  unsere  Kna- 
ben sind  deutsche  Silbenmaasse  bequemer;  nur  niüssön  es  vicr- 
füssige  lamben  oder  Trocliäen  sein,  wo  der  häufig  wiederkeh- 
rende Reim  das  Lernen  erleichtert;  nicht  gut  sind  die  beiden 
fünffüssigen  Trochäen  am  Scliluss  S.  59.  Selir  zu  billigen  ist 
aber,  dass  S.  58  nicht  alle  Masculina  auf  x  angeführt  sind.  Ue- 
berhaupt Iiaben  die  Schulgrammatikcn  in  den  Geschlechtsregeln 
viel  zu  viel  seltene  Wörter  zusammengesucht;  weit  lieber  nehme 
man  die  schon  durch  ihre  Bedeutung  ihr  Geschlecht  verrathen- 
den  Substantiva  auf,  sobald  sie  nur  häufig  vorkommen.  —  S.  100 
wird  das  Supinum  nocli  als  ein  Verbalsubstantiv,  welches  den  Ca- 
sus des  Stammverbi  regiere,  erklärt.  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass 
schon  Tertianer  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft, soweit  sie  sich  an  verständlichen  und  fTützliclien  Ein- 
zelnlieiten  erläutern  lassen,  bekannt  zu  machen  sind;  dergleichen 
Bemerkungen  haben  etwas  ungemein  Anziehendes  und  vergessen 
sich  in  der  Regel  nicht  so  leicht.  Sollte  nun  die  infinitivische 
Natur  dieser  merkwürdigen  Form  nicht  evident  genug  aus  dem 
Sanskrit  nachgewiesen  sein?  Ebenso  trägt  Rec.  kein  Bedenken, 
derselben  Klasse  die  sonderbare  Regel  von  den  Städtenamen 
durch  Annahme  des  Locativ  als  eine  ganz  natürliche  und  einfache 
darzustellen  und  sie  keineswegs,  wie  der  Verf.  S.  205  will,  spä- 
teren Studien  vorzubehalten.  —  Gleicherweise  kann  man  den 
Schülern  wenigstens  der  oberen  Klassen  nicht  oft  genug  wieder- 
holen, wie  fast  keine  grammalische  Regel  ohne  Ausnaliracn  sei. 
Beim  Erklären  dieser  Grammatik  ist  es  um  so  nöthigcr,  da  nur 
der  gewöhnlichste  prosaische  Sprachgebrauch  berücksichtigt  ist. 
Rec.  stiess  noch  ganz  kürzlich  auf  eine  Ausnahme  der  Regel 
S.  272.  Anm.  1.  bei  Liv.  I,  14.  iuventute  armata  immissa  (vrgl. 
XXI,  5.  stipendio  praeterito  exsolvendo).  —  Wiewohl  Hr.  Blume 
in  manchen  Fällen  begreiflicher  Weise  vornehmlich  der  Zumpt- 
schen  Grammatik  sich  anschliesst,  so  hat  er  doch  nicht  deren 
Lehre  vom  Imperativ  Futuri  Beifall  gegeben.  Dass  ein  solcher 
ebenso  weiu'g  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  vorhanden  ge- 
wesen ist ,  beweist  die  Formenlehre  ganz  deutlich.     Amato  näm- 
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lieh  entspricht  nicht  bloS  dem  araatis,  sondern  auch  dem  Tt^arc?, 
legunlo  dem  ksyövtav;  wären  es  Futurforraen,  so  nuissten  sie 
araabito  nnd  Icgento  heissen.  Dagegen  ist  Hr.  Blume  Zumpt  ge- 
folgt in  der  Orthographie  des  Singulars  mille  neben  dem  Plural 
miiia.  Diese  bedarf  jedoch  noch  einer  genaueren  INachweisung, 
da  die  Veränderung  des  durcliaus  nicht  afficirten  Stammes  durcli 
die  des  Numerus  zu  auffallend  und  wider  alle  Analogie  ist;  miles 
spricht  für  ein  einfaches  1.  —  Die  Regel  S,  227.  Anm.  10.  ver- 
langt eine  Erweiterung  auf  Adverbien;  z.  B.  Illic  Ilippolytura 
ponc.  Ovid.  Hie,  hie  ponitc  funalia.  Ilor.  —  S.  253.  ist  ein 
doppelter  Comparativ  drei  mit  einander  verglichenen  Adjectiven 
und  Adverbien  als  regelmässig  aufgestellt.  In  diesen  Jahrbüchern 
ist  jedoch  solche  Redeweise  als  seltene  und  griechische  nachge- 
wiesen. —  Fast  als  Druckfehler  anzusehen  ist  endlich  die  Ein- 
theilung  S.  198  (wo  zwei  Abweiehiuigen  vom  deutschen  Sprach- 
gebrauch angeführt  werden,  also  1)  vor  poteras,  2)  vor  longum 
est  stehen  rauss),  ebenso  die  Auslassung  der  deutschen  Ueberse- 
tzung  bei  vetus  etc.  S.  76  (wo  es  nicht  unzvveckmässig  wäre,  zur 
Warnung  vor  Fehlern  den  Superlativ  sincerissimus  hinzuzufiigen). 

Leicht  könnte  Ree,  diesen  Bemerkungen,  die  ja  keineswegs 
alle  Tadel  gegen  das  vorliegende  Buch  enthalten,  sondern  eher 
als  kleinliche  rSachträge  auch  zu  andern  lateinischen  Sprachlehren 
anzusehen  sind,  noch  einige  dem  Verf.  besonders  gelungene  Dar- 
stellungen von  Einzelheiten  entgegensetzen;  doch  es  wird  genü- 
gen, den  Leser  auf  S.  5  — 9,  S.  49  fg.,  S.  77  —  79,  S.  92  fg., 
auf  die  Tabellen  der  Pronomina  und  Adverbia  u.  s.  w.  zu  verwei- 
ßen ,  wo  man  gliickliche  Combinationen  und  zweckmässige  Zusam- 
menstellinigen  vorlindet,  Dass  der  Verf.  sich  selber  noch  nicht 
ganz  genVigt,  verräth  die  Vorrede.  Durchgängige  Angabe  der 
Autoren  und  Stellen  neben  den  Beispielen  verlangen  weder  Schü- 
ler noch  Lehrer,  wenn  ihnen  nur  die  Classicität  der  Beweisstel- 
len zugesichert  ist.  Desgleichen  kann  der  Rec.  den  Verf.  wegen 
des  noch  fehlenden  Index  mit  der  äusserst  systematischen  Anord- 
nung, die  selten  durch  eingeschobene  Einzelheiten  unterbrochen 
ist ,  leicht  trösten.  Und  so  scheidet  Rec.  von  diesem  Buche,  das 
den  Zweck  einer  eigentlichen  Schulgrammatik  auf  jegliche  Weise 
(aucli  durch  niedrigen  Preis,  wie  durch  schönen  und  correcten 
Druck)  erfüllt  und  nicht  blos  Lehranstallen  empfehlenswerth  ist, 
gondern  auch  angehenden  Lehrern  methodische  Winke  über  ihren 
Unterricht  in  reicher  Fülle  darbietet.  Ob  der  Verf.  in  einer 
dritten  Auflage  dieses  Werk  dahin  erweitern  wird,  dass  es  dem 
Scluiler  auch  als  Handbuch  diene,  miterlässt  Rec,  ohne  sich  in 
dieser  Beziehung  einen  Wunsch  zu  erlauben,  dem  die  Bedürfnisse 
der  Schüler  ungleich  besser  durchschauenden  Blick  des  Verf., 
der  auch  in  dieser  Arbeit  als  gediegener  Schulmann  sich  be- 
währt hat. 

Nr.  2.  schliesst  sich  insofern  an  die  lateinische  Schulgram- 
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matik  an ,  als  es  den  syntaktischen  Theil  der  untern  Cursen 
bildet.  Uebrigens  bildet  es  ein  selbstständigcs,  den  Gebrauch 
auch  jeder  andern  Sprachlehre  erleiclitetndes  Ganze,  und  zer- 
fällt in  Uebiingon  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  und  ins 
Lateinische ;  der  erste  Theil  ist  mit  einem  alpbabetischen  Wör- 
terverzeichniss  versehen,  im  zweiten  stehen  die  lateinisclien  Aus- 
drücke unter  dem  Texte.  Des  Verf.  Aufgabe  war,  ohne  einen 
vollständigen  Cursus  der  Syntax  geben  zu  wollen,  nur  eine  syn- 
taktische Stufenfolge  streng  und  folgerecht  durchzuführen  und 
zugleich  mit  derselben  ein  natürliclies  Fortschreiten  durch  die 
verschiedenen  Abschnitte  der  Formenlehre  zu  verbinden.  Die 
Erspriesslichkeit  solcher  Verbindung  kann  niemand  be:itreiten, 
und  die  Eigenthümlichkcit  dieser  Einrichtung  giebt  dem  Buclie 
einen  besondern  Werth.  Jeder  Theil  besteht  aus  zwei  Cursen, 
der  erste  aus  Uebungen  in  einzelnen  Sätzen,  in  Verbindung  meh- 
rerer mit  einander  und  aus  gemischten  Beispielen  in  mehrfach  zu- 
sammengesetzter Rede  und  kleineren  Erzählungen  ,  der  zweite 
übt  zuerst  einzelne  syntaktische  Uogeln,  dann  minder  gewöhnli- 
che Nominalformen  und  unregelraässige  Verba  ein  ,  hierauf  folgen 
GespräcJie  und  Aesopische  Fabeln,  endlich  Erzählungen  und  Be- 
trachtungen. In  dem  sonst  dem  ersten  ganz  parallel  laufenden 
deutschen  Theil  fehlen  nur  die  beiden  letzten  Abschnitte;  dafür 
sind  die  syntaktischen  Regeln ,  äusserst  verständlich  ausgedrückt, 
jeder  üebung  vorgesetzt.  Winke  fiir  den  Lehrer  fehlen  beiden 
Theilen  nicht;  im  ersten  geben  die  im  Index  hei  den  Derivaten 
angeführten  Stammwörter,  im  zweiten  eingeklammerte  Wörter 
und  in  Noten  ausgesprochene  Bemerkungen  vielfache  Gelegenheit, 
allerlei  interessante  Auseinandersetzungen  in  den  Unterricht  ein- 
fliessen  zu  lassen.  Rec.  wünscht,  auch  dieses  Buch  möge  an  recht 
vielen  Gymnasien  den  vom  Verf.  beabsichtigten  Nutzen  verbreiten, 
durch  ernsten  und  strengen  grammatischen  Untei'richt  schon  früh- 
zeitig die  Jugend  an  wissenschaflüche,  auf  den  ganzen  Geist 
wohlthätig  einwirkende  Bildung  zu  gewöhnen  und  der  naturge- 
mäss  sein  sollenden  Methode  derer,  die  dem  Knaben  bei  der 
Leetüre  so  gelegentlicli  und  spielend  die  Regeln  beizubringen 
wähnen ,  eine  gründlichere  entgegenzustellen. 

Stargard.  Freese. 


lieber  die  Sprache  der  Römischen  Epiker.  Von  Dr. 
J.  11.  liüne,  Lehrer  (jetzt  Oberlehrer)  am  Gymnasium  zu  iVIiinster. 
Nebst  einer  IVachschrift  über  die  Metrik  der  llömi^ 
sehen  Epiker.  Von  Prof.  Dr.  IF.  //.  Graucrt.  Münster  1840. 
In  der  Tljeissiiig'schen  Bachhandlung.      VI  u    318  S.      8. 

Vorliegendes  Werk  handelt  über  einen  für  die  Wissenschaft 
der  lateinischen  Sprache  wichtigen  Gegenstand,  nämlich  über  den 
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Einfluss  des  daktylischen  Versmaasses  auf  die  Gestaltung  der  la- 
teinischen Sprache,  und  verdient  deshalb  die  Beachtung  des  ge- 
lehrten Publikiuns.  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  der 
Titel  des  Buches  weniger  sage,  als  dasselbe  enthalte.  Das  ist 
nun  freilich  besser,  als  viel  versprechen  und  wenig  leisten.  Be- 
denkt man  jedoch  ,  dass  der  Verf.  nicht  blos  die  Sprache  der  Epi- 
ker, sondern  alle  im  daktylischen  Rhythmus  verfasste  Dichtungs- 
arten beriicksichtigt,  und  dass  es  ferner  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
bei  den  Griechen ,  so  auch  bei  den  Römern  einen  epischen  Dia- 
lekt oder  eine  solche  Sprache  gab :  so  möchte  der  Titel  weder 
erschöpfend ,  noch  ganz  richtig  gewählt  sein,  —  In  den  einzel- 
nen Abschnitten,  worin  das  Buch  zerlegt  ist,  wird  zuerst  und 
zwar  mit  vieler  Umsicht  erörtert ,  welche  Wörter  und  Wortfor- 
men wegen  ihres  Zeitmaasses  dem  daktylischen  Verse  widerstre- 
ben;  sodann  nachgezeigt,  wie  der  Epiker  durch  eigenmächtige 
Verrenkung  oder  Verstümmlung  der  Form,  durch  gesetzwidrige 
Wortbildung,  durch  unpassende  Verwechselung  synonymer  Wör- 
ter, durch  auffallende  Konstruktionen  und  dergleichen  die  proso- 
dischen  Schcierigkeiten  theils  zu  besiegen,  theils  zu  umgehen 
versuchte,  Dass  der  daktylische  Rhythmus,  wie  überhaupt  das 
Versmaass,  einen  besondern  Einfluss  auf  die  Form  der  Wörter 
ausgeübt  hat,  ist  sowohl  eine  begründete,  als  auch  schon  im  Ai- 
terthume  bekannte  Sache.  Vergl.  Quintil.  1,  6,  2.  Reisig  (gest. 
1829)  hat  in  seinen  Vorlesungen  über  die  lateinische  Sprachwis- 
senschaft (mit  trefflichen  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
Haasc,  jetzt  Prof.)  diese  Ansicht  nicht  blos  ausgesprochen,  son- 
dern sie  auch  bereits  mit  nicht  geringem  Erfolge  auf  die  Formen- 
lehre (Etymologie)  angewandt.  Jedoch  wurde  dadurch  eine  Mo- 
nographie über  diesen  Gegenstand ,  m  ie  sie  uns  der  Vei-f.  hier 
liefert,  keineswegs  überdiissig.  Ref.  rauss  aber  bedauern,  dass 
Verf.  bei  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes  grössten  Theils  ei- 
ner einseitigen  Richtung  folgt,  weshalb  die  gewonnenen  Resul- 
tate häufig  noch  sehr  problematisch  ,  und  manchmal  sogar  inu'ich- 
tig  sind.  Finden  sich  nämlich  zur  Bezeichnung  eines  und  dessel- 
ben Begriffes  oder  Gedankens  mehrere  >erschiedene  Wortforraen, 
Wörter  oiler  Constructioncn:  so  wird  ofine  Weiteres  behauptet, 
dass  die  dem  daktylischen  Versmaasse  anpassende  Wortform  u,  s. 
w.  \on  den  l^pikern  gebildet  sei,  und  in  der  Prosa  nicht  gebraucht 
werden  dürfe;  gleichals  wenn  nicht  auch  aus  der  Sprache  des  Lebens 
für  den  Daktyl  fügsamfe  Formen  und  Dictioncn  herAorgehcn  könn- 
ten, und  sei  die  Anwendung  dergleichen  Formen  in  Prosa  schon 
deshalb  verpönt,  weil  die  Epiker  da^on  Gebrauch  machen,  mö- 
gen sie  sich  übrigens  bei  den  besten  Prosaikern  finden  oder  nicht. 
Wie  sehr  diese  Ansicht  der  Wissenschaftlichkeit  und  zugleich  der 
praktischen  Anwendbarkeit  der  gewonnenen  Resultate  geschadet 
hat ,  wird  eine  nähere  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  ans  Licht 
stellen. 
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Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchung  mit  einer  Vergleichung 
der  Odyssee  und  der  Aeneis,  und  findet  in  den  zwei  ersten  Ver- 
sen beider  Werke  Stoff  genug,  um  zu  zeigen,  wodurch  sich  die 
epische  Sprache  (resp.  Darstelhing)  der  Griechen  von  der  der 
Römer  unterscheidet.  So  sehr  Ref.  von  den  Vorzügen  Iloraera 
überzeugt  ist,  so  ■wenig  kann  er  es  auf  der  anderen  Seite  billigen, 
wenn  der  Verf.  sich  alle  mögliclie  Mühe  gibt,  dem  Virgil  seine 
wohl  erworbenen  Lorbeeren  zu  entreissen.  Nachdem  er  wirkliche 
und  vermeintliclie  Schönheiten  der  Odyssee  hervorgehoben  hat, 
geht  er  zur  Aeneis  über.  Da  soll  nun  sofort  arraa  virumque  breit 
sein.  Aber  womit  konnte  wohl  der  Dichter  natürlicher  und  pas- 
sender beginnen ,  als  mit  den  Waffenihaten  des  Helden '?  Was 
konnte  das  Interesse  des  waffengewohuten  Römers  wohl  mehr  an- 
regen*? Wahrlich  nicht  herrlicher  hätte  ein  Römer  ein  römisches 
Nationalcpos  beginnen  können!  Und  nun  die  Sprache,  wie  kraft- 
voll und  wohltönend!  —  Weil  Virgil  nicht  gerade  so,  wie  Ho- 
mer, gleich  im  Anfange  die  Muse  zum  Beistande  anruft,  wird  er 
im  Gegensatze  zu  der  Bescheidenheit  des  Homer  wegen  des  stol- 
zen Gefühles  eigener  Kraft  getadelt.  Aber  der  Verf.  hat  nicht 
bedacht,  dass  Virgil  gerade  an  der  rechten  Stelle,  dort,  wo  er 
die  eigentliche  Erzählung  beginnt,  sich  also  bescheiden  verneh- 
men lässt:  Musa  mihi  causas  memora  etc.  Jedoch  würde  Ref. 
zu  breit  werden ,  wenn  er  jeden  Tadel  des  Verf  in  sei/>er  Gehalt- 
losigkeit darlegen  wollte;  reiclit  ja  auch  das  Gesagte  hin,  um  zu 
ersehen,  wohin  eine  derartige  ästiictisclie  Interpretation  des  Vir- 
gil führen  muss.  —  Die  Art  der  Darstellung  im  römischen  Epos 
soll  nicht  so  sehr  im  Charakter  des  röm.  Volkes  begründet  liegen, 
als  vielmehr  in  der  formellen  und  syntaktischen  Entwickelung  der 
lateinischen  Sprache;  als  wenn  diese  nicht  ebenfalls  durch  den 
('liarakter  des  Volkes  bedingt  wäre.  S.  3.  wird  behauptet,  dass 
die  griechische  Sprache  für  das  daktylische  Versmaass  vortreftli- 
cher  gebaut  sei,  als  die  lateinische,  was  gewiss  keiner  in  Abrede 
stellen  wird;  jedoch  hätte  diese  Behauptung  besonders  auf  den 
epischen  Dialekt  der  Griechen  beschränkt  und  zugleich  dabei  be- 
merkt werden  können,  dass  auch  diese  Sprache  dem  genannten 
Versmaasse  sich  bei  weitem  nicht  so  gut  würde  gefügt  haben, 
wenn  sich  nicht  der  Grieche  viele  Freiheiten  erlaubt  hätte,  von 
denen  der  Lateiner  aus  zu  grosser  Gevvissenhaftigkeit  keinen  der- 
gleichen Gebrauch  machte.  S.  4.  scheint  die  Behauptung  über- 
trieben, dass  der  latein.  Sprache  der  daktylische  Rhythmus  mit 
Gewalt  aufgedrungen  sei,  und  sie  selbst  einen  Bildungsgang  ge- 
nommen habe,  der  schnurgerade  dem  Hexameter  entgegenstehe. 
Somit  könnte  es  keine  Sprache  geben,  die  sich  weniger  diesem 
Versmaasse  fügte,  als  die  lateinische,  was  doch  durchaus  der 
Erfahrung  widerspricht;  und  sind  ja  ausserdem  die  beiden  alten 
Sprachen,  ungeachtet  ihrer  Verschiedenheit,  doch  ihrer  Natur 
nach  zu  nahe  verwandt,  als  dass  sich  jene  Behauptung  so  auf  die 
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Spitze  treiben  lässt.  Det-  Verf.  legt  der  Sprache  zur  Last,  was, 
wenigstens  grossen  Tlieils,  der  übertriebenen  Aengstlichkeit  der 
Dicliter  zuzuschreiben  ist,  welche  die  ihnen  dargebotenen  Frei- 
heiten nach  dem  Beispiele  der  Griechen  und  der  friiheren  römi- 
schen Epiker  sich  zu  bedienen  verschmäheten.  Und  wie  sich  des- 
senungeachtet die  latein.  Sprache  unter  der  Hand  eines  gewandten 
Dichteis  diesem  llhythmus  schmiegen  konnte,  davon  zeugen 
deutlich  Ovid's  herrliche  Dichtungen.  S.  5  wird  eine  kurze  Ue- 
bersicht  der  Scliwierigkeiten  angegeben,  welche  die  Sprache  dem 
epischen  Dichter  verursachte.  Ein  bedeutender  Theil  derselben 
würde  weggefallen  sein,  hätten  sich  die  Dichter  der  Freüieiten 
bedient ,  welche  Prof.  Grauert  in  der  Nachschrift  kurz  und  tref- 
fend darlegt.  Es  folgen  nun  zuerst  die  Älittel  im  Allgemeinen, 
wodurch  sich  der  Epiker  aus  der  Noth  zu  helfen  suchte,  und  zwar 
zuerst  S.  8  Aushülfe  durch  dfe  Form.  Der  Dichter  soll  den 
Plural  statt  des  Singulars  aus  Noth  gesetzt  haben,  wie  otia  statt 
otium.  War  kein  anderer  Beweggrund  da ,  so  musste  ja  dem  La- 
teiner otia  eben  so  befremdend  vorkommen  als  uns ,  wenn  gesagt 
wird  die  Müssen.  Und  dann  wäre  der  Dichter  doch  wohl  eher 
dem  Beispiele  des  Ennius  gefolgt:  Insignita  fere  tum  milia  mili- 
tura  octo  (Prise.  1,  7,  38.);  wie  sich  auch  bei  andern  Dichtern 
noch  woiii  llndet ;  oder  hätte  sich  einer  andern  Aushülfe  bedient. 
Ausserdem  findet  sich  eine  Menge  dergleichen  Constructionen, 
wo  der  DiclUer  gar  nicht  durch  das  Versmaass  gcnöthigt  war. 
Der  Grund  muss  also  tiefer  liegen,  in  der  Eigenthümlichkeit  der 
Sprache  und  insbesondere  der  poetischen  Auffassung.  Dami  konnte 
allerdings  dieser  Plural,  nachdem  er  sich  einmal  in  der  Dichtung 
geltend  gemacht  hatte ,  dem  Dichter  bei  manchen  unfügsamen 
Wörtern  zu  Statten  kommen.  Auch  der  Singular  statt  des  Plu- 
rals soll  blos  metrischer  Zwang  sein.  Dies  kann  unmöglich  zuge- 
standen werden.  Der  Grund  ist  auch  hier  nicht  blos  in  der  äus- 
sern Form  zu  suchen ,  über  die  der  Verf.  selten  hinauszugehen 
pflegt,  weslialb  jedes  poetische  Moment  unberücksichtigt  bleibt. 
Das  Individuum  bezeichnet  auch  im  Latein,  wenn  gleich  seltener, 
als  im  Deutschen,  die  ganze  Gattung;  und  weil  nun  die  Lebhaf- 
tigkeit der  Phantasie  und  des  Gemüthes,  als  Quelle  der  Poesie, 
alles  zu  individualisiren  strebt:  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass 
der  Dichter  über  die  der  Prosa  gesetzten  Schranken  hinausgeht, 
nnd  sich  auch  dieser  Freiheit  bedient,  um  die  durch  die  Sprache 
dargebotenen  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  S.  9  sagt  der  Verf., 
dass  die  Formen  des  Präsens  wegen  ihrer  Brauchbarkeit  fiir  den 
daklylischen  Vers  denen  des  Perfekts  vorgezogen  seien,  und  hier- 
auf gerade  sich  ein  Ilauptunterschied  des  römischen  und  griechi- 
schen Epos  gründe,  indem  jenes  ein  beschreibendes,  dieses  ein 
erzählendes  Gedicht  sei.  Er  sieht  also  das  Präsens  als  ein  be- 
schreibendes Tempus  an  und  beachtet  nicht,  dass,  wie  Innrei- 
chend  bekannt  ist,   die  Historiker  das  Präsens  auch  vorzüglich 

IS.  Juhrb.  f.  Phil.  a.  Päd.  od.  Krit.  nibl.  lid,  .\X1X.  f/ft.  3.  18 
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dann  wählen ,  wenn  sie  eine  fortschreitende  Handlung  mit  be- 
sonderer Lebhaftigkeit  darstellen  wollen;  hingegen  gerade  bei 
Beschreibung  von  Schlachten  oder  fortdauernden  Zuständen  daa 
Imperfekt  oder  den  historischen  Infinitiv  setzen.  Jener  angege- 
bene Unterschied  kann  also  nicht  in  der  Art  bestehen  bleiben, 
und  gründet  sich  zudem  nicht  auf  einen  metrischen  Zwang,  indem 
ja  die  Historiker  in  der  ungebundenen  Rede  sich  desselben  Tem- 
pus bedienen.  S.  11  wird  die  Elision  eine  arge,  wenn  man  nicht 
sagen  will,  barbarische  Verstümmlung  der  Sprache  genannt.  In 
wie  fern  das  der  Fall  ist,  dariiber  könnten  wir  nur  dann  mit  Ge- 
wissheit entscheiden ,  wenn  wir  uns  in  die  lebende  lat.  Sprache 
selbst  hineingelebt  hätten.  Jetzt  müssen  wir  hierin  den  fein  ge- 
bildeten römischen  Dichtern  ein  feineres  und  richtigeres  Gefühl 
zutrauen  als  uns;  und  da  sie  die  Elision  häufiger  anwandten,  als 
die  Verkürzung  des  Endvokals,  z.  B.  Peliö  Ossan  (oder  militum 
octo),  so  musste  ihnen  jenes  weniger  hart  scheinen ,  als  dieses, 
dessen  Härte  wir  kaum  empfinden.     S.  12  wird  behauptet,  durch 

Zusammenzieliungen  (Episynalöphe,  Synizesis  u.  s.  w.)  als  aureo, 

connubiis,  Thesei,  vinclura  werde  die  Sprache  gröblich  verletzt, 
mit  den  griechischen  Hessen  sich  hier  die  römischen  Epiker  gar 
nicht  entschuldigen ;  denn  sage  der  Grieche  lypis  >  /^aßiAaig, 
Icpilovv  statt  li^vais-,  ßaeiXssg ,  ItpikBov,  so  wechsele  er  nur 
den  Dialekt.  Der  Verf.  wählt  hier  eine  unrichtige  Zusammenstel- 
lung ,  er  hätte  mit  jenen  lat.  W  örtern,  wie  mit  aureo  IlrjXij'Cddsos^ 

%säv ^  mit  vinclum  fnksTO  u.  a.  m.  vergleichen  müssen;  aber 
dann  möchte  es  leicht  um  die  Griechen  schlimmer  aussehen,  als 
um  die  Lateiner.  S.  14  ist  die  Rede  von  der  Aushülfe  durch  die 
Syntax.  Weil  opacus  locus  nicht  in  so  nahe  und  natürliche  Ver- 
bindung zu  bringen  sei ,  haben  die  Epiker  dafür  opaca  locorum 
gewählt.  Bedenkt  man,  dass  schon  Ennius  sagt  caerula  campi, 
obgleich  er,  weil  bei  ihm  s  keine  Position  machte,  ohne  Weiters 
caerulus  carapus  hätte  gebrauchen  können:  so  muss  hier  etwas 
anderes  zu  Grunde  liegen,  als  blos  metrischer  Zwang.  Noch 
kann  bemerkt  werden,  dass  selbst  Cicero  (ad  Fam.  1,  9,  15.)  sagt: 
Summa  pectoris.  Ferner  wird  behauptet,  die  Epiker  hätten  we- 
gen des  Versmaasses  oft  gegen  alle  Gesetze  der  Prosa  statt  des 
Gerundiums  und  Gerundivums  den  Infinitiv  gebraucht.  Solches 
ist  nicht  gegen  olle  Gesetze  der  Prosa,  indem  sich  bei  den  besten 
Classikern,  als  Cicero,  Caesar,  Nepos,  Redensarten  genug  fin- 
den, wie  z.  B.  tempus,  consilium  est  abire.  Ferner  ist  höchst 
wahrscheinlich  der  Infin.  in  solchen  Fällen  uralt,  und  im  Geiste 
der  Sprache  begründet.  Dazu  kommt  noch  dies,  dass  ein  solcher 
Infin.  nicht  blos  von  den  epischen,  sondern  auch  andern  Dichtern 
oft  gebraucht  wird,  Beweis  genug,  dass  nicht  im  epischen  Vers- 
maass  der  Grund  zu  suchen  ist,  sondern  vielmehr  darin,  dass 
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diese  Art  der  Diktion  wegen  ihrer  Natürlichkeit  und  Leichtigkeit 
der  poetischen  Darstelhing  sehr  angemessen  ist.  S.  16  soll  die 
Trennung  von  quomodo,  quemadmodum  sehr  auffallend  sein, 
welches  Ref.  nicht  einsieht,  da  diese  Wörter  nur  äusserlich  ohne 
alle  Bitiduiigsmittel  und  innere  Umänderung  zusammengestellt 
sind ,  und  selbst  in  der  mustergültigen  Prosa  sich  ähnliche  Fälle 
vorfinden.  Quäle  id  cumque  est.  Cic.  de  N.  D.  2,  80,  76.  — 
S.  17  folgt  lexikalische  Aushülfe.  Kühne  üebertragungen, 
schrauckvolle  Umschreibungen  und  dergleichen,  wird  behauptet, 
seien  häufig  (sie)  nichts  anderes,  als  geschickte  Kunstgriffe,  um 
der  Noth  und  Armuth  auszuweichen.  Zum  Beweise  wird  ange 
führt,  dass  Horaz  (Epist.  11,  1,  10.)  den  Namen  Herkules  um- 
schreibt durch  diram  qui  contudit  Hydrara.  Hätte  Horaz  hier- 
durch nichts  weiter,  als  blos  den  Namen  Herkules  zu  geben  be- 
absichtigt ,  so  hätte  er  ja  das  so  gebräuchliche  und  fügsame  Alei- 
des wählen  können.  Dass  Ovid  ihn  umschreibt  Tirynthius  hospes, 
davon  braucht  der  Grund  eben  so  wenig  im  Metrum  zu  liegen, 
als  wenn  er  (Met.  III,  129.)  statt  Cadmus  sagt  Sidonius  hospes. 
Da  nun  einmal  solche  unfiigsame  Wörter  umschrieben  werden 
müssen,  so  ist,  wenn  der  Dichter  eine  der  poetischen  Darstel- 
lung angemessene  Umschreibung  wählt,  diese  kein  leerer  Flitter- 
staat, sondern  wahre  und  echte  Poesie  zu  nennen.  Ovid  soll 
ferner  das  sogenannte  Hendiadys  in  anguis  cristis  praesignis  et 
auro  gewählt  haben ,  um  eine  nicht  ganz  ungewöhnliche  Zusara- 

menziehung  in  aureis  oder  das  schwerfällige  auratis  zu  vermeiden. 
Eifie  solche  eigenthümlichc  Construktion  blos  aus  metrischem 
Zwang  setzen,  muss  uns  fast  vorkommen,  als  wollten  wir,  um 
eine  Elision  zu  vermeiden,  statt,  aus  gold'nen  Bechern,  sagen, 
aus  Gold  und  Bechern.  Sollen  dergleichen  Construktioncn  blos 
als  Nothbehelfe  gelten,  so  muss  nachgezeigt  werden,  dass  der 
Dichter  nicht  anders  habe  construiren  können,  und  ferner,  dass 
eine  solche  Construktion  der  poetischen  Darstellung  nicht  ange- 
messen sei ;  nur  dann  kann  ein  metrischer  Zwang  angenommen 
werden.  S.  19  durch  Wiederaufnahme  veralteter  Wörter  sollen 
die  Dichter  den  Eindruck  ihrer  Darstellung  geschwächt  und  ge- 
stört haben.  In  wie  weit  dies  stattfindet,  möchte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  da  sich  erstens  nicht  immer  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit nachzeigen  liisst ,  ob  ein  altes  Wort  ganz  und  gar  aus 
allem  Gebrauche  gekommen  sei;  und  zweitens,  welches  Crite- 
riura  haben  wir,  wornach  wir  bestimmen  sollen,  ob  dieses  oder 
jenes  alte  Wort  auffallend  und  störend  gewesen  sei'?  Sind  ja 
auch  bei  unsern  Dichtern  manche  alte  Wörter,  wie  Minne,  Fehde 
u.  a.  m.  nichts  weniger  als  störend.  Wo  also  Dichter  von  aner- 
kanntem feinen  Geschmacke,  wo  sefbst  ein  Cicero,  von  dem 
Hand  (I^ehrbuch  des  lat.  Stils  S.  .55)  treffend  sagt,  dass  er  die 
gesammte  Fülle  der  lateiu.  Sprache  in  Anwendung  brachte,  und 

18* 
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den  Reiclilluim  erhöhte    theils  durch  besonnene  Benutzung  der 
schon  vorhandenen  Mittel,  selbst  aus  Dichtern,  wie  aus  Ennius, 
theils  durch  neue  Erfindungen  nach  griechischer  Analogie;  wenn 
nun  solche  Mäiu)er,  sage  ich,  keinen  Anstoss  an  den  von  ihnen 
aufgenommenen  alten  Wörtern  nahmen,  Tvie  können  wir  uns  da 
erkühnen,    sie  nach  unsern  beschränkten  Ansichten  hofmeistern 
zu  wollen?     S.  21  geht  der  Verf.  ins  Einzehie,  und,  hierbei  die 
grammatikalische  Eintheilung  zu  Grunde  legend ,  zeigt  er  nach, 
w eiche  Schwierigkeiten  dem  Epiker  die  Deklinationen ,  Conju- 
gationen,    Ableiluug,    Composition    und  Partikeln   verursachten, 
welche  Darstellung  im  Ganzen  gut  durchgeführt  ist;  und  sodann, 
wie  der  Dichter  diese  Schwierigkeiten  zu   beseitigen  versuchte. 
Doch  zuvor  stellt  der  Verf.  die  Behauptung  auf,  dass  das  latein. 
Deklinationssystem,  wie  es  fast  seit  20ü0  Jahren  bestanden,  kei- 
nen andern  Werth  habe,    als  das  Alter,  d.  h.  gar  keinen,  eine 
Behauptung,  welche  in  einem  so  zuversichtlichen  Tone  vorgetra- 
gen  den  Leser  zu  der  Erwartung  berechtigen  nuiss,  der  Verf. 
werde  an  die  Stelle  des  frühern  Systems  ein  wissenschaftlicherea 
und  zweckmässigeres  zu  setzen  verstehen;  aber  leider  ist  diese 
Partie  zu  den   am   meisten   misslungenen  ohne  allen  Zw^eifel  zu 
rechnen.     Es  v^ird  die  in  den  deutschen  Sprachlehren  gemachte 
Unterscheidung  der  starken  und  schwachen   Deklination  der  Ad- 
jective  auf  die  latein.  Sprache  angewandt.     Zu  der  ersten  Abthei- 
lung gehören  die  Adjektive  auf  us,  a,  um,  von  denen  jedes  Ge- 
schlecht besonders   bezeichnet  ist;    in   der  zweiten  Abtheilung, 
wozu  Adjektive,  wie  brevis,  breve ,  gehören,  finde  man  das  Ge- 
schlecht  streng   genommen   gar  nicht  ausgedrückt.     Aber  wozu 
sind  dann  Adjektive  zurecluien,  als  alacer,  alacris,  alacre,  de- 
ren es  mehrere  gibt*?   Diese  haben  für  jedes  Geschlecht  auch  eine 
besondere  Endung,  und  doch  wird  man  sie  wohl  nicht  zur  ersten 
Klasse  rechnen  können.    Wohin  gehört  über,  und  die  auf  fer  und 
ger,  als  frugifer,  armiger,  die  man  doch  zur  ersten  Klasse  rech- 
nen müsste,  obgleich  sie  nicht  die  Endung  us  im  gen.  masc.  liaben? 
Weit  richtiger  hat  man  bisher  die  Adjektive  eingetheilt  in  Adjekt. 
nach  der  1.  und  2.  Dekl.  und  Adj.  nach  der  3.  Dekl.     Wir  finden 
also  hier  nichts  Neues,    als  eine  unpassende  Anwendung   einer 
für  die  deutschen  Adjektive  zweckmässigen  Benenining.     Dieselbe 
Benennung  wird  nun  auch  auf  die  Deklination  der  Substantive 
übergetragen,  und  der  Verf.  nennt  die  bisherige  1.  und  2.  Deklin. 
die  starke,  hingegen  die  3.,  4.  und  5.  die  schwache.  Die  Gründe 
sollen  folgende  sein.     In  der  starken  Dekl    zeigen  sich  die  vollen 
und  starken  Vokale  o,  a,  u.     Wo  bleiben  wir  aber  bei  einem  sol- 
chen Eintlieilungsprincip  mit  Wörtern,  als  poenia,  sensiis,  cornu 
u.  dgl.  m. ,  worin  ebenfalls  die  Vokale  u  und  a  in  den  Endungen 
vorherrschen?     Ferner  wird  als   Grund  angegeben,   dass  in  der 
starken  Dekl.  die  meisten  Casus  durch  verschiedene  Vokale  und 
CoDsonauten  unterschieden  seien.     Die  1.  Dekl.  hat  aber  nur  3, 
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resp.  4  verscIiJedene  Formen  ira  Singular,  die  3.  wie  sermo  hat 
im  Sing,  sogar  5  verschiedene  Endungen.  Auch  das  Neutrum  der 
2.  Dekl.  hat  im  Singular  und  Plural  nur  je  drei  verschiedene  For- 
men, dahingegen  das  Neutrum  der  3.  Dekl.  im  Singular  oft  noch 
eine  Form  mehr.  Wir  finden  also  auch  hier  die  Benennung  nicht 
passend  ;  ja  sogar  könnte  man  mit  noch  besserm  Grunde  umge- 
kehrt verfahren ,  und  die  3.  Dekl.  die  starke  nennen,  weil  die  Ca- 
sus nicht  nur  durch  Vokale,  sondern  auch  durch  Consonanten  und 
oft  auch  durch  Veränderungen  im  Worte  selbst  gebildet  werden, 
als  cinis,  cinisis  =rz  cineris,  corpusis  =rr:  corporis.  Die  4.  und  5. 
Dckh'n.  wurden  bisher  mit  Recht  als  besondere  Arten  der  3.  be- 
trachtet ;  und  die  Eintheiluug  sämmtlicher  Deklinationen  in  3  be- 
sondere Arten,  welche  sich  auch  im  Griechischen  findet,  kann 
man  nicht  als  unwissenschaftlich  und  unpraktisch  ansehen.  S.  23 
ordnet  der  Verf.  die  Deklinationen  so,  dass  er  die  zweite  auf  us 
zur  ersten,  die  erste  auf  a  zur  zweiten,  und  die  auf  um  zur  drit- 
ten macht,  und  hält  eine  solche  Ordnung  für  wissenschaftlicher. 
Aber  sowohl  wissenschaftlich  als  praktisch  betrachtet  ist  diese 
Ordnung  verfelilt,  indem  das  Neutrum  dem  Maskulinum  näher 
steht,  als  das  Femininimi.  Dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  mVis- 
sen  wir  daraus  schliessen ,  dass  die  Dekl.  der  Neutra  auf  um  weit 
grössere  Aehnlichkeit  hat  mit  der  Dekl.  der  Maskulina  auf  us,  als 
mit  der  der  Feminina  auf  a;  dazu  kommt,  dass  wohl  ein  Masku- 
linum ,  nicht  aber  ein  Femininum ,  mit  einem  Neutrum  in  Verbin- 
dung tritt,  als  tempus  est  magister,  nicht  magistra.  Von  der 
praktischen  Seile  angesehen  ist  es  nicht  zu  billigen ,  dass  das 
Neutrum  von  dem  Maskulinum  getrennt  wird ,  da  es  mit  diesem 
in  so  vielen  Casus  übereinstimmt.  Will  man  aber  durchaus  eine 
andere  Ordnung,  so  setze  man  zuerst  das  Maskulinum,  dann  das 
Neutrum  und  zuletzt  das  Femininum.  Diese  drei  Deklinationen 
werden  nun  die  erste  Stufe  genannt.  Die  schwache  Deklin,  wird 
in  zwei  Stufen  zerlegt,  wovon  die  erste  7 ,  die  andere  4  Dekli- 
nationen enthält.  So  haben  wir  nun  14  Deklinationen,  in  Wahr- 
heit ein  grossartiges  Deklinationssystem.  Zur  leichten  Uebersicht 
und  Beurtheilung  möge  es  hier  folgen. 

A)  Starke  Deklination. 


I.  Stufe. 

1. 

Deklin, 

Nom.  US,    gen.  i, 

z.  B.  veiitus 

2. 

— 

—     a,       —    ae, 

—    mensa 

3. 

— 

—     um,  —    i. 

—    tectum 

B)  Schwache  Deklination. 

II.  Stufe. 

4.  Deklin.    Nom.  is,    gen.  is,     z.  B.  na\is 

5.  —  —    es,    —  is,       —    nubcs 
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6.  Deklin. 

Nom. 

es,    gen.  ei, 

z.  B.  dies 

7.    — 

— 

8,       —  is. 

—    plebs 

8.    — 

— 

e,      —  is. 

—    niare 

9.    — 

— 

US,      US, 

—    cursus 

10.    — 

"     " 

U,         —     US, 

III.  stufe. 

—    cornu 

11.  Deklin. 

Nora. 

8  -  r,       gen. 

ris,     z.  B.  ros 

12.     ~ 

— 

n  -  0,  is,   — 

nis,      —   ren 

13.    — 

— 

t-  s,        — 

tis,       —    cos 

14.    — 

— 

s,             — 

dis,      —   vas 

Zur  ersten  Stufe  der  schwachen  Dekl.  gehören,  sagt  der  Verf., 
Wörter,  welche  deklinirt  werden,  wie  navis,  nubes,  dies,  plebs, 
mare,  currus,  cornu;  zur  zweiten  alle,  welche  zur  Bildung  der 
Casus  die  Consonantcn  r,  n,  t,  d  zu  Hiilfe  nehmen,  oder  im  Geni- 
tiv ris,  nis,  tis,  dis  haben.  Ein  bestimmtes  Einthcilungsprincip 
vermisst  man  durchaus.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  ros  ein  r 
zu  Hülfe  nimmt ,  um  den  Genitiv  zu  bilden.  Es  ist  nämlich  der 
Genitiv  davon  rosis,  und  nachdem  sich  s  zwischen  zwei  Vokalen 
in  r  verwandelt  hat,  wird  daraus  roris;  ebenfalls  nimmt  ren  ira 
Genitiv  kein  n  an  ,  sondern  blos  die  Endung  is.  Dieses  und  der- 
gleichen mehr  ist  bei  weitem  nicht  so  auffallend,  als  dass  bei  ei- 
ner solchen  Masse  von  Deklhiationen,  wo  sogar  navis  und  nubes 
als  besondere  Arten  derselben  betrachtet  werden ,  Wörter  auf  us, 
oris,  wie  corpus,  und  a  —  tis,  wie  aenigma,  ganz  unberücksich- 
tigt geblieben  sind.  Doch  nun  wollen  wir  die  Eintheilung  von 
der  logischen  Seite  näher  betrachten.  Zuerst  findet  man,  dass 
die  dritte  Stufe  der  zweiten  unvergleichlich  näher  steht,  als  die 
zweite  der  ersten.  Man  vergleiche,  ob  zwischen  ros  und  nubes 
ein  solcher  Unterschied  statt  findet,  wie  unter  nubes  und  ventus. 
Ferner  ist  auch  unter  den  einzelnen  Arten  der  verscliiedenen 
Stufen  kein  gleiches  Verhältniss ;  man  beachte  den  Unterschied 
der  Dekl.  zwischen  ventus  und  mensa  und  stelle  damit  zusammen 
den  Unterschied  zwischen  navis  und  nubes,  ferner  zwischen  ros 
und  ren.  Auch  ist  der  Unterschied  der  einzelnen  Arten  einer  und 
derselben  Stufe  höchst  ungleich ;  man  vergleiche  navis ,  nubes, 
plebs,  raare,  dies,  cursus;  wie  können  die  beiden  letztern  den 
erstem  coordinirt  stehen  *?  Worin  nun  die  Wissenschaftlichkeit 
des  aufgestellten  Deklinationssystems  liegen  soll,  hat  Kof.  nicht 
aufzudecken  vermocht.  Der  Verf.,  welchem  die  Ueberraasse 
seiner  Deklinationen  einigen  Scrupel  verursachen  mochte,  weiss 
auf  eine  überraschende  Weise  seine  14  Deklinationen  auf  drei, 
sogar  auf  zwei  zu  reduciren,  indem  er  sich  so  vernehmen  lässt: 
Wer  Anstoss  daran  nehmen  sollte,  dass  sich  die  Deklinationen 
verdreifacht  haben ,  der  nenne  die  Stufen  Deklinationen ,  und  so 
bekommt  er  nur  drei.  Hält  er  noch  weniger  für  besser,  so  si.id 
ihm  die  Begriffe  starke  und  schwache  Deklination  zu   Gebote. 
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Der  Verf.  hätte  eine  derartige  Reduktion  noch  weiter  fortsetzen 
können.     Dcklinirt  werden  ja  Nomina  und  Verba;  also  giebt  es 
zwei  Deklinationen,  eine  der  Nomina  und  eine  der  Verba,  wel- 
che letztere  jetzt  aligemein  Conjugation  genannt  wird.     Und  so 
wäre  aus   14  Deklinationen  eine   einzige  gemacht.  —     Hierauf 
zeigt  der  Verf.  nach,   welche  Schwierigkeiten  bei  den  einzelnen 
Deklinationen  sich  dem  Epiker  entgegenstellten,  und  zu  welchen 
Kunstgriffen  er  seine  Zuflucht  nahm.     S.  31  sagt  der  Verf.,  Ro- 
niulus  sei  nicht  so  fiigsam,   als  Romule,  daher  habe  Ovid  (Met. 
XIV,  806)   Romule  iura  dabas   mitten  zwischen  die  Nominative 
Tatius  lind  Mavors  gesetzt.     Dass  Ovid  nicht  habe  Romulus  ein- 
fügen können,  kam  Ref.  sehr  verdächtig  vor,  und  fand  nun  beim 
Nachschlagen,  dass  sich  die  Sache  anders  verhielt,    als  er  aus 
den   Worten   des   Verf.   abnehmen  konnte.     Jedes  der  genannten 
Wörter  bildet  nämlich  Subjekt  eines  besondern  Satzes;  und  wenn 
je,  so  ist  hier  eine  Apostrophe  an  ihrer  Stelle,  da  gerade  durch 
dieses  Gedicht  Romulus  verherrlicht  werden  soll.     Auch  kommt 
der  Dichter  auf  dieselbe  Scene  nachher  zurück:     Reddenteraque 
suo  iam  regia  iura  Quiritl  etc.  v.  823.     Wenn  der  Verf.  mehr  den 
Zusammenhang  der  Darstellung   hätte  beriicksichtigen    xmd   das 
poetische  Moment  wiirdigen  wollen,  so  würde  er  sich  mehr  be- 
scheiden und  nicht  behaupten,  dass  dergleichen  Wendungen  o/if 
Flitterstaat  seien ,   um  bittere  Armuth  zu  verbergen.     S.  35  sagt 
der  Verf.,  dass  die  Zusammenziehung  des  Genitivs  der  2.  Dekl. 
ii  in  i  von  den  Epikern  ausgegangen  sei ,    da  sie  sonst  Genitive, 
wie  Laevii,  nicht  hätten  gebrauchen  können.     So  Verscliiedenes 
über  diesen  Genitiv  vorgebracht  ist,    §o  ergiebt  sich  doch   dies 
daraus,  dass  die  einfache  Endung  in  den  frühern  Zeiten  die  am 
meisten  verbreitete  war,  und  erst,  wie  Bentley  schon  behauptete, 
gegen  das  Ende  des  Augustus  das  ii  (vielleicht  durch  die  Grammati- 
ker) mehr  in  Aufnahme  kam.  Deshalb  haben  auch  mehrere  Heraus- 
geber der  Schriften  des  Cicero,  wie  z.  B.  C.  Beier,  R.  Klotz  u.a., 
das  einfache  i  eingeführt.     Mit  welchem  Unrechte  man  den  Epi- 
kern eine  solche  Verschränkung  des  ii  in  i  aufbürdet ,  wird  man 
recht  deutlich  aus  Reisigs  Vorlesungen  S.  74  ersehen,    worauf 
ich  der  Kürze  halber  verweisen  muss.     Im  Gegcntheil  möchte  an- 
zunehmen sein,  dass   die  Epiker  zur  Auflösung  des  i  in  ii  beitru- 
gen, wie  Lucilius  und  besonders  Ovidius.     Damit  hängt  zusam- 
men, dass  zu  Neros  Zeiten  das  einfache  i  sclion  aus  der  Sprache 
der  Dichter,  und  zu  Quintilian's  Zeiten  auch  schon  aus  der  Volks- 
sprache verschwunden  war.     S.  40   sollen   die   Epiker  die    Form 
auf  ies  statt  der  auf  ia  eingeführt  und  statt  materia  gesagt  haben 
materies.     Jedoch  bedient  sich  Ovid,  wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
häufiger  der  Form  auf  ia ;  und  dazu  kann  Ref.  nocli  setzen ,  dass 
auch  Cicero  die  Formen  materies,  mollities,  barbarics,  luxuries 
(cf.  Zumpt  zu  Cic.  in  Verr.  11,  c,  3.  §  3.)  gebraucht.      Abgesehen 
davon,  dass  sich  nicht  erweisen  lässt,  dass  diese  Formen  von  den 
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Epikern  herrühren ;  so  müssen  sie  doch  wohl  nicht  dem  Idiome 
der  lateia.  Sprache  widerstreben ;  denn  sonst  würde  (yicero  sich 
sicher  ihrer  nicht  bedient  haben.  S.  46  sagt  der  Verf. ,  dass  die 
Epiker  statt  ostreae  das  Nentr.  pUir.  ostrca  g^ebildet  hätten,  weil 
jenes  nicht  fügsam  war.  Da  aber  die  Griechen  o'öroeo^  sagten, 
go  war  höchst  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Form  ostreum 
imd  konnte  sich  in  der  lebenden  Sprache  recht  gut  neben  der 
neueren  Form  ostrca  erhalten  haben.  Auffallend  erscheint  es, 
dass  der  Verf.  den  Lateinern,  die  aus  dem  ?y'eutrum  ein  Femini- 
num bildeten,  ein  feineres  Gefülil  und  richtigem  Takt  in  der  Be- 
stimmung des  Geschlechts  beilegt,  als  den  Griechen,  blos  dess- 
halb,  um  den  Epikern  eine  Sünde  mehr  aufbiirden  zu  können. 
Als  ein  sehr  beweisendes  Beispiel  des  willkürlichen  Schaltens  der 
Epiker  wird  ferner  angeführt,  dass  sie  ostia  als  ein  gen.  neutr. 
beiiandeltcn.  Dieses  Wort  konnte  ursprünglich  ja  nur  ein  Neu- 
trum sein.  Als  man  sich  später  darunter  eine  Stadt  (urbs)  dachte, 
nahm  es  das  Genus  des  Anpellativum  an,  eine  Erscheinung,  die 
in  der  latein.  Sprache  nicht  selten  vorkommt.  Dabei  konnte  sich 
das  ursprüngliche  Genus  erhalten  haben,  wie  denn  das  Wort  nach 
der  Versicherung  des  Charisius  von  vielen  neutral  gebraucht 
wurde.  Dass  der  Verf.  diese  Aeusserung  des  Charisius  blos  auf 
die  Epiker  beziehen  will,  dafiir  findet  sich  kein  zureichender 
Grund.  S.  47.  Noth  des  Dichters  soll  es  gewesen  sein,  wenn 
Ovid  (Trist.  II,  428.)  sagt:  Femina,  cui  falsum  Lesbia  nomen 
erat;  denn  in  der  Prosa  würde  er  geschrieben  haben  Lesbiae. 
Welches  Versmaass  aber  nöthigte  den  Cicero  zu  sagen:  Föns,  cui 
nomen  Arethusa  est  (Verr.  4,  53.);  ferner,  cui  nomen  est  Phor- 
mio  (pr.  Caec.) ;  oder  denTerenz,  also  zu  schreiben:  Ilcrcyra 
est  huie  nomen  fabulae;  oder  den  Plautus,  so  zu  sprechen:  Mihi 
est  Menaechmus  nomen  ^  So  sagt  Ovid  (Met.  111,  582.),  ohne 
durchs  Versmaass  genöthigt  zu  sein:  Nomen  mihi  Acoetes.  S.  51 
bemerkt  der  Verf.  zu  der  Stelle  Ovid's:  Quatuor  ille  quidem  iu- 
Tenes  totidem  crearat  femineae  sortis  (Met.  VI,  679.),  der  Dich- 
ter habe  die  Umschreibung  femineae  sortis  blos  deshalb  ge\>ählt, 
weil  Alias  und  feminas  unfügbar  seien,  und  kann  sich  nicht  ent- 
halten, in  die  Worte  auszubrechen:  Fürwahr  Noth  lehrtauch 
dichten!  Hätte  der  Verf.  aber  bedacht,  dass  dem  Dichter  ausser 
filias  und  feminas  auch  noch  die  fügbaren  Formen  puellas  und 
filiolas  zu  Gebote  standen,  so  würde  er  sich  wahrscheinlich  nicht 
so  geäussert  haben.  —  S,  53.  Aus  Noth  soll  aes  für  pecunia  stehen. 
W' eiche  Noth  zwingt  den  Prosaiker  aurum  und  pretium  für  pecu- 
nia zu  setzen '?  Wäre  gladius  und  ensis  nicht  fügbar,  so  würde 
uns  sicher  die  Entdeckung  mitgetheilt,  der  Dichter  setze  fcrrum, 
weil  jene  Wörter  dem  Versmaasse  widerstrebten.  S.  86  wird  be- 
hauptet, dass  das  gen.  fem,  des  Wortes  dies  von  den  Epikern 
lierrühre.  Die  ältesten  Epiker  konnten  jedoch  nicht  durch  das 
Versmaass  zu  dieser  Veränderung  des  Geschlechts  genöthigt  sein, 
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weil  bei  ilinen  s  keine  Position  maclite,  so  dass  sie  certns  dies 
elien  so  gut  zusainmeiisleHcn  konnten,  als  certa  dies.  Von  den 
späten  Epikern  kann  dieses  Geseiileclst  vohl  nicht  Iieniihven ,  weil 
h^clion  Cicero  (ad  Att.  II,  11.)  nnd  Caesar  regelmässig;  die  praesti- 
luta,  constiti'.ta  sagen.  S.  133  wird  gesagt,  dass  die  Epiker  die 
Form  des  gen.  phir.  der  3.  Dekl.  ( resp.  der  13.)  iiim  in  um  verän- 
derten. Dasselbe  sagt  Reisig  1.  1.  pag.  93;  jedoch  reicht  dies 
Diclit  ans,  alle  Formen  zu  begründen;  denn  z.  B.  in.pkrum,  wel- 
ches Plinius  verlangt,  kann  docli  nicht  von  den  Epikern  her- 
rühren. Keisig  versucht  deshalb  eine  besondere  Regel  auizu- 
stellen.  Vgl.  dessen  Vorlesungen  etc.  peg.  93.  —  S.  143  geht 
der  \erL  zu  der  Conjugation  Viber  und  verwirft,  wie  i'riiher  das 
Deklinationssysteni,  so  hier  das  bisher  geltende  Conjiigations- 
systera.  Am  Ende  bleiben  die  4  Conjugalionen  in  der  bisherigen 
^Vcise,  jedoch  in  veränderter  Folge,  bestehen,  indem  sie  also 
geordnet  werden:  1.  Con]  legere,  2,  monere,  3.  audire,  4.  r.inare. 
Die  1.  Conjug,  nennt  er  die  starke,  die  3  iibrigen  die  schwache. 
Die  3.  legere  wurde  auch  schon  iVViher  von  den  übrigen  als  eine 
solche,  die  keinen  Biüdevokal  Jiat,  getrennt;  neu  bleibt  die  Ve- 
hcrtragung  der  Benennung  von  der  Conjugation  der  deutschen 
\  crba  auf  die  lateinischen.  Jedoch  sollte  man  nach  einem  iVii- 
liern  Princip  des  Verf.,  wonach  er  sich  bei  den  Dekl.  gerichtet, 
erwarten,  dass  er  die  Conjugation  auf  o  —  are  wegen  des  volltö- 
nenden a  ira  Gegensätze  zu  dem  winzigen  e  und  i  die  starke  nen- 
nen würde.  Aber  eine  solche  Consequenz  liätte  hier  grosse  Ver- 
legenheit verursacht.  S.  146  soll  docui  entstanden  sein,  indem 
e  in  u  übergegangen  sei.  Es  wird  doch  wohl  keinen  Widersprtich 
mehr  leiden,  dass  sich  docui  aus  docevi  docvi  entwickelt  habe'? 
S.  147  bedauert  der  Verf.,  dass  die  Formen  vom  Präsens,  Ini- 
perfect  und  Futurum,  und  die  Formen  vom  Perf.  und  Plnsquam- 
perf.  (es  hätte  noch  der  Vollständigkeit  wegen  das  fut.  exact,  hin- 
zugesetzt werden  müssen)  nicht  durcli  zwei  Benennungen  von 
einander  getrennt  seien.  Doch  nennt  man  bereits  jene  die  Tem- 
pora der  dauernden  (actionis  infectae),  und  <liesc  die  der  been- 
deten Handlung  (actionis  perfectae) ,  wodurch  ihre  glcicluutige 
Natur  recht  gut  bezeichnet  wird  ;  dazu  kommen  noch  die  Zeiten 
der  actionis  perficiendae.  S.  1")2  \^ird  eine  Stelle  aus  \  irgil  an- 
geführt: Continuoque  ineant  pugnas  et  prociia  tentent,  ni  roseus 
fessos  iam  gurgite  Phoebus  Iliberno  tingat  equos  etc.  (Aen.  XI, 
912.)  ;  und  bemerkt,  dass  der  Dichter  die  Präsentia  gesetzt  htbe, 
tim  die  Formen  iniissent,  tcnta\issent,  tinxisset,  reduxisset  zu 
vermeiden.  Hierdurch  ist  aber  durchaus  noch  nicht  der  Gebrauch 
des  Präsens  erklärt,  der  sich  auf  eine  lebendige  Anschauung  eines 
gleichsam  in  der  Gegenwart  leicht  möglichen  Faktums  griuidct; 
da  hingegen  durch  das  Pliisquamperf.  blos  die  JNichtwirklichkcit 
desselben  in  der  Vergangenheit  ausgedrückt  wird.  JNoch  näher 
wäre  das  Faktum  der  \Virklitlikeit  gerückt,  wenn  stall  des  Con- 
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junktivs  iiieant  der  Indikativ  gesetzt  worden  wäre.  S.  156  wird 
bei  der  Stelle  Yirgiis :  Classemqne  litore  linquant  (Aen.  1,  517.), 
bemerkt,  das  Präsens  stehe,  weil  liqiierint  uiifngsam  sei.  Aber 
daraus,  dass  liquerint  nicht  fügsam  ist,  kann  nicht  gefolgert  wer- 
den, dass  ohne  welters  gerade  linquant  gesetzt  werden  könne, 
wenn  dies  nicht  einigermassen  in  der  Anschauung  begründet  liegt, 
weshalb  Ileyne's  Bemerkung  hierzu  wohl  nicht  so  überflüssig  sein 
möchte.  S.  157  steht  proluebis  wohl  statt  prolues.  S.  161  lei- 
tet der  Verf.  die  Endung  des  fut.  e.vact.  und  des  perf.  im  coni. 
erim  her  aus  ero,  und  weil  dieses  ein  kurzes  i  habe,  als  erimus, 
eritis,  so  müsse  auch  im  perf.  coni.  leger^mus,  legeritis  ursprüng- 
lich gesprochen  sein.  Unbegreiflich  ist,  wie  ero  dienen  kann  zur 
Bildung  einer  Vergangenheit,  und  das  noch  im  Conj.  Vielmehr 
möchte,  wie  faxim  aus  fac-sim,  ausim  aus  aud-sim,  so  legerim 
aus  leg-esira  entstanden  sein,  wo  s  zwischen  zwei  Vokalen  in  r 
übergegangen  ist ,  esim  aber  der  conj.  von  esum  r-^  sum  ist.  Dem- 
nach wäre  in  Conj.  ursprünglich  legerimus,  in  Fut.  aber  legerif- 
mus  gesprochen,  bis  eine  Verwechselung  der  Quantität  sich  gel- 
tend machte.  S.  171  wird  die  Form  des  imperf.  der  4.  Conju- 
gation  ibam  statt  iebam  eine  so  arge  Verstümmlung  genannt,  als 
die  Epiker  irgend  eine  der  Sprache  zugefügt  haben.  Wie  konnte 
aber  das  daktylische  Versmaass  nöthigen  zu  Formen,  als  pinsibat, 
dicebo,  vivebof  Solche  Formen  schreiben  sich  aus  der  Zeit  her, 
wo  sich  die  Conjugationen  noch  nicht  strenge  gesondert  hatten. 
S.  173  werden  die  abgekürzten  Formen,  als  audiit,  audierat  für 
dichterische,  die  vollständigen  für  prosaische  ausgegeben.  Die 
verkürzte  Form  schreibt  sich  aber  offenbar  aus  der  Umgangsspra- 
che her,  worin  auch,  wie  wir  oben  gesehen,  das  ii  der  2.  Dekl, 
in  eins  zusammengezogen  wurde.  Cicero  Or.  47.  §  157.  sielit  die 
Zusaramenziehung  als  das  Gewöhnliche,  die  vollständige  Form 
als  das  Richtige  an,  d.  h.  doch  wohl,  als  das  grammatikalisch 
Richtige.  Dass  Cicero  Formen,  als  audisse,  petisse,  quaesisse 
11.  a.  m.  braucht ,  darüber  vgl.  man  Goerenz  zu  Cic.  Acad.  1,  1,  1. 
Beier  zu  Off.  III,  11.  §  49.;  dass  hingegen  die  Dichter  ii  aus  Noth 
setzen,  erwähnt  Reisig  1.  1.  pag.  228.,  wie  z.  B,  quaesiisse,  denn 
diese  haben  die  Prosaiker  vermieden.  Höchst  auffallend  ist  S,  183 
die  Interpretation  der  eben  genannten  Stelle  aus  Cic.  Or. :  imminu- 
tiim  verbum  usitate  dici,  wo  der  Verf. ,  ura  sie  mit  seiner  Be^ 
bauptung  in  Einklang  zu  bringen  ,  usitate  sowohl  auf  die  Sprache 
des  Lebens,  als  auf  die  der  Dichter  bezieht.  Aber  was  berech- 
tigt auch  so  noch,  die  Schuld  des  Verderbnisses  den  Dichtern  al- 
lein aufzubürden.  S.  190  geht  der  Verf.  zur  Ableitung  über, 
wovon  ich  nur  Einiges  hervorheben  will.  S.  200  wird  behauptet, 
Ovid  (Met.  III,  370.)  sage  Ligurum  populos  statt  Liguriae  popu- 
los,  weil  Letzteres  nicht  fügsam  sei.  Dass  Ligurum  populos  son- 
derbar gesagt  und  blos  durch  metrisclien  Zwang  veranlasst  sei, 
kann  ura  so  weniger  zugegeben  werden,  weil  Cic.  (ad  Att.  5,  18.) 
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oppitlnm  Antiochiae  und  ITor.  (Ep.  2,  57.)  herba  lapathi  ohne 
metrischen  Zwang  gebrauclien,  und  jener  Construktion  dieselbe 
Vorstelinng  zu  Grnnde  liegt.  Aeusserst  anffailcnd  nennt  es  der 
Verf.,  wenn  ein  Adjektiv  in  der  Composition  in  ein  objektives 
Yerhältniss  zum  zweiten  Theile  gesetzt  wird.  Es  finden  sicli  je- 
doch dergleichen  Wörter,  als  omnipotens,  magniloqnns,  omnifer, 
multifer,  magnificns.  Uebrigens  nuiss  es  wohl  anxifer,  nicht  an- 
xiferus  heissen.  S.  £03.  Ovid  soll  artes  ingenuae  gesagt  haben, 
weil  liberales  unfiigsam  sei.  Wenn  das  das  einzige  Criteriuni  ist, 
so  müssen  wir  auch  artes  bonae,  honestae  für  epische  Ansdriicke  er- 
klären, weil  sie  sich  ebenfalls  dem  daktylischen  Metrum  Ingen. 
S.  206  behauptet  der  Verf.,  Ovid  würde  das  in  der  Syntax  recht 
sonderbare  vulnera  testes  (Fast.  IV,  885.)  gewiss  nicht  gewagt  ha- 
ben ,  w  enn  er  vulnera  sunt  testimonia  Ijätte  sagen  können.  Wie 
viel  poetischer  aber  der  Ausdruck  vulnera  testes  ist,  wird  keinem 
entgehen,  der  beachtet,  dass  testes  lebendige,  sprechende  Zeu- 
gen sind.  Wären  die  Dichter  hierin  den  Ansichten  des  Verf.  ge- 
folgt, so  möchte  die  Poesie  manchmal  zur  Prosa  lierabgestimmt 
sein. —  Einen  sprachwidrigen  Gegensatz  soll :  Prima  dicte  mibi, 
summa  dicende  Camena  (Ilor.  Ep.  I,  1)  enthalten,  da  dem  prima 
ein  ultima,  oder  dem  summa  ein  infima  entspreche.  Konnte  nun 
auch  ein  ultima  nicht  gebraucht  werden,  so  folgt  daraus  noch  kei- 
neswegs, dass  summa  so  sprachwidrig  ist.  Denn  wäre  dies  der 
Fall,  warum  konnte  Ilorcz  und  Ovid  niclit,  wie  Cicero,  extrema 
gebrauchen,  welches  sich  doch  einfügen  iässt*?  S.  207  sagt  der 
Verf.,  quarum  quae  forma  pulcherriraa  Deiopeam  (Virg.  Aen  I, 
72.)  entbalte  eine  missfällige  Breite.  Ref.  muss  gestehen,  dass 
er  gerade  in  dieser  Wendung  eine  gewisse  Geschmeidigkeit  und 
Anmuth  der  lat.  Sprache  findet,  und  dass  ihm  dagegen  die  vom 
Verf.  vorgebrachte  Construktion,  quarum  forma  pulcherrimam 
Deiopeam  nicht  so  fliessend  erscheint.  Ausserdem  möchte  wolil 
richtiger  in  Prosa  gesagt  sein:  forma  pnlcherrima  Deiopeam,  wie 
bei  Cic.  Tusc.  5,  61.:  E\imia  forma  pueros  (Vgl.  Fuisting  Synta- 
ris convenientiae  pag.  81).  Münster  1836.)  —  S.  218.  führt  Verf. 
eine  Stelle  aus  Virgil  (Georg  1,  251.)  an: 

Knsquo  ubi  priinus  cqin£  Orlens  uiinavlt  anhclis 
Illic  gera  nibens  udcendit  luiniii»  Vesper; 

WO  Heyne  die  Notli  des  Dichters  nicht  gesehen  habe,  und  deslialb 
seine  Note  so  lang  sei.  Hef.  hat  daselbst  keine  übermässig  lange 
Note  gefunden,  und  muss  ausserdem  gestelien,  dass  sowohl  die 
Erklärung  lleyne's,  Vesper  sei  Ilesperus,  als  auch  die  von  ihm 
angeführte  vulgaris  ratio  soweit  der  Erklärung  des  Verf.  vorzuzie- 
hen sei,  als  das  Wahre  dem  Falschen.  Der  Verf.  erklärt  nämlich 
Vesper  für  Occidens,  welches  aber  der  Dichter  wegen  des  Vcrs- 
maasses  nicht  habe  setzen  können ,  w  eshalb  er  in  seiner  Noth  zu 
Vesper  gegriffen  habe.     Aber  wie  Oricns  hier  nichts  Anders  sein 
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kann,  nls  Sol,  was  sich  sowohl  aus  der  Bedeutung  lies  Wortes, 
als  aucli  hier  aus  dem  Zusätze  equis  aiihelis  ergiebt:  so  hätte  Oc- 
cidens  nichts  Anders  bedeuten  können,  als  Sol  occidcns,  welches 
an  dieser  Stelle  gewiss  höchst  unpassend  sein  wiirde,  weil  dazu 
das  Prädikat  nicht  passt. 

Zuletxt  spricht  der  Verf.  von  den  Partikehi  und  rechnet  aus- 
ser den  Adverbien,  Präpositionen,  Conjunktionen  und  Interjektio- 
nen aucli  noch  das  Pronomen  und  Zahlwort  dazu.  Weder  beide 
letztere,  noch  Adverbien,  als  pulchre,  bene  etc.  kann  lief,  als 
Partikeln  ansehen.  Doch  hieriiber  weiter  zu  sprechen,  leidet 
niclit  der  besclirärikte  Kaum  einer  Recension.  —  Druckfehler 
sind  dem  Ref.  wenige  aufgefallen.  S.  V  vornachläfsig:en.  S.  11 
samt.  S.  135  vorziehn  —  in  der  Prosa.  S.  152  in  dem  Aoristus. 
S.  241  selbständig.  Ferner  findet  sich  dnrcligehcnds  herschen, 
obgleich  der  Verf.  bei  herrlich  die  bestehende  Sclireibweise  bei- 
behält. Für  alhnählig  möchte  sich  auch  ein  triftigerer  Grund  an- 
geben lassen  ,  als  für  oltmäUg, 

Ob  nun  gleich  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  darin  übereinstim- 
men kann,  dass  die  Dichter,  welche  im  daktylischen  Versmaasse 
schrieben,  als  Ovid,  Virgil ,  lloraz,  die  Sprache  willkürlich  ver- 
renkt, verstümmelt,  kurz  grässHch  zugerichtet  haben,  und  sie 
selbst  oft  nur  Versmacher  seien :  so  stellt  er  doch  andererseits 
nicht  in  Abrede,  dass  dasjenige,  was  die  für  den  daktylischen 
Vers  nachtheilige  Entwickelung  der  latein.  Sprache  betrifft,  klar 
und  deutlich  auseinandergesetzt  ist ,  und  dass  sich  rücksichtlich 
des  Einflusses  der  Epiker  auf  die  Gestaltung  der  latein.  Sprache 
neben  manchen  unhaltbaren  Behauptungen  doch  recht  viel  gute 
und  begründete  Ansichten  finden;  weshalb  Ref.  kein  Bedenken 
trägt ,  dies  Werk  den  Sprachforscheru  zur  nähern  Beachtung  zu 
empfehlen. 

M,  G. 


Coniectanea  Crilica.  ^cx\^s,\t  F.  G.  Schnddewin.  Insunt  Oria- 
nis  Thebani  ^•4 ntholo gfiomici  Tituli  VllI  nunc  priinuiu 
ex  codice  bibliothccae  Palatinae  Vindobonensis  editi.  Tjpls  et  iin- 
pensis  lihrariac  Dietericliianae.    1839.     X.    lüO. 

Den  Kern  dieses  an  interessanten  Einzelheiten  reichen  Bu- 
ches bildet  das  Antholognomicou  des  Orio,  welches  Hr.  Schubart 
aus  dem  Wiener  cod.  Piniol,  et  Philos.  221.  abgeschrieben  und 
Herrn  Schneidcwin  zur  Herausgabe  überlassen  hat.  Orion  war, 
wie  aus  Suidas  s.  v.  und  Marinas  vit.  Prodi  erhellt,  ein  Aegyptier, 
lehrte  zu  Alexandria,  dann  in  Byzanz,  wo  er  die  Kaiserin  Endo- 
cia,  Gemahlin  des  jüngeren  Theodosius,  unterrichtete  und  auch 
diess  ^Av%oX6yLov  ihr  dedicirte,  zuletzt  wahrscheinlich  in  dem 
Kappadocischen  Caesarea,   da  er  auf  dem  Titel  dieses  Auszugs 
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yQttnnatiy.og  Kcaßagtiag  genannt  wird.  Auszug  nennen  wir  diese 
j).  41  —  58,   bei    Sclineidewin   auigeführtcn   Exccrpte,    weil  das 
Werk  einen  so  geringen  Umfang  nicht  haben  konnte,  sodann  weil, 
was  dnrcli  Passov.  Opusc.  p.  198.  bekannt  geworden  ist,  in  einer 
PriAatbibiiothek  zu  Warschau  dasselbe  unter  folgendeni  Titel  exi- 
stirt:  'Siglojvog  ©rjßaiov  '^vQoXöyiov  n^pog  EvöoKiav  ßißXia  y. 
Oiara  6t0i%Ha.     Von   einer  Eintheihing  in  3  Bücher  ist  in  dem 
Wiener  Älanuscripte  keine  Spur,  es  enthält  nur  8  Kapitel.  1)  thqI 
Ji.6yov  y.m  (pgovr^öicog.     2)    Ttegl   (fvötcog.     3)  thqi  Bvösßelag. 
4)  nigl  TiQovolag.     5)  tibql  &eov.     6)  negi  diKr^g  aocl  Öiaaioev- 
rijg.     7)  ttbqI  dQSrijg.     8)  mgl  rov  dv&Q(07iLVov  ßiov.     Darauf 
meljrere  Fragmente,  betitelt  Evqitclöov      Auch  so  ist  der  Ge- 
wiiui  nicht  gering  anzuschlagen;  beiläufig  70  Verse  sind  neu,  dar- 
unter 33  von  Euripides,   21  von  Menander,  einige  von  Sophokles, 
Eupolis,  Plato,   Phocylides    und    Bion ;   andere   schon    bekainite 
Fragmente  liaben  jetzt  erst  ihren  Platz  wiedergefunden,  z.  B.  vom 
Euripides  im  'AQyjXnog  V,  1.,  welches  Stobaeus  f,  4,  47.  anonym 
anführt  und  dadurch  Valckcnaers  SchNvauken  zwischen  Euripides 
{üiatrib,  p.  lt!6.)  und  Sophokles  (Theocr.  Adoniaz.  238.  B)  veran- 
lasste, von  Menander  I,  11.   aas  '/iggr^cfägog^   17.  aus  I^rgariä- 
Tct,  18.  aus  Ä^tJi'fto'^o'fxiVüi,  wogegen  die  bisher  angenommene 
Korraßl^ovöaL  wegfällt,   U/.öitLov  in  VllI,  5.  riOQyog  in  VIJ,  9. 
KvßsQvrJTKL  in  VIII,  9.     Neue  Titel  sind  'Hga-AXlöKog  öatvgixog 
und  "Icov  von  Sophokles,  dessen   Olvtvg  dadurcli  problematisch 
wird.     Die  Texte   erhalten   mitunter  aus  dieser  Sannnlung  gute 
Verbesserungen,  z.  B.  Eur,  Hippolyt.  v.  79   85,  «A/la  ry  cpvCSL 
und  Xoyoig  ä^tsißouoci.  Ilesiod.  Op.   et  Dies  278.  ijctl  ov   öi'Atj 
iöil  hbt'  aviüig.  Theogn.  142.  o  t  öf  aazä  öq^äxsgov  etc.  1770. 
fJijxE  na^Siv  ii7]zs  ktyiiv.     Auch  die  Fragmente,  besonders  des 
Euripides,  haben  gewonnen,  vergl.  aus  'AgiiXaog  bei  Stob.  49. 
p.  354.  nr.  8.  v.  1.  övra  statt  dvöga.  v.  3.  svavögiav  für  avöo- 
t,L(xv^  —  aus'Egsx&E^S  Stob.  74.  p.  451.  ovx   eöri  (irjrgcg  ovdsv 
i'jöiov  rexvoig  mit  schönerer  Wortstellung,  sonst  ova  I6m>  ov- 
öiv  iiTjXgog  ijdiov  rinvoig  aus  'Iicö.  Stob.  87,  500.  a  {.ly  Trgtntt 
statt  «  117]  XQsav  —  aus  Ua^afxijö}]?  l»ei  Joh.  Damasc.  in  Gaisford 
Append.   ad.  Stob.  IV,  11.  x6  6o<f6v  ovx  ah'cö  toÖ£  für  tovtov 
ovx  ah  ä  Ttoxs.     Unter  den  incert.  haben  zwei,  67  und  68,  von 
Theophilus  p.  87.  citirt,  ihre  Stelle  im  &vlöx}]g  erhalten,    und 
letzteres:    6novÖät,onev  de  jrdAA'   vii    llnlöcov  ^äxi^v  jro'i'oi^g 
^XOi'T-eg  ovdh>  eldöxeg^  wird  durch  den  Zusatz  öacpeg  nun  complet; 
endlicli  das  Fragment  incert.  V.  bei  Stob.  I,  1.  hat  erst  durch  die 
Verbesserungen  v.  3.  n'yii'Biag  statt  äGrpukiiug  und  rekoviih'7] 
statt  XeLOV(.i8V7]  \.  5.  Sinn  bekommen.     Die  nötliigstcn  Berichti- 
gungen des  öfters  cornipten  Textes  giebt  die  emendata  scriptura 
unten  am  Rande  an,  die  gelclirten  Aachweisungcn  und  Verbesse- 
rungsversuche der  schwierigsten  Stellen  linden  wir  in  den  Com- 
raentarii  p.  öl  —  98,  welche  noch  erweitert  sind  durch  5  Parerga, 
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«1.  li.  Nachträi;e  zu  den  Fiagmeiitensammlung:en  des  Ilesiodns, 
Epicharmiis,  Sophokles,  Eiiripides  und  Menander.  Man  wird  in 
der  Hegel  bemerken,  dass  der  IlerauSjireber  mit  grosser  Uinsicljt 
gearbeitet  hat ;  die  Herstellung  von  Fragmenten  ist  aber  eben 
darum,  weil  es  Bruchstiicke  sind,  misslich,  der  Zusammenhang 
fehlt,  und  so  bleibt  oft  der  Sinn  eines  solchen  Stückes  ungewiss. 
Zum  Beispiel  diene  V,  11.  sk  T})g  'Ofiokoyovötjg  zcöv  Bicovos 
ßovyioXixäv  (wahrsclieinlich  zwei  Citate,  die  zusammengescho- 
ben sind:  £x  zfjg'Oßokoyovörjs  rov ,  bk  räv  B.  ß.):   Ilävta 

&SOV  sd^skovro^  yäo  avvöiaa,  jtdvva  ßpororöt*  ex  ixaxägav  yaQ 
^äör«  xrd  ovk  driXeöza  ysvoivo.  Der  Syntaxis  im  zweiten  Verse 
wäre  wohl  durch  ykvoiz  dv  zu  helfen,  aber  der  Sinn  ist  verkehrt 
in  den  Worten  oi5x  utikiöxa.  Gerade  das  Gegentheil  scheint  der 
Dichter  gesagt  zu  haben:  dass  selbst  das  Unmögliche  durch  den 
Willen  der  Götter  verwirklicht  werde.  Der  Fehler  musste  dem- 
nach in  ovx  liegen,  wie  er  zu  heben  sei,  weiss  Rec.  nicht  anzu- 
geben. In  dem  Fragment  des  Euripides  III,  1.  ft  (sie)  xäv  öi- 
jiaicov  yciQ  i'o'uot  z  av^t^aaza  ^uyäka  cpegovöt^  nävza  8'  dv- 
Q^ganoiS  ^«'6'  eözt  %orj^aza,  rjv  xigi  svöeßt]  ■O^aof  schreibt  Ilr. 
Schneidewin  zcöv  ydg  diKatav  ot  röfioL  zavttjudta  pnydka  (pk- 
QovöL  Tcdvva  ö'  dvügcÖTCcug  zdSe  ndgiöti  xoi^aaz  rjv  zig  evösßfj 
9a6v  und  erklärt  zdÖa  xgi]^iaza  Jtdgeözi  dv9oc6zoig  durch  omnia 
autem  haec  —  quae  in  praegressis  exposita  fuerint  — ■  hominibus 
contingunt,  si  quis  deum  colit.  In  dem  Sinne  hätte  aber  der 
Dichter  ;^p>;aarof  weggelassen ;  ob  ferner  in  dem  ersten  Verse 
von  einer  Gesetzgebung  die  Hede  sei,  steht  sehr  zu  bezweifeln, 
wenn  es  auch  Hr.  Hauke  angenommen  liat,  dessen  Emendation 
so  lautet:  ot  täv  dixatcov  ydg  v6^oi,zttv^rjf.iaza  ^sydhx  q)6goviU^ 
jrdvzu  ö'  av&gänoi(ii  zoi  zdd'  közi  igri^az  ijv  zig  avöeßij  Q^sov. 
Beide  Missstände  beseitigt  die  Verbesserung  von  Hrn.  Meineke: 
Ik  zcöv  öiKaicov  ot  7'0,uot  z'  av^rjfiKxcc  fisydka  qjBgovöi,  Jtdvrcc 
X  dv^gcönii  dsi'.  zdd'  £ört  %gr}naz  tjv  zig  £v6sßrj  9s6v.  Er  fügt 
die  Erklärung  hinzu  cpegeiv  ai^^^axa^  anctus  accipere,  augcri, 
nt  ftio^öv  (pegsiv^  aliaque  similia,  was  bei  den  früheren  Versu- 
chen übersehen  worden  war.  Hier  ist  erstens  sx  hergestellt,  das 
aus  fi  so  leicht  herausgelesen  werden  kann ,  dass  man  sich  wun- 
dern muss,  wie  es  unbemerkt  bleiben  konnte,  dann  der  fehler- 
hafte Artikel  zav^ijuaza  getilgt,  und  die  Verbindung  durch  das 
wiederholte  zs  gewonnen,  endlich  der  Sinn  des  ganzen  Fragmen- 
tes erkannt  worden.  INur  scheint  der  Satz  zdd'  tdti  %g.  zu  abge- 
rissen und  unvollständig  auf  diese  Weise  ausgedrückt  zu  sein,  der 
vielleicht  so  befriedigender  sich  ausnimmt:  £x  zcöv  dixaicov  ot 
vonoL  z  av^ij^aza  fxsydka  cpegovöi  ndvza  z  av&gcönoi6i  zoi  ev 
räÖe  ;^p^;,aaT'  rj.  z.  £.  ■9".  Das  heisst:  alles  Glück  wird  den  Men- 
schen durch  Frömmigkeit  zu  Theil,  wie  auch  der  Staat  (ol  v6- 
fiot)  nur  durch  Gerechtigkeit  gedeiht.  —  Das  von  Theodoretus 
de  üdc  I.  p.  15.  citirte  Fragment  des  Epicharmus:  cfvöig  dv&QcJ~ 
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Tiav  aöaol  5ifg)v0jyft£rof,  bei  Clem.  Alex.  IV,  584.  ccvtu  (pvöig 
ävdgwniov  döxol  neqjvöLTj^tvoi  heisst  hier:  q)vöLg  uv^qcÖjtcüv 
C.6X01  7tt(pv6ausvoi^  uiul  dann  lesen  wir  die  walusclieinlich ausser 
aller  Beziehung  darauf  stehenden  Worte:  dvögav  ds  ys  öwgopo- 
vovvTCOv  i'diOi'  ^i]  nQoX)[ipii  öovkivsLV.  IV,  1.  v.  5.  ist  die  Aen- 
derimg  r'jdrj  ös  öavrov  t,vyoij.äxBi  trj  ^aXaniK  gegen  das  Metrum. 
(xak^ania  niuss  wohl  einem  anderen  Worte  weichen,  etwa  gaQv- 
/u/a,  und  der  ganze  Vers  so  geschrieben  werden:  rjÖr]  dh  tfj  67] 
^vyo^(x](^£t  Qadvfiia.  Der  vorhergehende  kann  so  geschlossen 
haben :  ^rjUBtt,  Q^eov  alriä.  V.  6.  will  Schneidewin  den  Vers 
&BOV  QskovTog  nav  iJil  Qinog  nXkoig^  weil  Aristoplianes  im  Frie- 
den 699.  ihn  mit  der  parodischen  W'endung  «g^öofg  fxart  nav 
ant  QiTiog  Ttksov  auf  Sophokles  anwendet,  diesem  zuweisen;  eia 
schöner  Gedanke,  dessen  Notliwendigkeit  jedoch  bestritten  wer- 
den kann.  Orion  citirt  ihn  aus  des  Euripides  Thyestes ,  die  An- 
nalime  einer  Lücke  im  Auszuge  Orions  ist  willkürlich;  auch 
mochte  es  dem  Komiker  genügen,  nur  eine  passende  Parodie 
gleichviel  woher  anzubringen.  VII,  6.  scheint  aus  3  verschiede- 
nen Stücken  combinirt,  was  auch  dadurch  sich  bestätigt,  dass 
der  zweite  einzeln  bei  Boissonade  Anecd.  I.  158. ,  der  dritte  ein- 
zeln in  den  sentent.  singiilar.  Menandr.  p.  326.  bei  Meineke  gele- 
sen wird.  Sinn  und  Konstruktion  widerstreben  jeder  Verbindung. 
Ungenügend  ist  die  Bemerkung  des  Herausgebers  offendit  oratio- 
nis  omni  vinculo  exemptae  perpetuitas.  At  id  in  sententiarura  cu- 
mulatione  saepius  fieri  obser^abis.     VIII,  9.  ist  zu  Anfang  so  wie 

VI,  .4.  zu  Ende  schwerlich  unverdorben,  doch  in  dem  Commentar 
kein  Zweifel  darüber  ausges^trochen  worden ;  dem  mit  Menanders 
Style  vertrautesten  Kritiker  wird  es  gewiss  gelingen,  das  Rich- 
tige zu  entziffern.     VIII,  10.  sind  aus  Enpolis  die  von  Julian  Or. 

VII,  204.  a.  nur  beiläufig  berührten  Worte  erhalten :  cJg  jioXku  y 
iv  ^axgcß  Jjpci'w  yivtzai  nexa?.Xüyir(xi  TTQayjxdrav,  [isvii,  de 
XQrjfi  ovdiv  iv  tavrä  Qv9^ä.  Der  Cod.  Vossianus  des  Julianus 
bietet  ^  jroAAa.  Statt  ^eraXlayal  zcöv  ng.  ist  fiaralkayrj  r.  ng. 
noch  natürlicher.  Auch  übersah  er,  dass  jroAAa  für  TioXkdxig 
einen  ganz  matten  Sinn  giebt.  Wir  können  unsre  Bemerkungen 
über  diese  Sammlung  nicht  schliessen,  ohne  den  Wunsch  auszu- 
i^prechen,  dass  es  gelingen  möge,  dies  vollständige '^i/'&oAdyioi' 
in  Warschau  aufzufinden.  Was  der  Ilr.  Herausgeber  sonst  noch 
beigegeben  hat,  davon  sind  die  Abhandlungen  über  Alkman  und 
Marson  entweder  unverändert  oder  in  nicht  sehr  verschiedener 
Form  nur  wiederholt  worden,  in  der  Absicht  sie  mehr  zu  verbrei- 
ten, als  es  die  Publikation  durch  die  Gott,  gelehrten  Anzeigen 
oder  als  einzelne  Dissertationen  möglich  machte,  dann  aber  hat 
er  auch  unter  den  Ueberschriftcn  V.  de  fabulis  Archilochi.  Acce- 
dit  mantissa  observationum  in  Archilochi  carmina  VI.  Confusarum 
Lectionum  VII.  AnalectaLyrica,  mehrere  anziehende  Untersuchun- 
gen und  treffende  Conjekturen  mitgetheilt.    Die  erslgeuannte  Ab- 
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Abliandliins^  über  die  Fabeln  des  Archiloclius  bestreitet  Bernhar- 
dy's  Ansichten  über  diesen  Gegenstand,  dann  folgt  eine  Verraeh- 
ninir  der  Fragmente.  Ucber  die  Fabeln  des  latnbographen  ist 
sein  Uesultat  in  den  Worten  ansgesprochen :  vetercs  scriptores 
fabiilaruin  Arcliilochiarum  liaad  raro  injiciunt  nientionen,  scd  ut 
omnia  ad  duas  illas  celebratissimas  fabulas  relabantnr.  In  VI. 
conf.  Lcct.  überschrieben,  sind  folgende  Emendationen  besonders 
gelungen:  L-ac.  Nigr.  §  38.  ov)iovv  xal  avzog  ijulv  aaiQiav  6^0- 
ioyHQ;  für  das  sinnlose  ovaovv  x.  a.  rj.  sgäv  oaokoyEig ;  Luc, 
Var.  llist.  II,  5.  rcöv  Ös  STcadovtav ^  statt  zcov  Öh  aTtaivovtav. 
Tibull  I,  1,  25.  jam  mihi,  jam  possum;  sonst  las  raan  jam  modo 
non  possum.  Dann  in  der  Homerischen  elgstjuSv})  V,  11.  ccKXoc 
q)SQ'  aii'ci'Eguij  te  TcäTtökkari  tä  'yvel  xl  dog,  welche  Stelle  in 
dem  Vulgärtext  ganz  unverständlich  ist,  Callim.  fr.  456.,  das 
aus  Trypho  Traol  t^üVcöv  noLrjzinwv ,  bei  Boiss,  Anecd.  Gr.  ill, 
271,  Gregor.  Corinth.  jraot  tqotcojv  bei  Walz  Rhet.  Gr.  Vlll.  764 
und  Choerobosctis  bei  Gramer.  Anecd.  Ox.  IV.  349  in  der  Art 
hergestellt  wird,  dass  jeder  von  den  genannten  Grammatikern  et- 
was zur  Verbesserung  beiträgt,  am  meisten  aber  der  letzte.  Fer- 
ner Eur.  Ilel.  86.  rlvog  ö'  avÖdv  ös  xqt]-  ib.  170.  aXhv  cog  xu- 
nolg  —  7rs.i.i^ccLTB  OBQötcpäön^  endlich  mehrere  Stellen  bei  Theo- 
krit  I,  100.  y]öi}  ydij  q)0K6Öyj  ,  nccv&'  «Atov  «,U(Ut  ÖBÖüx)]V.  XX, 
6.  TQvqjsgoj'  y^Xäccg  XXIH,  10.  novidav  ßgorov  und  Bion  I,  23. 
yoocoßa  statt  ßoöcoön.  Die  Analecta  Lyrica  enthalten  Nachträge 
zu  dem  Delectus  Poet.  Lyricorum  mit  Beriicksichtigung  der 
Ilecension  von  0.  Sehneider  Zeitsclir.  für  die  Alterth.  1838.  Nr. 
115,  und  Einiges  unterdessen  Erstliienenc.  Der  Epilogus  p.  181 
enthält  einige  Berichtigungen,  theils  von  dem  Verf.  selbst,  theils 
von  A.  IMeineke  ,  welchem  ersterer  dies  Antholognomicon  zur 
Einsicht  zugesandt  hatte.  Indices  rerum  und  autorum  erleichtern 
den  Gebrauch  dieser  schätzbaren  Beiträge. 

Dr.  Kei/ser. 


Lehrgang  des  Unterrichts  im  d^eiits chen  Styl  für 
Leiirer  an  mittleren  und  höheren  Bildungsiinstaitcn  der  weihlicheu 
Juyeiid  von  Joachim  Günther  (Lehrer  am  königlichen  Püdagogiiuu 
zu  lliilie).  Halle,  Huchhandlung  des  Waisenhauses,  1838.  XXII 
u.  4}>2  S.      8.      l|Slthlr. 

W^enn  ein  Buch  vorliegender  Art  nicht  für  einen  bestimmten 
Scluilplan,  ja,  raan  möchte  sagen  für  einen  einzelnen  Lehrer  be- 
rechnet ist,  so  wird  es  sicli  immer  ereignen,  dass  man  beim  Ge- 
brauche nie  ganz  genau  den  Gang  desselben  und  die  einzelnen 
darin  gegebenen  Vorschriften  befolgen  kann,  dass  man  den  beson- 
deren Verhältnissen,  in  denen  man  wirkt,  gemäss  selbst  Ausgangs- 
uud  Zielpunkt  sich  verrücken  muss.  Dieses  thut  aber  der  Brauch^ 
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tarkeit  desselben  keinen  Abbruch,  sobald  den  Anforderungen,  die 
man  vernünftiger  Weise  daran  machen  kann,  Geniige  geleistet  ist, 
d.h.  dass  ein  solches  Buch  ein  iiir  sich  abgeschlossener,  von  einem 
richtigen  Principe  ausgehender  und  nach  allgemein  gültigen  Ge- 
setzen Ycrlaufcniler  Organismus  sei.  Dann  erscheint  es  gleichsam 
als  die  von  einzelnen  Umständen  bedingte  Verkörperung  eines 
Geistigen,  das  Allgemeine  geht  im  Besondern  nicht  verloren,  son- 
dern jenes  wird  aus  diesem  leicht  von  jedem  Einsichtigen  abstra- 
hirt ,  um  es  für  seinen  Fall  wieder  besonders  zu  verkörpern. 

Dies  ist  der  Gesichtspunkt,  \inter  dem  wir  das  Buch  des  Hrn. 
Günther  aufzufassen  haben.  Was  das  Erste  betrifft,  den  ihm 
vorschwebenden  Schulplan  und  die  nach  den  gewöhnlichen  Ein- 
richtungen nöthigen  Abweichungen  von  demselben ,  so  theilt  er, 
ohne  indessen  seinen  Plan  durch  solche  Voraussetzung  so  zu  be- 
schränken ,  dass  diese  zur  Ausführbarkeit  desselben  nothwendig 
würde ,  dem  Unterrichte  im  Deutschen  zwölf  Stunden  wöchent- 
lich zu  (S.  XIV) ,  wobei  wohl  nicht  leicht  für  die  übrigen  Unter- 
richtsgegenstände die  nöthige  Zeit  übrig  bliebe,  auch  wenn,  wie 
er  zu  meinen  scheint,  das  Französische  ganz  geächtet  und  die 
Handarbeit  wenigstens  von  der  Schule  ausgeschlossen  würde. 
Ferner  geht  er,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  über  das  für  das 
schulfähige  Alter  auch  nur  wünschenswerthe  Ziel  hinaus.  Dieser 
Ansicht  von  dem  Vorherrschen  des  deutschen  Unterrichts  liegt 
übrigens  eine  sehr  richtige  Auffassung  desselben  zu  Grunde,  die 
jeder  Lehrer  recht  festzuhalten  suchen  möge.  Dieser  Unterricht 
wird  nämlich  in  der  Hand  eines  geschickten  und  geistig  hochste- 
llenden ,  nicht  blos  mit  vielen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Lehrers 
die  Schule  der  allgemeinen  Bildung  sein,  diese  wird  durch  die 
nahen  geistigen  Beziehungen,  in  die  dann  Lehrer  und  Schüler  zu 
einander  treten  (vgl.  auch  die  Bemerkung  S.  146  unten),  auf 
letztere  wie  in  einem  bildenden  Umgange,  gleichsam  unter  un- 
sichtbarer Wirkung,  übergehn.  Und  in  der  That  ist  jedem 
Schulplanc,  besonders  in  Mädchenschulen,  eine  solche  Einrich- 
tung und  den  Lehrern  des  Deutschen  ein  solcher  Standpunkt 
zu  wünschen ,  dass  ihrem  Unterriclite  verhältnissmässig  recht 
viele,  wenn  auch  nicht  gerade  zwölf  Stunden  zugetheilt  werden 
können.  Weisen  wir  also  die  Anforderung  einer  allgemeinen 
Uebereinstimmung  in  dieser  Hinsicht  zurück,  und  untersuchen 
vielmehr,  ob  der  Hr.  Verf.  jene  wesentlicheren,  oben  ausge- 
sprochenen, Anforderungen  befriedigt.  Dieses  thut  er  nach  un- 
sermUrtheil,  indem  er  sowohl  von  der  einzig  richtigen  Ansicht  über 
den  Unterricht  der  Mädchen  überhaupt  und  den  deutschen  Unter- 
rieht  insbesondere  ausgeht,  als  auch  nach  den  anerkannten  Ge- 
setzen der  geistigen  Entwickeluug  weiterschreitet. 

In  der  Vorrede,  die  nicht  weniger  von  tüchtiger  Mensclieu- 
kenntniss  und  klarem  Bewusstsein  über  die  Natur  des  Weibes  Im 
Gegensatze  zu  der  des  Mannes ,  als  von  richtigem  pädagogischen 
iV.  Juhrb.  f.  P/iil,  u,  Pued.  od.  Krit.  üibl.  Dd.  XXIX.  Utt.  3.  19 
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Takte  zeugt,  hat  der  Ilr.  Verf.  die  seinem  Werke  zu  Grunde  lie- 
gende Ansicht  von  dem  Unterriclite  der  Mädchen  deiitlicli  und 
eindringlich  entwickelt.  Ein  gebildetes  Weib  und  ein  gebildeter 
Mann  ist  einmal  ganz  etwas  Verscliiedenes,  die  Bildung  des  Wei- 
bes ist  schon  in  den  Elementen  eine  ganz  andere  als  die  des  Man- 
nes und  eben  so  der  Weg  dahin  zu  gelangen ;  männliche  Bildung, 
ja  Gelehrsamkeit  ist,  wie  einzelne  Beispiele  zeigen,  wohl  mit 
weiblichen  Fähigkeiten,  aber  nur  mit  Verzerrung  der  weiblichen 
Natur,  mit  Aufgebung  der  echten  Weiblichkeit  möglich.  Reo. 
glaubt,  dass  sich  beim  Unterrichte  der  Mädchen  noch  deutlicher 
als  bei  dem  der  Knaben  jener  Widerspruch  (in  philosophischem 
Sinne  genommen)  zeigt,  der  augenblicklich  eintritt,  sobald  der 
sich  im  Unmittelbaren  bewegende  und  nur  der  unbewussten  Thä- 
tigkeit  gewohnte  Geist  Dinge  in  sich  aufnehmen,  die  ihm  nur  als 
Zufälligkeiten,  als  unvermittelte  Aeusserlichkeiten  erscheinen 
müssen,  und  sich  nach  Regeln  bewegen  soll,  die  er  nur  als  äus- 
sern Zwang  empfinden ,  noch  nicht  in  ihrer  Nothwendigkeit  er- 
fassen und  zum  Bewusstsein  erheben  kann ,  jener  Jf  iderspruch 
also^  mit  dem  der  geistige  Process  eines  jeden  Unterrichts  be- 
ginnt. Daher  die  Erscheinung,  dass  sich  so  viele  Kinder  in  dem 
ilinen  natürlichen  Gebiete  ausserhalb  der  Schule  tüchtig,  in  der 
Schule  untüchtig  zeigen,  daher  die  nach  den  Fortschritten  in  der 
Schule  zu  urtheilen  so  verschiedenen  Anlagen,  die  oft  weniger 
ursprünglich  verschieden  sind ,  als  bei  der  schnellem  oder  lang- 
sameren Aufliebung  jenes  Widerspruchs  aus  einander  laufen,  da- 
her die  unzähligen  Beispiele,  dass  grosse  Männer,  d.  h.  die  gross 
waren,  sobald  sie  durch  den  Verlauf  ihrer  geistigen  Entwickelung 
wieder  ihr  natürliches  Gebiet  er''"'>gen  hatten,  in  der  Schule  für 
Dummköpfe  gehalten  wurden,  daher  endlich  diePHicht  jedes Leh- 
srer  und  das  Wesen  jeder  richtigen  Methode,  durch  Niederreissung 
der  Schranken  zwischen  der  natürlichen  und  erkünstelten  geistigen 
Bewegung,  durch  schnelle  Erregung  und  beständige  Unterhaltung 
des  Gährungsprocesses  diesen  Widerspruch  des  Lebendigen  u.  Tod- 
ten  aufzuheben*).  Statt  aber  aufgehoben  zu  werden,  wird  dieser  nur 


*)  Auf  diese  hier  nur  angedeutete  Dialektik  (im  Ilcgelschen 
Shine  des  Wortes)  in  dem  geistigen  Processe  des  Unterrichts  sind  alle 
bei  demselben  vorkommenden  Erscheinungen  als  auf  den  letzten  Grund 
zurückzuführen.  So  wird  auch  unter  dieser  Auffassung  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Ueberganges  von  der  Schule  zur  Universität  am 
klarsten.  Jeder  Unterricht  beginnt  mit  blossem  Lernen,  das  blosse 
Lernen  ist  Moment.  Von  Stufe  zu  Stufe  tritt  nun  aber  das  blosse  Ler- 
nen als  Moment  immer  mehr  in  den  Hintergrund  und  macht  der  be- 
wussten  geistigen  Thätigkeit  Platz.  Bei  einem  regelmässigen  Ver- 
laufe des  Unterrichts  bis  zu  seiner  letzten  Stufe  ist  nun  eben  der  Ue- 
hergang  von  der  Schule  zur  Universität  diejenige,   wo  jenes  Lernen  ala 
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noch  starrer  und  zu  einem  wahren  Widerstreite,  bei  dem  das  Eine 
oder  das  Ändere  fallen  muss,  sobald  man  Mädchen  in  eine  for- 
melle oder  überhaupt  abstract  verständige  Bildung  einschulen 
will.  Dies  nehme  sich  mancher  Lehrer  zu  Herzen  ,  der  aus  vie- 
len seiner  untauglichsten  Schülerinnen  die  liebenswürdigsten  und 
achtungswerthesten  Eischeinungen  in  geselligen  und  häush'chen 
Kreisen  hat  hervorgehen  gesehn ,  und  mancher  Pedant,  der  mit 
einer  steifen ,  gelehrten  Unterhaltung  von  einem  sinnvollen  Weibe 
abgewiesen  ist.  Man  wird  den  Hrn.  Verf.  nicht  missverstehn, 
wenn  er,  nach  einer  tiefen  Auffassung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes als  ,,  des  schönen,"  die  Kunst  als  das  der  weihlichen  Natur 
am  meisten  entsprechende  Bildungselcment  bezeichnet  (S.  XII). 
Vielleicht  möchte  man  wünschen  ,  dass  er  diesen  Gedanken  noch 
tiefer  gefasst  und  noch  strenger  festgehalten  hätte,  und  gezeigt, 
wie  gleichsam  derselbe  Gegenstand  der  männlichen  Jugend  als 
Wissenschaft,  der  weiblichen  als  Kunst  geweiht  werden  müsse. 
Seine  w  eitere  Entwickelung  führt  ihn  auf  die  drei  Künste :  Male- 
rei, Musik  und  Poesie,  letztere,  die  hier  allein  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  als  „das  Mittel  für  die  der  weiblichen  INatur  ent- 
sprechende Kunstbildung,  ^  auf  den  deutschen  Unterricht.  Zu 
diesem  gehören  Rhetorik  und  Poetik ,  Schönlesen  und  Literatur- 
geschichte. Die  beiden  ersten,  in  denen  die  Regeln  für  den  Styl 
enthalten  ,  werden  gelehrt  (wir  bedienen  uns  hier  meist  der  eignen 
Worte  des  Hrn.  Verf.),  damit  erstens  die  Mädchen  eine  gründlichere 
Einsicht  in  die  Literatargeschichte  erhalten,  in  den  Entwickelungs- 
gang,    den  die  Poesie  und  Beredtsamkeit,    um  das  hohe  Ziel, 


Mos£es  Lernen,  als  blosse  Fügsamkeit  an  den  Willen  des  Lelirers  oder 
den  eignen  Entscliluss ,  ganz  und  gar  aufgeluirt  hat.  Von  nun  an  ist 
ancli  das  Lernen  vollständig  in  den  geistigen  Organismus,  in  die  emc 
freie,  bewusste  geistige  Thiitigkeit  aufgenommen.  —  Auch  das  We- 
sen des  Unterschiedes  der  geistigen  AnIngen  bei  denen,  die  sich  zum 
Studiren  (zum  Anbau  der  Wissenschaft  als  solcher)  und  für  eine 
praktische  Thätigkcit  eignen ,  lässt  sich  auf  keine  Weise  besser  er- 
klären. Es  giebt  Knallen,  denen  es  gar  nicht  schwer  wird,  blos  zu 
lernen,  weil  sie  lernen  sollen  und  wollen,  die  sich  in  einer  geistigen 
Thätigkeit,  wo  ihnen  die  Anknüpfungspunkte  und  Nothwcndigkeiten 
noch  alle  fehlen  .  ganz  leicht  und  heimisch  bewegen  können  ;  andere, 
für  die  dies  durchaus  etwas  Fremdes,  eine  C^ual  bleibt.  Letztere  sind 
die  praktischen  Köpfe,  welche,  nachdem  sie  unter  oft  ganz  unnützem 
Kopfschütteln  ihrer  Lehrer  (die  in  der  Kegel  in  ihrer  Jugend  zu  den 
Ersteren  gehört)  das  Nothdürftige  gelernt  haben  und  des  geistigen 
Zwanges  ledig  geworden  sind,  in  einer  ihnen  zusagenden  praktisclien 
Sphäre  die  nützlichsten  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  wer- 
den können. 

19* 
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welches  die  Theorie  aufstellt,  zn  erreichen,  von  je  genommen 
hat;  damit  sie  deutlicher  sehen ,  wie  manclie  Zeiten  ganz  hinter 
demselben  zurückgeblieben,  manche  fast  stets  ohne  ein  Bcwusst- 
sein  Vlber  die  höchsten  Anforderungen  der  Kunst  gewesen  siud. 
Sie  werden  ferner  gelehrt  (und  dies  liätte  nach  der  Meinung  des 
Rec.  vorausgchn  sollen) ,  damit  die  Schülerinnen  theils  zum  Ge- 
brauche für's  Leben  sich  einen  geziemenden  Styl  erwerben  und 
hei  den  wenigen  und  seltenen  Gelegenheiten,  die  sich  ihnen  zur 
Mittheilung  ihres  Geschreibsels  an  Andere  darbieten,  ihrer  äus- 
sern Erscheinung  durch  den  Innern  Gehalt  Ehre  machen;  theils 
aber  und  vorzüglich  sich  durch  die  eigne  Uebung  zum  Lesen  der 
Dichter  tüchtig  machen,  Wohlgefallen  an  der  Kunst  finden, 
Wenig  und  das  Wenige  gut  lesen  (S.  XIV  u.  XV).  Für  die  Ue- 
bung im  Schönlcsen  wird  ein  Lesebuch  erforderlich  genannt ,  die 
nothwendigen  Eigenschaften  desselben  werden  angegeben  und 
endlich  wird  auf  das  Lesen  zweier  grösseren  Stücke,  „Hermann 
und  Dorothea ''  und  „Wilhelm  Telh'  gedrungen,  deren  jedes 
ein  Halbjahr  ausfüllen  solle.  (S  XVII  u.  XVIII.)  Die  deutsche 
Literaturgeschichte  endlich  solle  den  Schülerinnen  der  ersten 
Classe  mit  dreifachem  Zwecke  gelehrt  werden.  Zuerst  solle  sie 
eine  Ergänzung  der  allgemeinen  Weltgeschichte  sein ,  zweitens 
den  deutschen  Volksgeist  kennen  und  schätzen  und  das  Vaterland 
lieben  lehren,  endlich  ein  besseres  Verständniss  der  jetzigen 
Poesie  erschliessen  (S.  XfX).  Das  vorliegende  Buch  nun  ist  dem 
ersten  dieser  drei  Unterrichtszweige  bestimmt,  es  soll  das  dazu 
nöthige  Material  in  naturgemässer  Stufenfolge  geben,  zugleich 
aber  den  nöthigcn  Stoff  zu  den  stylistischen  Arbeiten  darbieten 
(S.  XX).  Man  sieht,  Grammatik  fehlt,  und  wird  es  auch  schon 
gemerkt  haben ,  dass  der  Hr.  Verf.  nur  zu  denen  gehören  kann, 
die  der  Ansicht  sind ,  jdass  grammatische  Verhältnisse  Kindern 
nur  an  einer  fremden  Sprache  reclit  deutlich  gemacht  werden 
können  (S.  XX),  Avorin  Rec.  ganz  mit  ihm  einverstanden  ist;  denn 
jener  Widerspruch  tritt  nirgends  schroffer  hervor,  als  beim 
grammatischen  ,  besonders  syntaktischen  Unterrichte  in  der  Mut- 
tersprache, und  bei  Mädchen  darf  nicht  wie  bei  Knaben,  beson- 
ders auf  Realschulen  der  deutsche  Unterricht  zugleich  das  Mit- 
tel einer  formellen  Bildung  sein.  So  ist  er  denn  auch  der  rich- 
tigen Ansicht ,  dass  die  Satzlehre,  eben  so  wie  die  Grammatik, 
von  Mädchenschulen  ausgeschlossen  bleiben  müsse.  Die  Satz- 
lehre solle  praktisch  eingeübt ,  ihre  Regeln  durch  Lesen  und  Ler- 
nen und  Nachbilden  zur  Gewohnheit  gemacht  werden  (S.  XX). 
Zu  diesen  Uebungen  in  der  Salzbildung  giebt  er  auch  später  die 
trefflichste  Anleitung. 

Nachdem  wir  so  die  Grundansicht  des  Hrn.  Verf.  dargelegt, 
haben  wir  die  hierauf  und  auf  die  Gesetze  der  geistigen  Entwicke- 
lung  gegründete  Ausführung  seines  Gegenstandes  zu  betrachten. 

Schon  der  Titel  des  Buches  zeigt,  dass  die  Anordnung  des- 
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selben  nicht  syslemaiisch  ^  sonderji  methodisch  sei.  In  der  Vor- 
aussetzung nämlich,  dass  der  Unterricht  überhaupt  mit  dem  ach- 
ten Jahre  beginne ,  und  dass  die  Schülerin  im  zehnten  oder  elften 
Jahre  da  angelangt  sei ,  wo  der  Unterricht  nach  diesem  Buche  an- 
fangen solle,  d.  li.  dass  sie  kurze  Sätze  selber  bilden  könne,  wird 
liun  in  elf  Cursen ,  auf  jeden  ein  halbes  Jahr  gerechnet ,  schritt- 
weise bis  zur  höchsten  Stufe  fortgegangen.  Jedes  Halbjahr  be- 
ginnt mit  einer  Einleitung,  in  welcher  der  bisher  erreiclite  Stand- 
punkt dargelegt,  demgemäss  zum  folgenden  fortgeführt  und 
vortreffliche  Winke  über  die  zu  beobachtende  Methode  gegeben 
werden.  Obgleich  dies  nun  im  Allgemeinen  zm  ar  in  einer  durch- 
aus zweckmässigen  Art  geschieht ,  und  so ,  dass  sich  der  Leser 
ganz  deutlich  in  seinen  von  Stufe  zu  Stufe  sich  hebenden  Unter- 
richt hineindenken  kann,  so  muss  hier  doch  ein  Mangel  in  der 
Darstellung  des  Hrn.  Verf.  gerügt  werden.  Er  ist  nicht  streng, 
wicht  scharf  genug.  Wollten  wir  dies  durch  Beispiele  belegen, 
würden  wir,  da  einzelne  Worte  und  Sätze  noch  nichts  beweisen, 
zu  viel  Kaum  verbrauchen,  köiuien  es  aber  versichern,  dass  wir 
den  Gedankengang  mehrmals  durch  ein  sichtbares  Sichgehnlassen 
beim  Auffassen  eines  neuen,  oft  sehr  untergeordneten  Gedan- 
kens, unterbrochen  oder  gar  abgebroclien  gefunden  haben.  Oft 
ist  es  offenbar ,  dass  er  sich  zwar  ganz  klar  geworden  ist ,  was  er 
wollte,  dies  aber  nicht  fest  genug  gehalten  hat.  Er  würde  dann 
auch  schärfer  geschieden  haben  zwischen  dem,  was  er  in  der 
allgemeinen  Einleitung  zu  einem  Halbjahre,  und  dem,  was  er  bei 
den  einzelnen  darin  vorkommenden  Partieen  zu  sagen  hat,  und 
nicht  S.  65  ff.  und  S.  95  tf.  im  Bezug  auf  den  Brief  und  nocli  auf- 
fallender S.  98  und  S.  107.  118  und  125  in  Bezug  auf  die  Arten 
des  Briefes  ziemlich  dasselbe,,  nur  in  grösserer  Ausführlichkeit 
gesagt  haben.  Auf  S.  65  ff.  z.  B.  gehörte  nur  die  Entwickelung 
des  Briefschreibens  als  Stylgattung  gerade  auf  diesen  Standpunkt. 
Bei  den  Arten  der  Briefe  ist  auch  die  an  den  betreffenden  Stel- 
len veischiedene  lleihenfolge  zu  rügen.  Er  würde  auch  Man- 
ches an  einen  passenderen  Ort  verwiesen  haben ,  z.  B.  das  dahin 
(unter  Schönerzählung)  gar  nicht  gehörende  Käsonneraent  S.  76. 
Diese  Strenge  und  Schärfe  wäre  auch  das  Mittel  gewesen ,  um 
eine  bisweilen  unnütze  und  störende  Weitläufigkeit  zu  vermeiden, 
mag  nun  der  Fiuss  der  Rede  angeschwollen  sein  und  allerlei  mit- 
genommen Ilaben,  das  in  dem  ruhigen  Bette  derselben  keinen 
Platz  fände,  oder  mag  nur  überhaupt  der  Schwall  von  Worten  in 
keinem  Verliältnisse  zu  der  Wichtigkeit  des  Gedankens  stehn. 
Wir  erwähnen  S.  184,  226.  Ganz  weggewünscht  hätten  wir 
aucli  den  nur  störenden  Satz  von  „  Zwar  hätte  —  bis  —  offenba- 
ren"^ S.  183  und  184.  Dieses  Sichgehnlassen  im  Gedankengange 
hat  zuweilen  ein  ähnliches  in  der  Spraclie  mit  sich  gebracht. 
Namentlich  sind  wir  an  einigen  ganz  unnützer  Weise  hervorspru- 
delnden kecken ,  fast  burschikosen  Ausdrücken  angestossen ,  wozu 
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wir  auch  den  Gebrauch  französischer  Redensarten  (Savoir  vivre 
au  fait  u.  dgl.)  rechnen,  für  die  in  einem  Buclic  dieser  Art  wohl 
am  wenigsten  eine  Stelle  war.  Es  findet  sich  wohl  auch  einmal  ein 
gänzlich  raisslungener  Satz,  wie  der  S.  74,  bei  dem  Vergleiche 
einer  streng  nach  der  Keilienfolge  der  Begebenheiten  fortschrei- 
tenden Erzählung  mit  einer  Gesellschaft,  wo  man  jeden  Glocken- 
schlag zählen  kann  und  stets  an  den  Fortlauf  der  Zeit  erinnert 
wird,  wo  aber  die  bei  diesem  Vergleiche  nöthige  Stimmung  des 
Lesers  durch  das  nachher  folgende  drängt  sogleich  gestört  wird. 
Wie  weit  es  nun  in  der  Absiclit  des  Hrn.  Verf.  gelegen  habe, 
statt  strenger  F]iitwickelung  oft  nur  gleichsam  beispielsweise  Be- 
trachtungen und  Erläuterungen  zu  geben,  mag  Rec.  nicht  be- 
stimmen, sicher  aber  wVirden  einzelne  Partien  durch  Umarbei- 
tung bedeutend  gewinnen.  Vielleicht  darf  man  hiernach  sagen, 
er  sei  ein  besserer  Praktiker  als  Theoretiker,  genug,  dem  Prak- 
tischen^ zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  kann  man,  Einzeluheiten 
abgerechnet,  kaum  ein  unbedingtes  Lob  versagen. 

Für  die  erste  Stufe  gehören  Mährchen,  Legenden,  Fabeln 
und  Erzählungen  ,  und  zwar  in  dieser  Ordnung,  damit  die  Kinder 
bei  ihrem  Fortschreiten  immer  freier  und  unabhängiger  von  der 
Darstellung  des  Lehrers  werden  können  (S.  8).  Diese  sollen 
nämlich  von  demselben  vorerzälilt.  nicht  vorgelesen  werden,  und 
zwar  als  wollte  man  die  Kinder  erfreuen,  ihnen  Theilnahme  und 
Wohlgefallen  für  den  Inhalt  abgewinnen,  nicht  aber  ihrem  Ge- 
dächtnisse etwas  einprägen  (S.  7),  uiul  sollen  dann  von  ihnen  nach 
mehrmaligem  Wiedererzählen  und  andern  dahin  gehörigen  üebun- 
gen  aufgeschrieben  werden,  eine  Uebung,  die  auf  der  sehr  rich- 
tigen Ansiclit  von  den  NachbihUmgeti  begründet  ist.  Auf  der 
zweiten  Stufe  folgen:  Erzählungen,  ÄUegorieen,  Parabeln,  pro- 
saische Umschreibungen  und  schriftliche  Autworten  auf  vorge- 
legte Fragen,  wobei  ein  sichtbarer  Schritt  weiter  gethan  wird, 
indem  die  Kinder,  schon  sicher  und  fest  im  Auffassen  des  In- 
halts, auch  die  Form  freier  und  unbefangener  behandeln  und 
sich  immer  mehr  von  etwas  Vorliegendem  ,  Festem  und  Gegebe- 
nem entfernen  und  entwöhnen  sollen.  Hierzu  wird  ein  vortreffli- 
ches Mittel  dadurch  an  die  Hand  gegeben ,  dass  in  den  nachfol- 
genden Erzählungen  u.  s.  w.  einzelne  Worte  (ein  Fürst  traf  einen 
arbeitenden  Bauer  —  ein  ärmlich  gekleideter  Knabe) ,  bei  de- 
nen der  Lehrer  verweilen  soll,  um  sich  von  den  Kindern  Einzeln- 
heiten und  weitere  Ausführungen  des  Bildes  angeben  zn  lassen, 
mit  gespaltener  Schrift  gedruckti  sind.  Hier  beginnt  somit  die 
eigne  Reflexion.  Nur  hüte  man  sich,  sie  dabei  zu  schrauben  und 
steure  der  unnützen ,  absichtlichen  Weitläuftigkeit.  Das  dritte 
Halbjahr  (Schönerzählung,  Lehrerzählung,  Briefe)  wird  dadurch 
bedingt ,  dass  sie  nur  den  Stoff  oder  gar  nur  Andeutungen  zur 
Aufündung  desselben  erhalten,  dass  sie,  nun  im  Allgemeinen 
fähig  genug,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Tone,  doch  im  Stoffe 


Günther :  Lehrgang  im  Unterricht  des  deutschen  Slyls.         295 

die  absondernden  Merkmale  zu  finden,  auf  die  einzelnen  Arten 
dieser  Stylgattunnj  (der  Erzählung),  auf  die  vorzüglichsten  Erfor- 
dernisse derselben ,  mithin  ganz  besonders  auf  die  Anordnung 
achten  lernen.  Hier  beginnt  also  sclion  die  Theorie.  Mit  dieser 
oder  der  vierten  Stufe,  meint  der  Hr.  Verf.,  werden  Volks- 
scliulen ,  mit  der  vierten  oder  fünften  mittlere  Töchterschulen 
abschliessen.  Rec.  muss  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass 
diese  Einrichtung  des  stufenraässigen  Weiterschreitens  das  Buch 
für  Lehrer  an  solchen  Anstalten  eben  so  brauchbar  maclit  wie  fiir 
Lehrer  an  höhern  Töchterschulen,  In  das  vierte  und  fünfte 
Halbjahr  fallen  schwerere  Briefe,  namentlich  Geschäftsbriefe, 
Anreden,  Selbstgespräche  (diese  S.  115  sehr  gut  motivirt  durch 
die  zu  beabsichtigende  Kunstbildung)  und  Beschreibungen,  dabei 
Wiederholungen  früherer  Uebungen.  Solche  Aufgaben  zu  Wie- 
derholungen, der  fortschreitenden  Bildung  gemäss  schwerer  ein- 
gerichtet, finden  sich  immer  auf  den  folgenden  Stufen.  So  wer- 
den die  Abhandlungen ,  die  ,  wie  billig,  erst  im  siebenten  Halb- 
jahre anfangen  und  in  einem  frühern  auch  zu  einem  unauflösbaren 
Widerspruche  führen  würden,  von  da  an  stehende  Aufgabe.  Im 
sechsten  Halbjahre  wird  von  den  Iledefiguren  gehandelt  und  zu 
vergleichenden  Betrachtiuigen  (einer  vortrefflichen  Uebung,  für 
die  der  Lehrer  im  Buche  jede  wünschenswerthe  Unterstützung 
finden  wird)  zu  Gesprächen  (diese  also  noch  vor  den  Abhandlun- 
gen! Mancher  Lehrer  wird  sie  auslassen  sagt  der  Hr.  Verf. 
selbst.  Weiterhin  sagen  wir  noch  etwas  darüber.)  und  zu  Idyllen, 
irasiebcnten  zu  Definitionen  und  Dispositionen  (für  die  sich  wahr- 
lich kein  passenderer  Standpunkt  finden  liess)  angeleitet.  Auf 
der  achten  Stufe  folgt  die  Lehre  vom  Bhythraus ,  imter  den 
Aufgaben  Charaktergemälde,  auf  den  drei  letzten  die  Poesie,  in 
der  naturgemässen  Folge  der  lyrischen,  der  epischen  und  der 
dramatischen. 

Die  zu  den  Uebungen  ausgewählten  Mährchen,  Erzählungen 
u.  s.  w.  werden  theils  vollständig,  llieils  in  einzelnen  Haupt- 
punkten mitgethcilt.  Zum  Anfange  sind  sie  wahrscheinlich  zum 
Leidwesen  der  meisten  Lelirer  zu  lang,  dagegen  ist  die  Auswahl 
derselben  nicht  das  kleinste  Verdienst  dieses  Buches.  Vielmelir 
muss  man  diese  gerade  als  einen  ganz  eigenthümliclien  Vorzug 
desselben  anerkennen.  Wenn  der  Hr.  Verf.  sich  bemüht  hat, 
„  den  Aufgaben  ,  deren  viele  stereotyp  sein  müssen ,  diejenigen 
Seiten  abzugewiinien ,  welche  sie  für  Mädchen  angenehm  und  be- 
lehrend machen  können"  (S.  XXI),  so  muss  Rec.  bekennen,  dass 
ihm  dieses  in  hohem  Grade  gelungen  scheint  Einfach  und  un- 
gesucht, und  doch  nicht  fade  und  gewöhnlich,  und  dabei  zart, 
sinnig,  geschmackvoll  und  die  Briefe,  an  denen  der  Lehrer  einen 
wahren  Schatz  erhält,  wahrhaft  seelenvoll.  Woher  dies  aber? 
Weil  die  Natur  der  Mädchen  richtig  aufgefasst  und  festgehalten 
wird  ,  wie  ihr  Geschlecht  der  Sinnlichkeit  und  dem  Gefühle  ange- 
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Iiört  (S.  VI),  wie  das  Weil)  auf  der  Seite  des  Einzelnen ,  der 
Mann  auf  der  Seite  des  Allgemeinen  steht  (S.  VlI),  wie  die 
Mädchen  nur  das  lernen  mögen,  was  ihnen  interessant  gemacht 
wird  (S.  X),  und  besonders,  wie  sie  nie  über  die  Natiirlichkeit 
des  unmittelbaren  Daseins  hinauskommen.  Die  richtige  Würdi- 
gung dieser  Unmittelbarkeit  und  das  geschickte  Anknüpfen 
alles  Unterrichts  an  dieselbe  ist  ein  durch  das  ganze  Buch  hin- 
durchgehender Charakterzug,  der  sich  auch  gleich  am  Anfange  bei 
der  Darlegung  des  wahren  poetischen  Werthes  der  Mährchen  und 
Fabeln  ankiindigt.  Es  ist  eins  der  schönsten  Zeichen  unserer 
Zeit,  dass  sie  jenen  Standpunkt  der  Unmittelbarkeit  fassen  und 
jene  duftigen  Blülhen  der  Volkspoesie  würdigen  gelernt  hat,  und 
einer  der  wohlthuendsten  EindriVcke  dieses  Buches,  dass  es  jenen 
Geist  unserer  Zeit  athmet.  Kec ,  der  sich  längst  gewöhnt  hat, 
als  schlagenden  Beweis  der  in  früherer  Zeit  z.  B.  in  der  Fabel- 
dichtung herrschenden  Unnatur,  wo  man  das  Wesentlichste  zum 
Mittel  herabsetzte  statt  es  zum  Zwecke  zu  erheben ,  die  PfefFei- 
sche  Fabel  von  den  beiden  Hamstern  anzusehn  (kürzlich  äusserte 
Jemand  im  Scherz,  es  wären  vielleicht  zwei  Menschen  gewesen, 
die  Hamster  geheissen),  war  sehr  erfreut,  hier  auf  S.  371  das- 
selbe Beispiel  angeführt  zu  finden.  Noch  oft  wird  im  Buche  Ge- 
legenheit genommen ,  die  Volkspoesie  in  PJhre  zu  setzen ,  und 
dies  auch  S.  268  bei  den  Spinnstuben  nicht  vergessen.  Dass  die 
Gespräche  eher  genommen  werden  als  die  Abhandlungen,  ge- 
schieht wahrscheinlich  auch ,  weil  sie  der  Unmittelbarkeit  offen- 
bar näher  liegen.  Andere ,  weniger  wesentliche ,  aber  eben  so 
schätzbare  Charakterzüge  des  Buches  können  wir  nur  kurz  an- 
deuten: das  Treffen  des  Richtigsten  und  Passendsten,  z.  B.  bei 
den  Fragen  S.  60,  das  Auffassen  einzelner  Züge  bei  den  Erzäh- 
lungen, wodurch  die  ganze  einen  noch  höhern  Werth  erhält  und 
malender,  poetischer  wird,  das  richtige  Gefühl  für  die  Notli- 
wendigkeit  eines  versöhnenden  Sclilusses  z.  B.  Nr.  Ö8,  681,  end- 
lich eine  tüchtige  Gesinnung  überhaupt,  frei  von  Engherzigkeit 
imd  Pedanterie  (S.  198). 

Nach  diesen  Lobsprüchen  können  wir  aber  um  so  weniger  un- 
Bern Tadel  über  einzelne  Aufgaben  verhehlen.  Bei  den  Mähr- 
chen herrscht  der  gespenstische  Charakter  zu  sehr  vor.  Theils 
aus  diesem,  theils  aus  andern  Gründen  hätte  wohl  Mancher  Nr. 
2  und  Nr.  6  weggewünscht,  und  Nr.  10  gewiss  Jeder.  Nr.  21 
ist  eine  übel  angebrachte  Entstellung  eines  bekannten  Fabel- 
stoffes,  Nr.  36  ist  nicht,  wie  die  Ueberschrift  sagt,  belohnte 
Ehrlichkeit,  sondern  etwa  entdeckte  Unschuld  oder  Lohn  und 
Strafe.  Dagegen  heisst  Nr.  73  mit  Recht  belohnte  Ehrlichkeit. 
Wie  trefflich  sind  aber  Nr.  37,  46,  62,  199,  202,  203,  215,  231, 
405 !  Nr.  42  hat  die  von  einem  falschen  Standpunkte  entnommen^ 
Ueberschrift  „der  Fehlgriff"-  erhalten,  es  musste  bestrafte  Neu- 
gierde heissea.    Nr.  63  ist  unpassend ,   67  ohne  alle  Innigkeit, 
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6^  ganz  matt,  es  Iiat  weit  dankbarere  und  niclit  blossem  blinden 
Instinkte  folgende  Hunde  gegeben  ,  auch  würde  diese  Erzählung, 
wenn  sie  sonst  passend  wäre ,  gar  niclit  auf  die  zweite  Stufe  ge- 
hören ,  sie  enthält  nichts  mit  gespaltener  Schrift  Gedrucktes. 
Ä'r,  69  enlbehit  oller  Einheit.  Unter  den  Erzählungen  sollten 
noch  mehr  historische  sein ,  llec.  schlägt  z.  B.  die  von  Knut  und 
den  Sclimeichlern  am  Meere  vor,  die  er  mehrmals,  von  Knaben 
wenigstens ,  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  hat  bearbeiten  lassen. 
INr,  235  kann  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommen  und  ist  daher 
als  unnatürlich  zu  verwerfen.  Nr.  396  ist  gut,  weniger  398. 
Bei  der  Disposition  Nr,  491  wird  man  an  II,  A  Anstoss  nehmen, 
Nr.  617  ist  etwas  schwach.  —  Der  Hauch  der  Frömmigkeit,  wie 
er  in  diesem  Buche  weht,  ist  wohlthuend  und  verräth  den  wahren 
christlichen  Standpunkt ,  doch  glauben  wir  die  Meinung  vieler 
auszusprechen ,  wenn  wir  sagen ,  dass  die  Aufg.  633 ,  Schilde- 
rung des  Weltgerichts,  mit  der  der  Hr.  Verf.  eine  uns  unbe- 
greifliche Taktlosigkeit  begeht,  hätte  wegbleiben  müssen. 

W^as  wir  sonst  noch  an  grösseren  oder  kleineren  Partieen  zu 
erinnern  haben,  abgerechnet  einige  Meinungsverschiedenheiten, 
die  auf  blosser  individuellen  Ansicht  beruhen  (z.  B.  dass  wir  nie 
Erzählungen  nach  gegebenen  Worten  machen  zu  lassen  gut 
hcissen  werden,  am  wenigsten  die  Aufgabe  129),  fassen  wir  im 
Folgenden  zusammen.  Wenn  man  das  S.  73  gegebene  Schema 
(ß,  die  Einleitung  oder  Anknüpfung;  ä,  die  Darlegung  der  Lage 
der  Dinge;  c,  die  Bildung  des  Knotens  oder  der  Spitze;  </,  die 
Auflösung  des  Knotens;  e,  der  Schluss)  in  allen  Erzählungen 
nachweisen  oder  solche  immer  danach  anfertigen  lassen  will,  so 
wird  man  der  Gefahr,  in  Zwang  und  Unnatur  zu  gerathen,  nicht 
entgehn.  Man  sehe  auch  nur  die  folgenden  Beispiele ,  wo  oft  a 
und  b  zusammengezogen  ist,  und  auch  wo  dies  nicht  geschehen, 
oft  hätte  geschehen  sollen  und  eigentlich  a  fehlt.  So  bei  Nr.  114, 
wo  a  b  ist  und  b  und  c  zusammen  c.  Bei  121  scheint  b  vielmehr 
b  und  c,  c  scheint  d  und  d  und  e  zusammen  e  zu  sein.  Letzte- 
res Beispiel  gehört  zu  den  Erzählungen  nach  einem  gegebenen 
Sprichworte.  Warum  sollen  denn  aber  diese  nicht  so  eingerich- 
tet werden,  dass  die  Erklärung  desselben,  die  doch  immer  nur  in 
einer  Umschreibung,  nicht,  wie  bei  einer  andern  Art  Arbeiten, 
in  einer  vollständigem  Abhandlung  bestehn  darf,  awird?  Reo, 
empfiehlt  also  in  Bezug  hierauf  Vorsicht,  und  glaubt  überhaupt, 
dass  Erzählungen  ohne  das  Bewusstsein  und  absichtliche  Vorhal- 
ten eines  solchen  Schemas  gewöhnlich  am  besten  gerathen  wer- 
den. Wenn  man  erst  Ueliung  hat,  ist  es  zu  natürlich,  danach 
zu  arbeiten,  ohne  es  zu  wissen,  und  die  fehlende  Uebung  (vom 
Talente  gar  nicht  zu  sprechen)  wird  doch  dadurch  nicht  ersetzt. 
So  lange  man  aber  etwas  auf  natürlichem  Wege  erhalten  kann, 
wer  wird  es  ^n  Treibhause  erziehn'?  —  Die  Beschreibung  wird 
S.  150  als  diejenige  Uedegattung  angegeben ,    welche  einen  Ge- 
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genstand  nacli  seinen  wesentlichen  und  zufälligen  Merkmalen  dar- 
stellt. Dies  ist  ein  Fehler ,  den  auch  Falkmami  hat.  Hr.  Gün- 
ther macht  ihn  aber  noch  übler,  indem  er  S.  151  hinzusetzt,  bei 
dem  Löwen  seien  die  Farbe,  das  Gebrüll,  dass  er  in  diesen  oder 
jenen  Weltgegenden  lebe,  u.  s.  w.  zufallige  Merkmale.  Diese 
sind  vielmehr  eben  so  wesentlich  wie  die  freien  Zehen  mit  Kral- 
len. Die  Sache  verhält  sich  anders.  Es  ist  etwas  ganz  Verschie- 
denes, ob  ich  ein  Ding  nach  seinen  wesentlichen  oder  nach  seinen 
zufälligen  Merkmalen  beschreibe,  im  ersten  Falle  beschreibe  ich 
die  Gattung,  im  zweiten  das  Individuum;  man  bemerke  den  Un- 
terschied: Beschreibung  eines  Mantels,  und:  Beschreibung  mei- 
nes (im  Postwagen  liegen  gebliebenen)  jMantels.  Bei  den  Cha- 
raktererzählungen und  Charaktergemäldea  (zwischen  denen  übri- 
gens S.  385  sehr  richtig  unterschieden  wird)  ist  eine  autiallende 
Inconsequenz  zu  rügen.  Die  Charaktererzählungen  werden  S. 
144  zu  den  Schönerzählungen  (im  Gegensatz  zu  den  Lehrerzäh- 
lungen) gerechnet,  offenbar  richtig,  dagegen  heisst  es  S.  182 
sehr  zweifelhaft:  „die  Lehrbeschreibung  hatte  es  damit  zu  thtin, 
diese  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Dinges  aufzusuchen 
und  darzustellen, '•'•  und  S.  185  ist  wieder  von  Schütlerungen  des 
Charakters  die  Rede.  Ferner:  Die  Charaktergeraälde  werden  S. 
152  unter  die  Lehrbeschreibungen  verwiesen;  doch  ist  hier  das 
Wort  „erstere"  vielleicht  blos  verschrieben,  deim  S.  335  erhal- 
ten sie  mit  Recht  ihre  Stelle  unter  den  Schönbeschreibungen. 
Was  nun  die  Redeßguren  betriift,  so  wird  man  wohl  ziemlich 
einstimmig  gegen  diese  rein  abstrakte  Verstandesübung  protesti- 
ren,  zumal  bei  Mädchen  in  diesem  zarten  Alter.  Dies  ist  keine 
saftige  und  würzige  Nahrung  des  poetischen  Siimes ,  sondern  eine 
Verknöcherung  desselben,  abgesehn  von  manchen  Inconvenienzen, 
z.  B.  dass  S.  207  die  Sachfiguren  danach  gesondert  werden,  ob 
sie  den  Inhalt  oder  den  Umfang  eines  Begriffes  betreffen ,  wäli- 
rend  erst  im  folgenden  (siebenten)  Flalbjahre  gelehrt  wird,  was 
Inhalt  und  Umfang  eines  Begriffes  sei.  Wir  warnen  vor  dieser 
pädagogischen  Gutschmeckerei ,  und  den  Hrn.  Verf.  der  S.  201 
versichert,  beim  Vortrage  dieses  rhetorischen  Capitels  sehr  be- 
lolmende  Erfahrungen  gemacht  und  sogar  die  Freude  erlebt  zu 
haben ,  dass  einzelne  Schülerinnen  die  ganze  Classification  ge- 
fasst  und  sie  (also  wohl  auch  die  lateinischen  und  griechischen 
Namen)  dem  Gedächtniss  eingeprägt  hatten,  möchten  wir  bei- 
nahe vor  Selbsttäuschung  warnen.  Durchsetzen  lässt  sich  frei- 
lich manches,  wenn  man  es  darauf  anlegt.  Hat  man  Zeit  übrig, 
so  mag  man  Einzelnes  als  Verstandes-  und  Sp'-achübung  (aber 
nicht  als  rhetorisches  Moment)  benutzen,  z.  B.  die  Namens- 
vertretung S.  211,  die  Vertheilung  S.  217,  die  Metapher  S.  233, 
die  Steigerung  S.  238.  Doch  können  wir  es  nicht  verschweigen, 
dass  sich  im  Einzelnen  hier  wieder  viel  pädagogischer  Takt  zeigt, 
z.  B.  wenn  bei  mehreren  Figuren  für  die  Aufsuchung  derselbeu 
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der  siebzigste  Geburtstag  stehende  Aufgabe  bleibt  (weniger  pas- 
send finden  wir  die  Frlihlingsfeier) ,  ferner,  dass  es  gewiss  jedem 
Leln-er ,  ohne  den  beabsiclitigten  Gebrauch  davon  machen  zu 
wollen,  sehr  angenehm  sein  wird,  hier  eine  so  klare  und  mit  so 
passenden  Beis^pielen  ausgestattete  Darlegung  dieses  Gegenstan- 
des zu  finden.  Nur  beim  Zeugma  halten  wir  die  Beispiele  bis 
auf  das  erste  für  schlecht  gewählt,  die  Selbstverbesserung  kommt 
zweimal,  S.  241  und  243  ,  und  Ifiedcrholun^  ähnlich  lautender 
Wörter  ist  falsch  aui^gedriickt,  es  musste  heissen  Aneiiiander Stel- 
lung. Die  Einrichtung  des  Druckes  dabei  ist  sehr  mangelhaft, 
indem  durch  den  übel  angebrachten  Strich  die  Aufgaben  immer 
von  ihrer  Figur  getrennt  erscheinen.  —  S.  278  war  der  Unter- 
schied zwisciien  Krlilärung  und  Beschreibung  anzugeben  ,  die, 
sowie  es  hier  ausgedrückt  ist,  zusammenfallen  müssen,  erstere 
giebt  aber  nur  den  Begriff,  keine  Anschauung.  Dass  unter  den 
daliin  gehörigen  Uebungen  auch  Umschreibungen  stehn ,  ist  sehr 
zu  loben.  Falsch  ist  „  Beigeordnete  Begriffe  sind  solche,  welche 
zu  dem  Umfange  desselben  Begriffes  gehören."  S.  278:  es 
musste  heissen,  welche  einem  liöhtrn  auf  gleiche  Weise  unter- 
geordnet sind,  d.  h.  nach  demselben  FJintheilungsgrunde,  oder 
auf  derselben  Stufe,  sonst  wären  Dampfschiff  und  P'regatte  oder 
Kreis  und  rechtwinkliches  Dreieck  auch  beigeordnete  Begriffe.  — 
Gegen  das  Capitel,  das  vom  Rhythmus  handelt,  haben  wir  nichts 
einzuwenden,  als  die  unklare  Darsteihmg,  was  unechter  und  un- 
reiner Beim  sei  S.  882  (vgl.  831),  und  die  falsche  Auffassung  des 
echten  Reims  S.  331,  mit  der  Poes/e  aber  kommen  wir  zu  dem 
Bchvvächsten  Theile  des  Buches.  Wir  wollen  es  zwar  anerken- 
nen, dass  diese  Art,  den  Mädchen  das  Wesen  der  Poesie  und 
der  dahingehörigen  Gegenstände  klar  zu  machen,  d.  h.  eine  oft 
mehr  beispielsweise  und  vor  die  Augen  stellende  als  streng  syste- 
matische  Auseinandersetzung  (wie  gehört  dann  aber  die  aus  der 
Sphäre  der  Speculation  entnommene  Darstellung  des  Humors  S. 
476,  mit  der  wir  sonst  nicht  weiter  rechten  wollen,  hierher?) 
im  Allgemeinen  die  riclitigste  und  erfolgreichste  sei ,  aber  aucli 
dazu  bedarf  es  für  den  Lehrer  einer  weit  grösseren  Klarheit,  als 
sich  auf  den  S.  348  —  3.58  ausspricht.  Was  wir  oben  an  der 
Darstellung  gerügt  liaben ,  findet  sich  hier  im  vollsten  Masse, 
sie  entbehrt  aller  Euiheit,  es  geht  bald  schritt- bald  sprungs- 
weise vorwärts,  dann  im  Kreise,  man  findet  sich  unvermerkt 
immer  in  einen  andern  Gedankengang  versetzt,  auf  einem  breiten 
Wege  ist  man  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  abgeleitet,  und 
auf  einem  Messerrücken  soll  man  wieder  dahin  zurück.  Mach  S. 
348  erwartet  man  die  KntwickcUing,  Mas  Phantasie,  Genie  und 
Begeisterung  sei  (die  übrigens  sehr  riclitig  als  das  Wesen  des 
^  Dichters  ausmachend  bezeichnet  werden),  nachher  findet  sich 
noch  ein  viertes  Talent,  das  man  nun  in  eine  andere  Uebersicht, 
die  mau  sich  iu  Gedanken  macht,  bringen  muss.    S.  351  hcisst 
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es,  die  Grade  tler  Phantasie  seien  zu  betrachten,  und  nun  kom- 
men Talent,  Genie  und  Begeisterung,  oder  letztere  soll  vielleiclit 
nicht  dahin  gehören.  Was  über  Begeisterung  gesagt  wird ,  sind 
nur  Uedensarten,  selbst  in  Begeisterung  vorgebracht,  doch  scheint 
die  Sache  dem  Ilrn.  Verf.  klar  geworden  zu  sein.  Weniger  ist 
dies  von  Genie  zu  sagen;  dass  Genie  die  Fähigkeit  (man  kann 
sagen  Nothvvendigkcit)  des  unmittelbaren  Schuffens  sei,  hat  er 
nicht  gewusst.  Aus  dieser  folgt  die  Allmacht  des  Genies ,  wor- 
auf vielleicht  der  seltsame  Ausdruck  „gleichsam  ein  Frucht- 
büschel von  vielen  oder  allen  Talenten"  hinauslaufen  soll.  Was 
über  die  einzelnen  Dichtungsarten  gesagt  wird,  ist  weit  besser 
und  zum  Theil  völlig  befriedigend.  Vorzüglich  passend  ist  es, 
dass  die  Erörterungen  über  die  epische  Poesie  an  Hermann  und 
Dorothea  geknüpft  werden,  aber  bei  „der  Darstellung'^  hätten 
wenn  auch  Einzeluheiten,  doch  nicht  blosse  Zufälligkeiten  gege- 
ben werden  sollen.  .  Sehr  rielitig  wird  die  Wchmuth  erklärt  S. 
367.  Falsch  scheint  uns  der  trojanische  Krieg  aufgefasst,  wie 
ein  welthistorisches  Ereigniss  S.  395.  Ganz  verfehlt  müssen  wir 
CS  endlich  nennen,  dass  die  Schülerinnen  nicht  blosse  kleine 
epische  Gedichte,  nein,  grössere  Epen,  Romane,  Dramen  an- 
fertigen sollen ,  uns  scheint  die  Aufgabe  701  schon  das  Höchste 
dieser  Art,  und  selbst  bis  zu  diesem  Standpunkte  werden  selten 
Madchen  in  der  Schule  gelangen.  Doch  fasse  man  hiernajih  kein 
Vorurtheil  gegen  das  Buch  und  betrachte  dergleichen  als  eine 
unnütze  Zugabe,  als  eine  Last,  die  man  mit  Leichtigkeit  über 
Bord  wirft.  Was  sich  auch  Ungehöriges  findet ,  fesseln  w ird  es 
den  Lehrer  nie,  wir  glauben,  nicht  einmal  irreleiten.  —  Von 
einzelnen  Nachlässigkeiten  haben  wir  noch  bemerkt:  iinrd  zu 
gleicher  Zeit  als  Hülfszeitwort  und  als  selbstsländiges  Zeitwort 
gebraucht  S.  67  ,  «6scÄ/ßg«^e  Antwort  (richtig)  S.  108,  dagegen 
abseht ägtiche  A.  S.  80,  Vorfallenheiten  statt  Vorfälle  S.  194, 
Schmetterlinge  sind  Bilder  der  Unstet  blichlieil ,  muss  heissen  der 
Auferstehung  S.  213,  ferner  der  Bär  (7!)  als  Wappenbild 
Russlands  S.  215.  Der  Hr.  Verf.  gehört  auch  zu  denen ,  die  Be- 
amteter &i?iii  Beamter  schreiben;  ich  möchte  diese  fragen,  wo 
sie  mit  ihrer  abstrakten  Sprachreinigung  stehn  bleiben  wollen? 
ob  sie  auch  nicht  mehr  Bedienter ,  sondern  Diener  sagen '?  Der 
Sprachgebrauch  lässt  sich  nicht  spotten.  Der  Druck  ist  sehr 
correkt.  S.  143  sehr.  Schönbeschreibu?ige?i  statt  Schönschrei- 
bungen ^  und  S.  134  fehlen  in  der  üeberschrlft  der  Aufgabe  die 
Worte :  beim  Anblicke» 

Kaum  ist  uns  nun  noch  Raum  geblieben,  wenigstens  einige 
der  trefflichen  Winke  und  Andeutungen,  die  mehr  oder  weniger 
beiläufig  gegeben  werden,  hervorzuheben:  dass  man  beim  Nach- 
erzählen, wenn  die  Kinder  stocken,  nicht  cinhelfen,  sondern  fra- 
gen solle  (S.  7) ,  dass  sich  die  Reden  und  Betrachtungen  der  in 
den  Erzählungen  vorkommenden  Personen  durch  die  Möglichkeit 
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einer  Tnannigfalti^cn  Aiisdniclswcise  besonders  zu  mrindllcheii 
Sprachübiiiigeii  eignen  (ebd.),  dass  man  solie  Ueberschriften  su- 
chen lassen  (S.  39.  Kec.  empfiel»!t  bei  dieser  Gelegenheit,  Kna- 
ben zum  Aufsuclicn  historischer  Themata  anzuleiten,  indem  man 
iluien"-eine  Begebenheit  oder  einen  Zeitabsclinitt  giebt ,  in  wel- 
chem Jeder  soviel  solche  Themata  als  ihm  möglich  auffinxlen  soll), 
die  Anleitung  zum  Selbstbeobachten  bei  einem  Krfahrungsvorfalle 
(S.  64),  wie  man  es  zu  machen  habe,  dass  die  Briefe  recht  indi- 
viduell werden  (S.  67,  vgl.  damit  148  und  144),  ferner  dass  die 
Mädchen,  die  vielleicht  kiinftig  als  Mütter  in  der  Kinderstube  zu 
schreiben  und  zu  rechnen  haben  werden,  sich  nicht  stören  lassen, 
wenn  es  um  sie  laut  ist  (S.  116),  die  Privatcorrrespondenzen 
(S.  147),  die  Briefe  nach  Erzählungen,  die  zugleich  die  erste 
Üebung  im  Auffassen  und  Darstellen  der  Charaktere  sind ,  treff- 
liche Winke,  z.  B.  in  der  Aufgabe  584,  ein  Landschaftsgeraälde: 
„das  Schönste,  was  die  Schülerin  gesehen,  stelle  sie  zu  einem 
wahrscheinlichen  Ganzen  zusammen"  —  genug,  dieses  und  Aehn- 
lichcs,  Avas  uicht  hlos  fiir  den  einzelnen  Fall,  sondern  auch  fi'ir 
viele  andere  Bath  giebt,  und  eben  so  viel  mittelbaren  als  unmit- 
telbaren Wertji  hat,  sichert,  dem  Wunsche  des  Hrn.  Verf. 
(S.  XXI.)  gemäss,  dem  Buche  seine  Brauchbarkeit  auch  über  den 
Kreis  hinaus,  für  den  es  zunächst  bestimmt  ist.  So  weit  können 
wir  jetzt  den  beim  Beginne  dieser  Anzeige  ausgesprochenen  Ge- 
danken ausdehnen. 

Dr.  A,  Kcher, 


1.  Zur  ebenen  nnd  sphärische?!  Trigo?iomet rie. 
Mit  besonderer  Iliickäicht  auf  die  kritischen  und  constructionellen 
Entdeckungen  des  Hrn.  I'rorectors  Dr.  Schiueisser  von  Martin  Goit~ 
lieb  Grabow ,  Professor  und  Oberlelirer  am  Gynina&uuu  zu  Kreuz- 
nach. Mit  einer  Figurentafel.  Frankfurt  a.  M. ,  Johann  Christ. 
Ileruiannschc  ßuchliandlung.   1836.      44  S.  in  4.      Preis  8  Gr. 

2.  Lehrbuch  der  Geometrie  als  Leitfaden  beim  Unterrichte 
an  höhern  Bürgerschulen  und  ähnlichen  Lehranstalten  von  fVillidm 
Mink ,  Lehrer  der  Mathematik  an  der  höhern  Stadtschule  zu  Cre- 
feld.  Mit  fi  Figurentafeln.  Crefeld ,  Verlag  von  C.  M.  SchüÜer. 
1840.     141  S.  gr.  8.      Preis  20  Gr. 

3.  Warum  und  fV  eil.  Eine  Sammlung  systematisch  geordneter 
Fragen  und  Antworten  über  die  Ursachen  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen in  der  Natur.  Von  M.  Friedrich  Wilhelm  Thieme.  Leipzig; 
1838.  Georg  Wigand's  Verlag.      116  S. 

Herr  Grabow  ^  ein  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher 
Mathematiker,  hat  die  kritischen  und  constructionellen  Entde- 
ckungen des  Hrn.  Dr.  Seh.  aufs  Hinreichendste  beleuchtet  und 
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gezeigt,  „diiss  die  im  Schulprograrame  vom  Jahre  1833  und  im 
Crelfschcii  Journale  Band  X.  vorkommenden  Bemerkiinj:^en  des 
Hrn.  Dr.  Scli.  grösstentheils  als  irrthümlich  und  unhaltbar  sich 
zeigen,  und  dai>;s  seine  Entdeckungen  weder  als  nen  noch  als  me- 
thodisch ausgebildet  erscheinen.''  Möge  die  gründliche  Abhand- 
lung des  Hrn.  G,  so  vielfach  gelesen  werden  ,  als  die  darin  vor- 
kommenden interessanten  Gegenstände  es  verdienen.*^  möge  aber 
auch  Hr.  G.  uns  zu  sagen  erlauben,  dass  mehrere  allzuscharfe 
Bemerkungen  —  der  Sache  unbeschadet, —  hätten  wegbleibett 
können. 

Herr  Mink  liat  in  seinem  Lelubuche  die  wichtigsten  Lehren 
der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie  und  der  ebenen  und  sphä- 
rischen Trigonometrie  eben  so  kurz  als  fasslich  bearbeitet  und  ein 
Werkchen  geliefert,  welches  beim  Unterrichte  an  liöhern  Bür- 
gerschulen u.  s.  w,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Das  Werkclien  des  Hrn.  Tliieme  enthält  einige  physikalische 
Lehren  in  Fragen  und  Antw  orten ,  und  ist  für  den  Liebhaber  der 
Physik  eben  so  interessant  als  belehrend.  Die  Antworten  sind 
auf  die  elementarste  Weise  gegeben,  hätten  aber  hier  und  da, 
der  Deutlichkeit  unbeschadet,  etwas  gründlicher  ausfallen  können. 
Möge  sich  dieses  Werkchen  eines  recht  guten  Absatzes  erfreuen, 
und  möge  der  Hr.  Verfasser  recht  bald  ein  2  Bändchen  lieraus- 
geben.  Um  aber  unsere  ini  Allgemeinen  gefällten  Urtheile  mit 
Gründen  zu  belegen,  gehen  wir  jedes  Werk  einzeln  und  zwar  auf 
folgende  Weise  durch. 

No.  I.  Hr,  G.  sagt  unter  anderem :  No.  1.  Bemerkungen  des 
Hrn.  Professor  Dr.  Schmeisscr.  Die  im  Programme  und  im  Crell'- 
schen  Band  X.  vorkommenden  Bemerkungen  des  Hrn.  S.  möchten 
ilirem  wesentlichen  Inhalte  nach  wohl  folgende  sein. 

1)  Die  Mängel  der  trigonometrischen  Gleichungen  lägen 
hauptsächlich  in  den  bekannten  goniometrischen  Formeln,  deren 
man  sich  zur  Entwicklung  und  Uiuformung  jener  Gleichungen  be- 
diene, und  beträfen  theils  die  einseitigen,  nur  auf  gewisse  Fälle 
heschränkten  Beweisarten  dieser  Formeln ,  theils  beide  Umstände 
zugleich. 

2)  Die  goniometrischen  Funktionen  könnten  sowohl  als  Li- 
nien, wie  als  Zahlenwerthe  betrachtet  werden.  Nur  in  ersterer 
Beziehung  fänden  bei  ihnen  Gegensätze  statt,  während?  sie  in 
letzterer  Hinsicht  absolut,  wie  Zahlen  Viberhaupt,  zu  nehmen 
wären.  In  zusammengesetzten  goniometrischen  Ausdrücken  be- 
zögen sich  die  Zeichen  +  auf  Addition  und  Subtraktion. 

3)  Für  Linearfunktionen  müsse  folgende  Theorie^  die  sich 
in  den  guten  und  meisten  Lehrbüchern  fäi»de,  als  die  allein  rich- 
tige aufgestellt  werden: 

a)  Jede  Funktion  nimmt  von  ihrem  Minirao  bis  zu  ihrem 
31a\imo,  und  von  da  wieder  bis  zum  Minimo  gleichartig  ab 
und  zu,  d.  h.  sie  behält  eben  dasselbe  Zeichen.     So  sind  die 
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Sinus  des  ersten  und  zweiten  Quadranten  positiv,  die  des  drit- 
ten und  vierten  neg^ativ. 

b)  Jede  Funktion,  welclie  bis  zu  ihrem  Minimo  abgenorn- 
men  Jiat,  nimmt  von  da  in  enfgegengeselztcr  Richtung  zu, 
und  wird  mit  jener  ungleichartig,  d.h.  wenn  sie  positiv  ab- 
nahm, so  nimmt  sie  negativ  wieder  zu,  bis  sie  das  Älaximurn 
erreicht  hat,  und  folgt  von  da  au  dem  ersten  Gesetze. 

4)  Nach  diesen  Gesetzen  a)  und  b)  miissten  nothwendig  die 
Tangenten  des  ersten  und  zweiten  Quadranten  positiv,  die  des 
dritten  und  vierten  negativ  sein.  Nichts  desto  weniger  wären  die 
Matheraaliker  mit  ihren  eignen  Gesetzen  [NB.  den  vermeinten  a) 
und  b)  unter  3)]  in  Widerspruch  gerathen,  indem  sie  die  Tangen- 
ten des  1.  und  3.  Quadranten  positiv,  die  des  2.  und  4.  negativ 
gesetzt;  über  welche  wilikiirliche  und  fehlerhafte  llnikehrung 
man  sich  nur  wundern  könne. 

5)  Bekanntlich  würden  die  Formeln,  in  denen  cp  "^  ip  zu  se- 
tzen, nämlich: 

sin  (g?  -f  ^)  =^  sin  cp.  cost^  -f-  cos  qp.  sin^/',  (a) 

sin  (cp  —  ^)  ^^=^  sin  <jp.  cost/>  —  cosgp.  sin  i^,  (ß) 

cos(g)  -|-  ip)  -—  cos  g?.  cos  i^  —  sin  gj.  sin  t^',  (y) 

cos  (g)  —  ip)  -~r=  cos  go.  cos  ^  -j-  sin  gp.  sin  j/^,  (ö) 

als  allgemein  betfachtet,  obgleich  sie  in  den  Lehrbüchern  nur 
für  den  Fall  gp  +  t|^  "<  90"  bewiesen  würden.  Er  selbst  hätte  im 
10.  Bande  des  CreU'schen  Journals  pag.  133.  die  Richtigkeit  der- 
selben, für  q) -\- i)  zwischen  den  Grenzen  1'^  und  18U^  darge- 
than,  und  zwar  nach  einer  Methode,  deren  sich  ,  wie  er  später 
erfahren,  auch  Carnot  bedient  habe.  Aus  dieser  seiner  Beweis- 
art folge  aber,  dass  die  Formel  (y)  nur  für  q)  -\-  ijj  <i  90"  richtig 
sei,  und  dass  dieselbe  für  <p  -f-  t^»  >  90"  und  <  180"  nothwen- 
dig in  nachstehende  übergehen  müsse: 

cos(g)  -J-  ip)  ^~-~  —cos  q).  cost/>  -{-  sin  q),  sin  t/',  (y'). 

weil  ja  in  diesem  Falle  allemal  sinqp.  sini/>  >■  cosgp.  cosi/;  ist. 

6)  Indem  man  (a)  durch  (}/)  dividire ,  finde  man  den  für 
g)  _j_  7^  •<  90"  richtigen  Ausdruck: 

*      ^      _L     r\  tg.  y  +  tg.  ^ 

Für  g)  -{-  ^  >  90"  wäre  aber  (a)  nicht  durch  (y),  sondern  durch 
(y')  zu  dividiren,  wo  offenbar: 

tg.  m  -j-  tg.  t^        ,  . 
tg.  (q)  +  ^)     ^  — P.-^-±-  ~-—  (£') 

entspringe,  und  woraus  zugleich  erhelle,  dass  die  Tangente  eines 
stumpfen  Winkels  positiv  sei,  „weil  allemal  tg.  gj.  tg.  i/;.  >  1  ist." 


304  Matliemat.  und  physikalische  Schriften. 

7)  Vertausche  man  in  (a),  (ß),  (ö)  das  q)  mit  q)  -\-  ip,  das  ^ 
j^ll  q)  —  xl>^  so  finde  man  durch  Addition  und  Subtraktion: 

sin  (p  -j-  sin  t/>  --  2 sin   l(q)-{-tl''-  cos  i- (cp  —  il)),  {r]') 

sin  (p  —  sin  t/;  =-  2  cos  4(9  +  ''^)-  '*'"  ll^  —  ^)^  (^) 

cos  4^  ~h  cosqp  ^-  2  cos  2(9  +  ^).  cos.V((p — -j^),  (jc) 

cos  1/?  —  cos  (jp  :i^  2  sin  ^-  (9)  -j-  tp).  sin  1(9  —  jj[;),  (A) 

Ebenso  finde  man  für  cp  <  90",  mittelst  Division  der  Formel  (A) 
durch  (jc),  die  Gleichung:  _ 

cos  t/'    • —    cos  cp  ,  /        ,       >,         '<  ,  V     ^    % 

wl^^  =  '«•  H^ +'>)•'«  4(^ -«,  w- 

Setze  man  cp  >•  90"^  und  •<  180",  und  berücksichtige  bei  der  an- 
gegebenen Substitution  die  für  diesen  Fall  berichtigte  Gleichung 
(y'),  so  niüssten  (x),  (A)  in  folgende  übergehn: 

cos  il)  +  cos  cp  --  2  sin  ^^(p  +  ip).  sin  ^-  (9  —  i/;),  (x').   j 
cos  tf;  — cos  cp  -^  2  cos  .\(g)  +  ip).  cos  .\  (g?  —  ^),  (A')« 

aus  deren  Division  dann  offenbar  auch  nachstehende  richtige  Glei- 
chung für  q)  >  90"  entspringe: 

cos  t   -    cos  cp  ^  {cp+ii>\  cotg.  1  (q>  —  ^),  («) 

Um  die  Formeln  (x'),  (A')  zu  verificiren,  macht  Ilr  S.  g»  =  120", 
^  ^^  30",  also  licp  -f-  1^)  =^  75",  }^{(p  —  ^)  =  45",  mid  findet 
natürlich  folgende  offenbar  falsche  Resultate: 

cos  30  +  cos  120  =  4(/3  -f-  1),  {tc") 
cos  30  —  cos  120  ^  ^1  (/3  —  1),  (A") 

„die  allein  als  richtig  anzunehmen  seien." 

8)  Die  aus  (>c),  (A),  (jt)  für  t^  =  0  entspringenden  Formeln: 

1  -f-  cosgj  =  2.  cos*  4  g?,  (v).    1  —  cosg?  =:  2.  sin^  ^g),  (^'). 

1  —  cos  qp  „  ,        ,  ^ 

5 ~  =  tg.  2  Ä  w,  (ö) 

1  +  COS9         ^      aV^iv,  y 

lässt  Hr.  S.  nur  für  qp  <  90"  gelten ,  und  leitet  daher  aus  (j{'), 
(A),  (u')  für  g?  >  90"  nachstehende  ab : 

1  -1-  COS  qp  =^  2.  sin*  l  cp,  (v').     1  —  cos  g?  =  2.  cos*  ^  gj,  (^'). 

1    COS  cp  .01  /    ,\ 

1  -f-  COS  g?  o      z  X    V    / 

welche  drei  letztere  in  keinem  Buche  zu  finden  seien ,  wie  be- 
greiflich ! 

JNun  heisst  es  aber  in  No.  II. 

In  wie  fern  nun  diese  Beschuldigungen  aus  wissenschaftli- 
chen oder  unwissenschaftlichen  Bestiramungsgründcu  hervorge- 
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gangen ,  xintl  als  Ergebnisse  einer  reellen  oder  imaginären  Kritik 
anzusehen  sind,  bedarf  für  sachkundige  Leser  keiner  Auseinan- 
dersetzung, da  der  rein  negative  Charakter  sämmtlicher  Rügen 
klar  vor  Augen  liegt.  Um  aber  auch  Hrn.  S.  alimälig  von  der 
]Nich(igkeit  seiner  Forscliungsresultate  zu  überzeugen  und  ihm  be- 
nierklich  zu  machen,  dass  er  im  Drange  des  Verbesserungseifers, 
gleicli  dem  seligen  Ballhorn,  nur  den  Gesetzen  der  verkehrten 
\Velt  gehuldigt,  indem  er  Löbliches  getadelt  und  Tadelnswerthes 
gelobt  hat,  werden  nachstehende  Bedenklichkeitsäusserungcn 
nicht  überflüssig  erscheinen: 

a)  So  mangelhaft  auch  viele  Lehrbücher  der  Trigonometrie 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  sein  mögen,  so  zweifle  ich  doch 
sehr,  dass  Eines  derselben  vorkommt,  dem  die  beiden  unter  a) 
genannten  Gebrechen  wirklich  zur  Last  fallen,  vorausgesetzt: 
dass  es  sich  von  praktischen  Bestimmungsregeln,  und  nicht  von 
deren  methodischen  Ableitung  und  Begründung  handelt,  welche 
letztere  Bedingung  hier  um  so  eher  zu  verstatten  ist,  je  weniger 
llr.  S.  selbst  in  seinen  Schriften  darauf  geachtet  hat.  Jenen  prak- 
tischen Regeln  gemäss  werden  nun  die  Vorzeichen  der  einfachen 
goniometrischen  Funktionen  für  die  verschiedenen  Quadranten  in 
allen  mir  bekannten  Lehrbüchern  der  Trigonometrie  auf  folgende 
Weise  bestimmt: 

sin.,  cosc.  im  1.  und  2.  Q.  positiv,  im  3.  und  4.  Q.  negativ. 

cos.  scc.    in;  1.  und  4.  Q.  positiv,  im  2.  und  3.  Q.  negativ. 

tg.,  cotg.  im  1.  und  3.  Q.  positiv,  im  2.  und  4.  Q.  negativ. 

sinv.,  cosv.  in  allen  Quadranten  positiv. 
Die  völlige  Richtigkeit  dieser  Bestimmungen  wird  dem  Hrn. 
S.  welter  unten  nachgewiesen;  im  üebrigen  erleidet  sie  keinen 
Zweifel,  und  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  ich  es  in  der  That 
unbegreiflich  finde,  wie  es  Lehrbücher  geben  köiuite,  welche 
sich  Verstösse  dagegen  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Doch 
Ilerr  S,  behauptet  mehrere  Machwerke  der  Art  in  petto  zu  haben. 
Will  und  kann  er  Eines,  nur  Ein's  derselben  nennen,  so  werde 
ich  ihm  für  diese  unverhoifte  Bereicherung  meines  absonderlichen 
Wissens  eben  so  dankbar  sein,  als  hätte  er  mir  gcbackenen  Schnee 
in  natura  vorgezeigt;  ich  sage,  wohl  gemerkt,  in  natura,  damit 
mir  nicht  etwa  aus  Missverständniss  Eierschnee,  oder  gar  ge- 
trocknetes Salz  statt  des  eigentlichen  Naturwunders  aufgetischt 
werde,  ein  quid  pro  quo,  in  dessen  Darstellung  bisher  nur  die 
Theologen  stark  waren ,  wenn  es  darauf  ankam :  Rationales  in  Ir- 
rationales und  dieses  in  jenes,  ohne  alle  Umstände  zu  verwandeln. 
Was  den  zweiten  Vorwurf  unter  a)  betrifft,  so  kenne  ich 
ebenfalls  kein  Lehrbuch  der  Trigonometrie,  welches  sich  ,, einsei- 
tig richtiger'''  Formeln  zur  Ableitung  anderer  bediente,  es  sei 
denn:  man  wolle  den  zu  diesem  Endzwecke  benutzten  Grundfor- 
ineln  für  sin  (gj  -t^  ^'),  cos(qp  +  t/^)  u.  s.  w.  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit absprechen,  zu  welcher  Paradoxie  sich,  ausser  Hrn.  S, 
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wohl  schwerlich  ein  Mathematiker  verstehen  möchte.  Ist  es  nun 
auch  iii  wisseDSchal'tlicher  UVicksicht  zu  tadeln,  dass  die  allge- 
meine Geltung  jener  Grundfonneln  in  den  meisten  trig.  Schriften 
(zu  denen  leider  auch  die  beiden  Abhandlungen  des  Hrn.  S.  zu 
zählen  sind)  nicht  vollständig"  erläutert  wird ;  so  kann  doch  dieser 
Unterlassuagsfehler  weder  die  umfassende  Bedeutung  der  Formeln 
selbst,  noch  deren  sonstigen  richtigen  Gebrauch  zur  Ableitung 
anderer  beeinträchtigen,  weil  ja  die  allgemeine  Giiltigkeit  dersel- 
ben, wie  weiter  unten  zu  ersehen,  wirklich  besteht,  und  keine 
Schraälerung  erleidet,  sie  mag  nun  ein-  oder  mehrseitig  erprobt 
werden.  Im  Uebrigen  ist  mir  kein  Lehrbuch  der  Trig.  vorgekom- 
men, dem  man  die  Anwendung  falscher  oder  halbwahrer  Grund- 
formeln zur  Entwicklung  anderer  mit  Recht  nachsagen  könnte, 
weshalb  ich  Hrn.  S.  sehr  verbunden  sein  wiirde,  wenn  er  die  Ge- 
wogenheit hätte,  einige  Sündenböcke  der  Art,  zur  Bekräftigung 
seiner  Anschuldigungen,  namhaft  zu  machen, 

b)  Nach  der  unter  No.  8.  wörtlich  mitgetheilten ,  sogenann- 
ten, ganz  richtigen  Theorie  Viber  die  Qualitätsbestimmung  der 
einfachen  goniometrischen  Funktionen  fi'ir  verschiedene  Quadran- 
ten soll  nur  dann  eine  Aenderung  der  Vorzeichen  eintreten:  wenn 
die  Funktionen ,  bei  stetigem  Wachsen  oder  Abnehmen  des  Win- 
kels, ihr  Minimum,  keinesweges  aber,  wenij  sie  ihr  Maximum 
durchschreitet.  W^äre  diese  Regel  wirklich  richtig,  so  würden 
zwar  die  daraus  abgeleiteten  und  mit  sinnvoller  Bewunderung  Viber 
die  bisherige  Einfalt  der  Mathematiker  (man  denke  nur  an  Euler, 
La  Place)  kunstreich  gepaarten  Folgerungen  des  Hrn.  S.  hinsicht- 
lich der  'I'angenten  ihren  Werth  behalten,  aber  doch  den  Gegen- 
stand bei  Weitem  nicht  erschöpfen  ;  weil  nach  consequenter  Deu- 
tung jenes  Gesetzes  nicht  allein  die  Tangenten,  sondern  auch  die 
Cotangenten,  Secanten  und  Cosecanten  ihre  längst  bewährten 
Vorzeichen  ändern  müssten,  so  dass  für  die  sechs  ersten  goniome- 
trischen Funktionen,  in  Betreff  der  verschiedenen  Quadranten, 
folgendes  Qualitätsschema  entstände. 

sin.,  tg ,  sec.  im  1.  und  2.  Q.  positiv,  im  3.  und  4.  Q.  negativ. 
COS.,  cotg.,  cosec.  im  1.  u.  4.  Q.  pos. ,  im  2.  und  3.  Q.  negativ^ 
w.  8.  w. 

Auf  Seite  16  —  30  ist  endlich  die  Erklärung  der  goniome- 
trischen Funktionen  eines  Winkels  oder  Kreisbogens  q) ;  auf  Seite 
30  —  40  der  geometrische  Beweis  der  Formeln  für  sin  (g?  +  ^•), 
cos((5p  +  t^)  u.  s.  w.  und  auf  Seite  41 — 44  Einiges  über  Funktio- 
nen und  Gleichungen  der  sphärischen  Trigonometrie  befindlich. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  — 

No.  2.     Herr  Mink  hat  in  seinem  Lchrbuche  abgehandelt! 

1)  Die  geraden  Linien  und  Winkel ;  2)  das  Dreieck ;  3)  das 
Viereck;  4)  das  Vieleck;  5)  der  Flächeninluilt  der  Figuren;  6) 
die  Aehnlichkcit  der  Figuren;  7)  der  Kreis;  S)  vermischte  Sätze 
und  Aufgaben;    9)  die  trigonometrischen  Funktionen;    10)  die 
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Ilaiiptrelationen  der  trigonometrischen  Funktionen  unter  einan- 
der; 11)  die  trigonometrischen  Tafeln;  12)  die  Auflösung  der 
Dreiecke;  13)  die  Ebenen  und  deren  Verbindungen  mit  geraden 
Linien;  14)  die  körperlichen  Ecken  und  Polyeder;  15)  die  pris- 
matischen Körper  und  der  Cylinder;  16)  die  Pyramide  und  der 
Kegel;  17)  die  Kugel;  18)  die  sphärischen  Winkel  und  das  sphä- 
rische Zwei-  und  Dreieck;  19)  die  Gi;undformeln  zur  Auflösung 
der  sphärischen  Dreiecke;  20)  die  Auflösung  der  sphärischen 
Dreiecke. 

Herr  Mink  sagt  in  der  Vorrede: 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  bei  der  Ausarbei- 
tung dieses  Lehrbuches  der  Geometrie  gestellt  hat,  ist  folgende. 
Erstens  sollte  das  Buch  nur  so  viel  Material  enthalten,  als  sich  in 
den  vier  Klassen  einer  Bürgerschule  bei  gehöriger  Vorbereitung 
der  Schüler,  ohne  Schwierigkeit  absolviren  lässt.  Es  ist  klar, 
dass  hier  die  Grenzen  nicht  so  genau  zu  bestimmen  sind ;  und 
wenn  auch  dem  Verfasser  im  Ganzen  ein  gewisses  Maass  vor- 
schwebte ,  so  ist  ihm  doch  unter  der  Hand  die  Masse  des  Aufzu- 
nehmenden so  sehr  angewachsen ,  dass  er  dieses  Maass  wohl  eher 
etwas  überschritten  hat,  als  dasselbe  unerreicht  gelassen.  Dies 
gilt  jedoch  am  meisten  von  den  Aufgaben,  die  daher,  wenn  sich 
keine  Zeit  zur  Auflösung  aller  finden  sollte,  mit  Auswahl  durch- 
gegangen werden  können.  Zweitens  sollte  es  an  zweckmässigen 
Aufgaben  und  praktischen  Uebungen  nicht  fehlen ,  da  sie  beson- 
ders geeignet  sind ,  das  Interesse  der  Lernenden  an  der  Geome- 
trie zu  befördern  und  zur  Eiiiprägung  und  Anwendung  der  Lehr- 
sätze ein  vorzügliches  Mittel  abgeben.  Daher  sind  jedem  Kapi- 
tel, so  weit  dies  thunlich  war,  Aufgaben  und  Zahlenbeispiele 
beigefügt,  welche  sich  als  Anwendungen  an  die  vorangegangenen 
Lehrsätze  anschliessen.  Ausserdem  enthalten  die  beiden  ersten 
Ilauptabtheilungen  am  Schlüsse  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
vermischten  Aufgaben.  Drittens  sollte  das  Buch,  da  es  bestimmt 
ist ,  alsljcitfaden  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  zu  werden, 
ihrer  Selbstthätigkeit  nicht  vorgreifen,  sondern  dieselbe  bloss 
leiten.  Daher  sind  die  Beweise  der  Lehrsätze  und  die  Auflösun- 
gen der  Aufgaben  nur  da  vollständig  milgctheilt,  wo  sie  von  den 
Schülern  selbst  nicht  dürfen  gefunden  werden.  In  den  übrigen 
Fällen  sind  sie  nur  angedeutet  und  öfters  auch  dem  iNachdenken 
des  Lernenden  ganz  überlassen. 

Nun  behandelt  er  in  iVo.  1  mit  genügender  Ausführliclikeit 
die  geraden  Linien  und  Winkel.  Rec.  hätte  jedoch  die  Erklärung 
der  Grösse  (§  2.)  allgemeiner  und  diejenige  des  Parallelismus 
(§  15.)  beslimmter  gewünscht. 

Mo.  2  ist  gut  abgehandelt,  enthält  aber  in  §  60.  den  4.  Satz 
der  Congruenz  der  Dreiecke  nicht  in  seiner  allgemeinsten  Gestalt. 

No.  3  —  5  enthalten  die  wichtigsten  Sätze  der  Vierecke, 
Vielecke  u.  Si  w.;  und  No.  6  und  7  die  gebräuchlichsten  Sätze 
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der  ähnliclien  Figuren  und  des  Kreises,  Die  im  8.  Kapitel  vor- 
kommenden verniiscliten  Sätze  und  Aufgaben  sind  als  Anwendun- 
gen der  vorhergclienden  Lehren  ebenso  zweckmässig  als  nützlich. 
No.  9  und  10  sind  nicht  allgemein  genug,  No.  11  und  12  aber 
recht  gut  abgehandelt.  No.  13  enthält  das  Nöthigste  von  den 
Ebenen  und  deren  Verbindungen  mit  geraden  Linien;  und  No.  14 
spricht  in  aller  Kiirze  von  den  körperlichen  Ecken  und  Polyedern. 
In  No.  15  werden  die  prismatischen  Körper  und  der  Cylinder;  in 
No.  16  die  Pyramide  und  der  Kegel ;  in  No.  17  die  Kugel  recht 
gut;  und  in  No.  18 — '20  die  allcrnöthigsten  Lehren  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  genügend  abgehandelt.  Druck  und  Papier 
sind  ^ut. 

No.  III.  Herr  Thicme  hat  in  seinem  Werkchen  abgehandelt  f 
Die  Durchsichtigkeit,  Undurchdringliclikeit,  Porosität,  Thcilbar- 
keit,  Cohäsion,  Adhäsion,  Attraction  oder  Anziehung,  Trägheit, 
Elasticität,  Schwerkraft,  den  Scliwerpunkt,  den  Schall,  das 
Gleichgewicht  und  den  Druck  tropfbarer  Flüssigkeiten  y^  die  Luft 
im  Allgemeinen,  die  Ausdehusamkeit  der  Luft,  den  Druck  und 
die  Schwere  der  Luft,  die  chemischen  Wirkungen  der  Luft,  die 
physiologischen  Wirkungen  der  Luft,  die  Wärme,  die  Ausdeh- 
nung der  Körper  durch  Wärme,  die  Verdunstung  und  Dampf,  den 
Mangel  an  Wärme  oder  Kälte  ujid  das  Licht. 

Um  aber  die  Darstellungsweise  des  Hrn.  Verf.  etwas  näher 
kennen  zu  lernen ,  stellt  liec.  einige  in  verschiedenen  Abtheilun- 
gen enthaltene  Fragen  und  Antworten  wörtlich  folgendermaas- 
een  liin : 

1)  Warum  kann  eine  Taucherglocke  bis  auf  den  Grund 
des  Meeres  gelassen  toerdeJi^  ohne  sich  ganz  mit  Wasser  an- 
zufüllen ? 

Weil  die  in  ihr  enthaltene  Luft,  als  ein  Körper,  dem  ein- 
dringenden Wasser  Widerstand  leistet,  und  obwohl  sie  durch 
dasselbe  etwas  zusammengedrückt,  d.  h.  auf  einen  kleinern  Raum 
beschränkt  wird  ,  doch  nicht  völlig  verdrängt  werden  kann ,  w eil 
kein  Raum  vorhanden  ist,  der  die  ausgetriebene  Luft  aufnehmen 
könnte. 

2)  f Forum  ist  ein  trocknet  Schwatnm  so  klein,  während 
er,  ins  Wasser  getaucht  ^  so  bedeutend  anschwillt? 

Weil  das  Wasser  in  die  grossen  Poren  des  Schwamraes  ein- 
dringt und  denselben  anfüllt,  während  die  Wände  dieser  Poren, 
die  gleichsam  Höhlungen  in  demselben  sind ,  im  trockjien  Zustand 
des  Schwammes,  sich  einander  melir  nähern,  und  nur  durch  das 
eindringende  Wasser  wieder  aus  einander  gerückt  werden. 

3)  Warum  empfindet  man  einen  fast  eben  so  heftigen 
Schmerz,  wenn  man  mit  der  flachen  Hand  auf  eine  Wusser- 
fläche schlägt^  als  wenn  sie  einen  festen  Körper  getroffen 
hätte,  während  mau  keine  solche  Empfindung  hat^  wenn  man 
die  Hand  langsam  in  das  Wasser  hineintauchl  ? 
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Weil  durch  das  Schlagen  auf  das  Wasser  die  Wasserlheile 
nicht  einzeln  aus  einander  gerissen  werden,  sondern  eine  der 
Flächenausdehnung:  der  Hand  gleiche  Wasserfläche  in  Masse  hin- 
unter gedrückt  wird,  und  da  die  untern  Wassertheiie  nicht  ein- 
zeln ,  sondern  gleichfalls  in  Masse  widerstehen,  indem  auf  sie 
der  Druck  gleichzeitig  und  mit  gleicher  Stärke  erfolgte,  so  setzen 
die  Wassertheilchen  der  Oberfläche  dem  weitern  Eindringen  der 
Hand  eben  denselben  Widerstand  entgegen,  wie  ein  fester  Kör- 
per, auf  den  man  mit  der  Hand  schlägt.  Taucht  man  dagegen 
die  Hand  langsam  in  das  Wasser,  so  haben  die  darunter  liegenden 
Wassertheiie  Zeit  zur  Seite  auszuweichen ,  um  dadurch  der  ein- 
dringenden flachen  Hand  Platz  zu  machen. 

4)  Warum  ist  die  Oberfläche  des  Wassers  in  einem  Glase 
coTicav  ? 

Weil  die  von  den  Wänden  des  Glases  auf  die  zunächstliegen- 
den  Thellchcn  des  Wassers  wirkenden  Attractivkräfte  dasselbe  an 
eich  ziehen,  indem  sie  s(ärker  wirken  als  die  Cohäsionskräfte  der 
kleinsten  Theilchen  des  Wassers  gegen  einander  und  daher  diese 
zum  Theil  aufheben.  Weswegen  das  W^asser  an  den  Wänden  des 
Glases  höher  stehen  muss  als  in  der  Mitte,  und  die  Oberfläche 
desselben  hohl  ist. 

5)  Jiurtim  rollt  eine  Kugel ^  welche  man  auf  eine  abschüs- 
sige Fläche  legt^  sogleich  hinunter'^ 

Weil  bei  einer  Kugel,  die  eine  Ebene,  auf  der  sie  liegt,  nur 
in  einem  Punkte  berührt,  die  Directionslinie  der  Schwere  diesen 
Punkt  nicht  trilTt,'  wenn  die  Kugel  auf  einer  schiefen  Ebene  liegt; 
Meswegen  der  Schwerpunkt  der  Kugel  nicht  unterstützt  ist  und 
sie  daher  herabfallen  muss.  Bei  einer  Kugel  liegt  aber  der 
Schwerpinikt  allemal  im  Mittelpunkt,  und  die  Directionslinie  der 
Schwere  ist  die  gerade  Linie,  welche  von  dem  Schwerpunkte  aus 
senkrecht  herabläuft,  und  daher  den  Cnterstützungspunkt  der 
Kugel  nur  in  dem  Falle  treffen  kann,  wenn  dieselbe  in  einer 
wagcrechten  Fläche  liegt. 

6)  Warum  komtne?i  Ertrunkene^  die  einige  Tage  unter 
dem  Wasser  gelegen  haben ^  auf  die  Oberfläche  desselben'^ 

Weil  während  dieser  Zeit  wegen  eintretender  Fäulniss  ihr 
Körper  aufschwillt  und  folglich,  da  dieses  Aufschwellen  bloss  in 
einem  Ausdehnen  der  fleischigen  Theile  des  Körpers  besteht,  an 
specifischem  Gewichte  abnimmt.  Im  lebenden  Zustande  war  aber 
ihr  Körper  schon  wenig  schwerer  als  Wasser,  er  muss  daher  nacli 
dem  eingetretenen  Aufschwellen  leichter  als  dasselbe  sein  und 
deswegen  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  gehoben  werden.  '  Dass 
das  specKische  Gewicht  der  Ertrunkenen  beim  Aufschwellen  ihres 
Körpers  abnimmt,  ergiebt  sich  daraus,  weil  sie  nach  demselben 
nicht  schwerer  als  vorher  sind,  aber  an  Volumen  zugenommen 
haben. 

7)  Warum  fühlen  wir  bei  übermässiger  Hitze  und  auch 
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bei  stürmischem  Weiter  solche  Schivere^  Müdigl,-eit  und  Unbe- 
haglichkeil  in  den  Gliedern  ? 

Weil  die  im  ersten  Falle  durch  die  Hitze  verdVinnte ,  im  an- 
dern aber  mit  Feuchtigkeit  angefüllte  und  darum  leichtere  Luft, 
nicht  mit  zureichender  Stärke  auf  uns  drückt,  und  darum  die  in 
unserra  Körper  befindliche  Luft  nicht  im  Gleichgewichte  erliält; 
Letztere  daher ,  indem  sie  bei  ihrem  Bestreben  sich  auszudehnen 
einen  Druck  ausübt,  die  Unannehmlichkeiten  verursacht,  die  wir 
unter  obigen  Umständen  fühlen. 

8)  WaruTti  sieht  ein  verfaulter  Jpfel  im  luftleeren  Raum 
wie  ein  frischer  aus"} 

Weil  bei  aufgehobenem  Gegendrucke  der  äussern  Luft  die 
innere  unter  der  Schale  befindliche  Luft  sich  ausdehnt  und  daher 
die  Schale  auftreibt,  so  dass  die  eingeschrumpfte  Gestalt  des 
Apfels  sich  wieder  in  eine  volle  verwandelt. 

9)  Warum  ist  es  lebensgefährlich,  sich  in  Keller  zu  iva- 
gen,  worin  Wein  oder  Bier  sich  im  Zustande  der  Gährung  be- 
finden? 

Weil  die  beim  Gähren  sich  entwickelnde  Luftart,  Kohlen- 
säure oder  kohlensaures  Gas  g;enannt,  sobald  sie  eingeathmet 
wird,  die  Lebensfunktionen  zu  befördern  nicht  geeignet  ist;  wes- 
wegen dieselben,  zumal  nach  längerem  Einathmen  der  Kohlen- 
säure, nothwendig  aufhören  müssen. 

10)  Warum  können  Schmiede  glühende  Kohlen  auf  ihre 
Hafid  legen  und  sie  einige  Zeit  darauf  liegen  lassen ,  ohne  eine 
unangenehme  Empfindung  zu  haben? 

Weil  diese  Leute  gewöhnlich  wegen  ihrer  schweren  Hand- 
arbeit Hände  haben,  deren  innere  Fläche  mit  vielem  Hörn  be- 
deckt ist.  INun  ist  aber  Hörn  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter,  - 
und  es  vergelit  daher  einige  Zeit ,  ehe  das  darunter  befindliche 
Fleisch  die  Wirkung  der  Hitze  empfindet ,  und  dies  ist  um  so  we- 
niger der  Fall ,  da  das  Hörn  die  Wärme  nur  in  geringerem  Grade 
weiter  leitet. 

Einige  auf  Seite  33,  41,  49  u.  s.  w.  enthaltene  Antworten 
hätte  Rec.  etwas  strenger  gewünscht.  So  heisst  es  z.  B.  in  dieser 
Beziehung  auf  Seite  41: 

Warum  ist  das  Gewicht  der  Körper  im  Wasser  leichter  als 
ausserhalb  desselben'? 

Weil  die  Körper  im  Wasser  zum  Theil  von  demselben  getra- 
gen werden  und  daher  an  Gewicht  verlieren.  W  elcher  Gewichts- 
verlust ausserhalb  des  Wassers  nothwendig  wegfallen  muss.  Sie 
verlieren  aber  so  viel  am  Gewicht,  als  das  Wasser  wiegt,  welches 
sie  aus  der  Stelle  treiben,  oder  mit  andern  Worten,  so  viel  als 
das  Wasser  wiegt ,  dessen  Menge  hinreichen  würde ,  den  Raum 
dieser  Körper  einzunehmen. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  — 

Dessau.  Pi'ofj  Dr.  Götz^ 
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Historia  Philo  sophiae  Gr aeco-Roinanae  ex  fontium 
locis  coniexta.  Locos  collegerunt,  disposueriint,  notis  aiixerunt 
II  lUttcr,  L.  Prelkr.  Eilidit  L.  Prdler.  Haraburgi.  Sumtibus 
Fridciici  Perthes  1838.     VI  u.  610  S.     8. 

Einen  dreifachen  Zweck  glaubten  die  Verfasser  und  Heraus- 
geber in  diesem  Werk  vereinigen  zu  können ;  zunächst  bestimm- 
ten sie  es  allen,  weiche  die  Geschichte  der  alten  Philosophie  aus 
den  Quellen  kennen  lernen  wollen,  dann  hoffen  sie  vom  Gebrauch 
desselben  bei  akademischen  Vorlesungen  über  diese  Wissenschaf- 
ten einen  günstigen  Erfolg  und  drittens  meinen  sie ,  wenn  sich 
dazu  ein  geschickter  Lehrer  finde,  könne  es  auch  zur  Lektüre  in 
der  obersten  Classe  der  Gymnasien  dienen.  Dass  sich  die  beiden 
ersten  Zwecke  durch  dieselben  Mittel  erreichen  lassen,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.  Denn  wie  den  Studenten  der  Vortrag  des 
Lehrers  zu  Hülfe  kommt,  so  findet,  Mer  für  sich  Geschichte  der 
Philosophie  studirt,  in  einem  ausführlichen  Lehrbuch  angemes- 
sene Unterstützung.  Dass  im  Ganzen  zur  Erreichung  dieser 
Zwecke  die  geeigneten  Wege  eingeschlagen  sind ,  dafür  bürgen 
schon  die  Namen  der  Verfasser.  Ob  und  in  wie  fern  auch  der 
dritte  Zweck  durch  dies  Werk  zu  erreichen  sei,  darüber  werden 
die  Ansichten  sehr  verschieden  ausfallen  und  meistens  wohl  weni- 
ger beistimmend.  Da  jedoch  die  Verfasser  selbst  diesen  Zweck 
imterordiien  und  bedingungsweise  aussprechen,  darf  das  Buch 
^on  diesen  Standpunkt  nicht  beurtheilt  werden.  Ref.  verschiebt 
daher  sein  Urtheil  über  denselben  bis  ans  Ende  des  Berichtes, 
den  er  von  diesem  Unternehmen  abzustatten  unternommen  hat. 
Darin  aber  mag  die  Beistimmung  hier  >oran  stehen,  dass  die  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie ,  wo  es  die  Verhältnisse  gestatten, 
schon  dem  akademischen  Unterrichte  vorausgehen  solle  und  was 
wir  wohl  daraus  folgern  dürfen,  Geschichte  der  Philosophie 
überhaupt,  in  den  Anfang,  nicht  ans  Ende  des  akademischen  und 
zunächst  des  philosophischen  Cursus  zu  setzen  sei. 

Die  Anordnung  stimmt  im  Ganzen,  wie  das  zu  erwarten  ist, 
mit  Ritters  Geschiclite  der  Philosophie  überein ,  nur  dass  keine 
Perioden  und  Epochen  als  solche  bezeiclinet  sind  und  nicht  be- 
sonders vom  Zusammenhange  und  den  Beziehungen  der  Systeme 
auf  einander  gehandelt  wird  Was  also  hierüber  zu  sagen  ist, 
kann  zugleich  auf  jenes  andere  Werk  bezogen  wwdcu.  Ref.  wird 
dem  Gange  des  Buchs  folgend  abweichende  Ansichten  zurSpracIie 
bringen.  Bei  den  einzelnen  Philo!>ophen  folgen  die  Stellen,  wie 
es  dem  innern  Zusammenhange  angemessen  schien,  ohne  aber 
die  Objectivität  überall  scharf  genug  zu  fassen.  Den  dnrcli  fort- 
laufende Zahlen  bezeichneten  Ilaiiptstellen  v«<iud  in  den  Anmerkun- 
gen erörternde  Parallelen  und  eigne  Erläuterungen  hinzugefügt, 
\on  denen  die  kritischen  Verbesscriingt^n  abgesondert  stehen. 

Den  15  Kapiteln,  in  welche  das  Ganze  gethcilt  ist ,   werden 
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p.  1  —  13  Proleiroraena  vorangeschickt,  in  denen  die  Ansichten 
der  Alten  über  Zusammenhang  und  Eintheihing  der  Philosophie 
enthalten  sind.  Doch  wird  mit  Recht  keiire  derselben  angenom- 
men. Die  verlorenen  Scliriftstcller  sind  namhaft  gemacht,  aber 
ohne  genauere  Angabe  ihrer  Zeilen  und  Schriften.  Die  Bemer- 
kungen sind  sonst  sä'mmtlich  zweckmässig  und  genügend. 

Das  erste  Kapitel  giebt  die  lonier  nach  der  von  Ritter  zuerst 
angestellten  Theilung,  so  dass  zuerst  zusammengestellt  werden  li, 
qui  ex  uno  principio  mutabili  omnia  orta  esse  docebant-und  zweitens 
li,  qui  ex  uno  mnltisve  priacipiis  immutabilibus  omnia  orta  esse  do- 
cebant.  Ref.  will  nicht  wiederholen,  was  er  selbst  und  andre 
früher  gegen  diese  Tlieilung  eingewendet  haben,  kann  aber  doch 
nicht  umhin  die  Verbindung  der  Atomistiker  mit  Männern ,  die 
den  Begriff  der  GolUieit  zuerst  zu  begründen  suchten,  für  bedenk- 
lich zu  erklären,  Z>var  sind  sie  als  nicht  der  fortgehenden  Reihe 
angehörig  bezeichnet,  allein  das  genügt  doch  nicht,  den  Gegen- 
satz gehörig  hervorzuheben.  Zur  ersten  Abtheilung  sind  hier 
gerechnet:  «)  Thaies,  6)  Ilippo,  c)  Anaximenes,  d)  Diogenes 
ApoUoniates,  Heraclitus.  Wollte  man  dem  Hippon  die  unver- 
diente Ehre  erweisen,  ihn  hier  aufzunehmen,  so  liätte  er  schon 
als  theoretischer  Gottesleugner  nach  Anaxagoras  gesetzt  werden 
müssen,  was  Ref.  neulich  auch  noch  durch  ein  historisches  Zeug- 
niss  erhärtet  hat  (Hippocratis  nomine  quae  circumferuntur 
scripta  p.  33  Anm.  ♦),  viel  passender  aber  wäre  er  mit  Diagoras, 
Antiphon  und  Kritias  in  die  Zahl  der  Sophisten  aufgenommen. 
Auch  hat  Ref.  keinen  hinreichenden  Grund  finden  können ,  wess- 
halb  Heraklitus  aus  der  chronologischen  Folge  herausgenommen 
und  ans  Ende  der  Reihe  gesetzt;  denn  er  ist  grade  die  Blüthe 
oder  Spitze  dieser  Richtung,  die  das  Werden  rein  zum  Gegen- 
stand ihrer  Forschung  machte  und  Diogenes  musste  um  so  mehr 
ans  Ende  gesetzt  werden  ,  da  in  ihm  die  Rückwirkung  des  Anaxa- 
goras und  der  dialektische  Einfluss ,  sei  es  der  Eleaten  oder  gar 
schon  der  Sophisten,  unverkennbar  ist.  An  Einzelheiten  bemer- 
ken wir  aus  diesem  Abschnitt  nur,  dass  die  bekannte  Stelle  Cice- 
ros  N.  p.  I.  10,  die  Thaies  von  einem  Gotte  als  verschieden  von 
der  Materie  reden  lässt,  nach  der  Oberflächlichkeit  der  Epicure- 
ischen  Philosophie,  in  deren  Sinn  und  aus  deren  Gewährsmän- 
nern er  hier  spricht-,  beurtheilt  werden  muss  und  kaum  Beach- 
tung verdient,  wenigstens  besser  mit  §  19  verbunden  sein  würde. 
Bei  der  Tendenz  des  Buches  muss  die  Herstellung  des  Dialekts  in 
Originalstellen  gebilligt  werden,  doch  wird  gewöhnlich  zu  kühn 
dabei  verfahren,  wie  z.  B.,  wenn  der  Ionische  Dialekt  nach  He- 
rodotus  gebildet  wird,  was  in  Formen  wie  p.  13.  §  '2Q  EQusvtftrjv 
schwerlich  zu  billigen  ist.  S.  des  Ref.  Ausgabe  von  Hipp,  de  Acre 
etc.  Praef.  p.  XI.  Beim  Anaximander  vermissen  wir  eine  Stelle,  in 
der  die  von  ihm  zuerst  geltend  gemachten  ersten  Gegensätze  des 
Warmen  und  Kalten,  des  Trocknen  und  Feuchten  ausdrücklich  als 
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solche  namhaft  gemaclit  werden,  wie  Simplicius  in  Physic.  Arist. 
p.  32.  b  11.  105  b. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  den  Pythngorecrn.  Ref.  ist 
der  Ansicht,  dass  hätte  gewarnt  m erden  miissen  vor  der  Ver- 
wechsliin;^  der  Pythag  Philosopliie  mit  den  Orgien  nnd  dem 
Bunde.  Es  hätte  diese  Unterscheidung  ganz  l<nrz  an  die  Einthei- 
lung  in  Pliysiker  (Philosophen),  Politiker  (Bundesglieder)  und  Be- 
alistiker  ('rheiliiehmer  an  den  Oigicn)  angeknVipft  werden  können, 
wenn  es  auch  nicht  so  ausdrVicklich  mehr  ausgesprochen  wird, 
als  es  früher  von  Bitter  geschehen,  dass  Py(hagoras  selbst  gar 
kein  Philosoph  gewesen,  wenigstens  nocli  nicht  die  ihm  beigelegte 
Lehre  aufgestellt  Iiabe,  so  wird  doch  nach  §  101  darauf  hinge- 
deutet. ^^ird  man  es  in  der  hier  ausgesprochenen  Form :  Quae 
sub  Pythagorae  nomine  circumferebantur,  posteriorum  Pythago- 
reorum  maxiinam  partem  fuisse  videntur,  omnia  ad  nomen  niagt- 
stri  referentiiim,  auch  zugeben  miissen,  so  erhält  man  doch 
durch  die  veriiältiiissmässig  ausfiihrlichcn  Älittheilungen  Viber  Le- 
ben und  Schule  des  Pythagoras  kein  klares  üild  der  Verliältnisse. 
Die  Unterschiede  der  Lclire  sind  scharf  ins  Licht  gesetzt,  docli 
würde  wohl  die  Entwickclung  derselben  noch  deuth'clier  werden 
können,  wtnn  die  Stellen  aus  Philolaos  vereinigt  und  auch  dieje- 
nigen für  sich  gruppirt  wären,  welclie  die  spätere  mit  Plato 
iibeieinstimmeude  Lehre  geben.  Was  den  Pyfhagoras  selbst  oder 
seine  unmittelbaren  Schüler  betrifft,  so  war  es  möglich,  wenig- 
stens die  Hauptprincipien  aus  den  Bruchstücken  des  Epicliarm  zu 
entlehnen  und  voranzustellen,  da  diese  Berichte,  welche  frei- 
lich durch  Yergleichung  mit  den  spätem  a\!Szusondern  sind,  an 
Alter  (zwischen  500  und  480)  alles  übertreffen,  was  wir  über 
diese  Schule  wissen,  aus  einer  Zeit,  in  der  vielleicht  noch  nicht 
eirmial  ein  eignes  Buch  diese  Lehre  darstellte.  Die  Aussonde- 
rung aber  ist  weder  schwer  noch  bedenklich,  da  wir  dort  zunächst 
hur  den  Gegensatz  gegen  die  Eleatische  Philosophie  finden  nnd 
einige  leicht  zu  erkennende  Beziehungen  auf  Alkmäon  und  die 
lonier. 

Zu  den  gelungensten  Partien  des  Buchs  möcliten  wir  das 
dritte  Capitel  von  der  Philosophie  der  Eleaten  reclinen.  Auch 
dass  Empedokles  als  Anhang  derselben  seine  Stelle  gefunden, 
scheint  uns  billigungswcrlh,  nur  sollte  ihm  parallel  wie  beim 
Aristoteles,  Anaxagoras  in  ein  ähnliches  Verhältniss  zur  Ioni- 
schen Schule  gesetzt  sein. 

Im  vierten  Capitel,  Sophistae  überschrieben,  sind  nur  Prota- 
goras  und  Gorgias  als  Repräsentanten  der  beiden  Ilauptrichtun- 
gcn  genannt,  da  aber  die  Zerrissenheit  der  Zeit  sich  auch  in  der 
Vielh'^it  der  Bichtungen  zeigt,  konnten  ausser  den  schon  oben 
genannten,  wenigstens  die  Bestrebungen  des  Ilippias  und  Prodi- 
kus  angegeben  werden.  Baum  hätte  beim  Sokrates  erspart  wer- 
den  küuncii,  der  das  fünfte  Cupltcl  eröffnet.     Es  führt  die  Ue- 
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berschrift:  Socrates  et  Socratici  minores.  Den  Socrates  nach 
Platonisclien  Schriften  zu  schildern,  ist  immer  bedenklich,  wenn 
es  nicht  solche  sind,  die  nach  dem  Ergebnis»  der  neusten  For- 
schungen allgemein  als  Sokratisch  anerkannt  werden  J)ics  ist 
mm  mit  dem  Theätet  und  Pliädrus  keineswegs  der  Fall.  Es  folgt 
freilich  daraus  nicht ,  däss  nicht  einzelne  Stellen  den  wahren  So- 
krates  wieder  erkennen  lassen  und  wir  geben  zu,  dass  dies  mit 
den  von  den  VerlF.  herausgehobenen  der  Fall  sei.  Aber  wie  leicht 
kommt  eine  spätere  Färbung  hinzu  und  diese  möchte  in  der  aus 
dem  Menon  entlehnten  Stelle  schwer  zu  verkennen  sein. 

Gegen  die  Auswahl  der  Stellen  über  die  sogenannten  klei- 
neren Sokratiker  ist  vvohl  nicht  viel  einzuwenden  und  selbst  gegen 
den  Satz:  De  doctrina  Phaedonis  inccrtum  est,  durchaus  nichts 
zu  sagen,  obgleich  es  gewiss  nicht  ohne  Grund  ist,  wenn  Plato 
ihn  im  gleichnamigen  Dialoge  c.  52  und  53  der  Ideenlehre  beistim- 
men lässt.  Auch  ist  bei  dem  sonstigen  Mangel  an  Nachrichten 
die  Andeutung  Seneca's  Ep.  94  nicht  zu  vernachlässigen. 

Beim  Plato,  der  mit  den  Nachfolgern  in  der  Akademie  das 
6.  Capitel  einnimmt,  haben  die  Verff.  selbst  die  Schwierigkeit 
der  Auswahl  gefühlt.  Die  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
über  Plato's  Leben  und  Schriften  mag  genügend  sein,  aber  die 
Anmerkungen  hätten  wir  etwas  reiclier  gewünscht.  Wenn  Rit- 
ter früher  sich  der  Schleiermacherschen  Ansicht  zuneigte,  so  er- 
klärt er  jetzt  jeden  Versuch,  die  Zettfolge  der  Platonischen 
Schriften  zu  bestimmen,  für  vergeblich  oder  wenigstens  trüglich 
und  stützt  sich  dabei  auf  des  Dlonysius  Halic.  Erzählung  von  ei- 
ner spätem  Ueberarbeitung  der  Dialogen,  welche  dieser  Schrift- 
steller offenbar  nur  von  der  Republik,  von  der  es  überliefert  war, 
auch  auf  die  andern  übertragend,  als  eigne  Meinung  allgemein  aus- 
spricht. Allerdings  haben  die  neusten  Untersuchungen  noch 
nicht  zu  gänzlicher  üebereinstimmuiig  geführt,,  aber  gerade  bei 
den  wichtigsten  Dialogen  steht  doch  fest,  welche  im  Sokratischen 
Sinne  und  welche  Träger  der  entwickelten  Platonischen  Ansicht 
sind,  nur  die  Folge  der  dazwischenliegenden  Werke,  die  den 
Uebergang  bilden  ,  ist  noch  zweifelhaft.  Man  vergleiche  die  Ein- 
leitung Stallbaums  zu  den  einzelnen  Dialogen  und  K.  Fr.  Her- 
manns Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philosophie.  In 
der  Stelle  des  Diog.  Jll.  62,  wo  die  untergeschobenen  Schriften 
Piatos  aufgezählt  werden,  ist  wohl  'JKScpalog  i],  zu  lesen  statt 
'Aai(paloq  rj  üiövcpog.  Z\var  werden  beim  Suidas,  der  sie  namhaft 
macht,  nur  7  genannt,  allein  K.  F.  Hermann,  der,  wie  Ref. 
eben  bemerkt,  denselben  Vorschlag  macht,  hat  schon  gesehen, 
dass  auch  der  Dialog  nagl  zlixaLov  dazu  gehöre,  ohne  zu  beach- 
ten, dass  durch  Hinzufiigung  desselben  die  Zahl  Acht  ^' heraus- 
kommt, denn  der  von  ihm  zuuäclist  mit  dem  Dialog  n&Qi  JiKaiov 
verbundene  ni^Qi  aoitiig  befindet  sich  unter  den  7,  welche  nach 
Suidas  auch  dehi  Äeschylus  zugeschrieben  wurden.     Es  ist  also 
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kein  Widerspruch  zwischen  Suidas  und  Diogenes,  wie  die  Verff. 
meinen,  mögen  sie  das  ■>]  blos  auf  den  Sisyphus  oder  alle  folgen- 
den Namen  bezogen  haben;  wenigsleus  pas?t  keins  von  beiden. 
Zwar  kommen  einige  -gleiche  ISamen  in  beiden  Verzeichnissen 
vor,  allein  unter  diesen  Namen  gab  es  aucli  melirere.  Denn  da 
der  'E{)vH/«g,  den  wir  besitzen,  verschieden  von  dem  if^t,  den 
man  im  Alterthura  besass,  und  es  ebenfalls  noch  einen  andern 
^/iUoxog  gab,  so  ist  es  niclit  unwahrscheinlicli,  dass  auch  zwei 
Dialoge  des  Namens  'Egaötötgazog  gewesen  sind. 

Nach  dem,  was  Ref.  als  seine  Ueberzeugung  vom  Verliältniss 
der  riatonischcn  Schriften  zum  Sokrates  und  untereinander  aus- 
gesproclien  liat,  muss  ihm  die  bunte  Mischung,  in  welcher  die 
Stellen  erscheinen  sehr  bedenklich  vorkommen.  An  den  Euthy- 
demus,  der  iiacli  K.  G.  Hermann  noch  den  Sokratisclicn  ,  wahr- 
scheinlicher aber  schon  den  Uebergangsdialogen  angehört,  schliesst 
sich  eine  Stelle  aus  der  Republik,  dann  folgen  Stellen  aus  dem 
Convivium,  Timaeus,  deRep.,  Protagoras,  Soplnstes,  de  Rep. 
und  der  Abscluiitt  De  Philosophia  in  genere  ejusque  partibus 
schliesst  mit  einer  Stelle  aus  dem  Sextus  Empiricus,  welche  dem 
Piato  die  Dreitheiligkeit  der  Philosophie  zusclirelbt.  Es  möchte 
sdiwer  sein  das  Verliältniss  des  Nutzens  zur  Wissenschaft,  wie 
es  im  Euthydemus  gefasstist,  in  der  Republik  wieder  zu  finden. 
Freilich  ist  nicht  solche  Stelle,  die  unmittelbar  den  Nutzen  auf 
die  Wissenschaft  bezieht,  sondern  eine  andere,  die  über  die  Idee 
handelt  und  mittelbar  vom  Nutzen  des  Wissens  spricht,  gewählt, 
allein  ist  dem  Plato  die  Wissenschaft  im  Eutiiydemus  und  in  der 
Republik  dieselbe?  Schwerlich!  da  es  wenigstens  nicht  zu  er- 
weisen seiti  möchte,  dass  Plato,  als  er  den  Euthydemus  schrieb, 
schon  die  Idcenlehre  ausgebildet  Iiatte.  Dasselbe  gilt  nocli  viel 
mehr  von  Protagoras,  und  die  ^STgt]ri}ir']  möchte  hier  ein  eben 
so  loses  Band  geben  als  der  Begriff  des  Nutzens.  Eine  viel  pas- 
sendere Einleitung  in  acht  Platonischem  Siinie  würde  nacli  des 
Ref.  Dafürhalten  eine  Darlegung  von  der  Entwickelung  des  philo- 
sophischen Treibens  (der  Liebe)  in  Beziehung  auf  die  Dialektik, 
als  königliche  Kunst  sein,  wodurch  di^i  Einheit  der  theoretischen 
und  praktischen  Seite  des  Systems  besser  ins  Licht  getreten  wäre. 
Im  Einzelnen  bemerken  wir  nur,  dass  in  der  Dialektik  die  Stelle 
des  Parmenides  wohl  nicht  den  zweckmässigslen  Platz  einnimmt. 
Dagegen  in  der  Physik  scheint  uns  die  Auswahl  von  einem  sehr 
richtigen  Gefiihl  geleitet  zu  sein.  In  der  Ethik  endlich  hätten 
sich  wohl  bedeutungsvollere  Stellen  finden  lassen.  Endlich  ist 
hier  wohl  noch  zu  fragen ,  ob  nicht  Piatos  Lehre  von  den  höch- 
sten Principien  nach  seinen  mündlichen  Vorträgen  nicht  zweckmäs- 
siger an  Stellen  der  Republik  oder  des  Philebus  als  an  die  Stelle 
des  Parmenides  angeknVipft  wäre. 

Reim  Aristoteles  (c.  7)  ist  von  der  Eintheilung  und  äussern 
Geschiebte  der  Schriften  ausführlich  gciuig  die  Rede.     Die  Un- 
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echiheit  »lajifegeii  wird  nur  kurz  berührt,  von  einzelnen  Schriften 
aber  gar  nicht  gesproclicn.  Von  der  Budemisclien  FJtliik  erfälirt 
man  zwar  beim  Eudemus,  dass  sie  diesem  beigelegt,  nicht  aber 
beim  Theoplirastus,  dass  er  Verf.  der  Bekreomik.  üeberlianpt 
hätten  wohl  die  Hauptwerke  und  ihr  Zusammenhang  wenigstens 
angedeutet  werden  sollen,  Ref.  will  hier  so  wenig  als  beim 
Plato  die  Eintheilung  in  Logik,  Physik,  Ethik  tadeln,  weil  es 
schwer  ist,  etwas  Anderes,  unmöglich,  ctAvas  allgemein  Aner- 
kanntes an  deren  Stelle  zu  setzen,  nur  möchte  man  gern  weitere 
Auskunft  haben  über  die  QsoXoyixT]  und  zwar  von  ihrem  Verhalt- 
niss  zur  Logik  oder  Analytik,  wenn  man  auch  die  Zusammengehö- 
rigkeit zugeben  will.  Sollten  aber  die  scheinbar  widersprechen- 
den Eintheilungen  sich  nicht  ausgleichen,  wenn  man  die  Einthei- 
lung in  theoretische  und  praktische  Philosophie  zum  Grunde  legte, 
jene  in  Mathematik  und  Physik,  diese  in  Ethik  und  Politik  spaltet,  die 
Logik  oder  Analytik  als  Einleitung,  die  Theologik  (Metaphysik) 
als  Schluss  des  Ganzen  fasst?  Denn  wenn  aucJi  Analytik  und 
Theologik  zusammen  zur  theoretischen  Philosopliie  gehören ,  so 
ist  die  Beziehung  der  letztern  auf  die  Ethik  unleugbar  und  würde 
wohl  noch  klarer  hervortreten ,  wenn  wir  die  ILiuptschriftea 
über  die  Theologik  tibqI  dyccT^ov  und  Ttepl  q^iloßorpiag  noch  be- 
sässen.  Ref.  scheint  durch  Voranstellung  der  Metaphysik  den 
Organismus  des  Systems  gestört. 

Wir  übergehen  Cap.  Vlll  die  Skeptiker  und  bemerken  über 
Cap.  IX  nur,  dass  wohl  die  Schüler  und  Nachfolger  Epikurs 
hätten  namhaft  gemacht  werden  können  ,  zumal  da  sie  durch  die 
herkulanischen  Entdeckungen  eine  gewisse  literarhistorische  Be- 
deutung erhalten  haben. 

Ueber  die  Stoiker  Cap.  X.  hätte  Ref.  gar  sehr  mit  den  VcrfF.  zu 
rechten,  zunächst  mit  Ritter,  der  sich  schon  in  seiner  Geschichte  der 
Philosophie  gegen  des  Ref.  Ansicht  von  Sioicismus  im  Allgemei- 
nen ausgesprochen  hatte ,  dass  sie  weder  erwiesen  sei ,  noch  sich 
wiederlegen  lasse.  Ref.  nämlich  hat  (Philosophiae  Chrysippeae 
fundamenta)  zu  erweisen  gesucht,  dass  das  Stoische  zunächst 
das  Chrysippische  System  eine  sehr  konsequente ,  subtile  syste- 
matische Gliederung  gehabt  habe,  welche  auf  der  Lehre  von  den 
Kategorien  begründet  gewesen  sei.  Die  Verff.  haben  sich  be- 
schränkt auf  die  kurze  Angabe  der  vier  Kategorien  (jö  yito- 
XBi(i£voVy  ro  ÄOioV,  t6  nag  iyov  (nicht  näg) ,  t6  ngögti  %cog 
sxov)  mit  dem  Zusatz  de  quibus  mancis  tantum  et  ambiguis  nota- 
tionibus  traditur.  cf.  Petersen.  Abgesehen  davon,  dass  es 
scheint,  als  würde  Ref.  als  Gewährsmann  für  die  Mangelhaftig- 
keit und  Zweideutigkeit  der  Ueberlieferung  angeführt ,  was  doch 
nicht  die  Tendenz  seiner  Schrift  ist,  so  kann  er  wohl  die  Man- 
gelhaftigkeit nicht  aber  die  Zweideutigkeit  zugeben,  denn  man 
soll  doch  nicht  de  qiiibus  mancis  u.  s.  w.  zusammen  konstruiren, 
sondern  muss  übersetzen  „  über  welche  nur  in  lückenhaften  und 
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zweideutigen  Bemerkungen  bericlitet  wird  ,  so  dass  es  unsicher 
ist,  eine  zu  bestininile  IMeinnng  über  dieselbe  zu  fassen." 
Dann  heisst  et  weif  er:  Neqne  etiain  ipsi  Stoici  Iios  locos  ita  tra- 
ctasse  videnUir,  ut  aliquid  certi  efficerent.  sibive  constarent, 
quandoq'.tideni  ne  de  suiuina  quidem  notione  inter  eos  convenisse 
perhibetiir  Diog.  LMI  61  Sen.  Ep.  58.  12.  Von  einer  Verschie- 
denheit der  Ansichten  berichtet  Siraplicius ,  dem  wir  fast  alles 
darüber  verdanken,  gar  nichts.  Die  als  Hauptgrund  hervorge- 
hobene Verschiedenlieit  der  Ansicht  über  den  allgemeinsten  oder 
liöchsten  Begriff  trifft  die  Kategorienlehre  gar  nicht.  Die  Lelire 
Ton  den  Eintheilungen  ist  schon  von  Kef,  früher  als  verschieden 
Ton  der  Kategorienlehre  nachgewiesen  und  da  diese  Unterschei- 
dung den  Verff.  nicht  begründet  genug  muss  erschienen  sein,  so 
mag  liier  zur  Bestätigung  auf  den  auch  beim  Diog.  Laert.  bemerk- 
lich gemachten  Unterschied  zwischen  fisgißnog  und  öiaigsöig 
Hingewiesen  werden,  da  wohl  in  der  Eintheilung  (Öiaigeöig)  ver- 
schiedne  Ansichten  vorkommen,  aber  nicht  in  der  Kategorie,  von 
deren  Vcrhiiltniss  zum  höchsten  BegrilF  gar  nichts  überliefert 
wird,  die  aber  wohl  durch  Theilung  desselben  (ju£ptö,u6s)  aus 
fleraselben  mochten  abgeleitet  werden,  wobei  es  gleicligültig  sein 
konnte,  ob  man  das  Etwas  (ti)  oder  das  Seiende  6v  oder  sonst 
andres  dafür  hielt ;  es  kann  das  Verhältniss  der  Kategorien  zu 
einander  auch  als  ein  ursprüngliches  gedacht  sein.  Für  die  An- 
wendung auf  die  ganze  Philosophie  giebt  aber  die  Abhängigkeit 
aller  Definitionen  von  denselben  einen  unwiderlegbaren  Beweis, 
wie.  noch  neuerdings  11.  Schmidt  Stoicorum  Grarnmatica  gezeigt 
hat.  Wenn  dies  in  den  Ueberbleibseln  zu  wenig  hervorzutreten 
scheint,  so  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  die  Skizze  der  Logik  beim 
Diogenes  Laert.  das  einzige  Zusammenhängende,  was  wir  be- 
sitzen im  Auszug  von  einem  Nichtstoiker  und  das  nicht  aus  dem 
wissenschafllichen  System,  sondern  aus  einer  populären  Einlei- 
tung ist.  Dazu  kommt,  dass  die  zahlreichen  einzelnen  JSotizen,  die 
wir  sonst  haben,  meistens  grade  die  Schwäche  der  Stoischen  Phi- 
losophie zeigen  sollen.  Was  wir  aber  im  Zusamraenliange  beson- 
ders beim  Cicero  lesen ,  ist  von  Posidonius  und  den  Spätem  ent- 
lehnt, bei  denen  die  praktische  Tendenz  verbunden  mit  Eklekti- 
cismus  und  dem  Streben  nach  Eleganz  die  alte  dialektische 
Strenge  ganz  verdunkelt  hatte.  Was  ferner  die  Zusammenstel- 
lung der  einzelnen  Theile  betrifft,  wie  sie  bei  Kitter  und  Preller 
gegeben  werden:  so  wird  an  der  Logik  getadelt,  dass  sie  \iel 
Fremdartiges  aufgenommen.  Gewiss  richtiger  wäre  es  gewesen, 
diese  nicht  nur  genauer  anzugeben,  sondern  besonders  auch  nach- 
zuweisen, wie  sie  es  verknüpften,  damit  man  das  System  selbst 
hätte  übersehen,  mit  Aristoteles  vergleichen  und  beurtheilen 
können,  wie  denn  überhaupt  hier  so  wie  bei  Piato  und  Aristote- 
les die  Sache  objectiver  gehalten  werden  konnte  und  sollte.  Die 
Darstellung  der  Physik  sclieint  übrigens  besouders  gelungen,  in 
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der  Ethik  ist  die  Unterscheidung  eijicr  streng^en  Lelirc  (§  390 
(\.  c.  §  40Ü  N.  lind  §  402  N.  (i.) ,  wie  es  hier  geschehen  ,  schwer 
zu  lialtcn.  Ref.  wenigstens  kann  sich  davon  nicht  iiherzeugen, 
dass  die  Unterscheidung  der  ad lacpoga  in  ngoi^gasva,  ängorjQ- 
liiva  und  ovdirkgcog  i^ovra  einer  weniger  strengen  Riclitung  an- 
geliörte,  der  Zcno  lüid  Chrysippus  gefolgt  seien,  eben  so  wenig, 
dass  nur  von  dieser  Richtung  auch  Güter  angenommen,  die  nicht 
Tugenden,  da  dieselben  schon  nothwendig  gegeben  sind  in  dem 
luziyov  agixyjq.  Der  Unterschied  der  Strenge  bestand  nur  darin, 
dass  manche  Dinge  wie  Gesundheit,  Geld  ,  Ehre  n.  a.  in  ver- 
schiedue  Classen  der  adiäcpoga  gesetzt  wurden.  Endlich  scheint 
uns^  was  über  das  Verhältniss  der  'Ku^iqyiovTK  (media  officia)  zu 
den  Katog^ai^axa  (recte  facta,  perfecta  officia)  gesagt  ist,  nicht 
scharf  genug,  ja  wohl  unrichtig  und  ungenügend.  Auch  dieser 
Unterschied  steht,  wie  Ref.  glaubt,  nicht  in  Beziehung  auf  eine 
weniger  strenge  Lehre,  sondern  mit  der  Abweichung  von  der 
strengen  Dialektik,  wie  denn  nacli  §  406  Panätios,  Posidonius 
lind  lioethus  in  der  Physik  viel  neuerten. 

Da  schon  Paiiäfios  und  Posidonius  sich  dem  Eklekticisraus 
näherten,  der  sich  in  Philo  nnd  Antiochus  weiter  entwickelte, 
und  besonders  bei  Peripatetikern,  die  hier  nicht  genannt  und 
zum  Theil  auch  dem  Namen  nacli  unbekannt  sind ,  zur  Ausbil- 
dung kam  ,  so  möchte  es  nicht  unzweckmässig  erscheinen ,  wie 
die  Peripatetische  Schule  mit  dem  Straton  geschlossen  wird,  so 
von  der  Stoa,  Panätios,  Posidonius,  von  der  Akademie  (von 
der  c.  11  handelt)  Philo  imd  Antiochus  abzusondern,  mit  ihnen 
die  Peripatetiker,  welche  auf  ähnliche  Weise  den  Stoicismus  mit 
Aristoteles  vereinigten  ,  z.  B.  Diodorus  von  Tyrus  und  den  Verf. 
der  Pseudoaristotelischen  Schrift  7i£g\  xo6(xov  zusammenzustel- 
len, als  Eklektiker.  Man  konnte  dieselbe  gleich  mit  der  Philoso- 
phie bei  den  Römern  verbinden,  nur  dass  ein  solches  Capitel 
dann  natürlich  eine  allgemeinere  Ueberschrift  haben  musste.  Für 
eine  Trennung  von  den  Römern  spricht  aber  die  Beziehung  auf 
Alexandrien,  dessen  Dichtigkeit  für  eben  diese  eklektische  Rich- 
tung selten  gehörig  hervorgehoben  wird.  Dieser  Gesichtspunkt 
gäbe  zugleich  Gelegenheit,  die  Aufnahme  orientalischer  Ideen 
vorzubereiten,  von  der  eben  die  Schrift  Ttsgl  jcoöuoii)  die  un- 
zweideutigsten Spuren  hat.  Dass  auch  Stoiker,  deren  Lehre 
schon  durch  Sphaerus  dorthin  verpUanzt  ist,  da  eine  ähnliche 
Richtung  nahmen,  zeugen  der  Jude  Philo  und  der  pythagorisi- 
rende  Stoiker  Sotion.  Da  wäre  auch  ein  zweckmässiger  Ort  ge- 
wesen, die  Nachrichten  der  Griechen  über  orientalische  Philoso- 
phie zusammen  zu  stellen,  ohne  welche  die  Platonisch-Pythago- 
rische  Philosophie  nach  L  G.  nicht  wohl  verstanden  werden  kann, 
was  ja  Ritter  veranlasst  hat,  in  seinem  grossen  Werk  die  Indische 
Philosophie,  freilich  etwas  unvermittelt,  vor  dem  Neuplatonismus 
einzuschieben.      Um  eine  richtige  Einsicht  in  die  Entwickelung 
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des  mcnschiichen  Geistes  Viberliaiipt  und  der  Philosophie  insbe- 
sondere zu  ^CNvinnen,  nniss  man  die  Verschmelzung  orientali- 
lisclier  Vorstelhinpen  mit  der  Griechisclien  PijiJosopliie  in  ihrem 
Ursprünge  nachweisen. 

Das  12.  Capitel  Viberschrieben  Philosophia  Romanorum  bietet 
interessante  uiitl  manclie  eigenthiimliche  Gesichtspunkte;  nur 
hätten  unter  den  Stoikern  wolil  noch  Athenodorus  und  Cornutus 
Er>yähiiung  verdient. 

Die  spätem  Skeptiker,  von  denen  Cap.  XIII  handelt,  wiirde 
Ref.  nacJi  iU-n  neuern  Piatonikern  und  Pytha^orikern  Cap,  XIV 
gestellt  haben,  da  sie  sich  bis  gegen  200  St.  L.  G.  erstrecken  und 
eben  damals  mit  ihnen  die  rein  Griechische  Philosophie  ganz 
untergeht.  Um  die  einzelnen  Richtungen  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  vollständig  zu  umfassen,  durften  wohl  Theo  von 
Smyrna  und  Apuleius  nicht  übergangen  werden. 

Ueber  die  Neuplatoniker  Cap.  XV  bemerken  wir  nur,  was 
von  allen  Philosophen  gilt,  deren  Schriften  auf  uns  gekommen, 
dass  die  Stellen  ganz  willkiirlich  durcheinander  geworfen  schei- 
nen, indem  oft  Stellen  aus  demselben  Buch  in  anderer  Ordnung 
folgen  als  sie  im  Original  stehen.  Wenn  die  Willkür  auch  nur 
scheinbar  und  die  Verknüpfung  im  Inhalt  liegt  und  wo  es  nöthig 
ist,  in  den  Anmerkungen  nachgewiesen  wird,  so  ist  der  Lehrer 
dadurch  an  die  Auffassungsweise  der  Herausgeber  gebunden,  die 
zwar  nicht  nothwendig  und  gewiss  nur  selten  wirklich  von  der  ob- 
jcctiven  Wahrheit  abweicht,  aber  doch  nie  die  Sicherheit  gewäh- 
ren kann,  als  wenn  der  nachgewiesene  oder  nachzuweisende  Zu- 
sammenhang der  vorhandenen  Schriften  und  innerhalb  derselben 
_  die  gegebene  Folge  beibehalten  wird ;  denn  es  hängt  doch  die 
äussere  Gestaltung  eines  philosophischen  Systems  so  mit  dem  inner» 
Wiesen  desselben  zusammen,  dass  die  Vernachlässigung  der  er- 
steren  die  Darstellung  des  zweiten  nothwendig  erschwert  und 
benachtheiligt.  Weniger  nachtheilig  wird  ein  solches  Verfahren 
bei  einer  ausführlichen  Darstellung,  welche  zugleich  eine  kriti- 
sche Beurtheilung  einscliliesst,  allein  für  eine  sein  objective  Dar- 
stellung, wie  sie  besonders  erfordert  wird,  wenn  die  Geschhchte 
der  Philosophie  zugleich  in  die  Philosophie  einfiihren  soll,  scheint 
sie  umungiinglich  nothwendig.  Dies  ist  aber  offenbar  die  Absicht 
der  Herausgeber  gev^esen ,  da  sie  ihr  Buch  auch  für  Gymnasien 
anwendbar  hielten.  Wenn  gegen  diesen  Gebrauch  vor  Andern 
der  grössere  Umfang  geltend  gemacht,  was  wir  hier  unerörtert 
lassen  wollen ,  so  möchte  die  wegen  der  Abgerissenlieit  der  Stel- 
len nothwendig  werdende  Ausführlichkeit  des  Commentars  hier 
besonders  im  Wege  stehen  Freilich  maclien  die  Herausgeber 
mit  Hecht  -diesen  Gebrauch  abhängig  von  der  Tüchtigkeit  des 
Lehrers,  die  leider  seltner  ist,  als  man  glauben  sollte.  Wie 
viele  Philologen  haben  die  Philosophie  in  dem  Grade  vernach- 
lässigt,  dass  ihnen  selbst  Plato,  geschweige  Aristoteles,   unbe- 
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kannt  geblieben  ist !  üra  aber  das  Alterlluira  in  seiner  welthisto- 
rischen Bedeutung  zn  erfassen,  von  der  aus  die  plülologische 
Schulbildung  doch  allein  gegen  die  Angriffe  der  Ileajisten  und 
Praktiker  mit  Erfolg  geschlitzt  werden  kann ,  ninss  man  zuerst 
wissen,  wie  das  Alterthum  über  sich  selbst  reflektirte,  bevor  wir 
vom  christlichen  Standpunkt  unserer  Zeit  richtig  iiber  dasselbe 
urtheilen  können.  Je  mehr  die  Nothwendigkeit  einer  genaueren 
Keimtniss  der  Geschichte  der  Philosophie  aus  diesem  Gesichts- 
punkt einleuchtet,  desto  mehr  wird  es  wünschenswerth,  grade  die 
alte  Philosophie  aus  den  Quellen  zu  lehren  und  zn  lernen.  Dass 
dazu  das  beurtheilte  Buch  viel  beitragen  wird  ,  ist  Ref.  Viberzeugt 
und  es  kann  zu  diesem  IZweck  nachdrücklich  empfohlen  werden, 
obgleich  Ref.  auch  mit  den  befolgten  Grundsätzen  nicht  ganz  ein- 
verstanden ist.  Denn  benutzt  Jemand  es-ncben  Ritters  Buch  oder 
Vorlesungen,  so  wird  es  ja  besonders  sein  Studium  fördern,  be- 
nutzt er  es  neben  andern  Vorträgen  oder  Lehrbüchern,  so  wird 
der  etwanige  Nachtheil  einer  einseitigen  Auffasj^urjg  eben  durch 
die  abweichende  Methode  wieder  aufgehoben.  Es  scheint  daher 
besonders  Lehrern  nützlich  zu  sein,  zumal  bei  der  Reichhaltig- 
keit der  Anmerkungen,  selbst  solchen,  die  es  eben  im  Gynnia- 
sium  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben  Bedenken  tragen:  denn 
sie  werden  eben  mehr  eine  Auswahl  zu  treffen  als  weiter  auszu- 
führen haben.  Wenn  nun  Ref.  mit  den  meisten  Lehrern,  welche 
überhaupt  der  Meinung  sind,  dass  die  philosophischen  Studien 
schon  auf  den  Gymnasien  zu  beginnen  sind,  die  Ansicht  theilt, 
dass  ein  Buch  dieser  Art  für  Schüler  etwas  anders  eingerichtet 
werden  müsse,  so  erlaubt  er  sich  zugleich  seine  Ansicht  darüber 
mitzutheilen ,  sei  es  dass  die  Herausgeber  sich  veranlasst  sähen, 
eine  solche  Arbeit  zu  übernehmen,  oder  ein  anderer  der  sich  da- 
zu berufen  fühlte,   seine  Bemerkungen  berücksichtigen  wollte. 

Die  biographischen  Notizen  könnten  ganz  aus  diesem  Buche 
entlehnt  werden,  nur  müsste  hie  und  da  eine  grössere  Beschrän- 
kung eintreten ,  denn  nicht  Untersuchung,  sondern  nur  Recultat 
wäre  zu  gebe»  mit  Andeutung  des  etwa  obwaltenden  Zweifels. 
Den  literarhistorische!?  Notizen  würde  Ref.  einen  etwas  grösseren 
Rauni  gewähren,  doch  nicht  über  das  Maass  hinaus,  das  ihm 
eben  für  das  beurtheilte  Werk  selbst  wünschenswerth  schien. 
Was  die  Auswahl  der  Stellen  betrifft,  so  müsste  auch  darin  grös- 
sere Beschränkung  eintreten,  alle  ParallcIstcKen  müssteh  weg- 
fallen; wo  sie  wesentlich  neue  Gedanken  enthalten,  wären  diese 
vielleicht,  um  Raum  zu  ersparen,  als  Anmerkung  nachzutragen, 
wenn  es  nicht,  wie  bei  Stellen  aus  Stobäus,  Piutarch  und  Galen, 
wo  alle  nur  Auszüge  aus  einer  und  derselben  ausführlichem 
Sclirift  geben,  unbedenklich  ist  die  Stellen  auseinander  zu  ergän- 
zen. Bei  Schriftstellern,  von  denen  nur  Bruchstücke  erhallen 
sind,  kann  man  sich  meistens  auf  eine  Auswahl  beschränken  aus 
dem,  was  hier  gegeben  ist.     Aus  den  zum  Theil  umfangsreichen 
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Werken,  die  auf  uns  gekommen  sind,  würde  Ref.  mit  den  Literar- 
notizen  über  dieselben  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  der  Schrif- 
ten verbinden,  aber  nicht  eine  Mosaii<arbeit  einzelner  kleinen 
Stellen  liefern,  sondern  rnögliclist  wenige  zusammenhängende 
Stücke  nehmen.  Beim  Aristoteles  würden  die  Analytica  poste- 
riora  urid  Topica,  die  Physica  und  de  Aiiima,  die  Etliica  INicho- 
niachea ,  Politica  und  die  letzten  Bücher  der  Metaphysica  pas- 
sende Stellen  gewähren.  Beim  Plato  würde  man  si(^li  auf  Phae- 
drus,  Philebus,  Politictis  und  de  Republica  beschränken  können, 
vielleicht  aber  Aristoteles  lib.  I.  Metaphys.  zu  Hülfe  nehmen 
müssen.  In  den  Anmerkungen  würde  lief,  ausser  den  schon  an- 
gedeuteten Literarnotizen  und  Inhaltsangaben,  wobei  besonders 
der  Zusammenhang  der  gegebenen  Stellen  zu  berücksichtigen, 
nichts  weiter  hinzufügen,  als  die  nothwendigsten  Varianten,  d.h. 
solche,  die  eine  wesentliche  Verschiedenheit  des  Sinns  geben 
luul  einen  kurzen  Bericht  über  die  verschiedene  Auffassung  der 
Systeme  im  Ganzen,  über  welche  die  IVotizen  auch  auf  neuere 
Bücher  auszudehnen ,  wie  z.  B.  über  die  Idee  des  Guten  beim 
Plato,  über  Sokrates  und  Xcnophons  und  Piatos  Verhältniss  zu 
demselben.  Ein  solches  Buch,  glaubt  Kef. ,  müsste  jedoch  nicht 
mehr  als  den  dritten  Tlieil  des  Umfangs  von  dem  vorliegenden 
haben. 

Hamburg.  O.    Petersen. 


Ueber sieht  der  vergleichenden  Lehre  vom  Ge- 
brauche der  Casus  in  der  deutschen,  französischen,  la- 
teinifichen  und  griechischen  Sprache  von  Dr.  T.  yt.  Savels,  Gynina- 
biahlircctor.  Essen  bei  G.  D.  Bädeker.  Erste  und  zweite  Ab- 
tlifilung  1838.  ^  Rthlr.  Dritte  und  vierte  Abtheilung  1840. 
lillthlr. 

Indem  wir  das  vorgenannte  Werk  anzuzeigen  im  Begriffe 
sind,  halten  wir  für  nöthig,  vorerst  zu  bemerken,  dass  wir 
keineswegs  eine  ins  Einzelne  gehende  Beurtheilung,  zu  der  wir 
uns  nicht  berufen  glauben,  sondern  nur  eine  kurze  Angabe  der 
Tendenz  und  des  Inhalts  desselben  beabsichtigen,  um  Schulmän- 
ner und  Sprachgelehrte,  zu  deren  Kenntniss  es  noch  nicht  ge- 
kommen sein  möchte,  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen.  Wir 
linden  uns  aber  dazu  um  so  mehr  veranlasst,  je  mehr  wir  glau- 
ben ,  durch  das  Aufmerksammachen  auf  dasselbe  den  Dank  aller 
derjenigen  unsrer  Amtsgenossen  zuverdienen,  denen  es  darum  zu 
thun  ist,  sich  dem  vorzüglichsten  Ziele  ihrer  Bestrebungen,  die 
mauchclei  Lehrstoffe  für  die  Schüler  zu  harmonischer  I^iinheit  zu 
verbinden,  immer  näher  zu  kommen.  Denn  auf  welche  Weise 
könnte  wohl  eine  harmonische  Verbindung  aller  Disciplincn  mehr 
erleichtert  und  zweckmässiger  verbreitet  werden,  als  durch  eine 
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vergleichende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Erscheinungen 
aller  au  Gymnasien  gelehrten  Sprachen  und  Zurückfuhrung  dersel- 
ben auf  allgemeine  Sprachgrundsätze.  Sehr  wahr  und  uns  wie  aus 
der  Seele  gespi'ocheu  fanden  wir  in  dieser  Beziehung  die  Worte,  die 
wir  vor  Kurzem  in  NJbb.  1839.  8.  p.  4(11  gelesen  haben :  ,,l)as  näch- 
ste und  einfachste  Mittel  für  diese  Vereinigung  (der  vielerlei  Lehr- 
stoffe zu  einem  Ganzen)  ist  walirscheinlich,  dass  der  Classenlelirer  in 
graramatisclien  Lehrstunden  der  lat.  oder  vielleicht  noch  besser  der 
deutschen  Sprache  durch  comparative  Grammatik  die  dem  Schü- 
ler bekannten  oder  beizubringenden  Spracherscheinungen  zum 
Ganzen  verbindet  und  durch  Aufsucliung  der  Aehulichkeit  und 
Verschiedenheit  die  dabei  thätige  Wirksamkeit  der  verschiedeneu 
menschlichen  Denkforraen  kiar  macht,  um  so  diese  Üenkformen 
in  dem  Schüler  selbst  auszubilden  und  ihm  den  Zusammenhang 
alles  Sprachunterriclits  begreiflich  zu  machen  u.  s.  \v. "  Zu  einer 
solchen  vergleichenden  üehandlung  der  Sprachen,  welche  an 
Gymnasien  gelehrt  zu  werden  pflegen,  eine  zweckmässige  Anlei- 
tung zu  g<'ben,  und  zugleich  in  einer  Menge  von  Beispielen  den 
StoiF  darzubieten,  an  welchem  man  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen d!:r  einzelnen  Sprachen  kennen  lernen  und  durch  deren 
Vergjeichung  in  das  Wesen  einer  jeden  derselben  eindringen  und 
den  Geist  noch  auf  manchfache  andere  Weise  üben  kaim:  das 
eben  Mar  der  Zweck  des  Verf.  der  obengenannten  Schrift.  Es 
bietet  daher  dieselbe  gleichdenkenden  Amtsgenossen  ein  sehr  er- 
wünschtes Hilfsmittel  des  Sprachunterrichts  dar,  indem  sie  ihnen 
die  nothw  endige  Uebereinstimmung  in  den  Grundsätzen  zeigt, 
nach  denen  der  Unterricht  in  jeder  Sprache  zu  eitheilen  ist. 
Dem  Ge!)rauc!ie  derselben  kommt  aber  die  in  dem  Reglement  des 
konigl.  ?«liiiis;terii  der  ünterrichs- Angelegenheiten  für  die  preuss, 
Gyamasica  vom  October  18:^7  empfohlene  Anordnung  sehr  zu 
rSüt'e,  dass  in  einer  Classe  wo  möglich  der  Unterricht  in  3  Spra- 
chen ganz  in  der  Hand  Eines  Lehrers  (des  Ordinarius)  liege. 
Mit  Itücksicht  auf  einen  solchen  möglichen  Gebrauch  in  den 
oberii  Gymnasialclassen  ist  dieses  Werk  zugleich  so  ausführlich 
angelegt,  dass  nach  der  Versicherung  des  Verf.  die  grössern  Spe- 
cialgrammatiken kaum  mehr  feststehende,  für  Schulen  geeignete 
Hegeln  darbieten  dürften.  Diese  Regeln  soll  aber  der  Schüler 
natürlich  durch  dieses  Werk  nicht  zum  ei'stenmal  kennen  lernen; 
er  soll  dasjenige,  was  er  in  den  einzelnen  Sprachen  früher  gelernt 
hat,  zu  einem  Ganzen  ordnen,  das  Gleichartige  zusammenstel- 
len ,  das  etwa  Fehlende  ergänzen ,  endlich  d;is  gemeinschaft- 
liche Band,  wodurch  alle  diese  Sprachen  ihrem  Wesen  nach  ver- 
knüpft sind,  kennen  lernen.  Grade  dass  der  Schüler  ihm  bereits 
Bekanntes  nun  an  den  passenden  Stellen  einordnen,  das  bei  jeder 
Sprache  besonders  Gelernte  zusammenfassen  und  unter  Einen  Ge- 
sichtspunkt bringen  lernt,  das  hat  nach  luisrer  Erfahrung  nicht 
nur  einen  ausserordentlichen  JNutzcn,  sondern  auch  einen  beson- 
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dem  Reiz  für  ihn.  Ausserdem  giebt  die  aufmerksame  ßetracli- 
tnng  der  jsrleichen  oder  verschiedenen  Art,  wie  ilie  einzelneji 
Völker  dieselben  Verhältnisse  sprachlich  bezeichnet  haben,  oft 
gar  nicht  freahnete  AiifschliisSe  über  Eigcnthiunlichkciten  in 
dem  Charakter  eines  Volkes,  auf  die  man  sonst  nicht  so  leicht 
aufmerksam  MJirde;  denn  wie  ein  Volk  spricht  und  schreibt,  so 
denkt  und  lebt  es.  Was  nun  die  Art  und  Weise  betrifft,  vvie  der 
Verf.  sein  Ziel  zu  erreichen  bemüht  jjrcwesen  ist,  so  wird  man  es 
zunächst  sehr  natihlicii  niul  zweckmässig  finden,  dass  er  in  der 
Ausarbeitung  die  Ansichten  und  bisweilen  die  wörtlichen  Erklä- 
rungen der  vorziiglichsten  Grammatiker,  z,  B.  die  von  Jac.  Grimm 
u.  A,  ,  besonders  aber  die  von  Carl  Ferd.  Eccker  überall  benutzt 
hat.  Dass  aber  das  Verdienst  desselben  bei  weitem  nicht  allein 
darin  bestehe,  dass  er  etwa  das  von  Becker  in  Beziehung  auf 
deutsche  Sprachlehre  beobachtete  Vcrfaliren  auch  auf  die  drei 
andern  verglichenen  Sprachen  angewendet  habe,  was  von  Andern 
in  Betreif  einzelner  Sprachen  geschehen  ist;  davon  überzeugt 
uns  eine  auch  nur  oberflächliche  Ansicht  des  Werkes,  üeberail 
finden  v\ir  selbstständige  Forschung  und  in  manchen  Punkten  eine 
von  Becker  abweichende  Ansicht,  da  der  Verf.  eben  die  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Sprachen  und  der  Art  und  Weise,  wie 
die  nämlichen  Verhältnisse  und  Beziehimgen  in  der  einen  und  der 
andern  ausgedrückt  werden,  öfters  einen  tiefern  Blick  in  den  in- 
ner» Organismus  der  Sprache  thun  Hessen,  als  es  die  sorgfältigste 
und  genaueste  Betrachtung  und  Beleuclitung  der  Art,  wie  diese 
Verhältnisse  in  einer  Sprache  bezeichnet  werden,  möglich  macht. 
Indem  wir  indess,  wie  überhaupt  ein  Eingehen  ins  Einzelne,  so 
auch  eine  nähere  Auseinandersetzung  der  Punkte,  worin  der 
Verf.  von  Becker  abweichen  zu  müssen  geglaubt  hat,  jetzt  nicht 
bea!)sichtigen,  wollen  wir  nur  hinweisen  auf  die  dem  Verf.  eigen- 
tinnnliche  Unterscheidung  zwischen  directe?/.  und  iudireclen  Ob- 
jecten;  auf  die  eigenthümliche  Abfassung  der  Grundbedeutung 
des  Genitivs,  indem  der  Verf.  zu  den  droi  Grundbeziehungen  und 
allgemeinen  Bedeutungen  der  Casus  oblsqui,  welche  von  neuem 
Grammatikern  angenommen  werden,  nämlich  des  fVo  oder  des 
Verweilens  an  einem  Orte,  des  Wohin  oder  der  Richtung  nach 
einem  Orte  urul  des  Woher  oder  der  Bewegung  von  einem  Orte 
lier,  noclr  eine  vierte  hinzufügt,  die  des  //esse7^  oder  des  Be- 
sland<heiies.  Ueber  diese  und  andere  dem  Verf.  eigenthüm- 
liche AuffasiUMigsweisen  vergl.  man  die  Vorr.  zur  III.  und  IV.  Ab- 
theilurig  des  V*cikes. 

Durchaus  selbstständig  und  fast  allein  auf  sich  angewieseti 
war  der  Verf.  in  der  Anlage  des  Werkes.  Denn  wenn  es  auch  an 
Versuchen ,  das  in  neuerer  Zeit  in  der  deutschen  Sprachlehre  an- 
gewandte Verfahren  auch  auf  aiulere  Sprachen  überzutragen  oder 
auch  mclirere  Sprachen  in  dieser  ßezieljung  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, nicht  ganz  und  gar  fehlt,  wie  denn  der  Gedanke  daran 
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auch  nahe  genug  liegt :  so  ist  doch  xnisercs  Wissens  dieses  noch 
von  INieraandem  in  solclier  Vollständigkeit  geschehen,  wie  von 
dem  Verf.  des  oben  genannten  Werkes,  welches,  wie  sclion  be- 
merkt, eine  vergleichende  Darstellung  der  Lehre  von  den  Casus*) 
sämmtlicher  Sprachen  enthält,  welche  an  Gymnasien  gelelirt 
werden,  der  deutschen,  französischen,  lateinischen  und  griechi- 
schen. Dass  der  Verf.  auch  die  französ.  Sprache  mit  in  den  Kreis 
der  verglichenen  Sprachen  gezogen ,  und  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  derselben  durch  Vergleichung  mit  den  classi- 
schen  mid  unsrer  Muttersprache  und  Hervorhebung  des  Gleichar- 
tigen und  Ungleichartigen  die  beste  Anleitung  gegeben  hat ,  da- 
durch hat  er  sich,  däucht  uns,  besonderes  Verdienst  erworben. 
Denn  hier  thut  es  vor  Allem  Noth,  die  erst  in  neuerer  Zeit  an- 
erkannte Möglichkeit  einer  wissenschaftliclien  Behandlung  imd  d-ie 
Zweckmässigkeit  einer  solchen  für  höhere  Lehranstalten  durch 
Vergleicluing  mit  den  Sprachen,  deren  Grammatik  schon  längere 
Zeit  wissenschaftlich  behandelt  worden  ist,  recht  klar  und  augen- 
scheinlich zu  machen.  Denn  dass  durch  Erlernung  dieser  Spra- 
che auf  Gymnasien  nicht  blos  praktischer  Nutzen  erstrebt  wird, 
sondern  dass  sie  zugleich  mit  den  übrigen  Sprachen  zu  dem  all- 
g^emeinen  Zwecke  geistiger  Ausbildung  überhaupt  beitragen  soll, 
das  ist  doch  wohl  als  eine  allgemein  anerkannte  VVahrheit  anzuse- 
hen. Daher  auch  die  weise  Bestimmung  der  Behörde,  dass  die- 
ser Unterricht  nicht  mehr  von  französ.  Sprachmeistern,  sondern 
wo  möglich  von  philologisch  gebildeten  Lehrern  und  nach  Gram- 
matiken crtheilt  werden  soll,  welche  nach  wissenschaftlicher  Me- 
thode und  nach  dem  Muster  der  Grammatiken  der  classischen 
Sprachen  bearbeitet  sind,   — 

Die  Einrichtung  des  Buches  anlangend,  so  handelt  der  Verf. 
zuerst  in  einer  Einleiliaiß  über  die  Casus,  deren  Zahl  und  Ge- 
hrauch im  Allgemeinen.  Diese  Einleitung  ruht  natürlich  auf  pJii- 
losophischem  Grunde,  ist  aber  doch  so  gehalten,  dass  dem  Leh- 
rer nur  wenig  zu  erläutern  übrig  bleibt,  damit  ein  gehörig  vor- 
gebildeter Schüler  der  obern  Gymnasialclassen  von  diesen  Ver- 
hältnissen ein  recht  deutliches  Bild  erhalte,  welches  ihn  nach- 
her auf  seiner  Wanderung  durch  das  ganze  Werk  stets  begleitet. 
Denn  die  hier  festgestellten  Grundbedeutungen  werden  überall 
festgehalten;  doch  findet  —  ohne  Zweifel  absichtlich  —  keines- 
wegs überall  ein  ausdrückliches  Hinweisen  auf  diese  Grundbedeu- 
tungen Statt;  sondern  der  Verf.  überlässt  diese  Beziehung  auf  das 
Früliere  öfters  dem  Schüler,  da  er  mit  Kecht  eine  passive  Auf- 
fassung dessen,  was  der  Schüler  lernen  soll,   möglichst  vermei- 


*)  Ein  ähnliclieä  Werk  über  die  "Modi  von  demselben  Verf.  ist 
bereits  früher  in  demselben  VerInge  erschienen ,  und  die  Tempora  be- 
absichtigt der  Verf.,  wie  wir  hören ,  auf  dieselbe  Weise  zu  behandeln. 
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den  zu  müssen  glaubt.  „Denn,  sagt  der  Verf.,  der  Knabe,  wie 
der  Jüngling,  freut  sich  der  Anstrengung-  seines  Geistes,  bei 
welcher  er  sich  der  Beherrschung  des  vorgelegten  Gegenstandes 
bewusst  Avird.  Diese  Freude  regt  ihn  zu  neuen  Anstrengungen 
auf;  er  unternimmt  die  manchfaltigsten  Uebungen  und  setzt  sie 
mit  Vergnügen  fort,  bis  er  Leichtigkeit  und  Sicherheit  darin  ge- 
wonnen hat.  ''• 

Das  "Werk  selbst  zerfällt  in  4  Abtheilungen,  von  welchen  die 
erste  i'on  den  Stibjectsverhältnissen,  die  zweite  von  den  te?- 
hültnissen  der  Attribute ,  die  dritte  von  den  Verhältnissen  der 
directen  Objecie^  die  vierte  von  dc7i  Verhältnissen  der  indi- 
recten  Objecle  handelt.  Den  Anfang  eines  jeden  §  machen 
Regeln^  welche  bei  möglichst  grosser  Deutlichkeit  und  Kiirze 
doch  so  beschaffen  sind,  dass  alle  möglichen  syntact.  Erscheinun- 
gen in  den  verglichenen  Sprachen  darunter  gebracht  werden  kön- 
nen. Diese  Regeln  sind  zunächst  durch  Zusätze  näher  be- 
stimmt. Dann  folgt  eine  grosse  Anzahl  passend  gewählter  und 
im  Deutschen  und  Französ.  überdies  grösstentheils  irgend  eine 
Sentenz  oder  wenigstens  einen  abgeschlossenen  Gedanken  von  an- 
sprechendem Inhalte  enthaltender  Beispiele ^  in  m  eichen  kaum 
eine  der  bei  bessern  pros.  Schriftstellern  der  verglichenen  Spra- 
chen vorkommende  syntact.  Erscheinung  vermisst  wird.  Endlich 
folgen  Anrnerkinigen^  welche  die  nähern  Erklärungen  einzelner 
Spracherscheinungen  enthalten,  wo  die  vorgekomtnenen  Beispiele 
diese  zu  erfordern  scheinen.  Verweisungen  auf  vorangegangene 
Beispiele,  in  welchen  das  Gesagte  seine  Bestätigung  findet,  die- 
nen zur  grössern  Verdeutlichung  desselben.  ISur  sehr  selten  ha- 
ben wir  solche  Verweisungen  vermisst,  oder  die  Beispiele,  auf 
welche  verwiesen  war,  nicht  ganz  passend  gefunden.  Einiges 
hierher  Gehörige  liat  indess  der  Verf.  schon  in  den  Nachträgen 
verbessert,  und  was  man  in  dieser  Hinsicht  noch  vermisst,  wird 
in  einer  zweiten  Aull,,  die  wir  dem  Werke  recht  bald  wünschen, 
leicht  nachzuholen  sein.  Den  Schluss  des  Ganzen  machen  ein 
allgemeines  aiphabet.  Sachregister  und  specielle  Wortregister  fiir 
die  einzelnen  Sprachen,  welche,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Um- 
sicht angefertigt,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  um  ein  Be- 
deutendes erhöhen.  —  c  h. 


Todesfälle. 


Cen  13.  Februar  starb  in  Brieg  der  Lehrer  Fcrrftnand  IVeigand 
nm  diisi<;cn  Gymnasium  ,  55  Jahr  alt. 

Den  13.  Februar  in  Conitz  der  Oberlehrer  Kekaag  am  dasigen 
Gyiunasiuiu«  \ 
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Den  7.  Ai)rll  in  Darrabacli  der  grossherzogl.  weiinariächc  Consi- 
storiiilratli  und  enierltirte  DIrector  des  Gyiuuaslums  in  Eiäcnach  Dr. 
piiil.  Franz  Christoph  Frcnzel. 

Den  14.  Mai  in  Berlin  der  königl.  preuss.  wirkl.  Geh.  Staatsrath 
und  Minister  für  die  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegen- 
hciten ,   Freiherr  von  Stein  von  und  znm  Altenstein,  im  70.   Lcbensjalire. 

Den  4.  Juni  in  ZüUichau  der  Director  des  durtigen  Piidngogiuuiä 
und  Waisenhauses  Fr.  A.  Steinbart. 

Den  10.  Juni  in  Erlangen  der  Senior  der  Universität  Hofrath  und 
Profe.-sor  Mehmet  im  60.  Dienst-  und  80.  Lebensjahre;  er  war  49  Jahr 
Professor  daselbst. 


Schul  -  und   Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Dresden.  An  der  dasigen  Kreuzechule,  welche  zu  Ostern  dieses 
Jahres  von  354  in  fünf  Classen  oder  10  Coetus  verthcilten  Schülern 
besucht  war  und  Michaelis  vor.  Jahres  12,  zu  Ostern  dieses  Jalires  24 
Schüler  [11  mit  dem  ersten,  24  luit  dem  zweiten,  1  mit  dem  dritten 
Zeugnisse  der  Reife]  zur  Universität  entlassen  hatte  ,  ist  nach  dem  Tode 
des  dritten  Lehrers  M.  G.  K.  Llcbel  [s.  NJbb.  XXVI,  448.]  der  Dr.  Jul. 
Friedr.  Böttcher  in  die  dritte,  der  Dr.  Karl  Jul.  Sillig  in  die  vierte  und 
der  ansserordcntl.  OI)erlehrer  Karl  Gast,  llelbig  in  die  fünfte  Classen- 
lehrerstelle  aufgerückt  und  zum  Nachfolger  des  letzteren  der  Dr.  Herrn, 
Aug.  Theod.  Kikhly  vom  rrogymnasinm  in  Saalfelu  ernannt  worden. 
Statt  des  ,zu  Michaelis  183!)  von  seinem  Lehramte  abgetretenen  Dr. 
Karl  Heinrich  Manitius  haben  zwei  andere  Lehrer  {llclbig  und  Götz) 
den  französischen  Sprachunterricht  übernommen ,  und  der  Schuhimts- 
candidat  Dr.  Joh.  Georg  Theod.  Grüssc  ist  provisorisch  als  llülfslchrer 
eingetreten,  vgl.  NJbb.  XXVI,  208,  Dem  Dr.  J.  Fr.  Böttcher  ist  über- 
dcm  von  der  theol.  Fiicultät  der  Universität  Leipzig  die  theologische 
Doctorwürde  ertheilt  worden.  Das  diesjährige  Programm  der  Schiilo 
entJjüU  als  Abhandlung:  Car.  Gustavi  llelbig  dissertatio  de  vi  et  ttsu  vo- 
caimlorum  (p  q  sv s  g ,  oJ  v/tog  similiumque  apud  Ilomerum  [Dresden  1840. 
44(32)  S.  8,],  eine  sehr  sorgfältige  und  verdienstliche  Untersuchung 
über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung  der  Wörter  cpqäveg ,  dvaüg^ 
r]roQ,  "nfJQ ,  v.QCiStT]  in  den  Gedichten  des  Homer,  durch  welche  na- 
mentlich der  homerische  Sprachgebrauch  in  den  beiden  ersten  Wörtern 
sehr  vollständig  erörtert,  und  überhaupt  die  Bedeutung  aller  dieser 
Wörter  sorgfältiger  als  es  bis  jetzt  von  den  Lexicographen  geschehen 
ist,  erörtert  und  begründet  und  ausser  andern  neuen  Resultaten  na- 
nicntiich  auch  nachgewiesen  wird,  dass  rjtoQ ,  von  uco  oder  ürjui  ab- 
stammend,  nicht  cor,  sondern  anima ,  vis  i'/t.'t/is  [wohl  zuerst  Alhem] 
bedeutet.  Die  sorgfältige  Richtung  der  einzelnen  Bedeutungen  jedes 
Wortes  und  die  daraus  folgende  genauere  Erklärung  mehrerer  homeri- 
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sehen  Stellen  machen  die  Abhandlung  selir  beachtenswerth ,  und  sie 
würde  alle  Anforderungen  erfüllen,  wenn  der  Ilr.  Verf,  beider  Anord* 
nung  der  Bedeutungen  noch  etwas  entschiedener  den  Grundsatz  festge- 
halten hätte,  dass  der  Lexicograph  bei  jedem  Worte  vor  allem  die 
ursprüngiich  sinnliche  und  concrete  Grundbedeutung  festzustellen  und 
daraus  die  alistracten  und  metaphorischen  abzuleiten,  so  wie  bei  dieser 
Ableitung  dara:if  zu  sehen  hat ,  dass  die  Grundbedeutung,  so  viel  sie 
auch  sich  nuancirt  haben  mag,  durch  alle  abgeleiteten  Bedeutungen 
durch  gehe.  Jedes  Wort  nämlich  hat  in  der  Sprache  nur  eine  Bedeu- 
tung, und  diese  kann  sich,  je  nachdem  der  Grundb«'grifl  desselben 
concret  oder  abstract,  eigentlich  oder  uneigcntlirh  aufgefasst  und 
durc!)  Hinzufügung  oder  Weglassung  der  ihm  zugehörigen  eigenthüm- 
lichen  Merkmale  (Eigenschaften)  erweitert  oder  verengert  wird,  aller- 
dings vielfach  abstufen,  aber  nie  in  eine  neue  Bedeutung  umgestalten. 
Bei  dem  Worte  cpQh'ig  hat  Hr.  H,  auch  diesen  Grundsatz  im  Allgemei- 
nen festgehalten,  und  wenigstens  angedeutet,  wie  die  Bedeutungen 
Sinn,  Geist,  rersland,  Gesinnung  aus  der  Grundbedeutung  Zwergfell 
abzuleiten  sind,  aber  weder  den  Unterschied  des  Wortfs  cpQsvsg  von 
TTQunidsg  genug  erörtert,  noch  darauf  hingewiesen,  warum  der  Singu- 
lar cpQTjv,  dessen  Bedeutung  doch  wohl  zuerst  festzustellen  war,  in 
der  Sprache  so  sehr  von  dem  Plural  qppffsg  zurückgedrückt  worden  ist. 
Bei  &vu6g  aber  liat  sich  der  Verf.  nur  V(m  dem  Gebrauch  des  Wortes 
bei  Homer  leiten  lassen,  und  daher  als  Grundbedeutung  animi  impc- 
tiis  hingestellt,  obschon  er  angiebt,  dass  man  sich  darunter  zu  aller- 
erst etwas  Sinnliches  gedacht  haben  möge.  Was  übrigens  die  Abhand- 
lung in  dieser  Beziehung  etwa  vermissen  lässt ,  dafür  entschädigt  sie 
dadurch,  da  überall  der  Gegensatz  der  griecliischen  und  deutschen 
\  orstellungen  ,  welche  den  Wörtern  q)QTi]v ,  Qvfios,  i]XOQ  etc.  und  den 
entsprechenden  deutschen  zu  Grunde  liegen ,  recht  gut  hervorgeho- 
ben ist.  [J.] 

Krei'zivach.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  6  Classen, 
Avährend  des  Winters  1H37/38  von  124,  im  Sommer  darauf  von  llß, 
im  folgenden  Winter  von  Vl'i.  und  im  Sommer  183')  von  1-12  Schülern 
besucht,  und  hatte  im  erstgenannten  Schuljahr  6,  im  zweiten  8  Schü- 
ler mit  dem  Zeugniss  der  Keife  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrer- 
personal bestand  am  Schluss  des  Schuljahrs  1839  aus  dem  Director  Dr. 
harl  Iloffmeister,  den  Professoren  Graboiv  [Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften]  und  A.  1  oss ,  den  Oberlehrern  Dr.  Job.  Cornel. 
Wilh.  Steiner  [seit  November  1838  an  des  verstorbenen  ^ro^  Dr.  Pc~ 
tersen  Stelle  vom  Gymnasium  in  CIcve  hierher  versetzt,  s.  NJbb.  X\IV, 
433.]  und  Dr.  Knebel ,  den  Lehrern  Nünny  [der  aber  bereits  im  Juli 
1839  mit  einer  Pension  von  300  Uthirn.  in  den  Uiihestand  versetzt  wor- 
den war]  und  Fresbcr ,  den  Reiigionslehrern  Pfarrer  Ebcrls  und  Caplan 
Arnoldi  [ersterer  für  den  evangelischen  ,  letzterer  für  den  katholischen 
Religionsunterricht],  den  Schulamtscandidaten  liuddc  und  Ulicin  und 
3  Hülfslehrcrn.  lui  gegenwärtigen  Schu'jalir  aber  ist  der  Lehrer  iVcs- 
bcr  in  die  fünfte  Lcliretello  auf";crückt  und  die  sechste  dem  Lehrer  Fr. 
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Dellmann  vom  Progyninasiura  in  Meurs  übertragen  ,  dageg-en  aher  am 
genannten  Prog^yiunasinm  der  Lehrer  Hanckwilz  in  die  dritte  Lehrstelle 
aufgerückt  und  als  vierter  Lehrer  der  Schulaintscandidat  Rhein  ange- 
stellt Avorden.  Das  Programu«  des  Gymnasiiims  vom  Jahre  ISo})  enthält 
eine  Abhandlung  De  liitteri,  V.  C. ,  censiira  l'octicae  Arisloleliac  brcvls 
tUsputalio  ,  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Knebel  [lirenznach  gedr.  b.  Kclir. 
29  ^15)  S.  4.],  d.  li.  ein  Fragment  aus  einer  kritischen  Heurtheilung 
der  von  dem  Prof.  Ritter  besorgten  Ausgabe  von  des  Aristoteles  Poetik, 
in  welchem  der  Verf.  mit  Umsicht  und  gutem  Erfolg  die  Annahme  be- 
streitet, dass  wir  in  der  vorliandenen  Aristotelischen  Poetik  nur  ein 
durch  grosse  Lücken  und  schlimme  Literpolationen  entstelltes  Bruch- 
stück des  ganzen  Werkes  übrig  haben  sollen.  Hr.  Kn.  stellt  die  ent- 
gegengesetzte Behaui>tnng  auf,  dass  in  dem  vorhandenen  Werke  das 
ganze  erste  Bucli  von  den  zwei  Büchern  de  Arte  Poetica  entweder  voll- 
ständig oder  doch  grosstentheils  erhalten  und  weder  durch  Lücken  noch 
durch  Interpolationen  vcriindert  sei,  und  weist  die  Unzulänglichkeit 
der  Rittcrschen  Gründe  für  jene  Behauptung  nach.  In  dem  Programm 
des  Jahres  1838  hat  der  Professor  Abr.  Foss  kritisch-exegetische  Bemer- 
kungen zu  einigen  Stellen  des  Virgil  [-8  (11)  S.  4.]  mitgetheilt,  und  dar- 
in 14  Stellen  des  Dichters  gegen  Aenderungen  und  Erklärungen  ande- 
rer Interpreten,  namentlich  gegen  Wagner  erörtert  und  vertheidigt. 
Allerdings  sind  diese  Erörterungen  meistentheils  nur  in  der  Form  von 
Andeutungen  gehalten ,  und  gehen  selten  auf  eine  tiefere  Auseinander- 
setzung, namentlich  nicht  auf  genaue  grammatische  und  sprachliche 
Begründung  der  ausgesprochenen  Ansichten  ein  ;  aber  sie  bewähren  im 
Allgemeinen  einen  richtigen  Takt  und  guten  Geschmack,  und  bieten 
in  mehrern  Stellen  eine  bessere  Erklärung,  vgl.  INJbb.  XWI,  270.  Die 
behandelten  Stellen  sind  mit  Ausnahme  von  Ecl.  IX.  6,,  wo  gegen 
W^'jgners  Tadel  bemerkt  ist,  dass  schon  J.  H.  Voss  auf  den  bessern 
Rhytiimus  der  Wortstellung  vertat  bene  hingewiesen  habe,  insgesammt 
aus  der  Aeneide  entnommen.  Unerheblich  ist  die  Bemerkung  zu  Acn. 
111.  538. ,  dass  bei  den  vier  weissen  Pferden  der  römische  Leser  aller- 
dings an  die  spätem  Kriege  und  Triumpbe  seines  Volks  gedacht  haben 
luöge;  und  auch  die  zu  II.  567  —  588  gegebeneu  Bemerkungen  gegen 
Wagners  Vertheidigung  der  Aechtheit  dieser  Verse  kommen  zu  keinem 
Resultat ,  weil  sich  aus  der  Stelle  überhaupt  kein  anderes  Resultat  ge- 
winnen lässt,  als  dass  die  Verse  allerdings  nach  sprachlichen  Gründen 
von  \  irgil  abstammen  können  und  dass  auch  ihr  scheinbarer  W^idcr- 
spruch  gegen  Aen.  VI.  523  ff.  kein  erheblicher  Grund  gegen  ihre  Aecht- 
heit ist ,  dass  sie  aber  auch  in  den  meisten  und  besten  Handschriften, 
und  zwar  gerade  in  denen,  welche  auch  die  vier  ersten  Verse  der 
Aeneis  nicht  haben,  fehlen  und  dass  darum  die  Angabe  der  Scholien, 
sie  seien  von  Tucca  und  Varius  gestrichen  worden,  recht  viel  Gewicht 
erhält.  Treffend  aber  ist  Aen.  IV.  82.  in  slruli»  rclicLis  die  Erklärung 
des  Servius  (^stratis  ab  Aenea  reliclis)  gerechtfertigt  und  die  Deutung 
Wagners  durch  veru>aistes  Ehebett  verworfen ;  so  wie  auch  Aen,  111. 
535  das  latct  gegen  Wagners  palet  durch  folgende  Bemerkung    vcrthei- 
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digt  wird:  „Virgil  sagt  ölten  blos:  Sie  liattcn  sich  dorn  Hafen  genähert 
und  konnten  ihn  von  dem  Standpunkte  aus  int  Ganzen  überschauen 
(patescit).  Aber  wie  sie  diclit  vor  ihm  waren,  wurde  ihnen  der  Ueber- 
blick  durch  vorspringende  Felsen  entzogen  :  er  lag  versteckt. "  ües- 
gleichen  i^t  zu  III.  340  angegeben ,  dass  der  Vers  Quem  tibi  iam  IVoia 
nur  auf  Ascanius  bezogen  und  darum  nicht  Qitue  gelesen  werden  könne, 
übrigens  aber  freilich  das  Ganze  nicht  scharf  genug  aufgefasst.  vgl. 
IVJbb,  XXVI,  204.  Eben  so  wird  Aen.  V.  523  ff.  die  Deutung  des  bren- 
nenden Pfeiles  auf  den  Brand  der  Flotte  neu  vertheidigt,  und  Aen. 
IV.  44!)  sind  die  WVV.  lacrimae  volvuntur  inancs  nicht  mit  J.  H.  Voss  von 
den  Thränen  des  Aencas,  sondern  von  den  Thränen  der  Dido  und 
Anna  verstanden.  „  Die  Worte  lacrimae  volv.  in.  weisen  offenbar  auf 
nullis  nie  movetur  fletibus  zurück:  die  Thränen  der  Frauen  machen 
keinen  Eindruck  auf  ihn ,  wie  auch  sein  Herz  zerrissen  ist."  Richtig 
ist  auch  zu  Aen.  III.  8  fl".  bemerkt,  dass  nicht  mit  et  pater  Anchises, 
sondern  erst  mit  Litora  fjiium  patriae  der  Hauptgedanke  eintritt ;  nur 
vermisst  man  eben  hier  die  gnügende  grammatiscJie  Uechtfertigung. 
Während  nämlich  Hr.  V,  seine  Behauptung  nur  aus  der  Anordnung  der 
Gedanken  zu  beweisen  sucht,  so  hätte  er  vielmehr  darthun  sollen,  dass 
quum  niemals  für  et  tum  steht  (wie  Wagner  wollte),  und  dass  in  der 
Stelle  vielmehr  die  häufige  historische  und  darum  auch  epische  Satzin- 
version stattfindet,  nach  welcher  die  gewöhnliche  Satzform:  Cum  pri- 
ma aestas  incepisset  et  pater  Aencas  vela  dare  jussisset ;  litora  patriae  re~ 
linquo  ,  so  umgedreht  wird,  dass  der  Vordersatz  die  Form  des  Haupt- 
satzes und  der  INaclisatz  die  Form  des  Nebensatzes  erhält ,  übrigens 
aber  freilich  in  dem  Vordersätze  Nebentempora  (^incepcrat ,  iubcbat)  und 
in  dem  durch  quum  zum  Nebensatze  gestempelten  Nachsatze  das  tlaupt- 
tempus  (relinquo^  im  Indicativ  stehen  bleibt,  s.  .'ahn  z.  Virgil.  Aen.  X. 
465.  p.  528  der  neuen  Ausg.  und  im  Archiv  für  Philol,  und  Pädag. 
1836  Bd.  4.  S.  629.  So  wie  nun  hier  inceperat  und  iubebat  zusammen 
klar  und  deutlich  den  Vordersatz  bilden,  so  stehen  sie  zu  einander  Mie- 
der in  der  logischen  Beziehung ,  dass  der  zweite  Satz  die  Folge  aus 
dem  ersten  ist,  und  die  Stelle  muss  daher  so  übersetzt  werden:  „Kaum 
hatte  der  Sommer  angefangen  und  kaum  befahl  daher  Anchises  die  Se- 
gel aufzuspannen,  als  ich  auch  schon  des  Vaterlandes  Gestade  verliess."^ 
Gleiche  Schärfe  der  Sprachcrörtcrung  fehlt  zu  Aen.  II.  645. ,  wo  der 
Verf.  zwar  richtig  beweist,  dass  manu  mortem  invenire  nur  \nn  dem 
gesagt  werden  kann,  der  sich  selbst  den  Tod  giebt,  und  auch  die  von 
Wagner  vorgesciilagene  Einschiebung  des  aut  vor  miscrcbilur  verwirft, 
aber  liin/uzufügen  untcrlässt,  dass  dieses  aut  einen  sehr  schiefen  Ge- 
danken hervorbringt,  und  dass  umgekehrt  die  asyndetische  Nebeneinan- 
deristellung  der  Sätze:  Ipsc  m.  vi.  invenium;  miscrebitur  hostis ,  nicht 
nur  zur  aufgeregten  Stimmung  des  Anchises  recht  gut  passt  und  das 
abgerissene  llerausstosscn  der  Sätze  bezeichnet,  sondern  auch  eine 
schöne  Gradation  bildet:  „Ich  selbst  werde  mit  cig«-ner  Hand  den  l'od 
linden,  —  ja  es  wird  sich  der  Feind  erbarjneu  und  Beute  von  mir  neli- 
meu   wollen    (mich    also    tödtcn)."       Bei    Aen.  II.  102.,  wo  ilr.  \  .  die 
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alte  Intcrpuiictionsweise:  Quldve  moror?  si  omncs  u.  o.  habetis  Achioos 
Idiiuc  audire  sal  est;  ianidudum  siimite  poenas,  gegen  Wagners  Aende- 
rung:  Quidvc  moror,  si  ovmcs  u.  o.  h.  Acinuos  Idqtie  audire  sat  est?  lam- 
dudam  sumite  jyoenas ,  in  St.hutz  niiuint,  ist  unbeachtet  geblieben,  dass 
nach  Wagners  Abtheiiung  ilas  iamdudum  eine  viel  angemessenere  Stel- 
lung zu  Anfange  eines  neuen  Satzes  erhü!t,  als  wenn  es  nur  den  An- 
fang eines  Nachsatzes  bildet,  und  dass  überhaupt  die  ganze  Rede  viel 
liräl'tiger  wird.  Wenn  ferner  zu  Aen.  IV^.  029.  bemerkt  ist,  dass  man 
bei  den  Worten  pugnent  ipsiquc  ncpoiesque  nicht  blos  an  Aeneas ,  seine 
Gefährten  und  deren  Nachkommen,  sondern  an  die  Troer  und  Kartlia- 
ger  zugleicli  und  die  Nachkommen  beider  Völker  denken  müsse,  so 
lässt  sich  dies  soweit  zugeben,  als  in  der  ganzen  Stelle  nur  von  Käm- 
pfen zwischen  Rom  und  Karthago  die  Rede  ist,  und  daher  Wagner  im 
Irrthum  sich  befindet,  wenn  er  die  Worte  von  unablässigen  Kriegen 
der  Römer  überhaupt  (nicht  blos  gegen  Karthago,  sondern  auch  gegen 
andere  Völker)  verstanden  wissen  will ;  allein  dass  man  die  Worte 
dennoch  nicht  übersetzen  dürfe:  „Sie  selbst  sowohl  (d.  i.  die  Troer 
und  l'unier)  wie  deren  Enkel  sollen  in  endlosem  Kampfe  sein,"  dies 
scheint  das  ipsi  und  die  gebrauchte  dritte  Person  pvgncnt  zu  verbieten, 
da  gleich  vorher  die  Funier  in  der  zweiten  Person  angeredet  und  so 
den  Troern  entgegengesetzt  sind.  Der  Sinn  muss  also  bleiben:  ,,  Im 
Kampfe  ( nämlich  mit  Karthago )  verharren  müssen  sie  selbst  [die 
gegenwärtigen  Troer]  und  ihre  Enkel,"  Auch  in  Aen.  V.  fiOl.  kann 
es  Ref.  nicht  billigen ,  dass  die  Worte  qiiod  superest  vom  Iteste  der 
JP/otfc  verstanden  werden,  welchen  Jupiter ,  falls  es  Aeneas  verdient, 
vollends  vernichten  soll.  Allerdings  ist  richtig  erkannt,  dass  die 
Worte  quod  superest  den  Objectsbegriff  zu  demilte  bilden  und  darum 
nicht  an  das  Ergänzen  oder  Einschieben  eines  Objectsaccusativs  me  zu 
denken  ist.  Auch  würde  an  sich  das  qnod  superest  aus  dem  Vorherge- 
henden da  ßammam  evadere  classi  erklärt  werden  und  so  den  Thell 
der  P'lotte  bedeuten  können  ,  den  das  Feuer  noch  übrig  gelassen  hat. 
Allein  zu  der  brennenden  Flotte  passt  obrue ,  versenke  sie,  nicht,  da  es 
ja  einfacher  war,  dass  Jupiter  sie  vollends  verbrennen  Hess,  wenn  er 
sie  einmal  vernichten  wollte;  und  noch  weniger  hätte  ein  Römer  ge- 
sagt: classem  viorti  dcmiltcre ,  weil  diese  Redensart  nur  von  Personen 
und  lebenden  Wesen  gebraucht  werden  kann.  Darum  wird  es  wohl 
bei  der  von  dem  Referenten  vorgeschlagenen  Erklärung  bleiben  müs- 
sen, dass  quod  superest  soviel  ist  als  rcUquiae  Danaum,  d.  h.  Aeneas 
und  seine  Genossen.  Die  ausführlichste  Erörterung  ist  der  Stelle  Aen. 
V.  252  ft".  gewidmet,  wo  Hr.  V.  das  Wagnersche  Bedenken ,  wie  auf 
Einem  Gemälde  zugleich  der  jagende  und  der  geraubte  Ganymed  dar- 
gestellt sein  konnte,  dadurch  beseitigt,  dass  er  auf  der  Rundung  des 
Gewandes  zwei  Gemälde  nimmt,  welche  neben  einander  standen  und 
so  beide  ein  Ganzes  bildeten.  Er  belegt  das  selbst  durch  ein  paar 
Reispicle  aus  der  Kunstgeschichte,  und  führt  zugleich  eine  weitere 
Auseinandersetzung  seines  Collegcn  Caner  an  ,  der  mehrere  Beispiele 
von  dargestellten  Doppelhandlungen  auf  alten  Kunstdenkmälern  zusam- 
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nicngcstcllt  hat.  Dio  ganze  Niicliweisung  ist  recht  verdienstlich,  al»cr 
vielleicht  überflüs>ig,  wenn  man  bcileiikt ,  wie  Mcnig  die  Dichter  hei 
solchen  ilngirten  piasti-schtn  Darstelhiiigen  sich  um  die  artistische  Aus- 
führitng  kümmern,  nnd  wie  auch  Virgil  mehrmals  GemiiUle  erwähnt, 
die  schwerlich  ein  Maler  hätte  ausfühicn  können,  [J.] 

Mi;hlhalsk!M.  Dem  Oster- Programm  des  Gymnasiums  v.  d.  J. 
ist  eine  lateinische  Abhandlung:  Atinotata  in  TheocriUim  Sper.imen  l. 
(fi6  S.  4.)  vom  Subconrector  Dr.  Amcis  heigefügt.  Es  ist  dies  eine 
fleissige  und  gelehrte  Arbeit,  die  von  guter  Bekanntschaft  mit  dem 
Theocritus,  besonnener  Kritik  und  ehrenwerthen  grammatischen  Stu- 
dien zeigt,  deren  Resultate  an  raehrern  Stellen  in  einer  Weise  vorgetragen 
6ind,dass  auch  den  Schülern  der  1.  Classe  aus  denselben  ein  unmittelbarer 
JNutzen  entstehen  wird.  Die  Anmerkungen  selbst  erstrecken  sich  über 
die  ersten  zehn  Idyllien,  in  denen  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  ge- 
schickt und  häufig  von  den  frühern  Bearbeitern  abweichend  erklärt,  hier 
und  da  auch  Conjecturen  vorgetragen  sind,  die  sich  durch  Leichtigkeit 
empfehlen.  Von  der  erstem  Art  sind  z.  B.  I.  30.,  wo  die  Worte  v-kz 
ccvzov  durch  secundum,  an  ihn  hin  erläutert  werden,  I!.  5J),  erklärt  llr. 
A.  tcc  QqÖvu  durch  unguentum  quoddam  aagarum  ex  variis  rebus  compo- 
situm (eine  Zauhersalhb) ,  ehendas.  1\2.  oufiKzcc  TTTj^fifg  vom  Nachden- 
ken, wozu  ganz  passend  ein  proleptischer  Gehrauch  von  coatoQyog  an- 
genommen wird  ,  in  VII.  6.  will  der  Verf.  die  Worte  fx  nodög  an  dem 
Fusse  des  Felsens  verstanden  wissen,  zieht  jedoch  dieser  Erklärung 
eine  des  Directors  Haun  vor,  nach  Melcher  tn  noöog  auf  die  Quelle  zu 
beziehen  sei,  die  von  Chalion's  Fusse  weg  hervorbräche,  wozu  auch 
avn'nLv  gut  passe,  als  die  Bezeichnung  der  von  Chalion  eben  zum  Sprin- 
gen gebrachten  Quelle.  Zu  der  andern  Classe  gehören  I.  85.  ,  wo  Ilr. 
Am  für  ^ccTEva  '  ä  övgsQcoi  rig  txynv  v.otl  uac^xavog  höai  Ueset:  ^aXoi  o  ' 
a  övgiQ.  K,  t.  X.,  wie  \l.  24,  ^kIol'  (i  cö  IJaidi'  und  übersetzt:  sie  ist 
eifersüchtig  auf  dich.  Ach  du  bist  ein  verzweifelnd  Liebender,  dem 
nicht  zu  helfen  ist.  Ferner  IlL  27.  hat  der  Verf.  geschrieben:  xat'xa 
Si)  noQiiva  ,  tü5?  udv  xsoc  döv  Tf'ri'Mrßt  und  nimmt  tsol  f.  (>0l:  vgl. 
Maittaire  Gr.  Ling.  Dial.  p.  2fi5.  ed.  Sturz.,  und  VIL  21.  ist  f.if6(xaiQtog 
conjicirt  st.  ^icauigLOv ,  wozu  wir  eine  gelehrte  Anmerkung  über  die 
etatt  der  Zeitadverbia  gesetzten  Adjectiva  und  der  ihnen  bei  den  Do- 
rern  nicht  selten  zugesellten  Artikel  lesen.  Beiläufig  wird  auf  S.  51 
die  Stelle  in  XXVIIL  4.  KrnQidog  iqov  KuXdfKO  x^'^Q'^'^  ^f'  öcTtäho  in 
'y;r«i'7ro;A(o  emendirt  und  dabei  auf  Hermann  und  Fritzsche  zu  Aesch. 
Eunienid.  533.  verwiesen ,  ebenso  auf  S  5!)  der  Vers  aus  Ilom.  Odyss. 
I.  315,  ;i;j  ut'ti  vvv  nKTtQiKf  in  /u>j  fta  ri  (cti/'rt  ,  in  etwas)  vvv  iiuxiQVA?, 
weil  in  den  vorhergehenden  Versen  noch  nicht  erwälint  sei ,  dass  Mi- 
nerva schon  einmal,  als  sie  im  For!<^ehcn  begriüen  war,  zurückgehal- 
ten worden  sei.  —  Von  einem  noch  allgemeineren  Interesse  sind  die 
Erörterungen  des  Verf.  über  verschiedene  grammatische  Gegenstäiulo, 
als  bei  1.  Hl;  über  verlängerte  Accusativo  der  IV1as(Milina  und  F(;niinina 
der  ersten  Decliiuition,  über  otiao'OuL  in  \crbindting  mit  S'arli<ii)i(  ii  zur 
blossen  Bezeichnung  des  deutschen  ,,fort"  bei  II.  150.    Ferner  wird  zu 
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III.  28.  gegen  die  Annahme  gesprochen,  dass  der  Aor.  2.  Med.  passive 
Bedeutung  hüben  könne  und  hierbei  nicht  blos  eine  Anzahl  Stellen  aus 
Theokrit  und  andern  Schriftstellern  benutzt,  sondern  ^s  werden  aucii 
die  von  Kost  in  seiner  Grammatik  §  114.  Anm.  4.  {quo  compendio  sane 
vtilissimo  discipuli  nostri  utuntur)  angeführten  Beispiele  nach  der  Ansicht 
des  Hrn.  A.  erklärt.  Weiter  nennen  wir  die  Bemerkungen  über  den 
Gehrauch  von  (oös  und  avtög  hei  den  Bukolikern  (III.  37.) ,  über  iTtl 
von  der  Zeit  mit  dem  Dativ  (VII.  86  )  und  die  dem  Verf.  eigenthümliche 
Ansicht  über  das  dem  Neutrum  im  Plural  beigesetzte  Verbum  im  Plu- 
ral (bei  IX.  18.)  gegen  Rost,  Kühner  und  andre  Grammatiker,  die  ge- 
wiss alle  Achtung  verdient.  Zu  einer  ausführlichem  Besprechung  der- 
selben ist  hier  nicht  der  Ort.  —  Kndlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Hr.  A.  an  nicht  wenigen  Stellen  deutsche  Ausdrücke  und  Wendut^en 
der  grössern  Deutlichkeit  wegen  recht  glücklich  mit  dem  Griechischen 
des  Theokrit  verglichen  hat  und  dass  sich  seine  Abhandlung  durch 
klare  Darstellung  und  rücksichtsvolle  Erwähnung  philologischer  Auto- 
ritäten empfiehlt.  —  Die  Schulnachrichten  über  das  Gymnasium  von 
Ostern  1839  his  Ostern  1840  (19  S.  in  4.)  gewähren  ein  erfreuliches  Re- 
sultat. Es  ist^  wie  Hr.  Director  Haun  in  den  mit  Einsicht  und  Herz- 
lichkeit ahgefassten  Nachrichten  ausgeführt  hat.  Vieles  hesscr  gewor- 
den. Ueber  Fleiss  und  sittliche  Führung  der  Schüler  (die  Anstalt 
zählte  zu  Ostern  deren  131)  liegen  l(efriedigende  Resultate  vor,  der 
Neubau  des  Gymnasiums  schreitet  rüstig  vorwärts  ,  für  gymnastische 
Uebungen  ist  ein  zweckmässiger  Platz  gewonnen  und  am  15.  October 
V.  J.  eingeweiht  worden,  der  Lehr-Apparat  hat  sich  vermehrt,  die 
Theilnahme  an  dem  historischen  Lesevereine  zugenommen,  die  städ- 
tische Behörde,  und  an  ihrer  Spitze  der  verdiente  Bürgermeister  Gter, 
wendet  der  Anstalt  fortwährend  ihre  besondre  Theilnahme  zu.  Die 
zweckmässige  Art,  in  welcher  Hr.  Director //«»n  die  Schulfeste  zn  be- 
nutzen und  die  Bürgerschaft  dafür  zu  interessiren  weiss,  verdient  be- 
sonders gedacht  zu  werden  ,  da  sie  zur  Innigkeit  des  Verhältnisses 
zwischen  .Stadt  und  Gymnasium  gewiss  viel  beiträgt.  Ein  vollgültiges 
Zeugniss  dafür  sind  die,  uns  durch  andre  Gelegenheit  zugekommenen, 
Reden  des  Dir.  Haun  an  dem  Poggerodcr  Brunnenfeste,  die  sich  durch 
fromme  Gesinnung  und  edle  Popularität  vortheilhaft  auszeichnen. 

[Egsdt.] 

Passau.  Der  Domcapitnlar  Dr.  A.  Büchner  ist  zum  Rector  des 
dasigen  Lyceums  ernannt  worden,  au  die  Stelle  des  auf  sein  Ansuchen 
dieses  Amtes  enthobenen  Domrapitulars  Dr.  Rollermiind. 

RKGKNSiiiKG.  Der  Lyccalprof.  u.  Gymnasialrect.,  Priester  C.  JVag- 
ner  ist  zum  Canonicus  im  das.  Collegiatstift  St.  Johann  ernannt  worden. 

Ri'ssLA^D.  Ueber  den  Zustand  und  die  Fortbildung  des  russischen 
Schul-  und  Unterrichtswesens  ist  auch  im  vorigen  Jahre  ein  Bericht  an 
Sc.  Majestät  den  Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
für  das  Jahr  1838  erschienen  ,  welcher  wieder  in  gewöhnlicher  statisti- 
scher AVeise  über  die  Zahl  der  Bildung^austaltcn  und  Schüler,  über 
den  Zustand  der  Akademiccn  und  Bibliotheken,  über  den  Zuwuchs,  den 
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alle  diese  Anstalten  erlmlten  haben,  über  neue  Einrichtungen  und  Ver- 
ordnungen für  das  Unterricbtswesen,  kurz  über  alle  die  Dinge  berich- 
tet, welche  schon  aus  den  frühem  Berichten  in  unsern  IVJbb.  Will, 
120  und  XXIV,  238  erwähnt  worden  sind.  Da  die  von  diesem  Berichte 
gemachte  deutsche  Uebersetzung  in  Hamburg  bei  IVestler  und  Melle 
[18-10.  101  S.  8.J  gedruckt  erschienen,  und  darum  leicht  zugänglich  ist, 
so  dürfte  gegenwärtig  ein  specieller  Auszug  daraus  für  unsere  Zeit- 
sclirift  unnöthig  sein.  Der  Bericht  bringt  neue  Belege,  dass  das  Alini- 
storium  mit  ununterbrochenem  Eifer  den  öfl'entlicben  Unterricht  fördert, 
und  die  fortschreitende  geistige  Cultur  unter  fortdauernder  Aufsicht  und 
Unterstützung  erhält.  Auch  ist  äusserlicli  Mieder  viel  für  die  Erwei- 
terung des  Schulwesens  gethan;  ob  auch  innerlich,  das  lässt  sich 
nicht  genug  übersehen  ,  weil  man  über  den  Avissenschaftlichen  Zustand 
der  Schulen  und  Universitäten  zu  wenig  erfährt,  und  weil  Zahlen  dar- 
über keine  Auskunft  geben,  zumal  da  die  Zahl  der  Lehranstalten  und 
Lernenden  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Reiche  immer  noch  gering 
ist.  Die  allgemeinen  Anordnungen  und  Einriclitiingen  für  die  Fortbil- 
dung des  Unterrichtswesens  sind  zum  grossen  Theil  immer  noch  blos 
für  Befriedigung  augenblicklicher  Bedürfnisse  berechnet,  treten  aber 
zugleich  auch  immer  niehr  mit  dem  Streben  hervor,  die  Unterrichts- 
anstalten streng  für  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Staates  einzurich- 
ten, —  ein  Streben,  das  natürlich  überall,  wo  die  Schulen  reine 
Staatsanstalte»  sind,  in  höherem  oder  niederem  Grade  sich  geltend 
machen  mus«.  Die  allgemeinste  Fürsorge  des  Ministeriums  geht  da- 
l>in  ,  das  Studium  der  russischen  Sprache  und  Literatur  überall  hin  zu 
verbreiten,  und  es  ist  nicht  nur  jedem  Studirenden  zur  Pflicht  ge- 
macht, die  russische  Sprache  sorgfältig  zu  erlernen,  sondern  es  wer- 
den auch  besonders  in  den  deutschen  Provinzen  besondere  Ilülfsbücher 
zu  dieser  Erlernung  mit  grossem  Fleiss  verbreitet  und  unentgeltlich 
an  die  Bedürftigen  vertheilt.  Kächstdem  sucht  man  in  der  üfTentlichen 
IJildung  besonders  die  technischen  Wissenschaften  und  das  Praktische 
zu  befördern,  und  nach  einer  neuen  Verfügung  sollen  an  allen  hö- 
heren Anstalten  öflVntliche  Vorträge  in  den  technischen  AVissenschaften 
und  landwirthschaftliche  Vorlesungen  gehalten,  soM'ie  zur  Vereinigung 
der  Theorie  mit  der  Praxis  an  einigen  Universitäten  Muster- Meyereieu 
errichtet  werden.  Auch  in  den  Gymnasien  mehren  sich  die  Uealab- 
theilungen,  und  der  Unterricht  derselben  wird  so  genau  auf  praktischen 
Nutzen  berechnet,  dass  selbst  die  schönen  Wissenschaften  in  den  Real- 
schulen nicht  weiter  gelehrt  werden  sollen,  als  wie  weit  sie  sich  un- 
mittelbar auf  die  technischen  Wissenschaften  beziehen.  In  den  östli- 
chen und  südlichen  Gouvernements  des  Reichs  gicbt  es  noch  immer 
Gymnasien,  wo  unter  anderem  auch  Gesetzkunde  und  gerichtliche 
Praxis  gelehrt  wird  ,  und  bei  allen  Gymnasien  fehlt  ein  gemeinsamer 
Lehr|,lan  ,  indeu»  jeder  einzelne  seinen  besondern  hat ,  der  immer  nur 
auf  ein  Jahr  genehmigt  wird.  In  den  Sprachwissenschaften  steht  das 
Studium  des  Griechischen  noch  immer  sehr  schwankend  ,  und  ist  au 
einigen  Anstalten  durch  Unterricljt  in  der  deutschen    Sprache    ersetzt 
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worden.  Dio  Fortschritte,  welche  das  Bildungswesen  macht,  müssen 
übrij:;cns  sehr  bedeutend  sein,  denn  es  wird  in  dem  Bericht  versichert, 
dass  das  nachahmende  System,  an  welches  Russland  bis  jetzt  durch  die 
Aiishiiider  gefesselt  gewesen,  ailmäiig  verschwinde,  der  schädliche 
Einihisä  der  früheren  Zeit,  in  welcher  alle  Lehranstalten  mit  deutschen 
Docenten  üherilulhct  wurden ,  sich  mindere,  und  das  Unterrichtswe- 
sen  einen  eigenen  Gang  der  Entwickching  gewinne ,  welcher  acht  na- 
tional sei  und  doch  auch  die  Vortlieile  der  allgemeinen  Bildung  nicht 
\erloren  gehen  lasse;  dass  die  russische  Civilisation  reissende  Fort- 
schritte mache  und  nicht  blos  von  der  Abhängigkeit  zur  Eraancipation 
gelangt  sei ,  sondern  auch  bald  auf  das  Ausland  zurückwirken  und  ein 
Muster  der  Nachahmung  abgeben  werde;  dass  man  sich  namentlich  von 
den  Deutschen  verspricht,  sie  werden  die  Früchte  der  nationalrussischcn 
Cultur  für  sich  benutzen,  und  der  Zeit  entgegensieht,  wo  die  deutsch- 
russischen Provinzen  eben  so  die  Vermittler  der  russischen  Civilisation 
für  Deutschland  werden ,  Avie  sie  bis  jetzt  den  Eingang  der  deutschen 
Bildung  nach  Russland  vermittelten. 

Wien.  Der  kürzlich  für  todt  erklärte  Dichter  Professor  Seidl  in 
Cilly  ist  zum  Gustos  des  Wiener  Münz-  und  Antikencabinets  ernannt 
worden. 

Wismar.  Dem  Rector  der  dasigcn  Stadtschule  Dr.  Karl  Ferd. 
Crain  ist  bei  Gelegenheit  der  Feier  seines  25jährigen  Lehrerjubiläums 
der  Titel  Professor  beigelegt  worden. 

Worms.  Ein  Programm  des  hies.  Gymnasialdirectors  ,  Hrn.  Dr. 
IViegand ,  enthält  den  Lehrplan  der  reor ganisirten  JVormser  Stadtschu- 
len, nebst  einem  historischen  f'orbericht ,  womit  Hr.  W. ,  als  proviso- 
rischer Rector  der  Stailtschulen  zu  den  diesjährigen  ölTentHchen  Prü- 
fungen (9 —  14.  April)  eingeladen  hat  Die  gegenwärtige  Volksschule 
der  Stadt  Worms  wurde  als  eine  Gemein-  oder  Communalschule  mit  ö 
Classcn  im  Jahre  1824  durch  Vereinigung  der  vormals  hier  bestehen- 
den 3  Confessionsscliulen  errichtet.  Allein  die  damals  der  Schule  ge- 
gebne Verfassung  genügte  nicht  auf  die  Dauer,  namentlich,  weil  keine 
rechte  Einheit  in  die  Anstalt  zu  bringen  war ,  indem  der  Ortsschulvor- 
stand, als  nächste  vorgesetzte  Behörde  der  Lehrer,  aus  9  Mitgliedern 
bestellt,  welche,  geistige  wie  weltliche,  ohnehin  in  ihren  eigenen 
Wirkungskreisen  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  sind,  mithin  zu- 
mal als  C<»llegiura  fast  ganz  ausser  Stande  war,  das  Steuer  der  An- 
stalt juit  dem  erforderlichen  Nachdrucke  zu  lenken.  Wirklich  ent- 
standen nicht  sowohl  in  Folge  besonderer  Persönlichkeiten,  als  der 
Verfassung  der  Schule,  die  hartnäckigsten  Reibereien,  Aveiche  ein  be- 
sonderer Commissär  des  Grossh.  Olierscliuiruths  in  üaruistailt  zwar  au- 
genlilicklich  beruhigen  ,  aber  nicht  stillen  konnte.  Der  Verf.  ,  der  als 
ausserordentruhes  Mitglied  der  Bezirkssrhulcommission  von  dem  Zu- 
stande der  Schule,  ihren  Mitteln  um!  Miingeln  amtliche  fvenntniss  er- 
hielt, setzte  in  einem  gründlichen  Berichte  vom  31.  iMai  183ß  seine  An- 
sicht von  der  Sache  und  von  der  besten  Art  und  Weise,  wie  dein  man- 
gelliaftcn  Zustünde  abzuhelfen  sei,   aiüeinander,  und  h;itte  die  Freude, 
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dass  sein  Plan  eine  günstige  Aufnaliine  fand  und  von  dem  Ministerium 
des  Innern  am  23.  Febr,  1837  beschlossen  ward ,  die  Schule  solle  im 
Allgemeinen  nach  dem  vom  Verf.  erstatteten  Vortrage  reorgaiiisirt  und 
das  llectorat  [)rovisorisch  von  ihm  verwaltet  werden.  Die  Anstalt  hat 
dadurch  wesentlich  gewonnen  und  in  dem  S.  12 — 22  mijgetheilten 
Leiirplane  wird  nichts  Wichtiges  veriuisst.  Auch  die  namhaft  gemach- 
ten Leiirbücher  sind  nicht  allein  Mohlfeil,  sondern  zugleich  meistens  gut 
gewählt.  Das  Lehrerpersonal  ist  folgendes:  1)  Evangelische  Lehrer: 
Joh.  Ileinr.  Schmidt  (seit  1812),  Christian  Leip  (seit  18*i3j,  Friedr. 
Schlapp  (seit  1825),  Ilcinr.  Karl  Küstner  (seit  182ß),  Max.  Edelmann 
(seit  1831) ,  Phil.  Adam  Ruckeishausen  (seit  1831) ,  Joh.  Men^rcs  (seit 
1836);  2)  Katholische  Lehrer:  Kaspar  Holzamcr  (seit  1825)  ,  Joh.  Faul 
Zic^elbauer  (seit  1834),  Joh.  Lennert  (seit  1835).  Diese  Lehrer  sind 
nicht,  wie  früher,  immer  auf  dieselbe  Classe  beschränkt,  sondern  der 
OI)erscliHlrath  hat  bereits  durch  ein  Ausschreiben  vom  9.  Oct.  1833 
einen  Wechsel  der  Lehrer  nach  den  individuellen  Eigenschaften ,  des 
Geistes  ,  Körpers  ,  Fähigkeiten  ,  Kenntnissen  ,  Gcniuthsart  ,  Alter 
u.  8.  w.,  welche  den  einen  Lehrer  mehr  zu  dieser,  den  andern  mehr 
zu  jener  Classe  von  Kindern  empfehlen,  für  zulässig  erklärt  und  darin 
keine  Zurücksetzung  eines  Lehrers  erblickt,  wenn  er  dieselbe  Dienst- 
und Alterskategorie  beibehalte ,  „  da  der  Lehrer  jüngerer  Kinder  eben 
so  chrenwerth  ist ,   als   der  älterer  Kinder.  "  [S.] 

ZiRicH.  Die  Universität  war  im  Winter  1839  —  40  von  149  Stu- 
denten besucht,  von  denen  24  den  theologischen,  3()  den  juristischen. 
Gl  den  inedicinischen  und  28  den  philosophischen  Studien  sich  widme- 
ten; Zu  den  Professoren  ist  im  vorigen  Jahre  der  zum  ausserordent- 
lichen Professor  für  classische  Philologie  ernannte  Privatdocent  und 
Oberlehrer  am  Gvmnasium,  Dr.  Hermann  Saiippe ,  hinzugekommen; 
allein  es  ist  dafür  der  ordentl.  Professor  der  Medicin  Dr.  Schönlein  an 
die  Universität  in  Berlin,  der  ordentliche  Professor  der  Anatomie 
Friedr.  Arnold  an  die  Universität  in  Freikirg  ,  und  der  ordentl.  Pro- 
fessor dei  Rechte  Freiherr  von  Low  als  Ilofgerichtsrath  nach  Usingei« 
im  lierzogthum  Kassau  berufen  worden. 
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KiRciiE\STAAT.  Jc  Sparsamer  die  IVachrichten  sind,  welche  uns 
uher  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Unterrichts  und  der  I5ildungs;:n- 
Btalten  im  Kirchenstaate  zukommen,  desto  willkouiuinir  iiuiss  uns  jeder 
Beitrag  sein,  der  von  kundigen  l^lännern  über  beide  Gegenstände  uns 
geliefert  wird.  Es  wird  für  die  Leser  der  Jahrbücher  nicht  uninter- 
essant bcin ,  was  in  dieser  Hinsicht  ein  Italicner  (Komische  Hrid'e  von 
einem  Florentiner.  2  U.  Leipzig  bei  [Jrockhaus  1840.  I.  H.  WH.  451  S. 
II.  B.  451  S.)  über  den  Kirchenstaat  und  namentlich  über  Hom  uns  mit- 
theilt.     Eigentlich  kann   nur  von   Kom  die  Utde   sein  ,    denn  aus  den 


336  Schulwesen  in  Italien. 

Provinzen  fehlen  fast  alle  Anf^aben ;  es  würde  unmöglich  sein ,  für 
diese  ancli  nur  die  oberflächlichste  statistische  Zusammenstellung  zu 
versuchen;  selbst  Rom  bietet  ein  Labyrinth  dar,  aus  welchem  man 
sich  nicht  leicht  heraus  findet. 

A.     E  l  em  ent  ariint  er  r  i  ch  t. 

Man  darf  der  römischen  Regierung  nicht  vorwerfen,  dass  sie 
niclits  für  den  Elementarunterricht  gethan  hat,  sondern  nur,  dass  das 
befolgte  System  durchaus  faiscli  und  so  verkehrt  ist,  dass  man  nie 
l)ofl'en  darf,  auf  diesem  Wege  ein  auch  nur  etwas  erspriessliches  Re- 
sultat zu  erlangen.  Der  Hauptfehler  besteht  darin ,  dass  die  alten  und 
die  neuen ,  theilweise  ausländischen  Einrichtungen  jeder  Verschmel- 
zung Trotz  bieten,  und  dass  ihnen  eben  so  sehr  im  Einzelnen  ein  or- 
ganisrhes  Princip  abgeht,  wie  sie  sich  nie  zu  einem  organischen  Gan- 
zen werden  verbinden  lassen.  Die  Bevölkerung  Roms  beträgt  nach 
Morichini  152,000  Seelen,  die  Zahl  der  die  Elementarschulen  besu- 
chenden Kinder  14,000.  Die  Gesammtzahl  der  Schulen  ist  372 ,  die 
der  Lehrer  482,  so  dass  also  im  Durchschnitt  ungefähr  40  Kinder  auf 
eine  Schule ,  31  auf  einen  Lehrer  kommen.  V  on  diesen  besuchen 
4800  im  Alter  von  2  —  5  Jahren  die  von  Frauen  gehaltenen  Schulen 
der  untersten  Classe ,  worin  sie  beten  und  das  ABC  lernen.  Der  Zu- 
stand dieser  Schulen  ist  traurig.  Sogenannte  Kleinkinderschulen  (Säle 
d'asilo)  können  nicht  aufkonmicn.  Die  Knabenschulen  bestehen  aus  7 
verschiedenen  Gattungen  ,  von  denen  die  meisten  in  Hinsicht  der  Lehr- 
gegenstände übereinstimmen;  diese  sind:  Religionsunterricht,  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  Anfangsgründe  der  italienischen  und  in  einigen 
der  lat.  und  der  französ  Sprache,  wie  der  Geographie  und  Geschichte. 
Die  ältesten  und  zahlreichsten  dieser  Schulen  sind  die  sogenannten  Re- 
gionärschulen  ,  55  Schulen  mit  82  Lehrern  und  1800  Schülern.  Etwas 
höher  stehen  die  Scnole  pie  der  Padri  Scolopj  (1592  von  einem  Spanier 
gestiftet  zum  Unterricht  der  armem  Classen).  Ihre  Bestrebungen  sind 
immer  noch  lobenswerth,  wenn  auch  die  gegenwärtige  Einrichtung 
ihrer  Schulen  in  Rom  sehr  viele  I\längel  hat.  Aehnliche  Zwecke  ver- 
folgen die  Padri  Dottrinarj.  Auf  die  gewöhnlichsten  Lehrgegenstände 
beschränken  sich  die  Frcres  ignorantins  (seit  1828),  welche  3  Schulen 
mit  14  Lehrern  haben.  Die  Pfarr-  und  Abendschulen  sind  kürzlich 
entstanden,  crstere  durch  Geistliche,  letztere  durch  Privatpersonen 
gestiftet,  welche  den  immer  fühlbarer  werdenden  Bedürfnissen  Menig- 
stens  einigermaassen  abzuhelfen  suchen.  Eine  (1784  gestiftete)  Taub- 
stummenanstalt zählt  40  Knaben  und  30  Mädchen.  Für  die  Mädchen 
giebt  es  neben  den  Pfarrschulen  eigene  Maestre  regionarie ,  den  er- 
wähnten Knaben  -  Regionärschulen  gleichstehend  ,  und  7  verschiedene 
Gattungen  von  Klostcrschulen,  im  Ganzen  10  Institute  bildend.  Au 
Uebereinstimmung  ist  hier  eben  so  wenig  wie  bei  jenen  zu  denken. 
Die  einzigen  beiden  Anstalten,  welche  eine  rühmende  Erwähnung  ver- 
dienen, sind  die  der  französischen  Dames  du  sacre  coeur  de  Jesus. 
Die   Zahl  der   Schülerinnen  in  beiden   beträgt  200;    mit   einer  ist  eine 
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Pensiünsanstiilt  für  Kinder  wohlhabender  Familien  verbunden.  Ver- 
ff'uiste,  unglückliche  und  verlassene  Kinder  finden  Aufnahme  in  dem 
Hospiz  St.  Michele;  es  sind  dort  220  Knaben  und  260  Mädchen.  Au8> 
ser  IUI  Lesen ,  Schreiben ,  Rechnen  und  Kirchengesang  werden  die 
Knaben,  welche  bis  nach  zurückgelegtem  20.  Jahr  in  der  Anstalt  blei- 
ben ,  in  Gewerben  und  Handwerken  unterrichtet  —  (namentlich  gehen 
Drucker,  Buchbinder,  Zimmerleute,  Tischler,  Schmiede,  Schneider, 
Schuster,  Färber  u.  s.  w.  aus  dem  Hospiz  hervor;  für  diejenigen 
jungen  Leute,  welche  besondere  Fähigkeiten  an  den  Tag  legen,  sind 
Schulen  vorhanden,  wo  sie  unter  Leitung  von  ProfF.  der  Akademie  von 
St.  Luca  in  den  freien  Künsten  unterrichtet  werden  —  mit  diesen 
Schulen  sind  Sammlungen  von  Gipsabgüssen,  Zeichnungen,  Kupfer- 
stichen u.  s.  w.  verbunden)  ,  die  Mädchen  in  Handarbeiten  wie  Lein- 
wand- und  Seidenweberei,  und  Verfertigung  wollener  Quasten,  Epau« 
lets  u.  s.  w.  für  das  Militair,  endlich  in  den  häuslichen  Geschäften. 
Am  Ertrage  des  Verkaufs  der  Fabricate  haben  sie  einen  Antheil.  Die 
Knaben  erhalten  bei  ihrem  Austritt  30  Scudi,  die  Mädchen,  wenn  sie 
heirathen,  100  Scudi,  wenn  »ie  den  Schleier  nehmen,  200  Scudi. 
Gleich  wenig  motivirt  und  eben  so  verwirrt  wie  die  Eintheilung  aller 
dieser  Schulen  ist  auch  ihre  Verwaltung  und  Beaufsichtigung.  Die 
einen  stehen  unter  dem  Cardinalvicar,  die  andern  unter  der  Studien- 
congregation  ,  diese  unter  dem  Monsignor  Almosenicr,  jene  endlich 
unter  gar  keiner  Controle.  Im  Durchschnitt  genommen ,  ist  hier  we- 
der Unabhängigkeit  noch  geregelte  Aufsicht,  am  wenigsten  aber  eine 
aus  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  hervorgehende,  umfassende 
Leitung.  In  Hinsicht  der  Einkünfte  herrscht  gleiche  Verschiedenheit. 
Die  einen  werden  durch  Zuschüsse  des  Finanzministeriums,  die  andern 
durch  Stiftungen  von  Privaten  unterhalten;  mehrere  sind  seit  gerau- 
mer Zeit  funriirt ,  wieder  andere  bestehen  nur  durch  milde  Beiträge. 
Ein  Uebersching  der  Kosten  des  Elementarunterrichts  ist  also  unmöglich. 
Der  Staat  schiesst  jährlich  etwa  4400  Scudi  (1  Sc.^=l  Rthlr.  14Sgr  )zu. 
Einige  der  Schulen  sind  völlig  unentgeldlich ,  in  andern  wird  gezahlt. 
In  den  Rcgionärschulen  giebt  der  Schüler  monatlich  4  —  10  Paoli 
(1  Paoli  -^  4|  Sgr.).  Die  Locale  sind  grösstentheils  schlecht  und  enge, 
bei  der  Mehrzahl  der  kleinem  Schulen  sogar  von  der  Art,  dass  das 
(aouverneraent  biiligerweise  darauf  achten  sollte.  Die  Zeit  des  Unter- 
richts beträgt  im  Durchschnitt  3  Stunden  vor  Mittag  und  2  —  3  Stun- 
den nach  dem  Essen.  Die  Züchtigung  des  Schiagens  auf  die  flache 
Hand  ist  in  den  Rcgionärschulen  noch  erlaubt,  doch  haben  sich  viele 
Lehrer  aus  freien  Stücken  dieser  Erlaubniss  begelien.  Die  Lehrer  wa- 
ren früher  meist  Ausländer,  indem  die  Römer  Mcnig  Lust  zeigten,  sich 
mit  dem  Unterricht  zu  befassen.  Dies  ändert  sich  indess  immer  mehr. 
,,Ich  brauche  wohl  kaum  hinzuzufügen,  vie  höchst  mangelhaft  und 
unzureichend,  ja  in  vielen  Fällen  verderblich,  abstumpfend,  geist- 
tüdtend,  dieser  Elementarunterricht  ist.  Dass  man  dabei  auf  «leuere 
Systeme  keine  Rücksicht  nimmt,  versteht  sich  von  selbst,  In  Rom 
scheint  man  von  den  immensen  Fortschritten  der  Wigaenschaft  keine 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Püd,  od.  Kril.  liiül.  lid,  XXL\,  Hß.  3.  22 
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Ahnung   zu  hahen,    oder,    da    dies   kaum   möglich   ist,    sie   niclit  zu 
beachten.** 

B.    Höhere    Bildungsanstalten. 

Dem  Unterrichtswesen  steht  nach  der  1824  erlassenen  Constitution 
im  ganzen  Kirchenstaate  eine  ans  dem  Cardinal  Staats»ecretär ,  dem 
Camericngo  (^Cardinal  -  Kümmerling) ,  dem  Cardinalvicar,  dem  Prä- 
fecten  des  Index  ii.  A.  bestehende  Congregation  vor,  welche  sich  ein- 
mal im  Monat  versammelt.  Die  Zahl  der  Universitäten  betrügt  8,2 
ersten  Ranges  (mit  38  Lehrstellen)  in  Rom  und  Bologna,  und  6  zwei- 
ten Ranges  (mit  IT  Lehrstellen)  in  Ferrara,  Perugia,  Camerino  ,  Ma- 
ccrata ,  Fermo  und  Urbino.  Der  Unterschied  zwischen  den  Universi- 
täten 1.  und  2.  Ranges  besieht  darin  >  dass  die  letzteren  nur  in  der 
theol. ,  Jurist,  und  philos.  Facultät  Bacculaurci,  Licentiaten  und  Docto- 
ren  creiren  können,  nicht  dagegen  in  der  medicinisch- chirurgischen, 
in  welcher  man  nur  in  Rom  und  Bologna  doctoriren  kann.  In  diesen 
letzten  Städten  kann  man  auch  nur  die  Matrikel  zur  freien  Ausübung 
der  Heilkunde  erhalten.  In  jeder  der  beiden  ersteren  Universitäten 
müssen  wenigstens  38  Lehrstühle  bestehen.  Ihnen  steht  ein  Erzkanz- 
ler vor,  in  Rom  der  Cardinal  Camerlengo ,  in  Bologna  der  Cardinal 
Erzbischnf.  Die  übrigen  Universitäten  haben  einen  Kanzler,  welche 
Stelle  immer  von  dem  Erzbischnfe  oder  Bischöfe  der  Stadt  bekleidet 
wird.  Die  Erzkanzler  und  Kanzler  haben  Crirainalgerichtsbarkeit, 
auch  bei  Vergehen,  welche  von  Fremden  im  Bereich  der  Universität 
begangen  werden.  Diese  Kanzler  führen  den  Vorsitz  bei  iifTentlichen 
Veranlassungen.  Jede  Universität  hat  einen  Rector,  welcher  in  Rom 
gewählt,  bei  den  andern  vom  Papste  unmiltelliar  ernannt  Miid.  Der 
Rector  hat  vorzüglich  auf  die  Beobachtung  der  Disciplin  zu  sehen;  er 
hat  den  Lectionsplan  zu  ordnen,  die  Requisite  der  aufzunehmenden 
Studirenden  zu  prüfen,  und  niuss  während  der  Zeit  der  Vorlesungen 
entweder  selbst  im  Universitätsgebäude  verweilen,  oder  sich  durch 
einen  mit  Zustimmung  des  Kanzlers  zu  ernennenden  Vicerector  vertre- 
ten lassen.  Bei  jeder  Universität  bestehen  4  Collegien,  ein  theol., 
ein  Jurist. ,  ein  medicinisch -chirurgisches  und  ein  philos.  Jedes  be- 
steht bei  den  Universitäten  ersten  Ranges  aus  12,  bei  den  übrigen  aus 
8  oder  6  Mitgliedern;  der  Decan  ist  jedesmal  Präsident,  der  jüngste 
Beisitzer  Secretair.  Die  Mitglieder,  Melche  immer  Doctoren  der  Fa- 
cultät sein  müssen  ,  werden  auf  den  Vorschlag  der  Studiencongre- 
gation  vom  Papste  ernannt.  Sie  nehmen  die  Prüfungen  vor  und  stim- 
men beider  Professorenwahl,  bei  den  Promotionen  und  den  Preisver- 
theilungen  am  Schlüsse  des  nkndeini-:chcn  Jahres.  (  Die  Collegien 
haben  eigene  Costüme  —  die  Schärpe  ist  für  die  Juristen  himmelblau, 
für  die  Mediciner  roth,  für  die  Philosophen  grün  und  für  die  Philolo- 
gen weiss;  die  Theologen  haben  einen  langen  zugeknöpften  Priester- 
rock, mit  Pelzwerk  besetzten  Kragen  und  Mantel,  die  übrigen  ein 
langes  zugeknöpftes  Gewand,  darüber  einen  langen,  vorne  offenen 
Ueberrock  mit  offenen  weiten  Acrraeln.)      Bei  der    Wahl    neuer   Proff. 
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vird  jedesmal  ein  Concurs  ausgeschrieben;  nur  solche  werden  zugelas- 
sen ,  welche  die  Doctorwürde  erlangt  haben.  (Sie  müssen  im  Biblio- 
thekzimmer in  6  Stunden  eine  lat.  Abhandlung  über  ein ,  unmittelbar 
vorher  ihnen  aufgegebenes  Tbema  scl.reiben).  Jede  Prufcssorwahl  uusa 
von  der  Studiencongregntion  bestätigt  werden,  welche  allein  auch  seine 
Entfernung  vom  Lehramte  veranlassen  kann.  Diese  kann  indess  nicht 
ohne  Urtheil  und  Recht  geschehen.  (Ausgeschlossen  von  diesem  Con- 
curs  sind  in  Rom  die  Lehrstühle  der  ßibclerklärung,  der  Dogmatik, 
der  Moraltheologie  und  Ethik,  für  welche  Mönche  aus  verschiedenen 
Orden  gewiihlt  werden.)  Ilinsiclitlich  der  Vorlesungen  müssen  die 
ProlT.  sich  in  ßetreff  der  Zeit,  des  Lehrbuchs  u.  s.  w.  genau  nach 
den  Vorschriften  der  nämlichen  Congregation  richten.  Der  Gebrauch 
der  lat.  Sprache  ist  für  aHe  theol.  und  Jurist.  Vorlesungen,  für  Anato- 
mie, Physiologie,  theoretische  und  gerichtliche  Arzneikunde,  für 
Logik,  Metaphysik  und  Ethik  vorgeschrieben;  b^i  den  übrigen  können 
sich  die  Lehrer  nach  Belieben  der  ital.  Sprache  bedienen.  In  jeder 
Facultät  müssen  1  oder  2  Substitute  sein,  welche  alle  Vorrechte  der 
übrigen  ProfF.  ,  aber  keinen  Gehalt  haben.  Jede  Universität  hat  einen 
Bibliothekar,  Directoren  für  die  verschiedenen  Museen  und  Cabinete, 
einen  Custns  des  botanischen  Gartens,  Pedelle  und  andere  Unterbe- 
amte. Die  Verwaltung  der  Einkünfte  hat  in  Rom  der  Rector,  an  den 
andern  Universitäten  ein  von  der  Stadt  zu  ernennender  Administrator. 
Die  Aufnahme  der  Studirenden  geschieht  beim  Anfange  des  Studien- 
jahres vom  5  — 10.  November;  nöthig  ist  dazu  ein  Zeugniss  de  vita  et 
moribus  und  eine  Prüfung,  welche  bei  denen  ,  die  in  die  phil.  Facul- 
tät «intreten  wollen  ,  die  Humanitätswiss.  und  namentlich  die  lat. 
Sprache,  bei  denen,  die  in  die  theol.,  Jurist,  und  medicinische  Facul- 
tät eintreten  wollen,  die  Logik,  Metaphysik,  Ethik,  Geometrie,  Al- 
gebra und  Physik  umfasst.  Das  Studienjahr  ist  in  3  Drittel  getheilt, 
an  deren  Schlüsse  die  Studirenden  ein  Zeugniss  über  den  Besuch  der 
Vorlesungen  und  ihre  Fortschritte  erhalten.  Für  den  regelmässigen 
Besuch  ist  durch  verschiedene  Verordnungen  gesorgt.  Der  Universi- 
tätscursns  dauert  4  Jahre ;  nach  dem  ersten  Jahre  kann  der  Student 
Baccalaurens,  nachdem  dritten  Liicntiat ,  nach  dem  vierten  Doctor 
werden.  Die  Prüfung  für  den  ersten  Grad  erstreckt  sich  über  alle 
während  des  1.  Studienjahres  vorgekommene  Gegenstände,  für  den  2. 
über  die  während  des  2.  und  3.  Jahres;  für  den  3.  ist  eine  allgemeine 
Prüfung  notliwendig.  Die  Kosten  bei  der  Promotion  für  den  1.  Grad 
sind  10  Scudi ,  für  den  2.  auch  10,  für  den  3.  40  Scudi;  die  Mediciner 
eahlcn  für  die  mntricula  liberi  exercitii  (i  Scudi,  eben  so  viel  die  \o- 
tariatsciindidntcn.  Die  Promotion  geschieht  öfTentlich  in  der  Aula. 
Die  Doctorandcn  müssen  das  von  Pius  IV.  vorgeschriebene  Glaubensbe- 
kenntniss,  die  Mediciner  noch  einen  von  Pins  V.  verordneten  Eid  able- 
gen. Die  Theologen  hören  im  1.  und  2.  Jahr  Erläuterung  der  heil. 
Schrift  und  sacra  theologia ,  im  3.  und  4.  sacra  theol.  und  Kirchcngc- 
schichtc;  die  Juristen  1.  Kanonische  und  Civil- Institutionen  ,  Natur- 
und  Völkerrecht;  2.  Institutionen  des  öflcntl.  Kirchenrechts,   Criminal- 
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recht,  Civiljesetzbuch ;  3.  Institutionen  des  ölFentl.  RIrclienrecIits, 
kanoniächeä  und  Civilgesetzbuch;  4.  kanoniäches  und  Civiljfcsetz- 
biich;  die  IVIedictner  1.  Anatomie ,  Botanik,  Chemie;  2.  Pliy«iolugie^ 
Hygiene,  allg.  Therapie,  Arzneimittellehre,  allg.  Pathologie,  Se- 
ntiotik;  S.Hygiene,  allg.  Therapie,  Arzneimittellehre,  iheur. -prakt. 
Arzneikunde,  niediciniäche  Polizei  und  gerichtl.  Arzneikunde;  4.  theor. 
pr.  Arzneikundc,  mediciniäche  Polizei  und  gerichtl.  Arzneikunde, 
practische  Pharmacie  (die  Chirurgen  haben  nur  einen  ojährigen  Our- 
!^lls);  die  Phil.  I.  Logik  und  Metaphysik,  Elemente  der  Algelira  und 
Geometrie;  2.  Ethik,  Experimentalphysik,  Einleitung  zur  höheren 
Algebra;  S.  höhere  Algebra  ,  Mechanik,  Hydraulik,  Optik,  Astronn* 
mie;  4.  dasselbe  mit  Ausschluss  der  Algebra.  Eine  philologische 
Classe  giebt  es  nur  an  den  beiden  Universitäten  Rom  und  Bologna  (seit 
lB2ti) ;  der  Cursus  ist  Sjährig.  1.  Redekunst  und  Poetik,  alte  Ge- 
schichte, römische  Altcrthümer;  2.  die  lat.  Classiker,  die  gr.  und 
röm,  Geschichte,  gr.  Alterth. ;  3.  die  ital.  Classiker,  neuere  Geschich- 
te, ägyptische  Alterth.  und  die  anderer  Nationen  *).  Nur  an  den  gros- 
sen Universitäten  sind  die  Lehrstühle  mit  einiger  Vollständigkeit  be- 
setzt, in  Rom  7  Theol. ,  8  Juristen,  13  Mediciner,  14  Philo».;  an  den 
kleineren  beträgt  die  Zahl  der  ProfT.  nicht  selten  das  Miniraum  und 
stimmt  also  gewissermaassen  zur  Zahl  der  Studirenden.  Die  mittlere 
Zahl  der  Studirenden  beläuft  sich  in  Rom  auf  (i50,  in  Bologna  550, 
in  Ferrara  auf  300,  an  den  übrigen  Universitäten  auf  nicht  mehr  als 
200.  Im  Studienjahr  1838/39  betrug  die  Anzahl  der  Studenten  in  Rom 
843;  davon  gehörten  zur  theol.  Facultät  73,  zur  Jurist.  304  ,  zur  me- 
ilicinischen  203  (darunter  87  Chirurgen)  ,  113  zur  philosophischen, 
nämlich  85  zur  eigentl.  philos.  und  28  zur  philol.  Classe.  Den  ersten 
Rang  unter  den  höheren  Bildungsanstalten  in  Rom  nimmt  die  Univer- 
sität, die  sogenannte  Sapienza  ,  ein;  nächst  der  Universität  ist  die  be- 
deutendste das  collegium  romanum  unter  der  Leitung  der  Jesuiten,  ein 
Gymnasium  oder  Collegium  im  höheren  Sinn  ,  in  welchem  die  Huma- 
nitätswiss.  und  die  Philosophie  vorgetragen  werden,  mit  tüchtigen  und 
gelehrten  Proff.  Unter  den  theol.  Anstalten  ist  die  berühmteste  die 
Propaganda  zur  Bildung  von  Missionaren  zur  Verbreitung  des  Christen- 
thums  in  allen  Ländern  ;  zu  diesem  Zweck  wird  hier  immer  eine  be- 
deutende Anzahl  fremder  junger  Leute,  namentlich  Orientalen,  unter- 
richtet.    In   dem    Zweck    der  Anstalt,  in   der   Liberalität,  womit   sie 


")  Im  Studienjahr  1838/39  wurden  in  Rom  in  der  phil.  Facultät  von 
14  Proff.  folgende  Vorlesungen  gehalten:  höhere  Algebra,  nach  Lacroix; 
Geometrie  und  Hydrometrie;  Mechanik  und  Hydraulik  nach  Benturoli ; 
Statik  und  Hydraulik;  Mineralogie  nach  Hang;  Experimentalphysik;  Optik 
und  Astronomie  nach  Settale;  Archäologie,  Topographie  und  Monu- 
mente des  alten  Italiens  nach  Cluver  ;  arabische  Sprache  nach  Erpen  ;  hebr. 
Sprache  nach  Slaughter;  syrisch- chaldäische  Sprache  und  Liturgie  der 
morgenlcändischen  Christen ;  lat.  und  ital.  Eloquenz  und  röm.  Geschichte, 
mit  Benutzung  der  Blairschen  Vorlesungen  ;  gr.  Sprache  und  Classiker, 
Erklärung  des  Aeschylus,  Sophocles  und  Pindar. 


S  c  Ii  u  I  «'  e  8  e  n   in    Italien.  341 

aiifrerlit  erlialten  wird,  «o  wie  in  ilera  unermüdlichen  Elfer,  welchen 
sie  auch  unter  ungiinstijfen  Verhältnissen  an  den  Tag  legt,  liegt  etwas 
Grossartiges  uTid  Edles.  Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  die  damit 
verbundene,  namentlich  an  Schriftzeichen  der  verschiedenen  oriental. 
Sprachen  reiche  Druckerei.  Für  Jünglinge  vornehmer  Familien, 
welche  sich  für  die  Carricre  der  Prälatur  vorbereiten  wollen  ,  ist  di6 
Accademia  ecclesiastica  bestimmt,  für  den  seculären  Klerus  der  Haupt' 
Stadt  das  Seminario  Romano;  das  Seminar  von  St.  Peter  ist  für  solche 
bestimmt,  welche  sich  dem  kirchlichen  Dienst  in  dieser  Basilica  wid- 
men wollen.  Für  ärmere  Jünglinge  sind  die  Cullegien  Capranica  und 
PamHli ,  für  die  höheren  Stünde  das  Collegio  de  Nobili ,  das  Collegio 
Nazareno  und  das  Collegio  Ghislicri,  Nationale  Institute  sind  das  Col- 
legio Germanico  üngarico  (von  den  Jesuiten  geleitet),  das  Collegio 
Inglese  (unter  dem  Hcctorat  des  gelehrten  thäligen  Dr.  Wiseman) 
und  das  Collegio  Scozzese  und  Ibernese.  Die  jungen  Leute,  welche 
in  «liesen  Collegien  ziisammenwohnen  ,  besuchen  meist  die  ölientlichen 
gelehrten  An?taUen ,  namentlich  die  Vorlesungen  am  Collegio  Romano. 
Zu  den  Kunstaus^talten  gehören:  die  Akademie  der  schönen  Künste  von 
St.  Luca,  die  Kunstschule  des  Hospiz  von  St.  Michele,  die  französi- 
sclie  Akademie  und  die  kleineren  Anstalten  der  Art  für  Neapel  ,  Oe- 
sterrtich,  Spanien,  Toscana  u,  s.  w.  Gelehrte  Gesellschaften  sind:  die 
Arcadia  (ihre  Zeitschrift  heisst:  Giornale  arcadico)  ,  und  die  Accade- 
mia Tiberina  —  beide  für  Literatur  —  die  Accademia  der  Lincei  für 
die  math  -  physik.  Wissenschaften;  die  archäologische  Akademie;  die 
katholische  Akademie  und  die  theol.  Akademie.  Lieber  die  Sitzungen 
und' Vorträge  in  diesen  Akademien  berichtet  das  Diarin  di  Roma.  Für 
Inland  und  Ausland  von  Interesse  ist  das  Instituto  di  corri»pundenza 
»rchculogica  seit  1829. 

C.     Literatur. 

In  literarischer  Hinsicht  steht  Italien  der  Thätigkeit  in  England, 
Deutschland  und  Frankreich  weit  nach,  und  in  Italien  bleibt  Rom  hin- 
ter Toscana,  Piemont  und  der  Lombardei  weit  zurück.  Ein  grosser 
Theil  dessen  ,  was  die  italienischen  Pressen  hervorbringen  ,  besteht  in 
unaufhörlichen  und  zum  Ekel  sich  wiederholenden  neuen  Ausgaben 
und  Nachdrücken.  Fast  überall  ist  die  Liebe  zu  den  historischen  Stu- 
dien erwacht  und  hat  sich,  wie  natürlich,  namentlich  der  Erforschung 
der  vaterläniiischen  Geschichte  zugewandt.  Geographie  und  Statistik 
eind  in  Olieritalien  nicht  minder  gut  bestellt.  Die  schöne  Literatur 
feiert  nicht;  beachtenswerth ,  wenn  auch  nicht  Schriftsteller  ersten 
Ranges,  sind:  Pellico,  Groesi ,  IVIaffei ,  Carrer,  Giordani ,  Sacchi, 
Bertolotti,  d'Azcglio,  INiccoIini,  Rosini.  In  Rom  und  im  Kirchen- 
staat wird  sehr  wenig  producirt;  sogar  die  blos  materielle  Thätigkeit 
der  Druckereien  fehlt.  Rom  hat  keinen  einzigen  DiiJiter  von  bedeuten- 
dem Rufe;  Verdienste  um  die  schöne  Literatur  haben  sich  erworben 
Biondi  ,  Odescalchi ,  ßctti  und  Ricci.  Die  Historiographie  ist  ziemlich 
übel   dran;    Erwähnung   verdienen   Coppi  und  Cardinal  Pucca.      Inder 
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Alterthumswissenschaft  wird  am  meisten  geleiätet:  Nibby,  Visconti, 
Caniiia ,  Kussini,  Mclclilorri ,  VoriuigUoIi  ,  ßorghesi,  Sacclii  und 
Ungarelli.  Die  Literatur  der  Kunstgeschichte  bietet  nichts  Bedeuten- 
des dar.  Mehr  leistet  die  Localliteratur  —  dahin  gehören  Schriften 
von  Coppi,  Morichini,  Tusti,  Viola  u.  Anderen.  An  alte  classische  Li- 
teratur wird  nicht  viel  gedacht.  Ueberhaupt  behilft  man  sich  in  Ita- 
lien mit  den  Ausgaben  in  usum  Delphini ,  mit  den  Turiner  Nach- 
drücken deutscher  Cummentare  zu  den  lat.  Autoren  und  Leiiiziger  Ste- 
reotypen der  Griechen.  Von  Mai's  Sammlung  lat.  Schriftsteller  nach 
den  Handschriften  der  Vaticaiia  ist  eine  Reibe  von  Bänden  erschienen  ; 
80  sehr  man  aber  auch  den  Eifer  dieses  um  die  alte  Literatur  verdienten 
Forschers  anerkennen  muss,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  äusserst 
wenig  von  Wichtigkeit  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Der  Vitruvius 
Ton  Marini  ist  ein  mit  Aufopferung  von  30,000  Scudi  herausgegebenes 
Pracbtwerk.  Ein  paar  Uebersetzungen  alter  Schriftsteller  können  hier 
kaum  in  Betracht  kommen.  Auf  die  eigentlichen  Facultälswissenschaften 
lässt  sich  der  Verf.  nicht  ein  ;  er  nennt  nur  in  der  Tlieologie  die  Namen 
Perone  und  Wi»eman ,  in  der  Medicin  de  Matthaeis ,  Kicaidi,  in  den 
Naturwissenschaften  den  Fürsten  von  Musignano  (Carl  Liiciim  Bona- 
porte).  Zwei  unübersteigliche  Hindernisse  stellen  sich  in  liom  der 
lit.  Thätigkeit  in  den  Weg,  das  eine  ist  die  Schutzlosigkeit  des  lit. 
Eigenthums  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  klägliche  Verfas- 
sung des  Buchhandeid,  das  zweite  die  Censur.  So  lange  hier  nicht  ab- 
geholfen wird ,  ist  kein  Heil  zu  erwarten.  Durch  den  gcütatteten 
Nachdruck  ist  im  allgemeinen  Entmuthigung  unter  den  Schriftstellern 
herrschend  geworden,  indem  es  sehr  schwer  hält  ein  Manuscript  an 
einen  Buchhändler  zu  bringen.  Nicht  wenige  Schriftsteller  erhalten 
für  ihre  Werke  keine  andere  Belohnung  als  etwa  10  — 12  Freiexem- 
plare, andere  müssen  dieselben  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen.  Wie 
wollte  auch  ein  Buchhändler  viel  Honorar  zahlen  können  ,  da  er  be- 
fürchten muss,  dass  in  der  nächeten  Stadt  sein  Verlag  nachgedruckt 
wird.  Das  zwischen  den  Buchhändlern  bestehende  Verhältniss  ist 
durch  Mangel  an  einem  lit.  Mittelpunkte  und  an  ordentlicher,  regel- 
mässiger Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Städten  sehr  erschwert  — 
zudem  ist  der  ganze  Handel  nur  Kramerei.  Die  Censur  ist  selbst  in 
sehr  unschuldigen  Dingen  sehr  streng  —  doch  werden  verbotene  Bü- 
cher überall  verkauft.  Ein  grosser  UebeUtand  ist  auch  die  Schwierig- 
keit des  lit.  Verkehrs  mit  dem  Auslande.  Index  und  Douane  tragen 
das  Ihrige  dazu  bei ,  das  Uebel  zu  vergrössern.  Französische  Schrif- 
ten kommen  meist  in  den  belgischen  Nachdrucken,  englische  in  spät 
ankommenden  Galignaniscben  und  Ltaudryschen  Ausgaben ,  ein  paar 
deutsche  Schriftsteller,  namentlich  Schiller,  in  dem  Pariser  Nach- 
druck vor.  Mit  Hoinanen  ist  das  Land  überschwemmt.  Geschicht- 
lirhe  und  wisscnschafllic.he  Werke  zu  erhalten  ist  schwer  und  gehört 
nicht  selten  ins  Reich  des  Unmöglichen.  Die  HerbeischafTung  im 
Allgemeinen  ist  mit  gleii:h  grossem  Zeitverlust,  wie  mit  hindeutenden 
Ausgaben  verknüpft.     Ein  Institut,   wo  man  die  wichtigsten  lit.   Nuvi- 
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täten  des  Auslandes  findet,  fehlt  gänzlich.  We#ig  Ausländisches  findet 
in  HoiQ  Gnade.  Vor  deutschen  religiösen  Journalen  hat  man  eine  ge- 
heime Furcht ,  weil  man  hesorgt,  auf  irgend  einen  Nachgeschmack 
moderner  Fhil^isophie  zu  etossen.  Die  helobtestcn  Journale  sind:  der 
Ami  de  la  Religion  und  das  in  Lüttich  erscheinende  Journal  historique 
et  litteraire  *). 

Das  allgemeine  Urtheil  über  das  Schulwesen  in  der  Lombardei 
eclieint  sich  dahin  auszusprechen:  für  die  Elementarschulen  sei  sehr 
viel  zu  Stande  gebracht,  Gymnasien  und  Universitäten  bedurften  da- 
gegen noch  mancher  Verbesserung.  Es  giebt  2  Arten  von  Elementar- 
schulen,  entweder  mit  1,  oder  mit  3  —  4  Classen ;  in  den  nicdern  Ele- 
mentarschulen wird  der  erste  Unterricht  in  der  Religion ,  so  wie  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  crtheilt,  in  den  höheren  lehrt  man 
Religion,  Recht^ch^eibung,  italienische  Grammatik,  Anfangsgründe 
des  Latein,  der  .Mathematik,  Plijsik,  Geographie  und  Naturgeschichte. 
Die  sogenannten  technischen  Schulen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf 
Landbau  und  Handel.  Im  J.  1837  fehlten  Elementarschulen  für  Kna- 
ben nur  in  GÖ  Gemeinen  (wo  die  Verhältnisse  es  irgend  gestatten,  ist 
der  Unterricht  für  Knaben  von  dem  der  Mädchen  getrennt).  Die  Ko- 
sten des  Elementarunterrichts  betrugen  507,000  Gulden ;  davon  war 
eigenes  Einkommen  21,000  G.,  Beitrag  der  Gemeinen  423,000,  des 
Staates  63,000  Gulden.  Unter  100  Schulen  sind  84  öffentliche ,  und 
von  100  kommen  59  auf  die  Knaben  und  41  auf  die  Mädchen.  Etwa 
S^  aller  schulfähigen  Kinder  gehen  in  die  Schule.  Der  Schulzwang 
von  6  — 12  Jahren  hat  nicht  zur  Anwendung  gebracht  werden  können. 
Eine  öffentliche  Schule  besuchen  im  Durchschnitt  48,  eine  Frivatschule 
23  Kinder.  Die  Zahl  der  Kinder  ist  etwa  doppelt  so  gross,  als  die  der 
Lehrerinnen.  Die  Zahl  der  Lehrer  u.  Lehrerinnen  belauft  sich  auf  4000. 
In  den  Kinderwarteschulen  befinden  sich  2026  Kinder  und  93  Lehrer, 
ihre  jährliche  Einnahme  beläuft  sich  auf  etwa  16,000  Gulden.  Venedig 
hat  4  Kinderwarteschulen,  in  denen  die  Kinder  vom  2  — 10.  J.  aufge- 
nommen, und  in  geistiger,  sittl.  und  relig.  Hinsicht  erzogen  werden. 
Man  lehrt  in  3  Classen  Lesen  ,  Schreiben,  Rechnen,  Moral,  Religion, 
heilige  Geschichte,  Leben  Jesu,  Gesang,  gymnastische  Uebungen. 
Kinder  von  nicht  Armen  zahlen  wöchentlich  20  Kreuzer.  Die  Kinder 
bleiben  in  der  Schule  des  Winters  von  8  —  4  Uhr,  des  Sommers  vou 
7 — 8  Uhr.  Sie  essen  2mal  meist  Suppen  von  Reis,  Uoliiicn,  Gerste, 
Kartofl'eln  (kein  Fleisch),  und  erhalten  alle  ein  gleiches  Oberkleid  ge- 
liefert. Die  Zahl  der  Kinder  betrügt  sclion  1000;  eine  5.  Schule  soll 
eingerichtet  werden  —  da  die  Anstalt  in  jeder  Hinsicht  ihrem  Zwecke 
entspricht.     Die  Kosten  werden  durch  freiwillige  Beiträge  aufgebracht. 


•)  Fr.  V.  Raumer  in  seinem  neusten  Werke:  Ttaliea  (Beitrüge  zur 
Kenn.niss  dieses  Landes.  IJrocklians  1840.  1.  B.  \  u.  692.  2.  B.  X  u. 
504  S.)  theiit  über  die  Bildlingsanstalten  drr  meisten  ital.  Staaten  manches 
Interessante  mit,  was  die,  weichen  jene  Briefe  R.  nicht  zu  Gebote  stehen, 
vielleicht  gern  im  Auszug  hier  lesen  werden. 
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Sobald  die  Kinder  10  Jahr  alt  gind,  Bucht  man  sie  irgendwie  in  nütz- 
licher nnd  anstiindiger  Weise  unterzuhringen.  Lehrerinnen  werden 
den  Lehrern  vorgezogen.  Die  Gymnasien  sind  theiU  von  den  Geraei- 
nen, theils  von  den  Bischöfen,  theils  von  Privatpersonen  fundirt,  und 
theils  mit  und  ohne  Pensionen  und  Alumnate.  vgl,  NJbb.  XXVI, 
229.  Die  10  kaiserlichen  G.  hatten  96  Lehrer  und  2865  Schüler, 
die  8  der  Gemeinen  1291  Seh. ,  die  Privatgymnasien  1168  Seh.  Künf- 
tige Theologen,  Aerzte  und  Baumeister  müssen  die  öffentlichen  G.  be- 
suchen. Die  Schüler  der  Privatgyranasien  müssen  doch  in  das  Ver- 
zeichniss  eines  öilentl.  G.  eingetragen  werden ,  sich  den  Prüfungen 
unterwerfen  und  halbjährlich  2  Guhlen  an  dasselbe  bezahlen.  Der  Ge- 
halt der  Lehrer  beträgt  zwischen  500  —  800  Gulden.  An  jedem  G. 
befindet  sich  in  der  Regel  ein  Rector,  ein  Lehrer  der  Religion ,  4 
ProflF.  der  Grammatik  nnd  2  der  Humanitäten.  An  5  Tagen  werden 
20  Lehrstunden  (täglich  4)  gegeben ,  der  Donnerstag  ist  ganz  frei. 
Die  Ferien  dauern  vom  9.  September  bis  1.  November;  ausserdem  sind 
»ra  die  hohen  Festtage  kurze  Ferien.  Der  Cursus  dauert  6  Jahr.  In 
der  untersten  Clusse  lehrt  man  die  Anfangsigründe  der  lat.  und  ital. 
Sprache  3  Stunden,  die  Rechenkunst  2  St.,  Geographie  3  St.  und  Re- 
ligion 2  St. ;  in  der  5.  kommt  hinzu  Geschichte  der  österreichischen 
Monarchie  und  römische  Alterth.,  in  der  4.  Griechisch  (2  St.),  in  3. 
lat  Prosodie,  in  2.  Rhetorik  und  Poetik,  Algebra  bis  zu  den  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades,  Geographie,  Geschichte,  Religion;  in  1.  wird 
dieser  Unterricht  erweitert.  Vom  Griechischen  (in  jeder  Ciasso  nur 
2  St.  Diese  beiden  werden  dem  grammatischen  Unterrichte  und  der 
Geschichte  entzogen)  können  die  Schüler  dispensirt  werden,  wenn  sie 
nicht  Theologen  und  Aerzte  werden  wollen.  Die  Schüler  wechseln  so 
selten  wie  möglich  ihre  Lehrer.  Hallijährig  finden  Prüfungen  statt. 
Die  Lehrbücher  sind  für  alle  Gegenstände  vorgeschrieben.  Lat.  und 
Griech.  wird  lediglich  aus  Chrestomathien  gelehrt.  In  der  gr.  Aus- 
wahl für  I  finden  sich  z.  B.  Auszüge  aus  Hierokles,  Aesop  ,  Aelian, 
Politian ,  Diogenes  Laertius ,  Plutarch,  Athenäus,  Strabo,  Stobäus, 
Sextus  Empiricus,  Diodor,  Dionysius  von  Halikarnass,  Apollodor, 
Lucian,  Hcrodot,  Anacreon,  Homer,  Hesiodus,  Theokrit,  Bion, 
Moschus,  Meleager,  Tyrtäus ,  Sulon,  Orpheus,  den  Tragikern,  Ari- 
stophanes.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Chrestoraatbien  aus  dem  Lat., 
80  dass  selbst  Stücke  aus  Muret  und  Owen  nicht  fehlen.  In  Verona 
wohnte  Hr.  v.  R.  einer  poetischen  Akademie  bei,  welche  das  Stadt- 
gymnasiura  gab,  wo  28  Gedichte  in  Silbenmaassen  aller  Art  zn  Ehren 
der  Scaliger  herdeclamirt  wurden.  Die  künftigen  Theologen  werden 
in  den  bischöflichen  Seminarien,  Lyceen  und  Facultäten  erzogen;  der 
Seminarien  giebt  es  so  viele  als  bischöfliche  Sprengel;  das  grösste  in 
Mailand  mit  400  Seh.,  das  kleinste  in  Crema  mit  10.  Die  Lehrer  wer- 
den von  den  Bischöfen  ernannt.  Die  Mittel  sind  im  Ganzen  beschränkt 
und  die  Gehalte  gering.  Die  technischen  oder  Real-Schuleu  haben  3 
Classen,   der  Unterricht  ist  folgendermaassen  vertheilt: 


Schulwesen  in  Italien.  345 


in. 

11. 

I. 

Religion 

2 

2 

2 

Italienisch 

3 

3 

3 

Geographie 

3 

3 

— 

Maiheinatik 

4 

4 

— 

Zoologie 

3 

— 

— 

Botanik 

— 

3 

— 

Zeichnen 

6 

6 

— 

Schönschreihen 

4 

4 

— 

Physik 

— 

— 

7 

Mineralogie 

— 

— 

3 

Chemie 

— 

— 

5 

Handelswissenschaft 

— 

— 

5 

Buchhaltung 

— 

— 

5 

Handelscorrespond. 

- 

— 

3 

25     25     25 

Das  Deutsche  und  Franzosische  mit  je  2  St.  in  III  und  II.  sind  Ge- 
genstände freier  Wahl;  eben  so  steht  es  dem  Schüler  in  I  frei,  oh  er 
Chemie  und  einen  der  letzten  Gegenstände,  oder  die  3  letzten  ohne 
Chemie  hören  will.  Die  Städte,  wo  Realschulen  errichtet  werden, 
geben  das  Local  und  die  beweglichen  Gegenstände,  die  Regierung  hin- 
gegen alles  Uebrige,  Die  Lehrer  ertheilen  wöchentlich  4  —  15  St. 
und  erhalten  eine  Besoldung  von  200  —  800  Gulden.  Der  Unterricht 
in  den  Elementarschnlen,  öffentlichen  Gymnasien,  Lyceen  und  Uni- 
Tersitäten  ist  ganz  unentgeldlich  —  Schulgeld  und  Honorar  sind  unbe- 
kannt. Ueber  den  Gymnasien  stehen  die  Lyceen  mit  einem  2jährigen 
Cursus  —  es  giebt  7  kaiserliche  und  1  städtisches  Lyceum  (in  Lodi),  so 
wie  8  bischöfliche,  welche  mit  den  Seminarien  vereint  sind.  vgl. 
KJbb.  XXVII,  332.  Sie  zählen  zusammen  etwa  IßOO  Schüler. 
Die  kaiserlichen  Lyceen  kosten  dem  Staat  ungefähr  137,000  Lire  (3  =-= 
1  Gulden).  Die  Vorlesungen  müssen  zum  Theil  gehört  werden,  theils 
ist  der  Besuch  oder  Kichtbesuch  den  Lyceisten  frei  gestellt.  Die  Auf- 
sicht über  dieselben  ist  streng,  so  dass  sie  öffentl.  Orte,  Theater, 
Bälle  u.  s.  w*  nicht  ohne  besondere  Erlaubniss  besuchen  dürfen.  Auch 
ist  es  untersagt  ihnen  Romane  oder  das  Cnnvcrsationslexicon  zu  leihen. 
UniversUütcn  hat  das  lomliardisch-venetianische  Königreich  2,  in  Pa- 
dua  und  Pavia.  Padua  hat  4  Facultäten  ,  6  ordentl.  Proff.  der  Theo- 
logie, 8  der  Rechte,  12  der  Medicin,  9  für  die  sog.  phil.  AViss. ,  und 
ausserdem  einige  Stellvertreter  und  Gehülfen.  Der  Cursus  für  Theo- 
logen und  Juristen  ist  4  Jahr;  für  Mediciner  5,  für  Chirurgen  3  —  4 
Jahr.  Alle  halbe  Jahre  werden  die  Studenten  geprüft.  Kach  2  Stu- 
dienjahren erhalten  sie  die  Würde  eines  ßaccalaureus ,  nach  3  eines 
Licentiaten.  Die  Doctorwürde  wird  erst  nach  4  Jahren  auf  den  Grund 
eines  nllgem.  Examens  erthcilt.  Der  Candidnt  muss  öffentlich  enic 
Thesis  in  lat.  Sprache  vertheidigcn.  Die  Universität  in  Pavia  hat  keine 
theol.  Facultät,  sie  hat  38  Proff.,  3  Adjunclc,  8  Proff.  und  1  Adjuntt 
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für  die  Jurist.  FacuUät ,  15  Proff.  und  10  Assessoren  für  die  medicini- 
sche  F.;  11  l'rolT.  und  2  Adjunctcn  für  di«  jihil. ;  4  Frofl".  und  1  Asses- 
sor für  die  raatiieuiHtische  Abthciliing  der  FacuUät.  Die  mathciuat. 
Abtheilung  ist  hauptsächlicli  zur  Bildung  der  Feldmesser  und  Inge- 
nieure besliiuiut.       Die  Besoldung  betrug  für  die  Juristen  24,000   Lire 

Mediciner  75,090      - 

Philosophen  69,000      - 

Adjuncten  16,000     - 

die  Bibliothek  erhielt     6000     - 

der  botanische  Garten     2800      - 

der  agrarische        -  1200 

das  Museum      1700     - 

das  physikalische  Cabinet      2620     - 

die  Klinik     8600     - 

der  ganze  Universitätsetat  stieg  auf  etwa  ....  250,000  Lire. 
Die  Kosten  einer  Promotion  betragen  für  einen  Juristen  94'J  Lire,  für 
einen  Arzt  570,  Chirurgen  343  —  im  Durchschnitt  gingen  auf  ein 
Jahr  150,000  Lire  Gebühren  dieser  Art  ein.  In  der  phjl.  FacuUät  sind 
vorgeschrieben  für  das  1.  Jahr:  Religion,  Logik  und  Metaphysik,  Ele- 
mentarmathematik, liit.  Philologie  nach  einer  Chrestomathie;  für  das 
2.  Jahr  Religion ,  Moral,  Physik,  lat.  Philologie.  Zu  den  Vorlesun- 
gen, deren  Wahl  frei  steht,  gehören;  Universalgeschiclite,  Naturge- 
schichte, österreichische  Geschichte,  Diplomatik,  Aestbetik,  Geschichte 
der  Phil. ,  deutsche  Sprache  und  Literatur.  Uns  unbekannte  Einrich- 
tungen sind:  die  Anstellung  der  FacuUätsdirecturen  u.  die  Erweiterung 
der  Facultät«n  durch  die  von  ihnen  promovirten  Doctoren.  Die  Facul- 
tätsdirectoren  (keine  Proff.)  haben  die  Leitung  der  Studien.  Sie  ma- 
chen Vorschläge  über  Anstellungen  und  Lehrweise,  haben  Acht,  dass 
diu  Proff.  ihre  Vorlesungen  zweckmässig  einrichten,  nicht  von  ,den 
Gegenständen  abschweifen,  und  einen  sittlichen  Wandel  führen;  sie 
prüfen  und  censiren  die  Lehrbücher  und  akademischen  Reden,  wohnen 
den  Vorlesungen  häufig  bei,  nehmen  an  den  Sitzungen  des  Senats 
Theil ,  berufen  die  Fucultäten,  leiten  ihre  Geschäfte,  so  wie  die  De- 
kanatswahl. Der  Rector  ist  darnach  ohne  Einfluss ,  zumal  da  alles, 
was  zur  Zucht  und  Ordnung,  zur  DiscipUn  der  Studenten  gehört,  in 
den  Händen  der  Directoren  liegt.  Zu  einer  Generalversammlung  der 
Universität  gehören  nicht  blos  die  Studiendirectoren,  Dekane  und  Proff., 
sondern  alle  in  Padua  oder  Pavia  promovirte  und  eingetragene  Docto- 
ren ,  welche  sich  in  der  Stadt  aufhalten;  diese  zusammen  bilden  die 
FacuUäten.  Diese  Doctoren  nehmen  an  der  Wahl  der  Rectoren  und 
Dekane  Theil  und  können  selbst  gewählt  werden;  in  der  Jurist,  und 
medicinischen  FacuUät  soll  der  Dekan  niemals  selbst  Professor  sein. 
In  Padua  zählt  z.  B.  die  allg.  Versammlung,  einschliesslich  der  Docto- 
ren, 24  Theologen,  57  Juristen,  24  Mediciner,  30  Philosophen.  In 
Mailand  und  Venedig  sind  1839  Akademieen  der  Wiss.  und  Künste  ge- 
gründet; sie  enthalten  wirkliche  Mitglieder  mit  einem  GehuU  von 
1200  Lire,   Ehrenmitglieder  und  Correspondcntcn.   vgl.  jXJbb.  XXVll, 
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439.  Die  aiisserdera  erforderlichen  Zuschüsse  sind  vorläufig  auf 
•15,000  Lire  an-^cschlagcn.  Die  Censttr  erstreckt  sicli  auf  alle  üücher, 
die  im  Lande  {gedruckt ,  sowie  auf  alle,  welche  eingeführt  werden. 
Wissenschaftliche  Werke  werden  mit  grösserer  Milde  behandelt  als  die 
zur  Unterhaltung  des  Volks  bestiiiiniten  oder  die  Erzeugnisse  der  Phan- 
tasie, Mit  besonderer  Vor.-icht  müssen  die  üiielier  bchaiidtlt  werden, 
welche  die  Gränzen  der  weltlichen  und  geistlichen  iVlacht  betrelTen. 
Schriften,  welche  den  Socinianisinus,  Theismus  oder  Materialismus 
lehren,  bind  zurückzuweisen.  Ohne  Erlaubnis»  soll  nichts  (auch  kein 
Lob)  über  den  Kaiser  und  seine  Familie  gedruckt  werden.  Von  jedem 
Bucbe  werden  5  Exemjjlare  abgeliefert.  Kiemand  darf  ohne  Erlaub- 
niss  etwas  im  Auslande  drucken  lassen.  Die  Censur  theologischer  Bü- 
cher ist  nicht  unbedingt  in  die  Hände  der  Theologen  gelegt. 

PiEMOM.  Allgemein  wird  geklagt,  dass  es  in  seiir  vielen  Orten 
an  Elementarschulen  fehle,  oder  der  Unterricht  von  unwi>seiiden  und  ge- 
ring bezahlten  Lehrern  schlecht  ertheilt  werde.  Die  höheren  Elemen- 
tarschulen sind  meist  in  den  Händen  drr  fratelli  iginiranlili.  Die  Ueist- 
lichkeit  strebt  dahin  ,  allen  Unterricht  der  Jugend  ganz  allein  in  ihre 
Hände  zu  bekommen  und  lediglich  nach  ihren  An>icliten  und  für  ihre 
Zwecke  einzurichten.  In  den  Elementarschulen  wird  der  Unterricht 
iinentgeldlich  ertheilt.  Die  Lehrstunden  heginnen  und  endigen  in  allen 
Schulen  mit  religiösen  Uebungen.  Die  Gymnasien  haben  ß  Classen. 
Die  Lehrgegenstände  und  die  Lehrbücher  sind  vorgeschrieben.  Der 
Unterricht  dauert  Vormittags  3.^,  Aacbmittags  2.\  Stunden.  Unter  der 
Aufsicht  des  geistlichen  Directors  werden  folgende  Uebungen  vorge- 
nommen. An  jedem  Morgen:  1)  eine  Viertelstunde  geistliche  Vorle- 
sung; 2)  Gesang  des  Veni  creator;  3)  der  ambrosianlsche  Lobgesang 
oder  andere  Stücke  aus  dem  offizio  della  beata  Vergine;  4)  Messe ; 
5)  Gesang  der  Litaneien  der  heil,  Jungfrau;  (i)  geistl.  Unterricht; 
7)  Gesang  des  Psalms  Laudate  dominum  und  Gebet  für  den  König.  — 
Ferner  Nachmittags:  1)  eine  Viertelstunde  geistliche  Vorlesung;  2)  Ge- 
sang und  Gebete;  3)  drei  Viertelstunden  Erklärung  des  Katechismus, 
Der  Donnerstag  ist  frei.  Wo  die  Geldquellen  nicht  zureichen  ,  zahlt 
ein  Gymnasiast  der  3  untern  Classen  jährlich  15,  der  höheren  Classen 
20  Franken,  und  ausserdem  bei  jeder  Versetzung  8  —  12  Franken. 
In  Turin  beträgt  das  Schulgeld  jährlich  5  Franken  mehr.  Die  Ge- 
halte der  Lehrer  werden  theils  von  der  Re;iierung,  theils  von  den 
Städten  bezahlt  und  betragen  jäbrlich  750  —  1200  Lire;  bei  längerer 
Dienstzeit  finden  jedoch  einige  Zulagen  statt.  Auch  die  Pensionen 
steigen  nach  der  Dienstzeit;  doch  beträgt  die  höchste  nie  mehr  als  das 
niedrigste  Gehalt.  Bei  gleichen  Eigenschafien  sollen  Geistliche  über- 
all vorgezogen  werden.  Kein  Lelirer  darf  ohne  die  Censur  im  In - 
oder  Auslande  etwas  drucken  lassen.  Ausser  den  Cliresto'matliien 
werdf-n  auch  einige  lat.  Schriftsteller  gelesen  (z.  11.  l'hädruä,  Ovid, 
Xirgil,  Cicero,  Cäsar  und  Thomas  de  imitatione  Christi);  vom  Grie- 
chischen ist  gar  nicht  die  llede.  Es  finden  monatliche,  halbjährliche 
und  jährliche  Prüfungen    statt,   die    in    der    Kegel    von    einem    andern 
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Fjelirer  a\s  doin  Classciilelirer  gehalten  werden.  Die  Schüler  gollcn 
keine  Bücher  lc»en  ,  wciclie  der  Präfect  (ausser  den  iifter  wechselnden 
Priifectea  hat  jedes  Gymiiaslniu  einen  geistlichen  Dircctnr)  nicht  ga?> 
und  billigte.  Das  Schwimmen,  der  Besuch  der  Theater,  Bälle, 
Wirthshäuser  u.  s.  w.  ist  untersagt.  Den  Gyranasialstudien  folgt  der 
sogenannte  phil.  Cursiis  von  2  Jahren.  Im  ersten  Jahre  wird  gelehrt 
Logik  und  Metaphysik  in  lat.  Sprache,  Geometrie  und  Algebra  (der 
Besuch  einer  Vorlesung  über  gr.  Grammatik  und  allg.  Geschichte  ist 
freigestellt);  im  2.  Jahre  Physik  und  Moral  in  lat.  Sprache  (Geschichte, 
Mineralogie  und  Zoologie  sind  frei  gestellt).  In  den  Landschaften  ist 
bisweilen  für  alle  diese  Gegenstände  nur  1  Lehrer  angestellt;  jetzt 
sucht  man  sie  unter  2  zu  vertheilen.  In  Turin  ist  eine  Haupttiniversi~ 
tut  mit  4  Facultäten ;  Hülfsuniversitäten  sind  in  Chamberi,  Asti ,  Mon- 
dovi,  Nizza ,  Novara ,  Saluzzo  und  Vercelli  entweder  für  Arzneikunde 
allein,  oder  auch  für  die  Rechtswissenschaft;  sie  zählen  2  —  7  Lehrer. 
Von  den  landschaftlichen  Universitäten  gehen  die  Mediciner  nach 
2  Jahren ,  die  Juristen  nach  3  Jahren  auf  die  Ilauptuniversität. 
Neben  den  ordentlichen  ProfF.  giebt  es  sehr  wenige  ausserordentliche 
und  keine  Privatdoccnten  ,  wohl  aber  eine  grosse  Zahl  von  Repetenten, 
welche  jährlich  einer  neuen  Bestätigung  von  der  Regierung  bedürfen. 
Die  Vorlesungen  der  Proff.  sind  unentgeltlich,  die  Repetenten  hinge- 
gen nehmen  Honorar.  Unter  diesen  steht  den  Studenten  die  Annahme 
und  Auswahl  frei.  Die  sogenannten  Collegien  der  Facultäten  haben 
dieselben  Rechte  wie  in  der  Lombardei.  Directoren  finden  sich  nur 
bei  der  theol.  Facultät.  In  Turin  sind  4  ProlT.  der  Theologie  und  3 
Directoren  ,  8  ProfT.  der  Jurisprudenz  ,  13  der  Medicin  und  einige  Ge- 
hülfen, 6  der  Philosophie  4  der  Älathematik,  3  der  Chemie,  (i  für 
Beredtsarakeit,  Philologie  (gelesen  wurden  z.  B.  von  3  ProfT.  in  einem 
Semester:  römische  Literaturgeschichte ,  Livius,  Herodot,  Demosthe- 
nes  philipp.,  Sophocles  Antigone),  Hebräisch,  Italienisch,  2  für  Na- 
turgeschichte, 2  für  schöne  Künste.  Obgleich  in  der  neuern  Zeit  viel 
geschehen  ist  (besonders  für  Sammlungen  und  Gründung  neuer  Lehr- 
stühle), so  bleibt  doch  noch  viel  zu  thun  übrig.  Wer  in  Genua  als 
Student  aufgenommen  werden  will,  mnss  ausser  andern  Zeugnissen 
eins  beibringen,  dass  er  monatlich  zur  Beichte  gegangen  sei  und  dem 
Gottesdienste  beigewohnt  habe ,  dass  er  häufig  das  h.  Abendmahl  em- 
pfangen und  sich  im  letzten  Jahre  gut  aufgeführt  habe.  Der  Student 
darf  nur  bei  einer  Familie  wohnen,  die  der  Präfect  (ein  Geistlicher) 
billigt.  Dieser  hat  die  Pflicht  den  Studenten  zu  besuchen  und  seine 
liüchnr  zu  prüfen.  Der  Student  geht  in  kein  Theater,  KafTeehaus  und 
dergl.,  aber  wohl  zur  Messe,  Beichte  u.  s.  w.  Alle  zwei  Monate  muss 
der  Student  ein  Zeugniss  über  Fleiss,  Wandel,  Besuch  der  Vorlesun- 
gen, des  Gottesdienstes  u.  s.  w.  beibringen.  Im  Jahre  1837  befanden 
sich  in  Genua  6  Theologen,  159  Juristen,  101  Mediciner,  35  Chirur- 
gen, 26  Pharmaceutcn,  24  Mathematiker,  122  St.  der  Phil,  und  schö- 
nen Wisa.  Die  theol.  Facultät  zählt  4 -Proff. ,  die  Jurist.  6,  die 
uiedic.  8,   die    phil.    12.      Die    gesch.    und    philolog.    Vorlesungen    he- 
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echränklen  sich  im  Jithre  I838y39  auf  ein  einziges  CoIIegium  über  rö- 
niisclic  Lileratut'gescliiclite;  für  Mathematik  Mar  besser  gesorgt  durch 
eine  Vorlesung  über  Arithmetik  und  Geometrie,  über  Algebra  und  Tri- 
gonometrie, über  DiA'erenzial-  und  Integraheihnung ,  über  Statik 
und  Dynamik,   über  Hydraulik. 

l"oscA\A.  Für  den  oflentlichen  Unterriciit  und  die  sdiönen  Künste 
sind  jährlich  850,000  Lire  ausgesetzt,  für  die  Universität  Pisa  151,000 
L. ,  für  Ankauf  von  Kunstwerken  und  Ausgrabungen  23,000  L.  Der 
Werth  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ist  in  einem  so  hoch  gebilde- 
ten Lande  wie  Toscana  zwar  keineswegs  der  Aufmerksamkeit  der 
Regierung  und  der  Einzelnen  entgangen;  dennoch  bleibt  in  jeder  Rich- 
tung und  Abstufung  noch  viel  zu  thun  übrig,  und  Schulen  und  Uni- 
versitäten erscheinen  sehr  dürftig,  im  Vergleiche  mit  Zahl  und  Ein- 
nahmen der  Geistlichen  und  insbesondere  der  Mönche.  (Die  Zahl  der 
Geistlichen,  Mönche  und  Nonnen  beträgt  18,150.)  Pisa  hat  7  ProlF. 
der  Theologie,  11  der  Jurisprudenz,  17  der  medicinisclien  Facullät, 
und  zwar  8  der  medic. -  chirurg.  Abtheilung  und  ü  der  physisch- uiath. 
Abtheilung.  Eine  pliil.  Facultät  fehlt  und  die  dahin  gehörigen  Vorle- 
sungen sinn  theils  der  Jurist.,  theils  der  medic.  Facultät  beigeordnet; 
gelesen  wurde  1839  ein  Colleg  üher  Logik  und  Metaphysik  (alle  Vorle- 
sungen sind  Sstündig)  und  eins  über  Horazens  Epistel  an  die  Pisonen, 
Ilias  und  Demosthenes  über  die  Krone  (alle  3  in  einer  Vorlesung  von 
3  Stunden) ,  eins  über  griech.  Grammatik  und  eins  über  Tassos  Ge- 
dichte, über  Mathematik.  Dagegen  4  Vorlesungen  über  Geschichte. 
Geographie  und  Statistik  fehlen.  Die  Universität  in  Siena  ist  noch 
diirftiger  besetzt.  Im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  hatte  Pisa  5 — ßOO, 
Siena  2 — 400  Studenten,  die  grösste  Zahl  Juristen,  die  kleinste  Theo- 
logen. Die  Benutzung  der  Bibliothek  ist  erschwert;  nur  als  sehr 
seltene  Ausnahmen  werden  Bücher  an  Gelehrte  verliehen,  niemals  aber 
an  Studenten;  was  schon  deshalb  sehr  übel  ist,  weil  die  Vorlesungen 
auf  der  Universität  und  die  Lesestunden  auf  der  Bibliothek  meist  zu- 
sammen fallen. 

Kirchenstaat.  Die  Gymnasien  der  Bischöfe  und  Orden  sind  den 
allgemeinen  Vorschriften  nicht  unterworfen.  Alle  Schulen  des  wech- 
selseitigen Unterrichts  werden  aufgehoben.  Ohne  eine,  meist  von 
den  Bischöfen  zu  crtheilende  Erlaubniss,  darf  niemand  eine  Schule  er- 
öffnen. Alle  Schüler,  ohne  Ausnahme ,  nehmen  an  dem  vorgeschrie- 
benen Religionsunterrichte  Theil.  Ausser  den  theoiogiechen  Vorle- 
sungen fanden  1839  in  dem  collegio  romano  folgende  statt:  hebräische 
Grammatik,  Religionsphilosophie  (adjecto  exainine  Kantiani  criticis- 
nii),  Ethik,  Naturrecht,  Staatsrecht,  Logik,  Metaphysik,  Psycholo- 
gie, Arithmetik,  Algebra,  Geometrie,  Trig«»nometrie ,  Kegelschnitte, 
Differential  -  und  Integralrechnung,  Statik,  Dynamik,  Hydrostatik, 
Acustik,  Optik,  Astronomie,  Physik,  Ciitniie,  Dialekte  der  gr. 
Sprache,  Pindar.  In  den  G  untern  oder  Gymnasiaiclassen  wurde  ge- 
lehrt, in  6.  lat.  Gr.  nach  Alvarus,  ital.  Gr.,  Anfangsgründe  der  Geo- 
graphie, Auszüge  aub  der  allg.  Weltgeschichte;  gelesen  wurden  leichte 
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niit'fo  (leg  Cicero;  in  5.  lat.  ital.  Gr.,  Anfangsgründe  der  gr.  Gr. 
(nach  Grctseri  iiidiinenta  1.  gr.),  Geographie,  allg.  Geschichte,  Phä- 
drns,  Clceros  auserlesene  Briefe;  in  4.  lat-,  ital.  und  gr.  Gr.,  Ge- 
schichte, Geograiihic ,  Cebes,  Aesop ,  Ciceros  Briefe  ad  familiäres, 
Cornelius  Nepos,  Phädrus,  Ovid  (fastornui  et  tristium  libri) ;  in  3. 
lat.  und  gr.  Gr.  und  Metrik;  in  2.  Rhetorik  (rhet.  Doininici  de  Colonia), 
Poetik  (Joäpphi  Juvencii)  ,  Stillehre,  alte  Gcogr. ,  allg.  Gesch.,  Iso- 
krates  Lohrede,  Xenophons  Cyrop.,  Lucians  ausgew.  Dialogen,  Ana- 
kreon  (odae  selectae) ,  Ciceros  orat.  selectae  und  de  offic,  excerpta  ex 
Livii  et  Salliistii  hi^toriis,  Virg.  Aenci»  ,  Horatii  odae  selectae,  Catiilli, 
Tiliiilli  et  Propcrlii  carmina  castigata ;  in  1.  ital.  Bvredtsaiakeit,  Lite- 
raturgeschichte, Deinosthenes  Reden,  Thucydides  Geschichte,  Ho- 
mers Ilias,  Piiidars  Oden,  Ciceros  Reden  und  partitionea  oratoriae, 
Livius  ,   Virgils  Acncis  ,   Iloraz. 

Nbapel.  Nach  den  Bemerkungen  eines  wohlunterrichteten  Man- 
nes ist  in  der  Lomhardei  10m;il  so  viel  für  den  Elementarunterricht  dea 
Volkes  geschehen ,  vieim  Neapolitanischen.  Galant!  (in  seiner  Be- 
schreibung Neapels)  behauptet,  von  etwa  100,000  E.  zwischen  10  — 18 
.lahren  geniessen  nur  4 — 5000  Unterricht;  und  in  den  Landschaften 
stelle  sich  das  Vcrhältniss  noch  viel  ungünstiger.  Bianchini  (in  seiner 
Finanzgeschiclite)  s.igt:  der  Unterricht  des  niedern  Volks  ist  äusserst 
gering,  und  die  aiiilcrn  Stände  unterrichten  sich  mehr  durch  sich 
selbst  als  durch  öfTeiitliche  Anstalten.  In  manchen  Landschaften  rech- 
net man,  dass  von  159  —  IfiO  Personen  kaum  eine  in  die  Schule  geht, 
um  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen*).  Nach  einem  Gesetz  von  1808 
soll  jeder  Ort,  dessen  Bevc.llicrnng  über  3000  E.  beträgt,  einen  Srhul- 
lehrer  und>cine  Lehrerin  aus  der  Gemeindecasse  besolden,  um  Unter- 
richt in  der  christl.  Religion  und  den  ersten  Lehrgcgenständeu  zu  cr- 
theilen.  In  kleinen  Ortschaften  mögen  die  Pfarrer  zugleich  Schullch- 
rer  sein.  Raum  und  (»Thlr.  monatlich  Gehalt  giebt  die  Gemeine,  ein 
Karlin  (7\  Sgr.)  monatlich  der  Schüler.  In  jeder  Landschaft  sollte 
wenigstens  ein  Gymnasium  sein  (in  Neapel  2)  mit  fiOOO  Rthlr.  Einnahme 
und  Lehrern  für  Lat.,  Gr.,  Ital.,  Französ  ,  Math,  Logik,  Meta- 
physik und  Ethik,  Physik,  Geographie  und  Chronologie,  Schreiben, 
Zeichnen,  Fechten  und  Tanzen.  Indcss  blieben  diese  wie  viele  andre 
Anordnungen  auf  dem  Papier.  Die  Universität  in  Neapel  hat  4  Facnl- 
tätcn,  die  thcol.  mit  5  Dncenten  ,  die  Jurist,  mit  8,  die  medic.  mit  14, 
die  pliil.  mit  *i2.  In  dem  Lectionsverzeichniss  von  1838  —  3!)  sind  \  or- 
lesungen  über  gr.  Archäologie  und  Literatur,  über  einzelne  Stellen 
Homers,  über  Paläograpliiu ,  Rhetorik,  Horaz  de  arte  poetica ,  über 
das  Theaterwesen  der  Römer ,  über  ital.  Literatur.  Geschichte  und 
Staatsrecht  fehlen  ganz,  eigentl.  Philosophie  grösstcntheils ,  und  die 
theologische  Facultät  verdient  kaum   diesen   Namen.      Die  materiellen 


•)  Nach  einer  Bestimmnnp;  di^r  Rngiornn"'  soll  ein  Drittel  der  Gcmeinde- 
räthe  wenigstens  lesen  und  schreiben  können. 
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Seiten  der  Wiss.  treten  überall  in  den  Vordergrund,  und  das  Spirituelle 
in  den  Hintergrund.  Was  an  der  Theologie  anf  der  Universität  fehlt, 
sollen  die  bischöflichen  Seminare  ersetzen.  Die  Pacultütsvcissenscli. 
Verden  fast  mehr  ausserhalb,  als  auf  der  Universität  studirt,  und 
tiieiU  von  Universitüfsprofessoren,  theila  von  andern  Männern  gelehrt. 
Die  Proff.  müssen  diese  Au^^hiilfe  suchen  ,  um  nicht  Hungers  zu  ster- 
ben. Die  Gehalte  der  Proff,  betragen  360  —  4ßORtl»lr. ;  keins  steigt 
bei  allen  Nebeneinnahnien  über  660  Rthlr.  Die  Studenten  erhalten 
keinen  akademischen  Grad  ,  wenn  sie  nicht  nachweisen  die  Kirche  be- 
sucht zu  Iiaben,  Sie  zahlen  kein  Honorar.  Die  bezahlten  Vorlesun- 
gen werden  sorgfältiger  gehalten  als  die  unentgeltlichen;  auch  kom- 
men die  Studenten  wegen  der  vielen  Ferien  in  den  bezahlten  Privatvor- 
lesungen schneller  zum  Ziel  —  da  man  die  akad.  Würde  erhalten  kann, 
ohne  die  Universität  besucht  zu  haben.  Laut  und  allgesncin  klagt  man, 
mit  welchem  Leichtsinn  und  welcher  Parteilichkeit  die  Professuren  bei 
der  Universität,  oft  an  die  unwissendsten  Personen  gegeben,  und  wahr- 
haft unterrichtete  Männer  ausgeschlossen  worden  sind.  Die  Unvoll- 
kommenheit  der  Hauptunivertität  treibt  zu  dem  schlechten  Surrogate 
vieler  kleiner  Nebenuniversitäfen ;  wobei  Uehersichl,  genossenschaft- 
licher Znsammenhang,  Vollständigkeit  des  Lehrplans  und  umfassende 
Gründlichkeit  des  Studiums  gewiss  leiden.  Die  Aufsicht  über  die  theol. 
Seminare  steht  den  Bischöfen  zu.  Die  borbonische  Gesellschaft  (Aka- 
demie der  Wiss)  zerfällt  in  3  Theile  :  1)  die  Akademie  für  Hcrculantim 
und  Archäologie  mit  20  Mitgliedern;  2)  die  Akad.  der  Wi^s,  mit  30 
und  3)  der  schönen  Künste  mit  10  anwesenden  Gliedern.  Für  jeden 
Besuch  der  Sitzungen  und  jede  als  tüchtig  anerkannte  Abhandlung 
wird  eine  Denkmünze  von  (iKthlr.  an  Werlh  ausgetheilt.  Nicht  nur 
über  die  Strenge  der  weltlichen  und  geistlichen  Censur  wird  geklagt, 
Eondern  auch  über  die  Besteuerung  der  Bücher.  Von  jedem  inländi- 
schen Prachtwerke  sollen5,  von  jedem  andern  8  Ex.  abgeliefert  werden. 
Für  einen  vom  Ausland  eingeführten  Octavband  bezahlt  man  an  Steuer 
3,  für  jeden  Quartanten  (>,  für  jeden  Folianten  9  Karlinen.  Der 
Grund  dieser  hohen  Besteuerung  liegt  in  dein  allgemeinen  Hasse  gegen 
Wiss.  und  literarische  Bildung.  Die  Allg,  Zeitung  kostot  in  Messinn 
jährlich  000  Gulden!  Ein  Lectionsverzeichniss  der  Universität  in  Paler- 
mo wird  nicht  gedruckt.  Vormittags  werden  überhaupt  2  Vorlesun- 
gen,  jede  zu  l^St, ,  Nachmittags  nur  1  gehalten.  Dieselben  Mängel 
wie  boi  den  andern  ital,  Universitäten,  „Meine  Begleiter  erzählten 
mir:  die  theol.  Faenitüt  (oder  das  Bruchstück,  was  man  so  nennen 
könne)  sei  hei  der  Jurist.  Faculfät  untergesteckt."  Die  Gehalte  der 
Lehrer  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sehr  gering,  meist  240Uthlr. 
des  Jnlire«.  Die  Bibliothek  und  ihre  Einnahme  ist  zum  Theil  aus 
grossmüthigen  Gaben  hervorgegangen.  Für  die  Bibliothek  stehen 
jährlich  !}0  Ulhlr.  auf  dem  Etat  der  Stadt.  Sie  scheint  wohl  geordnet 
und  llei'sig  benutzt  zu  sein.  Vom  Ausleihen  der  Bücher  ist  natürlich 
auch  hier  nicht  die  Rede.  Das  Bild,  das  der  Verf.  von  Sicilien  ent- 
wirft, ist  sehr  dunkel.     „Die   Zukunft    Siciliens   ist   noch   weit   holT- 
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nungsloser  als  die  Irlands.  Eine  eo  vielseitige,  so  gänzliche  Umge- 
staltung und  Wiedergeburt,  wie  sie  Sicilien  bedarf,  ist  wohl  ganz  un- 
möglich. Landvolk,  Städter,  Adel,  Geiätliclikcit ,  Klosterwesen 
(Sicilien  hat  28,000  Mönche  und  18,000  Nonnen) ,  Verwaltung,  Ver- 
fassung, Alles  niüsste  geändert,  von  innen  heraus  erneut  werden." 
Ueher  die  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  äussert  der  Verf.:  ,,Ej 
ist  gewiss  ein  Fortschritt,  dass  die  Italiener  nicht  mehr  jenseits  der 
Alpen  blosse  Barbarei  vermuthen ,  sondern  endlich  anfangen  zu  reisen 
und  fremde  Sprachen  zu  lernen.  Doch  wird  deutsche  Sprache  und 
Literatur  noch  immer  gar  sehr  vernachlässigt;  woraus  tausend  3Iissver- 
ständnisse  fast  unau:!:blciblich  hervorgehn,  und  grade  leider  da  hervor- 
gehn ,  wo  begründete  Einsicht  in  die  Natur  und  das  Wesen  beider  Völ- 
ker so  heilsam  M'irken  müsste.  Für  die  meisten  Italiener  ist  ein  öster- 
reichischer Beamter  oder  Lieutenant  die  Urform ,  worin  sie  sich  alle 
Deutschen  ausgeprägt  denken  ;  und  sie  glauben  hierait  sei  Grund  ge- 
nug zu  Sputt  und  Geringschätzung  gegeben.  Das  nördliche  Deutsch- 
land ist  den  Meisten  völlig  unbekannt  *)  oder  gilt  für  einen  Sitz  unzäh- 
liger Greuel.  Und  doch  könnte  man  behaupten:  Die  Italiener  würden 
sich  leichter  mit  den  Norddeutschen  verständigen,  als  mit  den  Oester- 
reichern.  "  Ein  hocligeprlescner  Italiener  urtheilte  über  die  ital.  Ju- 
gend: unsre  Jugend  studirt  und  arbeitet  nicht;  sie  kennt  und  ehrt  nur 
die  Weisheit  und  dis  Lrtbeil  der  Journale.  Die  Stadt  Venedig  giebt 
jährlich  forden  öfl'entllclien  Unterricht  4225  Fr.,  für  Kinderwarte- 
schulen  3101  Fr. ,  für  die  Industrieanstalt  IMiTi  Fr.  ,  für  religiöse  Feste 
3262  Fr.,  die  Stadt  Mailand  für  den  öfTentl.  Unterricht  72,7-15  Fr., 
für  öfTentliche  F'este  und  Cultus  0908,  die  Stadt  Turin  für  Schulen 
60,000  Lire,  Genua  63,134  für  Schulen  und  9600  für  Gottesdienst, 
Processionen  u.  s.  w.  Florenz  für  Unterricht  5000,  für  öffentl.  Feste 
24,000  L.,  Neapel  13,000  Ducaten  für  Schulen,  Palermo  3000  Rthlr. 
für  Schulen,  12,000  für  das  Fest  der  heil.  Rosalie,  30,000  für  Find- 
linge, 12,000  zur  Heilung  kranker  Huren!  Toscana  verwendet  856,000 
Lire  für  Schulen  aus  Staatscassen.  Die  Lombardei  63,000  Quid,  für 
den  Elementarunterricht,  für  den  G.nnlerricbt  79,223 ,  für  die  Lyceen 
45,700  G.  Das  geistliche  Ministerium  in  Neapel  erhält  40,000  Ducaten. 
Genua  zählt  unter  einer  Bevölkerung  von  113,000  Seelen  509  Welt»- 
geistliche,  555  Mönche,  456  Nonnen,  56  geistl.  Seminaristen,  41  ein- 
geschriebene Geistliche ,  1490  Rinder,  welche  die  öfTentl.  Elementar- 
schulen, 1878  Schüler  in  rrivatscluilen ,  710  K.  welche  höhere  Schu- 
len besuchen ,  583  Personen  zur  Universität  gehörig.  [li'JS'] 


*)  Ein  Richter  erster  Instanz  und  ein  studirter  Mann  richtete  auf  der 
Fahrt  nach  Florenz  unter  andern  folgende  Fragen  an  Hrn.  v.  R. :  ,,  Ist  Prög 
nicht  die  Hauptstadt  des  Kön'gs  von  .Sachsen?  Wer  ist  der  Obere  des  Kö- 
nigs v.  Preu.ssen?  Geht  der  grade  Weg  von  Berlin  nach  Pisa  nicht  über 
Brüssel?  Gränzt  Schweden  nicht  an  Preussen?  Welche  Sprache  sprechen 
die  Preussen  V  Ist  Leder  ni»  ht  die  Haupteinnahme  der  Preussen  ?  u.  s.  w. 
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Kritische  Beurtheilungeii. 


E lerne nta  epigr  aphices  graecae  scnpa'it  Joannes  Franzlus. 
Berlin  ,  Nicolai.   1840.  400  S.  4. 

Zu  den  wichtigeren  Erscheinungen ,  welche  der  diessjährige 
Ostermesskatalog  gebracht  hat,  gehört  unstreitig  auch  das  vor- 
stehende längst  erwartete  Werk.  Zwar  hat  sich  wohl  mancher 
Philolog  aus  den  bisherigen  Sammlungen  und  insbesondere  aus 
dem  Böckh'schen  Corpus  inscriptionum  graecarura,  wir  möchten 
sagen,  zum  Hausbedarf"  seine  eigene  Epigraphik  construirt.  Allein 
wer  jemals  diesen  Versuch  gemacht  hat,  wird  auch  erkannt  ha- 
ben, dass  ein  blos  gelegentliches  Studium  der  Inschriften  nicht 
hinreichend  ist,  alle  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche 
sich  einer  wissenschaftlichen  Uegründung  der  Epigraphik  entge- 
genstellen. Es  war  daher  gewiss  sehr  erwünscht,  dass  ein  Mann, 
ar  längere  Zeit  in  Griechenland  selbst  Untersuchungen  anzustel- 
len und  durch  Autopsie  seinen  Sinn  zu  schärfen  Gelegenheit  hatte, 
sich  diesem  Unternehmen  unterzog.  Ob  damit  vielleicht  noch 
bis  zur  Vollendung  des  Böckh'schen  Corp,  Inscr,  Anstand  zu  neh- 
men war,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Doch  würde  die- 
ses Bedenken  unerheblich  sein,  wenn  das  Gerücht  wahr  spräche, 
dass  Böckh  die  Fortsetzung  und  Vollenduug  dieser  Sammlung  an 
Hrn.  PV.  abgegeben  hätte,  in  welchem  Falle  natürlich  der  ganze  auf- 
gesammelte Inschriftenschatz  demselben  vorgelegen  haben  müsste. 
Freilich  wäre  dann  damit  wieder  der  unwillkommene  Umstand 
verknüpft,  dass  durch  Ausarbeitung  der  Epigraphik  die  Vollen- 
dung des  Corp.  hiscr. ,  welches  nun  bereits  seit  fünf  Jahren  gänz- 
lich zu  ruhen  scheint,  wieder  in  unbestunmte  Ferne  hinausge- 
schoben wird. 

Dürfen  wir  uns  zunäclist  ein  allgemeines  Urtheil  über  das 
vorliegende  Werk  erlauben,  so  gestehen  wir  zwar,  vielfache  Be- 
lehrung in  demselben  gefunden  zu  haben,  was  wir  dankbar  aner- 
kennen, können  aber  zugleich  doch  nicht  bergen,  dass  das  Ganze 
in  einer  Rücksicht  iiinter  unserer  Erwartung  zurückgeblieben  ist, 
in  Rücksicht  nämlich  auf  den  theoretischen  Theil.     Der  Verf.  hat 
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die  ^aiiz  riclitige  Ansiclit,  dass  die  Theorie  der  Epi^raphik  ohne 
praktische  Erläuterung  an  hestimmten  gegebenen  Fällen  unfrucht- 
bar ist,  und  desshalb  hat  er  denn  die  Erklärung  einer  Reihe  für 
seine  Zwecke  sorgfältig  ausgewälilter  Inschriften  zur  Hauptsache 
gemacht,  üass  dabei  der  theoretische  Theil  nicht  vernaclilässigt 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  denn  eine  Epigraphik  soll  keine  In- 
schfiftensarnmlung  sein.  Einzelnes,  vorzüglich  das  Faläographi- 
schc,  ist  sogar  mit  entschiedener  Vorliebe  und  Sorgfalt  beliandelt. 
Nur  glauben  wir  das  richtige  Verhältniss  zwischen  beiden  Theilen 
zu  vermissen.  Der  näcliste  Grund  mag  in  dem  leidigen  Streben 
des  Verf.  nach  Kürze  liegen.  Kürze  ist  sicherlich  in  unserer  red- 
seligen Zeit  eine  Tugend,  d.  h.  diejenige  Kürze,  welche  in  weni- 
gen scliarfen  und  tiefen  Umrissen  die  Saclie  erschöpft,  nicht  aber 
die  Kürze ,  womit  der  Verf.  gewisse  wesentliche  Puncte  nur  so 
obenhin  abthut.  So  ist  denn  manche  Partie  zu  kurz  gekommen 
inid  Ilr.  Fr.  gesteht  selbst,  „multa  a  me  dicta  sunt  brevius  quam 
res  petebat'-'',  ein  Mangel,  welcher  durch  den  Zusatz  „sed  ad 
cum  finem  quem  propositum  mihi  habebara  non  fuit  dicendum  plu- 
ribus",  der  übrigens  einen  Widerspruch  enthält  (denn  wie  ist 
denn  hier  die  ,,res''''  von  dem  ,,pro|8ositus  finis'*''  zu  unterschei- 
den'?), keineswegs  gedeckt  wird.  Einer  erschöpfenden  im d  sy- 
stematischen Behandlung  des  theoretischen  Theils  trat  ferner  die 
von  dem  Verf.  beliebte  Anordnung  lieraniend  in  den  Weg.  Diese 
ist  im  Wesentlichen  folgende.  Nachdem  in  der  Introductio  die 
Fragen  Viber  das  Wesen  der  Epigraphik,  über  die  bislierigen  Lei- 
stungen in  diesem  Fache,  über  den  Ursprung,  das  Alter  und  die 
Methode  der  griechischen  Schrift  abgehandelt  sind,  folgen  Parsl. 
die  ältesten  Alphabete  nebst  einer  Anzahl  der  ältesten  Inschriften, 
woran  sich  ein  Anhang  über  diejenigen  Inschriften  schliesst,  wel- 
che nur  sclieinbar  der  ältesten  Zeit  angehören  oder  entschieden 
unecht  sind,  Pars  II.  die  Inschriften  von  Olymp.  80.  bis  in's  vierte 
Jahrh.  nach  Chr.  in  mehreren  weiter  unten  näher  zu  bezeichnen- 
den Abschnitten  unter  jedesmaliger  Vorausschickung  der  in  einem 
jeden  derselben  vorkommenden  alphabetischen  und  orthographi- 
schen Eigenthüralichkeiten.  Den  Schhiss  macht  ein  zweiter  An- 
hang, worin  zuerst  von  dem  Formelwesen  der  Inschriften,  dann 
von  den  verschiedenen  in  denselben  vorfindlichen  Abkürzungen 
gehandelt  wird.  —  liier  ist  olFenbar  das  Zusammengehörige, 
wohl  nur  der  Nachweisung  der  paläographischen  Abwandlungen  zu 
Liebe,  durch  die  dazwischen  geschobenen  Inschriften  auseinan- 
dergerissen. Weit  eififacher  und  natürlicher  war  es  doch ,  erst 
Alles  dasjenige  übersichtlich  zusammenzustellen,  was  entweder 
den  Inschriften  eigenthümlich  ist  oder  zu  deren  Erläuterung  in 
Bezug  auf  ihre  Entstehung,  Form,  Schicksalen,  s.w.  gehört. 
Hätte  der  Verf.  diesen  Weg  eingeschlagen,  so  würde  er  ohne  er- 
hcliliclie  Raumverschwendung  ein  vollstäniliges  und  anschauliches 
Bild  von  dem  Wesen  der  griechischen  Inschriften  haben  liefern 
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tonnen,  während  man  sich  jetzt  dasselbe  aus  den  durch  das 
Ganze  zerstreuten  Elementen  ziisamraensiiclien  muss ,  ja  mehrere 
.  nicht  unwesentliche  Elemente  ganz  vermisst,  die  bei  znsammen- 
häng^cnder  Darstellung  sich  ganz  von  selbst  dargeboten  haben 
M'iirden.  So  wird  z.  B.  pag.  5  f.  ganz  beiläufig  und  fliichtig  über 
die  Beschaffenheit  und  Form  der  Inschriften  gesprochen,  und  das 
ist  das  Ganze,  was  man  von  der  eigentlichen  Theorie  zur  Erklä- 
rung der  Inschriften  erfährt.  Da  Hr.  Fr,  selbst  sagt,  weniger  für 
„Eruditi"  als  für  „Tirones''  zu  sclireiben ,  so  war  es  unerlässlich, 
hier  oder  an  einer  andern  passlichen  Stelle  das  Ganze  jener  Theo- 
rie auf  einige  wenige  das  Wesen  erschöpfende  allgemeine  Sätze 
zurückzuführen,  wobei  aufmerksam  zu  machen  war  auf  die  Kenn- 
zeichen, woran  man  das  Alter  einer  Inschrift  erkennt,  auf  die 
Wichtigkeit  des  Fundorts  (vgl.  C.  I.  nr.  202  ff.  mit  m\  2329) ,  auf 
die  poetische  und  prosaische  Form,  auf  die  Mittel  der  Ergänzung 
verstümmelter  Inschriften  u.  s,  w.',  woraus  unter  Verweisung  auf 
die  weiter  unten  folgenden  Inschriften ,  welche  nach  diesen  Kri- 
terien auszuwählen  waren ,  eine  leicht  fassliche  und  systemati- 
sche Anleitung  gebildet  werden  konnte.  Von  dem  x\llen  erfährt 
man  hier  und  da  Einiges,  nichts  im  Zusammenhange.  Derselbe 
Fall  ist  es  mit  gewissen  Eigenthümlichkeiten  der  Inschriften.  So 
z.  B,  findet  man  pag.  5,  in  der  Anmerkung ,  einem  verlorenen  Po- 
sten gleich ,  eine  Notiz  über  die  auf  Inschriften  vorkommenden 
Rasuren.  Auch  diess  war  nebst  den  verwandten  Erscheinungen, 
als  da  sind  Einschiebsel  aller  Art,  Schreibfehler  u.  s.  w, ,  an  ei- 
nem passlichen  Orte  im  Zusammenhang  und  vollständig  abzu- 
handeln. Kurz  es  fehlt  das  System,  man  erhält  kein  vollkomme- 
nes und  anschauliches  Bild. 

Rec.  ist  zwar  weit  entfernt,  auf  seine  Forschungen  in  die- 
sem Gebiete  grosses  Gewicht  zu  legen,  allein  er  k;uin  doch  nicht 
umhin,  —  sei  es  auch  nur  um  fernere  Belehrung  oder  Zurecht- 
weisung zu  veranlassen  —  in  der  Kürze  hier  den  Weg  anzudeu- 
ten, welchen  er  bei  seinen  mehrmaligen  Vorlesungen  über  die 
griechische  Epigrapliik  eingesclilagen  hat.  Er  pflegte  nämlich 
das  Ganze  in  vier  Theilen  abzuhandeln:  I  paläogrophischer 
Tkeil^  1)  Alter  der  griechischen  Schrift,  das  griechische  Alpha- 
bet in  seiner  Entstehung  und  Fortbildung,  Uebersicht  sämmtli- 
cher  Formen  nebst  Excurs  über  die  Cursivschrift;  2)  Interpun- 
ction,  3)  Abbreviaturen  (incl.  der  Zahlzeichen),  4)  Sclniftarten 
{ßovdtgoqiijdov^  movrjöov^  6ToiX)]d6v  u.  s.  w.);  II.  Histori- 
scher TheiL^  1)  Classification  der  Inschriften,  nebst  Angabe 
der  ICigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Classen,  2)  Form  der 
hischriften  (poetische,  prosaische,  gemischte  u.  s.  w.),  3)  Ab- 
fassung und  Aufstellung  der  Inschriften ,  4)  Sammlungen  der- 
selben bei  den  Alten,  5)  Geschichte  der  Inschriften  bis  auf 
die  neueste  Zeit  (In  sechs  Perioden,  1.  nitgriechischc  bis  zum 
J.  146  V.  Chr.,     2.    römische    bis    zur    Trennung  des  Reichs 
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im  J.  395  n.  Chr.,  3.  byzantinische  bis  zur  Eroberung  Constanti- 
nopels  durch  die  Kreuzfahrer  im  J.  1204,  4.  fränkische  bis  zur 
Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  im  J.  1453,  5.  tür- 
kische bis  zur  Emancipation  der  Griechen  im  J.  1832,  6.  neugrie- 
chische bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit)  nebst  Literatur;  III.  theo- 
retischer Theü,  Anleitung  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Inschrif- 
ten; W.  praktischer  Theil^  Anwendung  auf  gegebene  Beispiele. 
Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wenden  wir  uns  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  und  heben  daraus  besonders  diejenigen 
Puncte  hervor,  welche  uns  minder  gelungen  zu  sein  und  einer 
Berichtigung  mehr  oder  weniger  zu  bedürfen  scheinen. 

I.  Der  erste  Abschnitt,  welcher  die  Introductio  enthält,  be- 
schäftigt sich  zunächst  mit  Feststellung  des  Wesens   und  des  Um- 
fangs  der  Epigraphik.    Hier  sind  wir  mit  dem  Verf.  in  der  Haupt- 
sache ganz  einverstanden ,  glauben  ihm  jedoch  eine  etwas  auffal- 
lende Inconsequenz  in  der  Befolgung  der  von  ihm  selbst  aufge- 
stellten Grundsätze  nachweisen  zu  können,  hinsichtlich  des  Ge- 
brauchs nämlich,  welcher  von  den  Aufschriften  auf  Thongefässen 
und  Münzen  für  die  Paläographie  zu  machen  ist.     Es  heisst  p.  2. 
„materia  epigraphices  tituli  sunt  lapidi  vel  metallo  vel  ligno  vel 
supellectili  cuicunque,    ut  gemmis,    sigillis,   annulis,   astragalis, 
vasis,  ponderibus,  inscripti.   ad  quos  qui  pertinent  nummi  quam- 
quam  communem  habent  cum  Ulis  palaeographiam ,  quum  a  typis, 
qui  potissima  eis  ornamenta  subministrant,  separari  comraode  non 
possint,  libris  numismaticis  iure  relinquentur.  item  papyros  qui 
non  seiungendos  putet,  viderit,  ne  ea  addivelit,  quae  non  epi- 
graphices sint  potius  quam  rei  diplomaticae  propria.  nummis  igi- 
tur  et  papyris  ita  tantum  locus  erit  in  rebus  epigraphicis,  ut  ex 
iis  desuraatur,  si  quid  valere  ad  cognoscendara  palaeographiam  vi- 
deatur."     Hierin  ist  doch  ganz  deutlich  und  entschieden  ausge- 
sprochen ,   dass  die  Gefässinschriften  ohne  Ausnahme  in  das  Ge- 
biet der  Epigraphik  fallen.     Wie  kommt  es   also,    dass  Hr.   Fr. 
mit  Ausnahme  weniger,  von  denen  wir  das  DodweH'sche  Gefäss 
und  besonders  das  unten  näher  zu  besprechende  vasculum  alpha- 
beticum  nennen,  welches  ihm  fast  ein  instar  omnium  ist,  nur  hier 
und  da  gelegentlich  einmal  auf  diese  Inschriften  Rücksicht  in'mmt 
und  verschiedene  Formen,  in  welchen   dort  einzelne  Buchstaben 
erscheinen,  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergeht'?     Den  Beweis 
freilich  müssen  wir  bei  dem  Unvermögen ,  diese  eigenthümlichen 
Zeichen  auf  typographischem  Wege  auszudrücken,  schuldig  blei- 
ben; doch  kann  sich   ein   Jeder  von   der  Wahrheit  unserer  Be- 
hauptung M!)erzeugen,  wenn  er  die  alphabetischen  Verzeichnisse 
des  Hrn.  Fr.  mit  Gerhard's  Rapporto  intorno  i  vasi  Volcenti  und 
besonders  der  angehängten  Schrifttafel   (in  den  Annalen  des  ar- 
chäol.  Inst,  zu  Rom,   1831.  vol.  3.  p.  1  —  270.)  vergleicht.     Es 
ist  diess  von  um  so  mehr  Gewicht,  als,  während   das  Alter  der 
meisten  Steininschriften  aus  der  frühesten  Zeit  sich  nur  nach  pa- 


Franzü  Eleinenta  epigraphices  Graecae.  359 

Jäographischen  Gründen  bestimmen  lässt,  gerade  die  Tliongefässe 
von  einem  ganz  eigenthVimlichen  und  auf  bestimmte  Epochen  hin- 
weisenden künstlerischen  Gepräge  sind,  wie  diess  sehr  treffend 
von  Kramer  in  der  Abhandhing  über  den  Stil  und  die  Herkunft 
der  bemalten  griechischen  Thongefässe  (Berlin  1837)  ausgeführt 
ist.  In  Betreff  der  Älünzen  und  Papyrusrollen  hingegen  hat  sich 
der  Verf.  eine  Beschränkung  auferlegt,  wodurch  allerdings  die 
seltene  Beziehung  auf  diese  doppelte  Classe  alter  Urkunden  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Allein  man  erkennt  leicht,  wie  vag  der 
Begriff  des  „valere  ad  cognoscendam  palaeographiam^''  ist.  Als 
ob  irgend  ein  auf  Münzen  oder  alten  Schriftrollen  vorkommender 
Schriftzug  nichts  zur  Kenntniss  der  Paläographie  beitrüge.  A\ir 
glauben  dem  Verf.  in  dieser  Beziehung  nicht  Folge  geben  zu  dür- 
fen, sondern  vielmehr  den  Satz  aufstellen  zu  müssen,  dass  Alles, 
was  von  Originalscbjift  aus  dem  Alterthum  vorhanden  ist,  als 
Schrift  auch  in  das  oJereiöh  der  Paläographie,  und  da  diese  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Epigraphik  ist,  auch  in  das  Bereich 
dieser  zu  ziehen  sei.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Form  der 
Buchstaben;  Schrift  bleibt  Schrift,  und  diejenigen  Griechen, 
welche  Münzen  prägten,  waren  ja  ganz  dieselben,  welche  auch 
die  Steinschriften  verfertigten.  Dazu  kommt,  dass  weder  alle 
Inschriften  noch  alle  Münzen  vollständig  auf  uns  gekommen  sind, 
der  eine  Zweig  der  alten  Schriftreste  also  zur  Ergänzung  des  an- 
dern dient.  Dagegen  sind  wir  ganz  einverstanden,  dass  die  Auf- 
schriften der  Münzen  nicht  als  reine  Inschriften  zu  betrachten, 
sondern  der  Numismatik  zu  näherer  Beleuchtung  vorzubehalten 
seien.  Weniger  schwierig  sind  wir  endlich  in  Betreff  der  Papy- 
rusrollcn;  denn  wiewohl  auch  ihnen  ein  bedeutendes  paläographi- 
sches  Moment  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  doch  nur 
ein  Theil  derselben  in  Capitalschrift,  und  auch  dieser  meist  nicht 
in  einer  Capitalschrift  geschrieben,  sondern  in  jener  freieren 
flüchtigeren  Schrift,  welche  den  nächsten  Schritt  zur  Cursiv- 
schrift  bildet. 

II.  da  coUectionibus  inscriptioniim  ^raecarum.  Die  erste 
Hälfte  dieses  Abschnitts,  welche  die  alte  Zeit  umfasst,  ist  buch- 
stäblich aus  Böckh's  praef,  p.  VIII  sq.  abgeschrieben,  was  wolil 
nicht  hätte  verschwiegen  werden  sollen.  Bei  Craterus  fehlt  hier 
wie  bei  Böckh  die  Stelle  des  Steph.  Byz.  s.  v.  z/wßog.  Was  über 
den  Gebrauch,  welchen  die  alten  Schriftsteller  Aon  den  Inschrif- 
ten machten,  gesagt  wird,  ist  überaus  mager  und  kann  von  einem 
Jeden,  der  nur  einigermaasscn  in  den  Alten  belesen  ist,  leicht 
aus  dem  Gcdächtin'sse  vervollständigt  werden,  war  übrigens  von 
Böckh  selbst  nur  beispielsweise  gemeint  und  desshalb  auch  nur  in 
eine  Anmerkung  verwiesen ;  hier  aber  in  einer  Epigraphik  konnte 
man  wohl  etwas  Gründlicheres  und  Umfassenderes  erwarten.  In 
noch  weit  liöherem  Maasse  gilt  diese  Uüge  von  der  zweiten 
Hälfte,  welche  von  den  neueren  Sammlungen  handelt  und  eben- 
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falls  zum  Theil  aus  Böckh  a.  0.  mit  dessen  eigenen  Worten  ent- 
lehnt ist.  Hier  begniigt  sich  Ilr.  Fr.  mit  einer  Verweisung  auf 
die  Bibliographie  in  Christ's  Abhandlungen  und  trägt  bloss  die 
neueren  Sammlungen  von  Pococke,  Paciaudi,  Passionei,  Torre- 
muzza,  Chandler,  Osann,  Rose,  Vidua,  Ross,  Leake  (wo  aber 
das  Hauptwerk ,  die  Travels  in  northern  Greece  mit  44  Inschrif- 
tental'elu ,  fehlt)  luid  Böckh  nach.  Wir  bedauern  es  aufrichtig, 
dass  der  Verf.,  der  gewiss  hier  Besseres  und  Gründlicheres  zu 
geben  im  Stande  Mar,  die  Sache  so  leicht  genommen  hat.  Ge- 
wiss wir  sind  xnis  bewusst,  auf  blosse  Bücliertitel  nicht  viel  zu 
geben;  aber  hier  bei  der  ersten  wissenschaftlichen  Grundlegung 
der  Epigraphik  konnte  doch  wohl  mit  Fug  und  Recht  eine  voll- 
ständige üebersicht  der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete verlangt  werden.  Die  Verweisung  auf  Christ  ist  allerdings 
bequem;  warum  aber  verwies  Ilr.  Fr.  nicht  auch  in  Betreff  der 
alten  Sammler  gleich  lieber  auf  Böckh ,  anstatt  denselben  Wort 
fiir  Wort  auszuschreiben*?  Und  warum  beschränkte  er  sich  auf 
Angabe  nur  der  grössern  Sammlungen,  wobei  jedoch  AVelcker 
und  Andere  vergessen  sind ,  und  ignorirte  gänzlich  die  Leistun- 
gen eines  Visconti,  Letronne,  Raoul-Rochette,  Köhler  und  so 
vieler  Anderer*?  Die  Literatur  der  Epigraphik  muss  also  erst 
noch  geschrieben  werden. 

111.  de  origifie  alphabeii  graeci.  Nachdem  der  Verf.  die 
zalilreichen  Traditionen  der  Griechen  über  die  Erfindung  ihres 
Alphabets  vollständig  angeführt  und  als  unkritisch  zurückgewie- 
sen ,  bleibt  er  bei  dem  phönizischen  Ursprung  desselben  stehen 
und  stellt  zuförderst  eine  Vergleichung  der  beiden  Alphabete  an. 
So  verdienstlich  auch  schon  diese  Zusammenstellung  der  wesent- 
lichen Puncteist,  so  vermissen  wir  doch  auch  hier  eigene  For- 
schung. Und  doch  war  in  dieser  Beziehung  eine  abermalige  Prü- 
fung und  kritische  Siclitung  dessen ,  was  man  bisher  als  ausge- 
macht betrachtete,  sehr  nothwendig.  An  dem  phönizischen  Ur- 
sprung des  griechischen  Alphabets  zweifelt  allerdings  jetzt  Nie- 
mand mehr,  wohl  aber  bieten  sicli  bei  Betrachtung  der  Art  und 
Weise  dieser  Uebertragung  dem  aufmerksamen  Beobachter  ein- 
zelne Puncte  dar,  welche  nicht  unerhebliche  Zweifel  erregen; 
wir  meinen  namentlich  die  Zischlaute.  Rec.  kann  nicht  umhin, 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  eigene  ganz  unmassgebliche  Ansicht 
über  diesen  schwierigen  Gegenstand  vorzutragen.  „Alphabet! 
Phoenicii"',  sagt  der  Verf.  p.  15.,  „omnes  viginti  duas  litteras  cum 
antiquis  graecis  congruere,  nisi  quod  sibilanlia  sedes  suas  in  al- 
phabeto  graeco  permutarint,  hodie  nemo  est  qui  ignoret.  cf. 
Boeckh.  Oecon.  civ.  Ath.  11.  p.  38f>.  Gesen.  raon.  Phocn.  p.  65." 
Allein  die  Ansichten  dieser  beiden  Forscher  weichen  ganz  wesent- 
lich \M\  einander  ab.  Böckh  nimmt  a.  O.  eine  völlige  Umstellung 
der  Zischlaute  im  griechischen  Alphabet  an.  „Das  Sain'''",  sagt 
er,  „ist  das  Xi  (3*),  das  Sade  Zeta  (Z),  das  Samech  Sigma  (2«'), 
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wie  schon  die  Namen  beweisen ;  das  Scliin  und  Sin  aber  nichts 
anderes  als  der  rohe,  nur  im  dorisch -äolischen  Dialekt  iibrig  ge- 
bliebene Zischlaut,  der  wahrscheinlicli  wie  Seh  klang  und  Sati 
genannt  wurde  (Ilerod.  F,  lo9.  Athen. *■•'  u.  s.  w.).  „Zwar  sprechen 
die  Grammatiker  so,  als  ob  San  Sigma  gewesen  sei;  aber  der 
Name  selbst  beweiset  die  Uebereinkunft  mit  dem  Scliin  oder  Sin."- 
Nun  hat  aber  schon  an  und  für  sich  diese  Umstellung  etwas  ganz 
Unwahrscheinliches,  wenn  man  einmal  die  Natur  und  Tendenz 
des  Alphabets  bedenkt,  in  welchem  jeder  Buchstabe  unabänder- 
h'ch  seine  Stellung  behaupten  muss,  wenn  nicht  Verwirrung  aller 
Art,  besonders  in  Betreff  der  numerischen  Geltung  der  einzelnen 
Zeichen,  entstehen  soll,  und  dann  nach  dem  Grunde  fragt,  wel- 
cher möglicherweise  diese  seltsame  Erscheinung  herbeiiühren 
konnte.  Böckh  selbst  weiss  darauf  nichts  zu  erwidern  als  ,, augen- 
scheinlich hat  Willkür  ihr  Spiel  getrieben  "  Allein  eine  Zeit  wie 
die,  wo  jene  Veränderung  vor  sich  gegangen  sein  müsste,  weiss 
nichts  von  AVillkür,  sondern  handelt  nach  den  Gesetzen  der 
Nothwendigkeit  und  der  naturgemässen  Entwickelung.  Pri'ift  man 
aber  B.'s  oben  mitgetheilte  Ansicht  näher,  so  muss  gleich  von 
vornherein  Zeta  aus  dem  Spiele  gelassen  Merden;  schon  die 
Form  ist  rein  die  des  phönizischen  Sain  und  auch  im  Laut  sind 
beide  Zeichen  identisch,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  die  Septua- 
ginta  das  Sain  in  Eigennamen  gewöhnlich  durch  Z  wiedergeben. 
Die  Benennung  Zeta  aber  mit  Gesenius  von  N.n-;?  als  der  Femiiiin- 
form  von  "»2  herzuleiten,  ist  wohl  nicht  rathsam;  sie  ist  wahr- 
scheinlich von  den  Griechen  selbst  analog  mit  den  benachbarten 
Buchstaben  Eta,  Theta  gebildet.  Somit  bliebe  noch  Xi  und 
Sigma  übrig.  Es  ist  allerdings  durch  die  Namensähnlichkeit  sehr 
nahe  gelegt,  Sig7na  für  identisch  mit  dem  phönizischen  Samech 
zu  halten.  Wie  aber  kam  es,  dass  es  seine  Stelle  im  Alphabet 
verliess  und  an  diejenige  trat,  welche  im  Phönizischen  durch 
Schin  eingenommen  wird'?  Böckh  betrachtet  eben  dieses  Schin, 
welches  dem  dorisch -äolischen  San  seine  Entstehung  gegeben, 
als  den  Vermittler.  Allein  diese  Vermittelung  können  wir  nicht 
gelten  lassen ,  indem  der  Annahme  des  San  als  eines  besonderen 
wie  Seh  lautenden  Buchstabens  ein  Missverständniss  zum  Grunde 
zu  liegen  scheint.  Nicht  die  Grammatiker  allein  sprechen  so,  als 
ob  San  Sigma  gewesen  sei,  sondern  schon  Ilerodot,  doch  gewiss 
ein  Zeuge,  welcher  einer  ganz  verschiedenen  Kategorie  angehört, 
sagt  1,  139.  fgäfiua  x6  /JiOQihg,  fxlv  6uv  «aAfoixJt,  "lavig  dh 
öiy^a.  Nimmt  man  dazu  noch  das  bekannte  Pindarische  ödv  niß- 
öaiov^  die  Buchstabirung  der  Becherinschrift  bei  Athen.  11.  pag. 
4()6.  und  die  Grabinschrift  des  Sophisten  Thrasjmachus  ebend. 
10.  ;>.  454.  {Tovvo!.iri  afrjTn^  ^cJ,  ciXcpa,  ödv,  v,  ;iO,  ciXtpa^  yj^  ov, 
öar),  so  ist  kein  Zweifel,  dass  San  und  Sigma  nicht  verschie- 
dene Buchstaben ,  sondern  nur  verschiedene  Benennungen  eines 
und  desselben  Buchstabens  waren ;  und  wenn  auch  nicht  geläugnet 
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werden  soll,  dass  die  Dorier  das  S  scliärfer,  dem  Seil  älinlicli 
aussprachen,  so  folgt  doch  daraus  noch  nicht,  dass  sie  auch  ein 
von  dem  reinen  S  verschiedenes  Zeiclien  dafür  hatten ,  eben  so 
wenig  als  z.  U.  die  Schweizer  für  das  S,  das  sie  Wie  Seh  ausspre- 
chen, ein  besonderes  Zeichen  haben.  Derselben  Ansicht  von 
der  ursprünglichen  Verschiedenheit  des  San  und  Sigma  ist  auch 
Gesenius,  nur  dass  er  daraus  ganz  andere  und  insbesondere  auf 
die  Erklärung  der  Verschiedenheit  der  ältesten  Formen  des  Z!  be- 
rechnete Folgerungen  zieht,  zu  denen  sich  auch  Hr.  Fr.  p.  16. 
bekennt.  Die  Griechen  hätten  nämlich  von  den  Phöniziern  das 
Samech  und  das  Schin  angenommen ,  ersteres  unter  dem  Namen 
Sigma  und  unter  der  Form  ^ ,  letzteres  unter  dem  Namen  San 
\md  unter  der  Form  M;  als  aber  der  rauhe  zischende  Laut  des 
letzteren  mehr  und  mehr  verschwand,  wären  nach  und  nach  beide 
Buchstaben  verschmolzen  und  zuletzt  beide  Zeichen  identisch  fiir 
.2J  gebraucht ,  beide  Sigma  genannt  und  an  die  alte  Stelle  des 
San  gesetzt  worden,  während  der  später  erfundene  Buchstabe  Xi 
die  alte  Stelle  des  Sigma  einnahm.  Diese  Ansicht  hat  unverkenn- 
bar etwas  sehr  Ansprechendes,  ist  aber  keineswegs  stichhaltig, 
da  sie  einmal  gegen  die  Identität  des  Sigma  und  San  in  der  Art, 
wie  dieselbe  durch  Herodot  beglaubigt  ist,  streitet,  und  dann 
auch  auf  dem  aller  Logik  spottenden  Satze  beruht,  dass  der  eine 
Buchstabe,  den  man  beibehielt  (Sigma),  von  seinem  Platte  weg- 
genommen und  an  die  Stelle  desjenigen  gesetzt  worden  sei,  den 
man  als  überflüssig  ausstiess  (San),  was  doch  ganz  widernatür- 
lich ist.  Ward  San  ausgestossen,  so  wird  desshalb  Sigma  noch 
nicht  von  seiner  Stelle  gerückt  worden  sein.  Nimmt  man  dazu 
endlich  noch  die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  ein  Alphabet,  wel- 
ches ,  wie  Ilr.  Franz  p.  18.  ganz  richtig  bemerkt,  und  für  den 
ähnlichen  Fall  der  Uebersiedelung  des  griech.  Alphabets  nach 
Italien  auch  schon  0.  Müller  Etrusk.  II.  S.  292.  bemerkt  hat, 
nicht  durch  einmalige  und  einseitige,  sondern  durch  mehrmalige 
und  an  verschiedenen  Puncten  bewerkstelligte  Berührung  mit  den 
Phöniziern  auf  die  Griechen  übergangen  war,  späterhin  wie 
durch  allgemeine  Einstimmung  eine  solche  durch  keine  Nothwen- 
digkeit  irebotene  organische  Reform  erfahren  habe,  ohne  auch 
nur  eine  sichere  Spur  des  vorigen  Znstandes  zurückzulassen ,  so 
wird  es  wohl  mit  diesen  Zischlauten  eine  andere  und  vielleicht 
folgende  Bewandtniss  gehabt  haben.  Ohne  Zweifel  nahmen  die 
Griechen  von  den  Phöniziern  nicht  eine  blosse  Auswahl  von  Buch- 
staben, sondern,  da  es  zugleich  Zahlensystem  war,  —  wovon 
wir  ganz  fest  überzeugt  sind,  obwohl  Andere  daranzweifeln  — 
das  ganze  Alphabet  vollständig  an ,  somit  auch  die  vier  Zischlaute 
Sain,  Samech,  Zade,  Schin.  Da  sie  jedoch  in  ihrer  Sprache 
nicht  für  alle  diese  Laute  etwas  Entsprechendes  fanden,  so  sties- 
sen  sie,  während  sie  alle  vier  alsZaliizeichen  fortgebrauchten,  aus 
der  Buchstabenschrift  zwei,  Samech   und   Zade,  aus,    und  ge- 
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brauchten  Sain  als  Z  unter  dem  Namen  Zeta,  Schin  als  2^  unter 
dem  Namen  San.     Das  letztere  sprach  man  anfangs  mit  stark  zi- 
schendem Hauche  aus;  nach   und  nach  verlor  sich  derselbe  und 
verblieb  nur  im  dorisch -äolischen  Dialekte;  die  lonier  gaben  nun 
dem  mehr  lispelnden  Laute  im  Gegensatz  zu  dem  zischenden  San 
der  Dorier  den   neuen  Namen   Si^7na.     Die  Aehnlichkeit  dieser 
Benennung  mit  Samech  ist  dabei  wahrscheinlich  nur  zufällig.     Die 
Formation  des  Giyfia  ist  rein  griechisch,  es  ist  von  6it,G)  gebildet, 
wie  criy^a  von  eri'^üj  u.  a.  m.     Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
Erscheinung,  dass,  während  alle  übrigen   Uuchstabenbenennun- 
gen  indeclinabilia  sind  ,  öiyixn  davon  eine  Ausnahme  macht.    Man 
vergl,  Xenoph.  Hell.  4,  4,  10.  rä  öly^ata  täv  döTclöav.     Zwar 
corrigirte  hier  schon  Helladius  (bei  Phot.  Bibl.  cod.  279.  p.  532  A) 
rä  öiy^a  tu  räv  döTclÖav ,  und  Dindorf  ist  ilmi  hierin  nachge- 
folgt; aliein   die  Sache  scheint  aus   obigem  Gesichtspuncte  be- 
trachtet denn  doch  nicht  so  ganz  ausgemacht  zu  sein,     Wa's  end- 
lich die  ältesten  Formen  des  Sigma  betrifft,  so  ist  man  hier  wohl 
etwas  gar  zu  bedenklich ;  von  M  war  doch  der  Scliritt  zu  U  nicht 
allzubedeutend,  und  die  Keduction  der  4  Striche   auf  3  findet 
beim  Iota  etwas  ganz  Analoges.  —     Ein  anderer  Process  scheint 
mit  Äi  vorgegangen  zu  sein.     An  dessen  Stelle  steht  im  Semiti- 
schen Samech;  diess  ward  als  überflüssig  aus  der  Buchstaben- 
schrift ausgestossen  und  nur  als   Zahlzeichen  fortgebrauclit;  als 
aber  später  das  Bedürfniss  entstand,  für  den  Laut  X,  den  man 
bisher  durch  K£  oder  XU  bezeichnete ,  ein  besonderes  Zeichen 
zu  haben,  benutzte  man  dazu  das  überzählige  phönizische  Samech 
und  nannte  es  nach  seinem  nunrnehrigen  Klange  und  nach  Analo- 
gie  der   benachbarten    Buchstaben  Xi.     Die    griecliische    Form 
kommt  übrigens  der  phönizischen  sehr  nahe.  —     Zade  endlich, 
welches  sicher  eine  Zeit  lang  als  Zahl  sich  hielt,  verschwand  mit 
der  Reform,  welche  im  Laufe  der  Zeit  die  Art  die  Zahlen  auszu- 
drücken erlitt,  gänzlich  aus  dem  griechischen  Alphabet.     Erst 
spät,  als  man  auf  die  Literalzahlen  zurückkam,  tauchte  etwas 
dem  Aehnliches  in  dem  Zeichen  Sampi  wieder  auf,  welches  aber 
nun   seine  Stelle  hinter  ^  als  900  erhielt.     Vielleicht  benutzte 
man  dazu  das  alte  ausgefallene  Zade.     Doch  kann  es   auch   eine 
selbstständige  Erfindung  der  Griechen  sein.     Der  Name  ist  grie 
chisch  und  hergenommen  von  der  Aehnlichkeit  der  Yerschlingung 
des  Sigma  (in  der  mondformigen  Gestalt  C)  luid  des  Pi,  beiläufig 
wieder  ein  Beweis,  dass  man  San  inid  Sigma  für  identisch  hielt. 
Wenn  dagegen  Böckh  und  Andere  Sampi  mit  San  identifiziren ,  so 
müssen   wir   das   nach   dem  bisher  Gesagten  ablclincn.     Das  ver- 
derbte Scholion  zu  Aristoph.  Wölk.  v.  23.  gicbt  keine  Garantie. 

Wir  kehren  zu  Herrn  Franz  zurück.  Auf  die  Auseinander- 
setzung über  den  Zusammenhang  des  griechischen  Alpliabets  mit 
dem  phöin'zischen  lässt  derselbe  pag.  17.  eine  Tafel  folgen ,  auf 
welcher  den  phiänizischen  Schriftzeichen  die  griechischen  in  ihrer 
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vermiithlich  ältesten  Form  gegenüber  gestellt  sind.  Der  Versuch 
ist  zu  loben,  obgleich  das  Resultat  immer  misslich  und  mehr  oder 
weniger  unsicher  bleiben  wird.  Hr.  Fr.  liat  übersehen ,  dass, 
während  die  ältesten  griechischen  Schriftzeichen  bis  in  das  sech- 
ste Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgehen ,  von  phönizischen  Schriftre- 
sten sich  nichts  crlialten  hat,  was  über  das  zweite  Jahrhundert 
V.  Chr.  hinaufreichte.  Das  Resultat  also,  welches  sich  aus  einer 
solchen  Vergleichung  ergiebt,  würde  nur  unter  der  unerweisli- 
chen und  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  das  phönizi- 
sche  Alphabet  seit  der  Zeit ,  wo  es  nach  Griechenland  verpflanzt, 
wurde,  bis  zu  der,  aus  welcher  wir  Ueberrestc  besitzen,  unver- 
ändert dasselbe  geblieben  wäre,  von  einiger  Bedeutung  sein.  Im 
üebrigen  sind  die  hier  aus  der  grossen  Masse  variirenden  Formen 
des  phönizischen  Alphabets  ausgehobenen  Zeichen  nicht  durch- 
gängig glücklich  gewählt;  wir  machen  insbesondere  auf  die  erste 
Form  des  Jod  und  auf  die  des  Mem  und  Schin  aufmerksam,  wel- 
che, wie  uns  ein  Sachverständiger  versichert,  gerade  die  seltne- 
ren und  weniger  reinen  sind,  wie  sie  nur  auf  einigen  Maltesischen 
Inschriften  vorkommen,  die  zuerst  von  Ilamaker  Mise.  Phoen. 
tab.  o ,  dann  von  Gesenius  Mon.  Phoen.  p.  107  sqq.  (vgl.  tab.  8.) 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Es  folgen  hierauf  einige  anderweite  meist  treffende  Bemer- 
kungen über  die  aus  dem  Phönizischen  entnommenen  griechischen 
Buchstaben  ,  dann  über  die  von  den  Griechen  selbst  hinzugefüg- 
ten ST^X'^Sl^  wobei  der  traditionelle  Antlieil  des  Epichar- 
nnis  auf  die  Erfindung  oder  richtiger  Verallgemeinerung  des  ^ 
und  *jP",  der  des  Siraonides  auf  die  des  H  als  Vocal  und  des  il 
beschränkt  wird. 

Ein  interessantes  und  für  die  Form  der  älteren  griechischen 
Schrift  wichtiges  Document  ist  das  Vasculum  alphabeticum ,  wel- 
ches Hr.  Fr.  pag.  22.  in  genauer  Copie  raitthcilt.  Dasselbe  wurde 
in  der  Nähe  des  alten  Agylla  (Caere)  gefunden  und  zuerst  von 
Lepsius  in  den  Annal.  d.  arch.  Inst,  zu  Rom,  vol.  8.  p.  186  sqq., 
beschrieben.  Es  ist  ein  Gefäss  in  Flaschenform,  um  dessen  Fuss 
herum  das  volle  Alphabet  und  um  dessen  Bauch  in  ganz  alter- 
thümlichen  Schriftzügen  Folgendes  geschrieben  steht: 

BIBJBTBE   rirAFTFE  ZIZAZTZE  HIHAHTHE 

ei&A&T&E  MIMAMTME  NINANTNE  ninAUTnE 

QIQAQTQE  IllEAHTSE  WPFAWTWE  QI'^AQTQE 

TITATTTE 

Hr.  Fr.  vergleicht  damit  die  bekannte  grammatische  Tragödie  des 
Kallias  und  verweist  über  diese  auf  Welcker  im  Rhein.  Mus.  I.  1. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  was  zur  Berichtigung  der  Wel- 
cker'schen  Ansicht  von  Bergk  comm.  de  rel.  com.  Att.  p.  117  sq. 
bemerkt  worden,  üeber  das  Gefäss  selbct  bemerkt  der  Verf. 
bloss  Folgendes :  „qui  autem  in  superiore  parte  lusus  syllabicus 
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est,  in  eo  noniniUa  casu  arbitrioque  quasi  conflata  videntur;  nam 
iiec  consonarum ,  quae  noa  omnes  ad  syllabas  rcdigiintur,  nee  vo- 
caliiin]  ordo  alphabeticus  senatiir.  quam  rem  in  tali  monumento 
non  pieniendain  ducimus.  nee  quemquam  mora])itiir  litterarum 
qiiaiundara  in  utroque  titiilo  diversitas;'-''  und  in  der  Anmerkung: 
„qui  omiiia  in  ordinem  mit  eonsuetura  redigere,  in  interpretando 
saepe  labatur  necesse  est.  artificis,  non  littcrati,  manum  habemus. 
quamquara  ne  sie  quidera  prorsus  se  ineptam  praebuit."  Es  winde 
aber  dem  Leser  gewiss  wiillcommen  gewesen  sein,  dariiber,  was 
es  mit  diesem  Gefdsse  eigentlich  für  eine  Bewandtniss  habe ,  so- 
wohl Ilrn  Fr.'s  eigene  Meinung,  als  auch  die  bereits  veröiTcnt- 
lichte  Anderer  zu  erfahren,  zunächst  die  von  Lepsius,  welche 
auch  uns  unbekannt  ist,  dann  die,  welche  O.Jahn  im  Bullet,  d. 
arch.  Instit.  1838.  p  153.  sq.  aufgestellt  hat.  Derselbe  hält  näm- 
lich diese  und  ähnliche  alphabetische  Zusammenstellungen  (wir 
fügen  zu  den  dort  genannten  und  zu  den  von  Hrn.  Fr.  auf  der  Ta- 
fel p.  22.  noch  mit  verzeichneten  Beispielen ,  von  denen  das  eine 
von  einem  etrurischen  Gefäss,  das  andere  von  der  Wand  eines 
etrurischen  Grabes  nach  Lanzi's  Angaben  entnommen  ist,  noch 
hinzu  die  beiden  jetzt  im  Museum  zu  Leiden  befindlichen  in  Ae- 
gypten  gefundenen  Alphabettafeln,  welche  Reuvens  in  den  Let- 
tres  a  Mr.  Letronne,  3.  p.  111  sq.,  beschreibt)  für  magische  For- 
mulare. Diese  Ansicht  hat  Manches  für  sich,  doch  scheint  sie 
nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar,  erfordert  wenigstens  noch  eine 
tiefere  Erforschung  der  alten  Magie.  Näher  liegt  es,  imser  Ge- 
fäss als  ein  instructives  Spielwerk  für  Kinder  zu  betrachten.  Man 
schrieb  das  Alpliabet  und  die  ersten  Anfänge  der  Wortbildung 
nach  der  damals  gangbaren  Lautirmethode  auf  allerhand  Gefässe, 
und  andere  Gegenstände,  um  durch  öfteren  Anblick  den  Kindern 
die  Sache  geläufig  zu  machen.  Freilich  ist  die  alphabetische  For- 
mel auf  dem  oberen  Theil  des  Gefässes  unvollständig,  ja  die 
Buchstaben  stehen  nicht  einmal  in  der  richtigen  Reihenfolge; 
allein  der  erste  Umstand  erklärt  sich  durch  den  verhältnissmässig 
zu  geringen  Umfang  des  Gelasses,  welcher  das  Alphabet  vollstän- 
dig d\irch/,ufüliren  nicht  gestattete,  wesshalb  auch  auf  dem  Fussc 
das  ganze  Alphabet  nochmals  verzeichnet  steht;  der  zweite  Punct 
aber  fällt  walirscheinlich  dem  Künstler  oder  vielmehr  dem  Töpfer 
zur  Last,  der  es  bei  dieser  Fabrikarbeit  nicht  so  genau  nahm. 
Hr.  Fr.  aber  ist  für  das  „quanquam  ne  sie  quidem  prorsus  se  in- 
eptam praebiiit"'  den  Beweis  schuldig  geblieben.  —  Das  Capilel 
scliliesst  mit  einer  Uebersicht  der  Olymp.  40  —  80.  bei  den  Do- 
ricrn,  Aeolern  und  loniern  gebräuchlich  gewesenen  Alphabete 
und  einem  vergleichenden  Blick  auf  das  älteste  lateinische 
Alphabet. 

IV.  de  neiatc  scripturae.  Auch  diese  wichtige  Frage,  wor- 
Vibcr  ganze  Bücher  geschrieben  sind  und  noch  werden  gesclirie- 
ben  werden,  wird  summarisch  auf  einigen  wenigen  Seiten  abge- 
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than.  Rec.  ist  jedoch  Einer  von  den  Vielen,  welche  die  Sache 
nocli  liciiieswegs  als  abgemacht  betrachten ,  und  es  daher  nicht 
billigen  können ,  dass  Hr.  Fr.  dieselbe  nicht  einer  neuen  gewis- 
senhaften und  vollständigen  Prüfung  unterworfen  hat.  Derselbe 
gehört  zur  Nitzsch'schen  Partei  und  kämpft  mit  dessen  Gründen. 
Alle  Hochachtung  vor  dem  verehrungswiirdigen  Nitzsch.  Wer 
aber  nicht  durch  dessen  Schriften  schon  von  der  Wahrheit  seiner 
Ansicht  überzeugt  ist,  der  wird  es  durch  die  dictatorischen  Sätze 
des  Hrn.  Fr.  gewiss  nicht.  Es  wird  der  Gegenpartei  vorgeworfen, 
sie  habe  nicht  Äe?/»«ese«,  dass  die  Schreibkunst  zu  Homers  Zeit 
noch  nicht  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Diess  einmal  zugegeben, 
womit  beweist  denn  Hr.  Fr.,  dass  sie  es  wirklich  war*?  Eben  nur 
durch  Abweisung  der  Gründe  der  Gegenpartei,  Gleich  als  ob 
dadurch,  vorausgesetzt  sie  sei  gelungen,  noch  etwas  Weiteres  als 
die  Unzulänglichkeit  jener  Gründe  bewiesen  wäre.  Allein  eben 
diese  Abweisung  ist  so  ausgefallen,  dass  sie  nur  als  der  flüchtige 
Ausdruck  einer  individuellen  Ansicht,  nicht  aber  als  eigentliche 
Widerlegung  betrachtet  werden  kann.  Einzelnes  stellt  der  Verf. 
sogar  in  einem  unrichtigen  Lichte  dar,  wie  den  Grund,  dass  die 
homerischen  Gesänge  in  ihrer  ganzen  Anlage  und  in  ihrer  metri- 
schen und  sprachliclien  Form  lediglich  auf  mündliche  Ueberlie- 
ferung  berechnet  waren  (m.  vgl.  Gf,  Hermanns  neuestes  Pro- 
gramm „de  iteratis  apud  Homerum"),  woraus  er  „  memoriter 
carmina  et  inventa  et  tradita"  maclit  und  diess  mit  den  Worten 
widerlegt:  „ nam  si  illud  probabile  est  carmina  memoriter  esse  in- 
venta, quod  nemo  est  qui  non  concedat,  non  sequitur  probabile 
esse  alterum,  in  quo  carmina  memoriter  tradita  esse  putentur.  ""^ 
Anderes  übergeht  er  mit  Stillschweigen ,  wie  z.  B.  die  schon  von 
Wolf  geltend  gemachten  ä-ltesten  Benennungen  der  Musen,  die 
Zweifel  der  Alten  selbst  über  die  Bekanntschaft  des  Homer  mit 
der  Schreibkunst,  die  gänzliche  Unbekanntschaft  damit,  welche 
sich  in  den  homerischen  Gedichten  ausspricht,  insbesondere  an 
den  beiden  bekannten  Stellen  der  Ilias,  6,  168  if.  7,  175  if., 
u.  a.  m.  Bei  so  flüchtiger  Behandlung  konnte  die  Sache  nicht 
wohl  weiter  befördert  oder  gar  zum  Abschluss  gebracht  werden. 
V.  de  i'atione  sciibendi ^  iiber  ßov(5tQoq)ri86v ^  xiovrjdoVf 
(jTOixfjöov  u.  andere  Schriftarten.  Wir  vermissen  hier  eine  Er- 
wähnung der  sogenannten  Scriptura  retrograda,  welche  erst  bei- 
läufig pag.  55  erfolgt.  Bisher  kannte  man  von  durchaus  rück- 
wärts geschriebenen  Inschriften  ausser  der  verdächtigen  Four- 
mont'scheu  (C.  I.  nr.  56)  nur  solche,  welche  aus  einer  einzigen 
Zeile  bestehen,  wie  sie  auch  atif  Münzen  vorkommen ;  vgl.  noch 
Paus.  5.  25,  5.  Rec.  glaubte  diese  Schrii'tart  unter  die  Bustro- 
phedonschrift  subsumiren  zu  müssen;  denn  da  man  bei  dieser  zu- 
weilen von  der  rechten  Seite  nach  der  linken  zu  schreiben  anfing, 
so  konnte  man  leicht  auch  ein  einzelnes  Wort  oder  eine  einzelne 
Zeile  ebenso  schreiben,  was  nun  freilich,  da  kein  zweites  Wort 
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oder  keine  zweite  Zeile  folgt,  nicht  als  ßor}6TQO(prjd6v  erscheint, 
obwohl  es  im  Grunde  nichts  Anderes  ist.  Nun  ist  aber  unter  den 
sehr  alten  und  unverdächtigen  Inschriften  von  Thera  eine  gefun- 
den worden  (nr.  6),  welche  aus  zwei  Zeilen  besteht,  die  beide 
von  der  Rechten  zur  Linken  geschrieben  sind.  In  wie  weit  dieses 
seltene  Beispiel  eine  besondere  Schriftart  begründe,  überlassen 
wir  dem  Urtheil  Anderer.  INächstdem  wäre  eine  deutlichere  Ilin- 
weisung  auf  Nr.  40  (C.  I.  nr.  9)  nicht  unpassend  gewesen,  indem 
dieselbe  alle  drei  Schriftarten,  ßov6tQoq)i]Ö6v ,  ncovtjdöv,  6tol- 
Xfjöov^  in  sich  vereiniget. 

Hiermit  schliesst  die  Introductio  und  es  folgt  Pars  I.  Cop.  1. 
de  titulis  veiustissimis.  Diese  fallen  sämmtlich  in  die  Zeit  vor 
Olymp.  40  —  80.  Von  diesen  werden  hier  nächst  den  zwanzig  im 
Jahre  1835  von  Prokesch  auf  der  Insel  Thera  gefundenen  aus  dem 
C.  I.  nr.  2.  3.  4.  6.  7.  11.  16. 17.  29  mitgetheilt,  wobei  noch  nr. 
1.  5.  10.  13.  14.  15.  18. 19.  21.  23.  27.  28.  32.  35.  36.  40.  41.  42. 
mit  in  Verglelchung  genommen  werden.  Aus  diesen  hat  der 
Verf.  p.  40  —  48  die  verschiedenen  Formen  der  einzelnen  Buch- 
staben zu  einer  sehr  guten  Uebersicht  zusammengestellt.  Dass 
Gefässe  und  Münzenschriften  nur  unvollkommen  benutzt  sind, 
ist  schon  oben  bemerkt.  Von  den  auf  eigentlichen  Inschriften  vor- 
kommenden Formen  haben  wir  nur  sehr  Weniges  verraisst,  wie 
z.  B.  das  P  aus  nr.  14,  das  T  in  Kreuzesforra  aus  nr.  41 ,  das 
quadrate  0  aus  nr.  11.  Unter  einzelnen  Buchstaben,  wie  be- 
sonders unter  Iota,  ist  der  Verf.  etwas  zu  sehr  geneigt,  ganz  un- 
bedertende  Abweichungen,  welche  bei  der  bald  grösseren  bald 
geringeren  Geschicklichkeit  der  Verfertiger  ganz  unvermeidlich 
waren ,  gleich  zu  besonderen  Formen  zu  stempeln.  —  Hierauf 
wird  das  Orthographische  und  die  Interpunction  auf  Inschriften 
dieser  Epoche  behandelt.  Letztere  wäre  vielleicht  passender  un- 
getrennt in  einem  besonderen  Abschnitte  oder,  da  sie  eigentlich 
Interpunction  in  unserem  Sinne  gar  nicht  genannt  werden  kann, 
zugleich  mit  im  4.  Cap.  der  2.  Appendix  abgehandelt  worden.  Vgl. 
pag.  111.  128.  151.  375.  —  Es  folgen  pag.  51  die  Inschriften 
dieses  Zeitraumes  selbst,  woriiber  wir  uns  am  Schlüsse  noch  Ei- 
niges zu  bemerken  vorbehalten.  Daran  schliesst  sich  eine  Appen- 
dix, worin  der  Betrug,  der  von  alter  Zeit  her  schon  sein  Wesen 
in  der  Epigraphik  gelrieben,  durch  seine  verschiedenen  Stadien 
verfolgt  wird.  Zuerst  werden  die  angeblichen  Inschriften  aus  der 
mythischen  Zeit  betrachtet,  dann  einige  mitgetheilt,  welche  in 
später  Zeit  verfasst,  eine  alterthi'imliche  Form  der  SchrifJziige 
affectiren  (C.  I.  nr.  8.  20.  25.  26.  34.  38),  endlich  einige  unechte 
aus  Fourmont's  Fabrik  (C.  I.  nr.  44.  45.  60)  und  die  des  Betrü- 
gers Petrizzopulo  (nr.  43).  Ueber  Fourniont  selbst,  diese  merk- 
würdige Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik,  sollte 
man  übrigens  mit  Kecht  hier  einige  nähere  Auskunft  erwarten. 
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Doch  Ilr.  Fr.  begnügt  sich  abermals  mit  einer  blossen  Verweisung 
auf  Böckh. 

Pars  IT.  Cap.  1.  titiili  Attici  et  lonici  ante  Olymp.  80.  §  1. 
tituli  Attici  (C.  I.  nr.  9.  12.  22.  33),  §  2.  tituli  lonici  (C.  I.  nr. 
10.  39.  3044).  Cap.  2.  tituli  ab  Ol.  80-  86.  §  1.  Attici  (C.  I.  nr. 
71.  165.  und  eine  daselbst  noch  nicht  edirte)  §  2.  Dorici  (C.  I. 
nr.  24.  166).  Cap.  3.  tituli  ab  Ol.  86  —  94,  2.  (C.  I.  nr.  76.  142. 
147. 148.  und  eine  daselbst  noch  nicht  bekannt  gemachte),  sämrat- 
lich  attisch.  Allen  diesen  Abschnitten  sind  Einleitungen  iiber  das 
Orthographische  und  Uebersichten  der  Alphabete  vorausgeschickt. 
Die  Periodisirung  ist  ganz  passend  und  vergegenwärtiget  sehr  gut 
die  allmälige  Entwickelung  und  Fortschreitung  des  attischen  Al- 
phabets. Cap.  4.  tituli  ab  Ol.  94,  2.  usque  ad  aetatera  qua  Romani 
Gracciam  intrarunt  ol.  158.  a.  u.  c.  608.  Den  Anfangspunct  bil- 
det die  Einfiihrung  des  ionischen  Alphabets  in  die  attischen 
Staatsschriften,  Hier  macht  sich  wiederum  der  Mangel  einer 
passenden  Anordnung  recht  fühlbar.  Anstatt  nämlich  einieitungs- 
weise  dieses  für  die  Epigraphik  so  wichtige  Ereigniss  mit  seinen 
Gründen  und  Folgen  ausfühi'lich  zu  besprechen,  muss  Hr.  Fr. 
auf  pag.  24  zurück  verweisen,  wo  er  an  ganz  unpassender  Stelle 
in  einer  Anmerkung  einiges  Wenige  darüber  gesagt,  dass  schon 
vor  dieser  Einführung  von  Staatswegen  den  Athenern  das  ionische 
Alphabet  bekannt  war,  nichts  aber  über  den  Grund  dieser  Neue- 
rung, welcher  jedenfalls  darin  zu  suchen  ist,  dass  die  Steinhauer 
mit  dieser  Kenntniss  kokettirten  und  den  von  Staatswegen  anbe- 
fohlenen Inschriften  durch  willkürliche  Vermischung  beider  Al- 
phabete ein  buntscheckiges,  dem  Auge  eines  Atheners  gewiss 
anstössiges  Ansehn  gaben.  M.  vgl.  auch  was  über  die  Mitwir- 
kung des  Kallias  von  Bergk  d.  rel,  com,  Att.  p.  118  gesagt  ist. 
Uebrigens  verfolgt  der  Verf.  hier  denselben  Weg  wie  bei  den 
früheren  Epochen,  stellt  zuerst  das  Alphabet  auf  (wobei  wir  je- 
doch nicht  einsehen,  warum  die  runden  Formen  des  £,  2?  und 
ß  übergangen  sind,  deren  Ursprung  doch  pag.  231  bis  in  die 
Zelten  Alexanders  von  Macedonien  verfolgt  wird,  und  welche  auf 
Inschriften  in  Aegypten  schon  zur  Zeit  der  ersten  Ptolemäer  vor- 
kommen ,  ja  bei  Hrn.  Fr.  selbst  schon  auf  der  Inschr.  nr.  87, 
welche  er  ausdrücklich  vor  Ol.  158  ansetzt),  knüpft  daran  das 
Orthographische  und  lässt  dann  unter  Angabe  der  übrigen  hierher 
gehörigen  Inschriften  aus  dem  Corp.  Inscr.  erst  die  atiischen  nr. 
84.  85"  103.  107.  124.  150.  214.  221.  222.  224.  225.  530.  539. 
2139.2246,  dann  die  ionischen,  äolischen,  dorischen  nr.  1188. 
1325.  1511.  1569.  1693.  1814.  2008.  2166.  2286.  2350.  2351. 
2451.  2556.  2617.  2691.  und  zwei  daselbst  noch  nicht  edirte  fol- 
gen. —  Cap.  5.  tituli  ab  epocha  qua  Giaecia  in  provinciam  re- 
dacta  est  a.  u.  c.  608  (Ol.  158)  usque  ad  principatum  Augusti  post 
Actiacara  pu<;nam  a.  u.  c.  724 ,  mit  den  Inschriften  aus  dem  C.  I. 
«r.  357.  358.  1053.  1756.  2056.  2140.  2215.  2279.  2285'"  — 
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€ap.  6.  tituli  a  principatu  Angusti  a.  u.  c.  724.  iisque  ad  IV  p. 
Clir.  n.  sacculiim.  Hier  häufen  sich  die  Abweichungen  in  den 
alphabetischen  Formen  ausserordentlich.  Der  Verf.  hat  die  Ue- 
bersicht  dadurch  zu  erleichtern  gesucht,  dass  er  zuerst  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Formen  verzeichnet,  und  darauf  die 
seltneren  folgen  lässt.  Vielleicht  wäre  aus  der  letzteren  Classe 
Einiges  besser  mit  in  die  erstere  hinüber  genommen  worden. 
Was  hier  zuerst  die  Vollständigkeit  betriflFt,  so  bleibt  noch  Eini- 
ges zu  wiinschen  übrig.  Wir  vermissen  folgende  Formen:  die 
drei  des  E  aus  C,  I.  nr.  778,  1260  und  1933,  die  des  Z  aus  nr. 
2700',  welche  auch  auf  Münzen  von  Sardes,  Zakynthos,  Tera- 
nos  u.  a.  vorkommt,  die  des  Jmit  zwei  Punkten  aus  nr.  385,  405, 
425,  2100,  die  des  M  aus  nr.  2335,  die  des  iV  aus  nr.  825,  die 
drei  des  S  aus  nr.  246,  402,  1190  und  1969,  die  des  77  aus  nr. 
3117,  die  drei  des  P  aus  nr.  778,  1508  (welche  von  der  pag.  246 
angegebenen  verschieden  zu  sein  scheint)  und  2747 ,  die  zwei 
des  27  aus  nr.  1520  und  2007  (welche  pag.  246  mit  einer  etwas 
verschiedenen  identifizirt  ist),  die  unzähligemal  vorkommende  des 
r,  wie  nr.  1168,  1229,  1322,  1933,  2056.  2061,  2162,  2217, 
2388  u.  s.  w. ,  desgleichen  die  aus  nr.  3092,  die  des  0  aus  nr. 
2037,  die  des  Xaus  nr.  204,  die  des  ?P"aus  nr.  349,  endlich  bei 
1^  allein  zehn  Formen,  die  drei  auf  den  milesischen  Inschriften 
nr.  2863  und  2864,  die  auf  den  Inschriften  von  Stratonicea  nr. 
2715  ff.,  von  FJphesus  nr.  2985,  die  zwei  auf  laced.  Inschr.  nr. 
1449,  1456,  1464,  die  auf  einer  kephallen.  Inschr.  nr.  1932,  die 
auf  einer  corcyr.  nr.  1933  und  einer  maced.  nr.  2001,  endlich  die 
auf  einer  Inschr.  von  Tenos  nr.  2o35.  Anderes  ist  unsicher  oder 
unbegriindet ,  wie  pag.  245.  Das  M  aus  nr.  2018,  welches  dort 
anders  geformt  und  übrigens  als  aus  /  und  M  zusammengezogen 
nicht  genau  zu  erkennen  ist,  desgleichen  daselbst  die  vierte  Form 
des  A* angeblich  aus  nr.  1151,  wo  aber  der  Buchstabe  eine  ganz 
andere  Form  hat,  dieselbe  welche  gleich  darauf  aus  nr.  1208  an- 
gcluhrt  wird;  —  das  O  pag.  246  gehört,  wie  auch  aus  den  an- 
geführten Quellen  zu  ersehen  ist,  in  eine  weit  frühere  Periode. 
Zuweilen  fehlt  die  nähere  Angabe  der  Inschrift  ganz,  wie  pag. 

245  unter  F  und  H,  desgleichen  für  die  quadrate  und  cursivälui- 
liche  Form  des  <5,  obgleich  diese  pag.  244  f.  unter  die  gewöhn- 
lichen Formen  gestellt  sind,  —  anderwärts  zum  Theil,  wie  pag. 

246  bei  der  zweiten  Form  des  T  eher  auf  das  C.  I.  Add.  nr.  916, 
bei  der  sechsten  des  £i  auf  die  krctens.  Inschr.  nr.  2579  zu  ver- 
weisen war,  beiläufig  auch  bei  der  fünften  des  M  pag.  245  auf 
das  angeblich  pclasgische  Alphabet  im  Uullet.  des  arch.  Inst.  v. 
1838  verwiesen  werden  koiuite.  Einzelnes  endlich  ist  nicht  ge- 
nug hervorgehoben,  wie  z.  B.  die  dem  lat.  W  nahekommende 
Form  des  ß,  welche  in  dem  Ilauptverzeichnis^e  ganz  fehlt  und 
nur  gelegentlich  einmal  pag.  245  angeführt  wird,  obgleich  sie 
sehr  häufig,  viel  öfter  als  die  iju  gewöhnlichen  Alpliabet  pag.  24 i 

IS.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd,  od.  hrit.  liibi,  lid.  S.S.IS.  Ufl.  4.  24 


370  E  p  i  g  r  a  p  li  i  k. 

verzeiclinete  verwandte  Form  mit  perpendiculären  Seitenstrichen, 
vorkommt,  wie  nr.  227,  330,  480,  490,  1186,  ii.  s.  w. ,  auch  auf 
Münzen  von  Trapezunt  und  Cilicien.  —  Von  Inschriften  dieser 
Periode  behandelt  Hr.  Fr.  aus  C.  I.  nr.  191,  265,  270,  274", 
287,  309,  311,  342,  349,  360,  361,  372,  400,  477,  1073,  107;"), 
1077,  1078,  1124,  1216,  1218,  1297,  1317,  1318,  1321,  1323, 
1348,  1395,  1522,  1620,  1714,  1732,  1736,  1737,  1879,  1879', 
2020,  2022,  2023,  2047,  2060,  2109"-,  2154,  2282,  2454,  2457, 
2502,  2572,  2593,  2629,  2682,  2696,  2697,  2743.  2878,  2911. 

Appendix  I.  de  formvlis  tüulorum^  pag.  313  —  345.  Cap. 
1.  de  actis  reipublicae  et  universitatura.  Cap.  2.  de  catalog'is. 
Cap.  3.  de  titulis  honorariis,  dedicatoriis,  votivis.  Cap.  4.  de 
terminis  et  similibus  ('?).  Cap.  5.  de  titulis  sepulcralibus.  Cap.  6. 
de  titulis  variae  supellectilis  et  notis  artificum.  —  Unstreitig  ist 
nächst  dem  paiäographischen  dieser  Tlieil  mit  besonders  glückli- 
chem Erfolg  bearbeitet  und  wegen  seiner  allgemeineren  Beziehun- 
gen dem  Studium  der  Alterthumsforscher  ganz  vorzüglich  zu  em- 
pfehlen, üass  Einzelnes  sich  nachzutragen  findet,  ist  bei  der 
Umfanglichkeit  des  Gegenstandes  auf  der  einen  und  bei  dem 
Streben  des  Verf.  nach  Kürze  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  ver- 
wundern und  tliut  der  Tüchtigkeit  des  Ganzen  keinen  grossen  Ein- 
trag. So  z.  B.  wäre  die  Art  und  Weise,  wie  auf  Inschriften  die 
Jahre  durch  Zahlen  bezeichnet  werden,  pag.  336  etwas  weiter  zu 
verfolgen,  oder  noch  besser  dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  so 
beiläufig  unter  den  titulis  honorariis  et  dedicatoriis,  sondern  in 
einem  besondern  Abschnitte  ausführlich  abzuhandeln  gewesen. 
Gleich  das  ist  unzureichend  ,  was  über  die  Olympiaden  gesagt  ist. 
Hier  war  es  gewiss  nicht  überflüssig,  zunächst,  da  es  pag,  277 
bei  Behandlung  der  betreifenden  Inschrift  119  (C.  I.  nr.  2682) 
nicht  geschehen  ist,  der  Zweifel  zu  gedenken,  welche  überhaupt 
gegen  den  Gebrauch  der  Olympiadenrechnung  auf  Inschriften 
noch  neuerdings  erhoben  worden  (vergl.  Encycl.  v.  Ersch  und 
Gruber  S.  111.  Bd.  3.  p.  168),  und  dann,  wie  es  beispielweise  in 
der  Anmerkung  geschehen  ist,  auch  die  provinziellen  Olympiaden 
im  Zusammenhange  zu  erörtern  (vgl.  Gruter  p.  314,  1.  Caylus 
Reo.  d'  antiq.  2  tab.  63.  64.  u.  s.  w.).  Von  den  Epochen  ferner 
ist  nur  die  Achaica  und  Bosporana  angeführt.  Zu  den  Beispielen 
der  ersteren  Art  tragen  wir  nach  C.  I.  nr.  1062,  zu  denen  der 
letzteren  nr.  2114",  2126''.  Ganz  übergangen  ist  die  aera  Actiaca 
nr.  1965,  1971,  und  vorzüglich  1970  mit  der  eigenthümlichen 
doppelten  Angabe  hovg  gllP  zov  kol  BT^  wo  die  erstere  Jahr- 
zahl der  Actiaca,  die  letztere  der  Achaica  angehört,  was  auch 
auf  Münzen  vorkommt,  wie  auf  einer  von  Antiochia  gA  und  ^iV, 
erstres  nach  der  Actiaca  ,  letztres  nach  der  Caesariaua  vom  J. 
705.  Ein  Gebrauch,  welcher  nicht  zu  übergehen  war.  Auch  die 
Indictionen  (  nr.  2746)  und  die  Weltjahre  (Murat.  p.  268,  3. 
Piacent  palaegr.  p.  33.)  verdienten  Berücksichtigung. 
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j4ppen(lix  II.  de  compejidio  scripUirae  pag'.  346  —  376. 
Cap.  1.  de  notis  numeralibus.  Auch  hierzu  erlauben  wir  uns 
einige  Beinerkuiiiieu.  Pa^.  347  lag^  es  näher,  über  l'a,  welches 
nicht  blos  ähiiliclie  Form  ist,  auf  Homer  lliad.  4,  437.  13,  354. 
21,  569.  zu  verweisen.  —  Pag.  349,  Z.  8.  muss  es  heissen  1837. 
nr,  13.  Inschr.  6.  7  und  7''.  Ebendaselbst  musste  erwähnt  wer- 
den, dass  dieselbe  Art  der  Zahlbezeichnung  in  sehr  später  Zeit 
auf  Inschriften  wiederkehrt ;  vgl.  Gruter  p.  968,  7.  Reines,  cl. 
14,  30.  p.  730.  Doni  cl.  10,  38.  p.  362.  Gori  P.  I.  p.  50,  97.  — 
Pag.  350  a.  E.  füge  hinzu  Ueuvens  lettres  a  Mr.  Letronne,  3.  p. 
54.  —  Pag.  351.  wiirde  unter  der  Zahl  Sechs  eine  specielle  An- 
gabe der  Formen  des  sniör^fxov  ßav  auf  Münzen  nach  Eckhel 
sehr  erwiinscht  gewesen  sein.  Von  Inschriften  sind  hier  C.  I. 
nr.  2114",  2573,  2579  übersehen.  —  Pag.  353.  Märe  es  nicht 
unpassend  gewesen  zu  erwähnen  ,  dass  Prideaux,  Corsini  u.  A,  m. 
das  M  fälschlich  als  Zeichen  für  die  Mine  genommen  haben.  — 
Cap,  2.  de  ductibus  ligatis.  Cap.  3.  de  vocabulis  decurtatis  nebst 
Index  siglorum  ,  einmal  ex  aetate  ante  dominationem  Komanani 
(wofür  namentlich  die  neuentdeckten  und  von  Böckh  zur  Heraus- 
gabe vorbereiteten ,  das  attische  Seewesen  betrefFcnde  Inschriften 
einereiche  Ausbeute  gewährten),  dann  ex  aetate  Romana,  ein 
Abschnitt,  welcher,  wenn  er  auch  nicht  ganz  vollständig  sein  sollte, 
doch  mit  grösster  Anerkennung  aufgenonunen  zu  werden  verdient. 
—  Cap.  4.  de  siglis  quibusdam  peculiaribus.  Hier  können  wir 
nicht  mit  Hrn.  Fr.  übereinstimmen,  wenn  er  pag,  375  zuversicht- 
lich behauptet,  das  ^  oder  gewöhnlicher  L,  welches  in  der  Re- 
gel in  Verbindung  mit  Zahlen  und  zwar  mit  Jahrzahlen  vorkommt, 
sei  nicht  als  Abbreviatur  von  yii>>£aj3ag,  sondern  als  ein  Zeichen 
zu  betrachten ,  welches  wie  so  viele  andere  keine  eigentliche  Be- 
deutung habe  und  nur  dazu  diene,  irgend  einen  Punkt  aus  dem 
Texte  für  das  Auge  herv(vrzuheben.  Allein  der  Verfasser  kann 
nur  ein  einziges  abweichendes  Beispiel  aus  C.  I.  nr.  2026  anfüh- 
ren ,  wo  K  als  Abbreviatur  von  xrvt  in  den  Winkel  eines  L  gesetzt 
erscheint.  Ob  diese  Inschrift  richtig  copirt  ist  steht  dahin.  Sonst 
ist  der  Gebrauch  des  A  und  L  bei  Jahrzahlen  auf  Inschriften  wie 
a\if  Papyrusrollen  und  Münzen  zu  constant,  als  dass  man  die 
Wahl  gerade  dieses  Zeichens  für  zufällig  erachten  könnte.  Uebri- 
gens  findet  sich  das  Wort  selbst  oft  ausgeschrieben,  nr.  1156, 
2i?37,  3019,  hier  freilich  für  die  in  Frage  stehende  Abbreviatur 
von  keiner  Bedeutung,  wichtiger  dieselbe  Erscheinung  auf  einer 
alexandrin  IVIünze  bei  Eckhel  und  bei  demsel!)en  4,  p.  394.  offen- 
bar als  Ab!)rcviatur  \i.Zl/U.  Die  Form  L  aber  wählte  man  ,  um 
die  Verwechselung  mit  A  (drcissig)  zu  vermeiden.  —  Unter  den 
hierauf  folgenden  Zeichen  vermissen  w'w  einige,  wiewohl  das 
ziemlich  unerheblich  ist;  vgl  C.  I.  nr.  270,272,963,  1906,2579, 
2724,  2746,  28:^0.  Am  Ende  der  Seite  sind  als  Beispiele  für  die 
Absetzung  der  einzelnen  Worte  noch  hinzuzufügen  nr.  606,  740, 
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1122, 2153,  2154,  freilich  unter  der  vom  Verf.  selbst  angegebenen 
Beschränkung. 

Nachdem  wir  so  denjenigen  Theil ,  welchen  wir  in  einer  Epi- 
graphik  für  den  wesentlichsten  halten,  einer  ausführlichen  Beur- 
theituug  unterworfen  haben ,  bleibt  uns  nur  Weniges  über  den 
andern,  welchen  dieselbe  mit  jeder  Inschriftensammlung  gemein 
hat,  über  die  darin  enthaltenen  Inschriften  selbst  und  deren  Be- 
Iiandlung  zu   bemerken    übrig.      Ihre   Zahl  beläuft  sich  auf  152. 
]\icht  läuguen    lässt   sich    zwar,  dass   dieselben  aus  der  gauzen 
Masse  verständig  und  dem  Zwecke  einer  Epigrapbik  angemessen 
gewählt  sind;  doch  schliesst    dies  Zugeständuiss  die  Moglicbkeit 
einer  noch  zweckmässigem  Wahl  nicbt  aus.      Von  diesen  152  In- 
schriften uäüilich  sind  nr.  1  — -20  die  mehrfach  erwäbnten  in  Tbera 
gefundenen  und  bisher  nur  von  Böckh  in  den  Äbhh.  der  Berl.  Akad. 
1836.  S.  41  ff.  ctlirten ,    nr.  49  n.  52  neuerdings  in  den  Propyläen 
gefunden  und  von  Hrn.  Fr.  selbst  sclion  in  den  Annal.  d.  archäol. 
Inst.  vol.  8,  1.  S.  123  und  128 ,  dann  im  Hall,  arcbäol.  Intell.  Bl. 
1837  nr.  3.  4.  bekannt  gemacht,  nr.  81  entnommen  aus  Letronne's 
Rechcrch.  pour  scrvir  a  1  bist.  d'Eg.  p.  5.  sq.,  nr.  89  im  J.  1833  zu 
Taorraiiia  gefunden  und  vom  Verf.   gleichfalls  in  den   Annal.   d. 
arch.  Inst.  \ol.  X,  1  edirt.     Die  sämmtlichcn  ührigen  128  sind  aus 
Böckh's  Corp.  Inscr.  entnommen.     Wir  köimen   nicht  umhin  den 
Wunsch  auszusprechen,    es  möchte   Hrn.    Fr.    gefallen    haben, 
durch  Aufnahme  einer  grösseren  ZabI  der  in  diesem  Werke  bisher 
noch  nicht  entbaltciien  Inscbrii'tcn  das  Interesse  der  Besitzer  des- 
selben in  etwas  höherem  Grade  wahrzunehmen.      Iluien  wenig- 
stens bringt  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  seine    Sammlung    nur 
wenig  Vortbeil,    zumal  da  der  Verf.,  wie  er  selbst  gesteht,  sich 
genau  und  nur  mit  wenigen  Abweichungen,  von  denen  er  die  bei 
nr.  17  (nach  der  zuverlässigeren  Copie  von  Iloss)  und  nr.  107  (wo- 
von die  eine  Böckh  damals  noch  unbekannte  Hälfte  im  J.  1836 
auf  der  Akropolis  ausgegraben  wurde)  namliaft  macht,  den  Böckh'- 
schen  Erklärungen  anschliesst.      Man  kann  dies  im  Allgemeinen 
nur  billigen  und  musisden  ausgesprochenen  Grundsatz  „indlgnum 
a  bene  inventis  recedere''''  unbedingt  unterschreiben.      Aber  eben 
über  das  „Äe/^e  inventa"  ist  sich  Hr.  Fr.  wolil  nicht  immer  ganz 
klar  gewesen.     Man  vergl.  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  unter  nr. 
32  die  bekannte  und  vielbesprochene  signische  Inschrift  behandelt 
ist.     In   der  Erklärung   der   eben   so  bekannten  Hermeninschrift 
unter  nr.  41  weicht  er  zwar  in  einigen  Puncten  von  Böckh  ab;    ob 
aber  die  Wiederherstellung  des  Verses  in  dieser  Fassung  —  ev 
fiföa  ti^il  0gir]g  ts  xal  aötaog,   ävsQ,  cid' 'Egurjg  —  geglückt 
Bei,   lassen  wir  billig  dahingestellt  sein.     Beiläufig  war  es  gewiss 
für  die  „Tirones"-  sehr  instructiv,   ausser  aufllermann's  Kritik 
auch  auf  die    obgleich  nicht  zubilligende  Behaiullung  dieser  In- 
schrift bei  Kruse   Hellas  I.  S.  579,  in  Jahn's  Archiv  V.  3.  S.  336. 
und  bei  Bode  Gesch.  d.  hellen.  Dichtk.  II.  1.  S.  137  f.  Rücksicht 
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zu  nehmen.  Die  Enlscliulcli^ung  „  de  iminstria  non  omiiiu  tangi- 
miis,  qiiae  de  hoc  titulo  restitiiendo  viri  docti  prolulerunt'-''  be- 
weist, dass  der  Herausgeber  mit  diesen  und  älnilichcn  Versuchen 
Iveineswegs  unbekannt  war.  Eben  so  wenig  aber  wird  es  ihm  auch 
entgangen  sein,  dass  es  in  Sachen  der  Kritik  und  Erklärung  für 
Anfänger  höclist  erspriessJich  ist,  wenn  ibnen  mitunter  einmal 
auch  und  zwar  recht  augenfällig  gezeigt  wird,  wie  sie  es  nicht 
machen  sollen.  Aus  eben  dem  Grunde  hätten  wir  es  auch  nicht 
ungern  gesehen,  wenn  bei  der  tabula  Petiliensis  unter  nr.  23  die 
grandios -alberne  Erklärung  Ignarra's  mitgetheilt  worden  wäre. 
Die  Kürze  des  Verf.  bei  Erklärung  der  Inschriften  an  sich  erken- 
nen wir  sehr  gern  als  einen  grossen  Vorzug  an ;  nur  kann  dieselbe 
nicht  durchgängig  und  für  alle  Fälle  als  Norm  betrachtet  werden. 
Man  sei  kurz  .  nur  am  recliten  Flecke. 

Noch  müssen  wir  schliesslich  die  grosse  Unbequemlichkeit 
rügen ,  welche  für  den  Leser  und  insbesondere  für  di'u  Besitzer 
der  IJöckh'schen  Sammliujg  daraus  erwachsen  ist,  dass  nicht  alle- 
mal gleich  bei  jeder  aus  derselben  entlehnten  Inschrift,  was  doch 
das  Einfachste  und  Natürlichste  war,  bemerkt  ist,  wo  dieselbe 
dort  zu  finden,  sondern  erst  am  Schlüsse  auf  einem  besonderen 
Blatte. 

A.  TFestermanii, 


Der  Tod  des  Pullius  Cornelius  Scipio  Aemilia- 
nus.  £inc  histnriäclie  Untcrsiirliiin^  von  Fr.  Dr.  Gcrlach,  Prof. 
der  alten  Literatur  an  der  Universität  Basel.  Basel ,  Druck  und 
Verlag  von  Saul  und  Maff  18u9. 

Der  Tod  des  jungem  Scipio  war  für  die  Zeitgenossen  be- 
reits in  ein  so  unanfklärbares  Dunkel  gehüllt,  die  verschieden- 
sten Vermiithungen  über  den^^clben  trugen  sich  schon  gleich  nach 
seinem  Eintreten  in  dem  Munde  des  Volkes  herum,  und  Iiaben 
sich  im  Laufe  der  Zeit  so  gemehrt  und  verwirrt,  dass  es  für  un- 
sere Tage  fast  unmöglich  erscheint,  dies  Räthsel  zu  lösen,  und 
sichere  Gründe  beizuführen ,  die  für  die  eine  oder  andere  Ansicht 
entscheiden  lassen.  Vorllrn.  Prof  Gerlachs  Schriftchen  sind  zwei 
bekannt,  die  denselben  Gegenstand  behandeln:  Publii  Cornelii 
Scipionis  Aemiliani  Africaui  minoris  vita  vel  eins  dispersae  potius 
reliquiae,  ex  niultis  probatissiinorura  auctorum  scriplis  collcctae 
et  in  ordinem  ac  niodicura  qtioddam  corpus  redactae  i>er  Jnloui- 
um  Bendinelliiim  Liiccensem.  cdit  4.  cura  et  studio  Jsidori  Bi- 
anchi  Ilanov.  1776.  9,')  pag.  8.,  eine  Schrift,  die  Ilr.  Prof  Ger- 
lach nicht  benutzte,  auch  mir  niemals  zu  Gcsidit  gekommen  ist, 
und  sodann  Viti  Theopliili  Scheu  de  inorte  Scipionis  Africani  Mi- 
noris cjusque  auctoribus  disscrtatio  Ilistorico-Critica  primum  edita 
Vitcbergae  MDCCCIX.,  die  bekanntlich  durch  einen  Abdruck  iu 
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Beicrs  Ausg:al)e  von  Cicero  de  amicitia  mehr  verbreitet  ist ,  und 
iiie  Ansicht  durchzufi'iliren  versucht,  dass  Scipios  Tod  ein  natür- 
liclier  war  und  in  Foiffc  körpeilicher  sowohl  als  geistiger  Anfre- 
gung  lind  Aufreibung  herbeigeführt  sei. 

Gegen  diese  Meinung  ist  nun  Hr.  Prof.  Gerlach  in  seiner 
Abhandhing  entschieden  aufgetreten,  und  hat  einen  bisher  unbe- 
achteten Weg  der  Untersuchung  eingeschlagen,  der  ihm  als  Phi- 
lologen sowohl  wie  auch  als  Geschichtsforscher  alle  Ehre  macht. 
Er  geht  hierbei  nämlich  von  der  Entwickelung  des  römischen 
Staates  in  damaliger  Zeit,  von  dem  Zustande  desselben,  von  der 
Persönlichkeit  des  Scipio,  von  seinem  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Republik,  und  auf  die  einzelnen  Bewegungen  in  derselben 
aus,  und  schildert  uns  klar,  deutlich  und  mit  grosser  Belesenheit 
die  eigcnthiimliche  Farbe  der  Verhältnisse  zwischen  der  corneli- 
schen  und  semproniachen  Familie.  Vorzüglich  und  gewiss  mit 
vollem  Recht  ist  vor  der  sehr  verbreiteten  Ansicht  gewarnt,  den 
Scipio  als  ein  Parteihaupt,  als  eine  Stütze  der  Aristokratie  zu 
betrachten,  seitdem  sein  Sinn  sich  gegen  die  Gracchen  gewandt, 
und  er  offenkundig  seine  Billigung  über  die  Ermordung  des  Tlbe- 
rius  durch  jenen  homerischen  Vers  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Die 
Darstellung  des  eigeuthümlichen  Charakters  und  der  Verhältnisse 
des  Scipio  ist,  Avie  sie  den  grössten  Theil  des  Buches  in  An- 
spruch nimmt,  so  auch  gewiss  die  gelungenste  und  fleissigste, 
und  wenn  schon  Manches  im  Einzelnen  sich  findet,  dem  Referent 
nicht  unbedingt  Glauben  schenken  möchte,  so  verschwindet  die- 
ses Einzelne  gegen  die  Menge  des  Trefflichen  und  Gediegenen. 
Uebrigens  hat  Ref.  sich  diesen  Thoii  der  Arbeit  keineswegs  zur 
Beurtheilung  gestellt,  sondern  vielmehr  den  letzten  Abschnitt  der- 
selben :  die  Darstellung  der  Todesart  und  den  muthmasslichen 
Urheber. 

^  Duch  die  vorgeschickte  Darlegung  der  Verhältnisse  hat  sich 
Hr.  Prof.  Gerlach  den  Weg  gebahnt,  dass  der  Leser  die  Ueber- 
zeugung  schon  von  vorn  herein  zu  der  folgenden  Untersuchung 
mitbringt,  wie  Meuchelmord  den  Tod  des  Scipio  herbeigeführt 
habe.  Der  Hass  zwischen  beiden  Familien ,  ihre  politische  Stel- 
lung, die  mannigfaltigen  Reibungen  unter  einander,  endlich  die 
Parteiwuth  selbst  machen  diese  Annahme  ohne  alle  andre  äus- 
sere Zeugnisse  bis  zur  Wahrheit  evident.  Nur  bleibt  immer  die 
Frage,  wer  ist  der  Mörder  des  Scipio  gewesen,  da  die  ötFent- 
liche  Stimme  so  viele  Männer  bezeichnet  hat.  Das  legt  Hr.  Prof. 
Gerlach  in  dem  2.  Theile  der  Untersuchung  dar. 

Um  nicht  nur  meiner  muthmasslichen  Ansicht  Eingang  zu 
schaffen ,  sondern  auch  der  Beurtheilung  selbst  wegen ,  sei  es  mir 
nunmehr  erlaubt,  nachdem  ich  den  allgemeinen  Standpunkt  des 
Werkes  angedeutet  habe ,  dasselbe  Schritt  für  Schritt  zu  verfol- 
gen ,  und  die  Untersuchungen  des  Ilrn.  Verf.,  so  weit  es  in  mei- 
nen Kräften  steht,  zu  verbessern  und  zu  ergänzen. 
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Die  Ursachen  des  Tot^es,  wie  sie  schon  das  AlteHhura  dar- 
stellt, sind  dreifacher  Art  1)  natürlicher  Tod  durch  Schlagfluss 
herbeigeführt,  2)  Selbstmord  oder  3)  endlich  gewaltsamer  Tod, 
über  dessen  verscliiedene  Arten  man  wiederum  streitig  ist.  Die 
verschiedenen  Verdachtsgründe  sind  am  besten  imd  genauesten 
von  Appian  de  hello  Civ.  I.  '20.  zusammengestellt ,  womit  zu  ver- 
gleichen ist  Flutarch  vit.  Hom.  c.  27  und  vit.  C.  Gracchl  c.  10. 

Zuerst  muss  vor  Allem  festgestellt  werden,  welches  die 
Quellen  sind ,  aus  denen  uns  die  INachrichten  zufliessen.  Es  ist 
besonders  Appian,  Plutarch  und  Cicero;  die  übrigen  Schriftstel- 
ler sind  njchr  oder  minder  von  den  allgemeinen  Ansichten  abhän- 
gig. Was  zunächst  Appian  anbetrifit,  so  hat  er  selbst  keine  ei- 
genthümliche  Meinung  aufgestellt,  die  er  als  die  vorzüglichere 
und  glaubhaftere  hervorhöbe,  und  ebenso  hat  Plutarch  sich  auf 
die  reine  Uelation  beschränkt,  und  die  verschiedenartigsten  An- 
sichten neben  einander  hingestellt,  so  dass  wir  also  von  ihnen  nur 
jene  Masse  der  Gerüchte,  nicht  eine  Wahrscheinlichkeit  her- 
ausfinden können.  Cicero  endlich,  obgleich  er  anerkennt,  wie 
schwierig  es  sei,  sich  für  eine  Ansicht  zu  erklären  (Laelius  c.  3. 
§  12.  Quo  de  generc  mortis  difticile  est  dictu,  quid  homines 
suspicentur,  videtis)  hat  doch  streng  die  Meinung  festgehalten, 
dass  er  durch  Meuchelmord  gefallen  sei.  So  verhält  es  sich  mit 
den  vorzüglichsten  Stellen  der  Alten,  und  es  ist  einleuchtend, 
wie  hier  der  blossen  gesunden  und  vernünftigen,  aber  auch  zu- 
gleich vorurtheilsfreien  Argumentation  allein  das  Recht  freisteht, 
zu  entscheiden. 

Gehen  wir  erstens  auf  die  AnuHhme  eines  natürlichen  Todes 
über,  welche  Ilr.  Prof.  G.  von  p.  32 — 36  behandelt,  so  treten 
lins  hier  als  bestimmte  historische  Zeugnisse  entgegen  eine  Stelle 
im  Schol.  Bob.  ad  Cic.  Orat.  pro  Milone  72  p.  283  Orell.,  auf  die 
der  Hr.  Prof.  G.  viel  Gewichtlegt,  unddicalso  lautet:  super  Africani 
laudibus  extat  oratio  C.  Laelii  sapientis,  (|ua  usus  videtur  Q.  Fa- 
bius  Maximus  in  laudatione  mortui  Scipionis ,  in  cuius  extrema 
parte  haec  verba  sunt:  Quapropter  neque  tanta  diis  immortali- 
bus  gratia  haberi  potest,  quanta  habenda  est,  quod  is  cum  illo 
animo  atque  ingenio  in  hac  ci\itate  potissimum  natus  est,  neque 
ita  moleste  at(|ue  aegre  ferri ,  quam  ferundum  est,  cum  co  morbo 
mortem  obiit,  et  in  eodem  tempore  periit,  cum  et  vobis  et  omnibus,  qui 
hanc  rempublicam  salvam  voluiit,  inaximo  viro  opus  est,  Qnirites." 
Zunächst  nämlich  ist  es  doch  nicht  so  ausgemacht,  als  Ilr.  Prof. 
Gerlach  mit  Mai  in  der  Note  zu  diesem  Fragmente  anin'mnit,  dass 
die  Stelle  aus  Laelius  Itede  sei.  Mir  will  sich  das  in  cuius  ex- 
trema parte  besser  zu  der  laudatio  des  Q.  Fablus  Maximus  bezie- 
hen, so  dass  dies  also  Bruchstück  aus  dessen  Rede,  nicht  ans 
einer  des  Laelius  wäre.  Und  so  meint  auch  Orelli  im  Onomast. 
Tullian.  s.  v.  Q.  Fabius  Maximus  Allobrogicus  p.  247.  Da  hat 
nini    freilich   Mai   in    der   prosopographia  librorum  Cic.  de  Kep. 
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p.  XLV.  die  Mcinunif  ausg^esprochcn ,  als  sei  Laelius  der  Verfas- 
ser 2  LeichcnredeiT  über  den  Scipio,  deren  eine  dessen  Scliwc- 
stersohn  Q.  Tubero  (cf.  Cic.  de  Orat.  II,  84  ),  die  andere  aber  Q. 
Fabiiis  Maxiraus  Aliobrogicus  gehalten  habe.  Woher  er  das  letzte 
entlehnt  habe ,  weiss  ich  niclit  anzugeben ;  sagt  doch  der  Scho- 
liast  selbst,  dass  Q.  Fabius  die  Leichenrede  des  Laelius  nur  be- 
nutzt habe,  und  lässt  doch  Cicero  pro  Muren,  c.  36.  ihn  als  ei- 
gentlichen Verfasser  auftreten  mit  den  Worten:  Africanum  quura 
suprerao  eins  die  Maximns  laudaret,  gratias  egit  diis  inimortali- 
bus,  quod  ille  vir  in  hac  republica  potissirauni  natus  esset :  necesse 
enimfuisse,  ibi  esse  terrarum  impcrium,  ubi  ille  esset.  Sodann 
scheint  es  mir  auch  unwahrscheinlich,  dass  Laelius  überhaupt  in 
der  Weise  sich  über  den  Tod  des  Scipio  aussprechen  konnte.  Ge- 
setzt also,  die  Rede  wäre  vom  Laelius  und  das  Fragment  aus 
derselben,  so  erkennen  wir  zugleich,  dass  Cicero  sie  gekannt 
habe,  aus  der  angefiihrten  Stelle  der  Rede  pro  Murena,  wo  die 
Worte  fast  genau  wiedergegeben  sind.  Wäre  das  nun  nicht  die 
höchste  Inconsequenz  gewesen,  ja  diirfte  es  nicht  an  eine  unver- 
zeihliche Abgeschmacktheit  streifen,  den  Laelius  in  de  aniicitia 
sich  in  ganz  anderer  Weise  aussprechen  zu  lassen,  als  in  einer  öf- 
fentlichen Rede,  deren  Verfasser  er  war'f  War  Laelius  wirklich 
Aon  der  nati'irlichen  Todesart  des  Scipio  iiberzeugt,  wie  konnte 
ihn  dann  Cicero  anderen  Sinnes  werden  lassen*?  Vielleicht  entgeg- 
net mir  auch  hier  Hr.  Prof.  Gerlach:  Der  Zweck  jener  Annahme, 
von  der  Laelius  selbst  persönlich  nicht  Vlberzeugt  war,  ist  ein 
höherer  politischer,  dass  eine  gewisse  Furchtsamkeit,  sowie  Scho- 
nung der  Familienehre,  selbst  die  Ehre  des  Verstorbenen,  die 
mildere  Erklärungsart  empfehlen  miisste,  da  ja  die  allgemeine 
Liebe  und  Bewunderung  des  Volkes  der  schönste  Ruhm  seines 
Lebens  war.  Diese  Gründe  sind  wenig  haltbar,  und  wollen  für 
Laelius  nicht  passen.  Zunächst  kann  ich  jene  Art  von  Furcht- 
samkeit mir  nicht  erklären,  die  nirgends  wie  vorhanden  war,  da 
ja  der  alte  Metellus  selbst,  ein  Feind  des  Scipio,  in  wilder  Ver- 
wirrung auf  das  Forum  stürzend,  die  Ermordung  des  Scipio  im 
Schlafe  öffentlich  ausgeschrieen  und  dadurch  seine  eigene  Partei 
fast  unwillkürlich  an  den  Pranger  gestellt  hatte;  sie  lässt  sich  nicht 
annehmen  bei  einer  Partei,  deren  Kräfte  bereits  im  Sinken  waren, 
und  die  nach  solchem  Frevel  nichts  Neues  wagen  durfte ,  sie 
lässt  sich  endlich,  für  die  Person  des  Laelius  selbst  nicht  passend 
finden.  W^as  sodann  die  Schommg  der  Familie  anbetrifft,  so 
weiss  ich  auch  hier  in  der  That  nicht,  wodurch  die  Fami- 
lienehre gekränkt  würde.  Fällt  Jemand  als  Opfer  der  Parteiwuth 
und  des  fanatischen  Hasses,  so  wird  ja  damit  seine  Familie 
nicht  beschimpft  und  gebraudmarkt;  da  Scipio  zumal  für  die  Sa- 
che der  Aristokraten  fiel,  welche  die  besseren  Römer  damals  noch 
für  die  edlere  hielten;  und  also  in  der  adlichen  Familie  sein  Fall 
als  ein  Märt^rerthum  der  guten  Sache  erschien.    Solitc  aus  eben 
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den  Griniden  nicht  die  Ehre  des  Gestorbenen  ungefährdet  bleiben, 
und  lässt  sicli  dadiircli  die  Liebe  eines  ganzen  Volkes  weniger  er- 
kennen, wenn  ein  Bösewiclit  oder  eine  wiUliige  Partei  sicli  an  ei- 
nem lieiligen  Leben  vergreift*?  Ist  Heinricl«  IV.  deshalb  weniger 
der  Vater  und  Liebling  seines  Volkes  zu  nennen,  dass  er  unter 
Ravaillac's  Messer  blutete?  Ist  Cäsar  dadurcli  in  der  Gescliiclite 
geschändet,  dass  ihn  Brutus  und  Cassius  meuclielmordeten?  Und 
nn'ssbilligte  das  Volk  nicht  selbst  durch  seine  Trauer  jenen  Meu- 
chelmord, cf.  Cic.  Lael.  c.  3.  §.  11.  Quam  aulem  civitati  carus 
fuerit,  niaerore  funeris  indicatum  est,  und  Cic.  pro  Mil.  7.  quan- 
tum  luctum  in  urbe  fuisse  a  patribus  nostiis  accepimtis,  qmim 
P.  Africano  donii  suae  quiescenti  illa  nocturna  vis  esset  illata? 
quis  tum  non  gemuit*?  quis  non  arsit  dolore'?  quem  immortalera, 
si  fieri  posset,  cuperent,  eins  ne  necessariam  quidem  exspecta- 
tam  esse  mortem*?  Selbst  Q.  Caecilius  Metellus  Macedoniciis  be- 
zeugte dies.  Alles  weist  daher  daraufhin,  dass  jenes  Fragment 
der  Rede  vielleicht  nicht  einmal  eclit  sei,  wenigstens  möchte  ich 
CS  ebenso  wenig  von  Laelins,  noch  von  Fabius  Maximus  ausge- 
hend denken.  Sclion  das  eo  morbo  mortem  obiit^  was  noclj  dazu 
erst  Mai's  Conjcctur  ist,  aus  cum  eo  morborum  le  movit  entstan- 
den, passt  mir  nicht  ordentlich.  V/elclier  morbus  ist  das*?  So- 
dann scheint  mir  selbst  der  Satz  quum  ■ —  Quirites  fVir  das  Vnr- 
liergeliende  dem  Sinne  nach  nicht  genau  entsprechend  zu  sein, 
da  wir  vielmehr  erwarten,  dass  der  Schmerz  um  so  grösser  sein 
miisse,  da  er  zu  einer  Zeit  gestorben  sei,  wo  man  seiner  am  mei- 
sten bedurfte,  und  damit  auch  wohl  folgeieclit  auf  eine  Weise, 
wie  man  sie  nicht  erwartet  hätte.  Das  sind  mir  bedenkliche 
Gründe,  entweder  die  Stelle  für  corrupt  zu  halten,  oder  das 
Fragment  als  ein  späteres  Machwerk  anziineluuen,  fiir  welches 
siel»  die  verbreitete  Ansicht  des  natürlichen  Todes  weit  besser 
passt.  Demi  das  lässt  sich  \ernünf(iger  Weise  leicht  begreifen, 
wie  die  Familie  der  Gracchen  und  ihre  Anhänger  wohl  ängstlich 
besorgt  waren,  alle  Schuld  des  Verdachtes,  die  so  schwer  auf 
ihnen  lastete ,  dadurch  von  sich  abzuwälzen ,  dass  sie  entweder 
Selbstmord  oder  natürlichen  Tod  als  Ursache  angaben,  und  die 
Gerüchte  mögen  unter  ihren  Anhängern  Anklang  gefunden  haben. 
So  löst  sich  dann  auch  Vell.  II,  4.  seu  fatalem,  ut  plurcs^  seu 
conflatam  insidiis,  ut  aliqni  prodidcre  menioriac,  mortem  obiit, 
y,o  plures  bei  Velleius  nicht  allzuAiel  bedeulen  will,  der  wohl  die 
Menge  seinerQuellen  nicht  an  den  Fingern  hergezählt  haben  mag, 
und  Plut.  ^it.  llomul.  c.  '27.  et  fitv  avro^ärcog.,  ovia  cpvöti,  ro- 
öwöj;,  v.ay.HV  Uyovöiv.  So  ist  also  ein  schwaclicr,  sehr  schwa- 
cher Halt  für  diese  Ansicht  aus  äusseren  Zeugnissen  gegeben, 
\md  mit  den  inneren  steht  es  zuletzt  noch  misslicher.  Sie  sind 
aus  der  physiologischen  Bcschairenheit  der  Leiber  in  heisscn  Kli- 
niaten,  aus  Scipios  kränklicher  INatur,  der  freilich  Polybius  und 
Livius  ganz  widerstreiten,  aus  den  aufreibenden  Strapazen  seiner 
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Felilznge,  oder  endlMi  ans  dem  Aer^er  und  Grame  abg^cleitet, 
wciclie  ilim  die  letzten  V^erunglimpfungen  in  der  Volksversamm- 
linig  l)ereitet  liätten.  Sie  sind  von  Hrn.  Prof.  Gerlach  p.  84  u.  35 
«^anz  trefflich  \viderle<rt  und  bedürfen  weder  eines  bescheidenen 
Zweifels  noch  einer  Ergänzung. 

Ebenso  gründlich  ist  die  zweite  Annahme,  dass  Scipio  sei- 
nem Leben  mit  eigener  Iland  ein  Ende  g^emacht  habe,  von  Hrn. 
Prof.  Gerlach  p.  3?^  iF.  beseitigt  und  dargethan,  dass  sie  weder 
begründet  sind,  noch  sonst  auf  Thatsachen  beruhen.  Alle  jene 
Beweise,  ans  der  stoischen  Philosophie  entlehnt,  dass  ihm  ein 
Tod  nach  solcher  Kränkung  und  bei  der  Aussicht  auf  so  stürmi- 
sche Zeiten  wünschenswerth  werden  musste,  dass  er  vor  dem 
Gedanken  vielleicht  erbebte,  Bürgerblnt  vergiessen  zu  müssen, 
Verzweiflung  endlich  in  einem  so  kräftigen  Gemüthe,  sind  als  un- 
haltbar zurückgewiesen. 

So  bleibt  uns  nur  ein  Weg  noch  übrig,  der  Weg  der  Gewalt 
und  des  Meuchelmordes.  Das  ist  es,  worauf  sich  die  nächstfol- 
gende Untersuchung  am  meisten  einlassen  wird,  sie  ist  bei  Hrn. 
Prof.  Gerlach  unstreitig  der  schwächste  und  unhaltbarste  Theil, 
und  der  sonst  so  besonnene  Mann  scheint  sich  in  Entscheidung 
über  die  vorliegenden  Daten  von  einem  ziemlich  allgemeinen  Vor- 
urtheile  und  einer  leicht  begreiflichen  Befangenheit  haben  hin- 
reissen  lassen.  W^enn  er  nämlich  p.  42.  sagt:  Das  Gerücht  liat 
Carbo,  Fulvius,  C.  Gracchus,  die  Cornelia  und  Sempronia  be- 
zeichnet. Doch  den  C.  Gracchus  wird  Niemand  eines  Verbre- 
chens zeihen  wollen,  sein  unbescholtenes  Leben,  sein  Abscheu 
vor  Bürgermord,  endlich  sein  eigener  Tod  müssen  gegen  jeden 
Verdacht  schützen;  wenn  er  fortfährt:  „Auch  die  Cornelia,  so 
leidenschaftlich  ihr  Ehrgeiz  war,  so  schwärmerisch  sie  für  die 
Pläne  ihres  Sohnes  glühte,  so  tief  ihr  Mutterherz  durch  die  Er- 
mordung ihres  Erstgebornen  verwundet  war,  rauss  ihr  anerkann- 
ter Seelenadel  vor  dem  leisesten  Verdacht  sicher  stellen";  und 
auf  ähnliche  Weise  ohne  sichere  Belege  auch  den  Fulvius  und  die 
Sempronia,  worauf  ich  später  zurückkomme,  als  unwahrschein- 
liche Mörder  des  Scipio  bezeichnet,  so  scheint  er  mir  hier  allzu- 
sehr seine  subjective  üeberzeugung  bei  Andern  vorauszusetzen 
und  ein  mit  der  Geschichte  eng  verwachsenes  Vorurtheil  auch  auf 
spätere  Zeiten  verpflanzen  zu  wollen.  Eine  kurze  Zusammenstel- 
lung der  Quellen  wird  zeigen,  wie  wenig  oder  wie  viel  eigentlich 
die  Geschichte  rechtfertigend  für  alle  diese  Personen  spricht. 

Beginnen  wir  mit  dem  Caius  Gracchus.  Ohne  der  Beurthei- 
lung  vorzugreifen,  will  ich  die  Stellen  der  Alten,  so  weit  sie  mir 
über  ihn  zugänglich  waren  ,  beifügen. 

Caius  Grundcharakter  war  rauh,  heftig  und  leidenschaftlich, 
was  er  besonders  in  seiner  Deklamation  und  seinen  Reden  be- 
wies (Plutarch  vit.  Tib.  c.  2.  ivxovog  df  xai.  öcpoÖQoq  6  FcüoSt 
iööze  Tial  zovÖe  'Pojfialcov  nfjärov  8iii  xov  ft/jf^iaros  nsgiTtäntoj 
ta  xP'/öaöö-at  nul  TttQiöxcdocct  njv  ztjßtvvov  t^  w/toi»  Uyovra)^ 


Gerlach:  Der  Tod  des  Sciplo  Aenrillnniis.  379 

leicht  zum  Zorne  zu  reizen  (Plutarcli.  vit.  Caii  c.  2.  tvx^vg  l^s- 
TcXiVGB  JiQog  ogyyv  et  Compar.  c.  5.  cf.  Appian.  B.  C.  I.  c.  24.  6 
de  rgduxog  xai  6  Oov^ßiog^  Intl  xal  tovöe  t^BTcmtov^  fisvt]- 
vööLV  loLüörig).  Ein  Beispiel  dieser  bis  zum  Ingrimm  wachsen- 
den Erbitterung  erzählt  uns  Plutarcl»,  vit.  Cai.  c,  12.  mit  diesen 
Worten:  Kcd  triv  TQirriv  i.6ot,s  8i]^aQiiav  dcpyjgriödaL^  xp)'^q)cov 
ftfv  avrä  Ttliiöxcov  yivo^Lbvav ^  döincog  Öl  nai  naüovQytog  tc5v 
övvccQxovTOv  7iOL7]6(Xfiivc3v  x}]v  dvaycQSvöLV  xal  drädii^LV. 
«AAa  ravza  fxlv  dfiq)iößijr7j6LV  iiyiv.  ijvtyxe  ö'  ov  fist glcag 
KTC  OTVX03V  xa\  TtQog  yt  xovg  iyßQovg  Intyyzlüvrag  avrcö  As- 
yttai.  &  QuövTtQov  xov  diovx  o  g  ein  elv  ^  cog  Zagöoviov 
ysXaxa  yeAcJötf ,  ov  yiyvcoGzovxeg^  oGov  avxolg  öxo'rog  In  xäv 
avxov  TtiQindyvxai  nohxev^äxav.  Hierzu  kam  ein  ungemesse- 
ner Ehrgeiz,  der  eigenthümlicher  Gruiidzug  in  der  ganzen  sempro- 
nischen  Familie  war,  und  um  so  melir  zu  berVicksichUgen  ist,  als 
ich  aus  diesem  alle  jene  Erscheinungen  erklären  möchte,  welclie 
die  Römer  damaliger  Zeit,  besonders  die  plebs,  so  sehr  in  Er- 
staunen setzte,  so  dass  nicht  allein  Liebe  zum  Recht,  Anhäng- 
lichkeit an  den  Staat  und  Mitleiden  mit  ilen  unterdrVickten  Rech- 
ten des  Volkes  die  Gracchen  an  die  Spitze  der  plebejischen  Par- 
tei geführt  zu  haben  scheint,  sondern  auch  jener  Ehrgeiz,  zu 
glänzen  und  eine  Rolle  im  Staate  zu  spielen.  Davon  spricht  sie 
selbst  Plutarch  nicht  frei  in  der  Coraparatio  c.  5.  xi]  de  eKeivav 
(sc.  xov  TißsQlov  aal  xov  Fatov)  cpvöei  q^iloTij.Uag  d^exQiav. 
Dies  zeigt  seine  Leidenschaftlichkeit  bei  der  Verfolgung  eines 
Feindes  seiner  Mutter ;  und  der  Ausspruch  Hv  ydg  Kogi't^Uav 
koLÖogeig,  xov  Tißegiov  xexovöav  und  xtva  sycov  naggy^ciav 
övyxgiveig  KogvrjXiav  aeavxcS ;  exexeg  ydg  tog  eueivt],  ist 
gewiss  mindestens  ein  Beweis  einer  unendliclien  Leidenschaftlich- 
keit und  eines  gewissen  Selbstgefühls.  Dieser  Ehrgeiz  spricht 
sich  aus  in  dem  Streben  nach  dem  ersten  Range  im  Staate  und 
der  Leitung  der  Angelegenheiten ,  cf.  Cic.  Lael.  XII.  §  41.  vom 
Tiber:  Tibcrius Gracchus  regnum  occupare  conatus  est  vel  regna- 
vit  is  quidem  paucos  raenses.  Num  quid  simile  populus  Romanus 
audierat  aut  viderat,  und  die  folgenden  Worte:  de  C.  autem 
Gracchi  tribunatu  quid  exspectem,  non  Übet  augurari,  sclieinen 
mir  einen  ähnlichen  Sinn  zu  haben.  Sollte  des  edlen  Scipio  Aus- 
spruch über  den  Tiber  ganz  zu  übersehen  sein:  Vell.  11. 4.§4.  si  is 
occupandae  reipublicae  animum  habuisset,  iure  caesuni.  cf.  Cic. 
Brut.  58.  §  212.  ex  eius  dominatu  P.  Scipio  privatus  in  libertatem 
rempublicam  vindicavit*?  Dass  Caius  die  Pläne  seines  Bruders 
verfolgte  und  ihn  wo  möglich  in  jenem  Streben  übertraf,  dafür 
liegen  die  bestimmtesten  Zeugnisse  vor,  Zunäclist  fülirt  Plutarch 
eine  Meinung  vit.  Cai.  c.  1.  an ,  dass  Caius  ein  viel  heftigerer  und 
ausschweifenderer  Demagog  gewesen  sei,  als  sein  Bruder,  xcclxot 
xgazei  öö^a  tcoKXyi^  xovxov  dxgaxov  ysveö^ccL  Ötjfiaycoyöv  xai 
nokv  xov  Tcßeglov  ka^ingöxegov  ngog  xr^v  und  xüv  o^^Äwi/  ö6- 
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|av,  was  Pliifarch  nicht  aus  Cafiis  eigenem  Willen  h^vorgehen 
lässt,  soiulerii  wie  er  sagt  h'oiXBv  vre  dväyyitjq  tivog  ^äkkov^  ^ 
ytQoaiQSöscog  ifiTtsßslv  slg  rrjv  noXiTiiccv^  und  er  fügt  noch  eine 
Erzähhmg  des  Cicero  als  Belog  liinzu,  wie  erst  ein  Traum,  in 
Avelchera  Tiberiiis  dem  Bruder  erschien  und  ihn  zur  Rache  auf- 
forderte, diesen  zu  jener  Demagogie  bewogen  habe.  Fragen  wir 
nun,  warum  Caius  IViiher  niclit  an  jenen  Unruhen,  des  Bruders 
Theil  nalim,  sondern  e.Tit  später  sich  an  die  Spitze  des  Volkes 
stellte,  so  möclite  das  woJjI  mit  Cicero  und  Plutarch  (cf.  Phit.  vit. 
Cat.  1.)  nicht  aus  einer  Liebe  zur  Müsse  und  Zurückziehung  vom 
ölfcntlichen  Leben  zu  erklären  sein,  sondern  aus  seiner  Jugend 
selbst,  da  er  bei  dem  Tode  seines  Bruders  kaum  20  Jalire  zählte 
(cf.  Flut.  1.  1.  j^v  ds  xal  fjisiQccxiov  navzciTiaöLV,  Ivvia  yuQ  ivi- 
avTolg  hkiinSTO  TadsXtpov  Xfii&'  rjhxiav.  Exstt^og  d'  ovTta  rgid- 
jfovra  yeyovag  dnsQuvsv).  Nehmen  wir  selbst  an,  dass  er  des 
Bruders  Ausschweifungen  in  der  Demagogie,  wie  Plutarch  eben- 
falls erzählt,  nicht  gebilligt  habe,  so  viel  steht  fest,  nach  des 
Tiber  Ermordung  ersetzte  er  vollkommen  dessen  Stelle  und  er- 
scheint als  ein  Mann  des  Volkes,  dem  natürlich  selbst  künstliclie 
Mittel  nicIit  zu  gering  erschienen,  um  sich  die  Volksgunst  zu  er- 
werben. Wenigstens  führt  Cic.  selbst  in  de  harusp.  rcsp.  20.  §  43. 
des  Tiber  trauriges  Ende  als  Grund  der  Erbitterung  des  Caius  an: 
Eura  mors  fraterna,  pietas,  dolor,  magnitudo  animi  ad  cxpeteu- 
das  domestici  sanguinis  poenas  excitavit.  Auf  alle  Weise  nun 
suchte  er  das  Volk  zu  reizen  und  zu  erbittern,  sie  an  die  Thateu 
der  Ahnen  erinnernd  und  ihnen  täglicli  die  Wohlthaten  ins  Ge- 
dächtniss  zurückrufend ,  die  ihnen  der  ermordete  Tiber  verschafft 
habe,  cf.  Plnt.  vit.  Cai.  c.  3.  lvTav9u  b^  dnäöyjg  ngocpa- 
6 tag  mQiijys  rov  öij^ov^  ctvafiifivr^öxBiv  zäv  ysyo^'örav  xal 
nagazi&sig  rd  tcjv  ngoyörcov  etc.  und  bereitete  sich  dadurch  den 
Weg  für  seine  Gesetzvorschläge,  ibid.  c.  4.  toiovzoig  Xöyoig 
nooavaßsleag  zov  dfj^ov  {i^v  ds  xal  (leyaXoqjavozcczog  xal  ga- 
ftaXsäzazog  ev  to5  kiyeiv)  ovo  vö^iovg  £L6£q)SQ£.  Alle  seine  Vor- 
schläge waren  vollkommen  eingerichtet,  sich  die  Liebe  und  Ach- 
tung der  grossen  ölasse  zu  erwerben ;  auch  die  auswärtigen  Pro- 
vinzen gewann  er  sicli  durch  Güte  und  Leutseligkeit,  ef.  Plutarch. 
vit.  Cai.  c.  6.  txelvog  btislöe  z}]v  ßovXtjv  dzoÖo^evrjv  zov  ölzov, 
ava7i£fixl>ai.  raig  Ttöleöi,  ro  dgyvQiov  3<al  ngoösnatzidöaö&ai 
zov  0dßiov^  cjg  djifyßr)  xal  dq)6Qrjzov  noiovvza  rrjv  dQxt)v 
xoig  dv&QcÖTCoig.  eq/  (ß  y.£ydki]v  tl^i  86i,av  ^bt'  sv- 
voCag  Bv  Talg  dnaQx^'^''S  *)•     Damit  möge   sein  Betragen 


•)  Doch  waren  sie  für  den  Staat  liorlist  gefährlich ,  cf.  Meiners 
Gcscinchte  des  Verfalls  p.  8(>  f.  Dasselbe  urtlieilt  (^iiint.  Dcclaii!. 
CCLWIII.  p.  509.  Buriii.  Noniic  ilii  Gracchi  ail  evcrteiidiira  reinpubli- 
cani,  eloqucntlue  quiisi   aruiis  succiucti,    accesserunt.      VcUeius  VI.  1. 


Gcriach  :  Der  Tod  des  Scipio  Acniilianus.  381 

niid  äusseres  Benehmen  verglichen  werden ,  wie  es  uns  Phitarch 
schildert;  ibid.  fin. :  näGiv  Ivxvyxdvcov  [isz'  svxolCag  xal  rö 
ös^vov  iv  t(ß  (pikav^gäza  diacpvXdttcjv  xal  vsfiav  ccvtov  t6 
ccq^Ötvov  OLKalag  fxaör«,  j^aAfjrovj  dnsdsixvvs  övxocpävTag^ 
rovg  ^poßsQÖv  avtov  ij  (pogrinov  olcsg^  ij  ßt'aiov  dnoxalovvtag. 
So  machte  er  sich  besonders  nützlich  und  beliebt  durch  Verbesse- 
rung von  Landstrassen,  Anlegung  von  Brücken  u.  s.  w. ,  cf.  ibid. 
c.  7.  Appian.  de  B.  C.  I.  c.  23.  Doch  war  er  auch  nicht  fern  von 
allen  jenen  Mitteln,  wodurch  er  die  aura  popularis  erhaschen 
konnte,  und  die  Eindruck  machen  mussten  auf  die  gewöhnliche 
Masse  des  Volkes.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  uns  von  Phitarch 
in  seiner  vita  c.  12.  erzählte  Abbrecliung  der  cunei,  welche  sich 
viele  der  Magistratspersonen  hatten  einrichten  lassen,  dann't  das 
Volk  von  der  cavea  aus  umsonst  die  Schauspiele  sehen  könnte, 
wobei  er  selbst  Hand  anlegte.  Phitarch  fügt  hinzu:  i(p'  a  voig 
(ilv  jroAAotg  dvrjQ  sdo^ev  ihai,  rovg  öl  övvaQxovrrxg  ^  cSg  ha- 
^6g  xal  ßlaiog  e^vjirjCtv.  Selbst  jene  Scene  bei  der  Statue  sei- 
nes Vaters,  bei  welcher  er,  wie  Phitarch.  ibid.  c.  14.  erzählt, 
am  Tage  vor  dem  eigentlichen  Aufruhr  und  seinem  Tode  weinend 
stand,  so  ohne  allen  Fleiss  sie  herbeigefiihrt  sein  mag,  sie  ver- 
fehlte ihren  Eindruck  auf  das  Volk  nicht;  tovto  :rco^.^olg  rdv 
idovrav  oIxtsiqul  toi'  Fdiov  entjX&s^  xal  xaxiöavzBg  avrovg^ 
ag  ayxazaXEiTtovxfg  rov  uvöga  xal  jtgoÖLdövzig,  iqxov  in.1  xr^v 
olxiav  xal  nagBvvxzEQSVov  Ijtl  zcöv  %vgc5v.  Wie  sclilau  er 
diese  wachsende  Gunst  des  Volkes  benutzte  und  zu  MclcJiera 
Zwecke,  das  zeigt  uns  Phitarch  deutlich  in  der  vit.  c.  8.  mit  den 
Worten:  enl  zovzoig  (durch  Anlegung  von  Wiegen,  Brücken  etc.) 
Tov  öt'jfiov  ^tyaXvvovzog  avtov  xal  näv  oziovv  itoiftcog  (lovzog 
ivdiCxvvö^ai  Tigog  tvvoiav.,  ifpr}  jror«  d)]^t]yog(äv  avzog  aizij- 
6eiv  idgiv^  ijv  Xaßcov  ^iv  dvrl  Ttavxog  e'^eiv.  ii  d'  dnoxv^OL  fjir]- 
ölv  exEivoig  (ii^tl.'ifioggt]6ELV.  tovto  gr]9sv  ed o^sv  aizt]- 
6ig  vjiaztiag  sivai  xal  Tcgogöox  iav  näOiv,  ag  ä[ia 
fiEv  vn  ttZEiav  d^a  öe  öijiiagxlav  ^ez  l  dtv  nag- 
iGXEv.  Erklärt  ja  Phitarch  selbst,  dass  er  die  Gesetze  nur  gab, 
um  sich  des  Volkes  Liebe  zu  gewinnen,  ibid.:  etieI  icSga  xiqv  ftev 


Caius  cum  summa  quiete  nnimi  ctvitatiü  princpps  esse  posset,  vcl  vindi- 
candiie  frntei-nac  iiiurtis  «^^ratia  vel  prnemunicndae  regalis  potcntiae. 
cf.  §  5.  und  c.  7.  §  1.  lluiic  l'i.  Gracclii  libcri,  vit-i  optiinis  ingeiiiia 
male  nsi,  hubucre  cxitnm.  Qiii  si  civilcm  dignitatis  ronciipi^scnt  luo- 
dum,  quidqtiid  tuniiiltuando  adipisci  gestieruiit,  (juiccis  obtulissct  ree- 
puMica.  Cic.  de  luxMit.  I.  49.  §  !)l.  Quoil  si  non  P.  Scipiu  Corncliam 
filiaui  Ti.  Grarclu  collocassot ,  atqiic  ex  ca  duos  Grarrlios  provocassot, 
tantue  «cditi(ine>4  iiatae  noii  es:rcnt.  Itcr.  IV.  28,  38.  Tuiiiiiltns  domcsti- 
cos  ex(:(ta\it,  und  ganz  1)Cs(»ndcrs  Appiau.  de  B.  C.  I.  c.  22,  Tnc.  Auu. 
Ili,  27.  Grucclii  uliui  tuibatureei  plcbii». 
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övyuXtjtov  sxyfgav  avTLXQvg ,  d^ßkvv  6s  trj  Jtgdg  avtov  svvoia 
Tov  0ävvLOV^  av^Lg  etSQOtg  vöiioig  a  nrj grrjö s  rö 
Ttkr'j&og,  so  dass  in  diesem  Buhlen  um  des  Volkes  Gunst  ein 
förmliclier  AVettkampf  zwischen  Caius  und  dem  Senate  entstand, 
welclicn  Phitarch  ibid.  nicht  unpassend  mit  einer  theatralischen 
Actioa  vergleicht.  Dasselbe  spricht  Appian  13.  C.  I,  öfter  aus, 
z.  B.  c.  22.  '0  |U£V  FaCog  . . .  £;tci3v  tov  örj^ov  e^^Lö^ov  vTDJysro 
xai  Tovg  xaXov^evovg  iimiag  ...  de'  stsqov  zolovös  no- 
Xirsv^iuroq.  c.  24.  FäCog  tov  drjfioxozrjixatog  sktisöcÖv.  So 
viel  iiber  seine  Staatsthätigkeit  und  seinen  öffentlichen  Charakter. 
Ich  gehe  nunmehr  zu  seinem  Charakter  als  Mensch  iiber.  Man 
kann  bei  dieser  Beurtheilung  darauf  nicht  Riicksicht  nehmen ,  ob 
er  wirklich  an  der  Fregellanischen  Verschwörung  Theil  genom- 
men habe,  wessen  er  verdächtig  wurde,  da  er  sich  scheinbar 
vollkommen  rechtfertigte,  cf.  Plutarch.  vit.  Caii  c.  3.  Gegen  seine 
llechtlichkeit  und  seine  UneigennVitzigkeit  stimmt  nicht  Plut. 
ibid.  c.  10.  ßeylovi]  de  tc5  zJgovdco  nictig  wvoiag  ngog  xöv  di]- 
ftov  iyevBTo  aat  öixaLoövvijg  to  ^rjösv  avrä  pLi^ö'  vtcsq 
£  av  r  ov  (paiviG^rai  y  gäcpov  x  a  xal  yag  oixLörccg  trsQOvg 
e^BTTBuns  T(äv  Tcölhcov  Kai  dioixijöEöi  %Qi]aäTcav  ov  ngoöijsL.,  tüiJ 
raivv.tK  nXilöxa  •aal  [isyiöxa  täv  r oiovtav  avrm 
ngo  gx id'ivr  o  g.  Da  diese  vom  Plutarch  in  der  comparatio 
c.  1.  vollkonuuen  behauptet  wird,  wo  es  heisst:  nal  firjv  xfjg  ys 
Fgdxxov  ä(ptAo;tpy,uar/ßij  znl  jcgog  dgyvgLOV  hyHgaxaiag  fisyi- 
ötöv  fort,  ori  Ar;u,«arcDV  dÖiKOT  xccd^agovg  tv  ägyalg  xaJ.  noXt- 
retatg  öiBcpvXa^av  eavxovg  und  durch  seine  eigenen  Worte,  die 
öfTentlich  ausgesprochen  sind,  sich  bestätigt  vit.  c.  2.:  ^övog  ds 
xcöv  6xgaxBvi5up.Bvcov  TiXijgeg  x6  ßaXXavxLOv  slösvrjvoxcog  xtvbv 
l^Bvi]vo%s.vai.  Doch  scheint  aus  diesen  Worten  hervorzugehen, 
dass  er  sich  bei  seinen  Feinden  von  solchem  Verdachte,  als  habe 
er  sich  durch  seine  Feldziige  bereichert,  reinigen  niusste.  Denn 
gleich  fügt  Phitarch  hinzu:  ek  xovtov  jtdXiv  äXXag  alxiug 
avxä  xul  ölxag  ETirjyov.  Weniger  rVihmlich  erscheint  folgende 
Handlungl  Da  der  Senat,  wie  uns  Plutai-ch  vit.  Cai.  c.  12.  er- 
zählt, fürchtete,  dass  Caius  Anhang  aus  der  Ferne  her,  der  in 
reicher  Zahl  um  ihn  versammelt  war,  der  Stadt  gefährlich  wer- 
den könnte,  so  bewog  er  den  Fannius  zur  Abfassung  eines  Ge- 
setzes, nach  welchem  Alle,  die  nicht  römische  Bürger  waren, 
die  Stadt  sogleich  verlassen  sollten.  Dagegen  gab  Caius  ein  an- 
deres, in  welchem  er  den  Consul  anschuldigte  und  den  Verwie- 
senen ,  sobald  sie  zurückblieben ,  seine  Hülfe  zusagte.  Aber  er 
liess  sie  in  Stich.  Denn  selbst  einem  seiner  Freunde  und  Haus- 
genossen ,  der  von  den  Lictoren  des  Fannius  aufgegriffen  w  urde, 
kam  er  nicht  zu  Hülfe,  sondern  liess  es  ruhig  geschehen,  Avle 
Plutarch  als  muthmassliche  Gründe  hinzufügt:  t'cxs  xrjv  löxvVf 
ejtiXtcTtovöav  ijÖt],  ÖsÖLCog  aXByx^iv ,  blts  (ir)  ßovXofXBvog,  ag 
tXsycV,   (xii^i^iaxiccs  «vzog  accl  öv^nXonfig  dgxdg  t,}jxov6i  xolg 
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iX&Qolg  naQa6%HV.  Damit  aber  ist  doch  noch  nicht  Alles  ent- 
scliuldi^^.  Wenn  Phitarch  in  der  Corapar.  c.  4.  beide  Gracchen 
deshalb  riilimt,  dass  sie  sich  gescheut  Bhit  zu  vergiessen ,  wenig- 
stens nie  den  Ani'ang  dazu  gemacht  hätten:  xav  8b  Fgänx^v 
ovöiTiQoq  ij^j^axo  öcpayijg  i^icpvUox^  Icüog  de  kiytxai,  fiijÖe 
ßakXö^svos  Ofj^iFjöat  TtQog  anvvav^  dkkä  XanTcgötaxog  av  kv 
Xülg  noli.^i'nolg  ^  uQyöxaxog  tv  xij  6zdö£t  yei'iö&aL.  Kai  yäg 
jZQoijkQtv  ävonlog  xal  ^axo^svcov  d7ii%(äQr]ös  xal  okag  tiIhovk 
xov  |ujj  XL  dgciötti  Ttgövotav.  i]  xov  fir)  na^ilv  sxav  icoQÜxo. 
Ö  to  xal  xtjv  (pvyrjv  avx  cov  ovx  dto  l^iag  6i]  [tslov 
«AA'  svkaßiiag  tco  tr^x  iov.  sösl  ydg  vTCHt,at  xoig  eiCLcps- 
QOfiävoig,  i]  fisvovxag  vtcIq  xov  iirj  naQilv  xc3  Ögäv  dj^vvaöQai, 
dass  sie  also  nur  angegriffen  sich  persönlich  vcrtheidigt  häUen, 
so  scheint  mir  dies  für  ihren  Charakter  ehrenvoll ,  aber  doch  fiir 
die  Sache  selbst  nicht  entscheidend.  Wie  hätte  Tiberius  und  be- 
sonders Caius,  dieser  so  kluge,  schlaue  31ann ,  seine  Stellung  im 
Staate  in  der  AVeise  verkennen  mögen,  dass  er  sich  einbilden 
konnte,  ohne  Llutvergicssen  solche  Bewegungen  nicht  nur  her- 
Torzubringen,  sondern  auch  durchzuliihren.  Wer  einmal  eine 
sittliche  Idee  in  die  Welt  eingeleitet  und  dadurch  Reactionen  er- 
zeugt hat,  die,  wie  in  de/n  Falle,  eine  ganze  JNation  umgestalten 
müssen,  der  mnss  nicht  allein  gewärtig  sein,  sein  Leben  auf  das 
Spiel  zu  setzen,  sondern  das  von  vielen  Tausenden,  die  durch 
jenen  moralischen  Gedanken  ergriffen  sind.  Das  musste  auch  dem 
Caius  deutlich  sein,  dass  es  sich  nicht  handle  um  die  blosse 
Durchführung  eines  oder  des  andern  Gesetzes,  sondern  dass  in 
diesem  die  Keime  lagen  zu  einer  Regeneration  des  Volks,  und 
sich  Principien  feindselig  gegenüber  traten,  deren  alte  Stellung 
zu  einander  gelöst  war.  Und  sollte  nicht  das  blutige  Ende  seines 
Bruders  bei  aller  Befangenheit  ihn  darüber  belehrt  haben'?  Ja 
er  musste  sogar  diese  blutigen  Scenen  der  Entscheidung  wegen 
herbeiwünschen,  nachdem  er  sie  einmal  heraufbeschworen  Jiatte, 
lind  sie  daher  geflissentlich  vermeiden  zu  wollen,  da  es  unmög- 
lich war,  heisst  entweder  unglaubliche  Beschränktheit  oder  Feig- 
heit, oder  endlich  Schlauheit,  die  nach  Gewalt  strebend  allen 
Schein  der  Gewaltthätigkeit  geflissentlich  von  sich  abwenden  will. 
Und  das  kann  man  vom  Caius  doch  gewiss  nicht  behaupten.  Eben 
so  unerklärlich  erscheint  mir  sein  Verhalten  bei  der  Ermordung 
des  Antyllius  (Plut.  vit.  Cai.  c.  13.j,  die,  wie  Phitarch  selbst  er- 
wähnt, durch  lange  Dolche  geschah,  eigends  zu  diesem  Zwecke 
verfertigt  ((leyäkoig  yQucpBiog  xivxovfxsvog ^  In  avxo  xovxo  na- 
Jioirjödai  ksyoixivoig).  Wie  soll  man  sich  den  Zorn  des  Caius 
über  die  That  seiner  Anhänger  erklären,  von  deren  Absicht  er 
doch  wohl  unterrichtet  sein  musste.  Denn  hätten  sie  des  Caius 
entschiedenen  V\  iderwillen  vor  jeder  blutigen  Scene,  seinen  Ab- 
scheu vor  Morden  selbst  politischer  Art,  so  gekannt,  wie  uns 
Phitarch  überzeugen  will ,  sie  m  ürdcn  sich  gewiss  gehütet  haben, 
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zumal  bei  so  geringer  Veranlassung ,  ein  Leben  zu  opfern.  Docli 
sagt  Pliitarch  loco  cit.:  6  ^sv  yaQ  Faiog  rjx^ito  xal  xaxag  iksys 
Tovg  TtSQi  «JroV,  ag  altiav  dsouBvoig  tcccXccl  xab' 
eavzäv  xoig  sx^Qolg  d sdaxorag  *).  Hiernach  mag  es 
wohl  mehr  Grundsatz  gewesen  sein,  nicht  zuerst  solclie  Auftritte 
lierbeizufülircn.  Seine  Schuldlosigkeit  bekräftigt  Plut.  nochmals 
in  der  Comp.  c.  5.  rata  rov  ^Avtvkklov  tpövov  ov  ötxaiojg  ovo' 
dXr]9äg  jtQogsTQtßovTo.  discpQ'äQr]  ydg  dxovtog  ccvtov  xal  dya- 
vaxtovvtog.  Und  selbst  wenn  er  von  Natur  und  aus  Grundsätzen 
gegen  solche  Frevel  empört  war,  so  ist  es  mir  wenigstens  unbe- 
greillich,  wie  ersieh  durch  Zufliisterungen  konnte  aufregen  und  be- 
stimmen lassen,  wie  Plut.  dctillichsagt  c.  13. :  tojv  ös  (pikcov  xal  (xä- 
Xiöratov  (^ovXßiov Tcago^üi'ovTog,  dg^ijös  näkiv  övvaysiv  zovg 
di'Ttra^oafvovg  Ttgog  röv  vjiatov.  Doch  reinigt  ihn  vom  Verdachte 
sein  Uetragen  am  Tage  vor  seiner  Ermordung.  Als  nämlich  Opi- 
nüus  nach  Ausspruch  der  Formel:  Videant  consules  ne  quid  decri- 
menti  respublica  capiat,  bewaifnete  Schaaren  zusammenzog,  ura 
die  Tyrannen,  wie  sie  genannt  werden,  zu  unterdrücken,  da  rü- 
stete auch  Fulvius  sich  und  zog  eine  Menge  zusammen.  An  dem 
Tage  fiel  jene  Sccne  vor  der  Statue  des  Gracchus  vor,  die 
ich  schon  oben  erwähnt  habe,  und  die  dafür  spricht,  dass  er 
trotz  seiner  üeberzeugung  von  dem  blutigen  Ausgange  doch  sich 
sträubte  gegen  Biiigermord.  Am  iMorgen  früh  zog  die  bewaifnete 
Schaar  des  Fulvius  ab,  um  sich  des  Aventinus  zu  bemächtigen ; 
Caius  anfangs  unbewehrt,  dann  mit  einem  Dolche  nur  versehen, 
schloss  sich  ihnen  an  und  konnte  weder  durch  die  rührenden  Bit- 
ten seiner  Gattin  Licinia,  die  das  Unheil  ahnete  und  seine  Unter- 
thanen  richtig  beurtheilte  (cf.  vit.  Cai.  c.  15.  ovx  ejil  to  ß^^d 
06,  ilntv  ^  CO  rdu^  TCQOJts^xTtco  ö)j^aQXOv^  cog  TtQOTSQOv  xal  vo- 
^o^strjv^  ovo'  BTcl  jioksaov  svdo^ov^  Iva  fiot  xal  Tca&cov  xl  tc5v 
noiväv  d'jtoUnijg  ti^co^bvov  yovv  Ttsv&og)^  noch  durch  ihre 
Ohnmacht  bewegt  werden  ,  abzulassen  ,  ein  Beweis  ,  wie  fest  nun 
sein  Entschluss  stand.  Aus  jenem  Abscheu  vor  öffentlichem 
Blutvergiessen  lässt  sich  die  scheinbare  Inconsequenz  erklären, 
Entschiedenheit,  das  Aeusserste  zu  wagen,  sich,  als  der  Consul 
seinen  ersten  Friedensboten,  den  jüngeren  Sohn  des  Fulvius,  zii- 


•)  Applan  B.  C.  I.  c    25.    stimmt  zwar   darin   überein,   aber  lässt 
doch    in    Gracchus    Wildljcit   selbst    den    Grund    zum    Morde    suchen. 

r^daxos  (lallov  &oqvßri&uq    Kai    Ssiaus    cog    ^  ccräq)  coq  o  g,     ig- 

£ßX£ll)£V    CCVTM    SqUIV.       Kkl    Tfg    TWV    TtaqÖvTO^V ,    OUTS   atJUfLOV   Tivog 

ina()9tVTog  ovrs  ngogvccyLiKTÖg  neu  ysyovötog,  sk  fi6vt]g  Trjg  tg'AvtvUtov 
rQäy.j^ov  ÖQiavTi-jTog  lUäcjag  "ji^ri  rov  xcuquv  tj-ahv  k«I  xatHsladcii  vi  reo 
rQÜnxca  bo'gug  etc.  Durch  die  Worte  ip^siv  rjör]  roi'  KCiiQdv  giebt  doch 
Appian  5,-0« iss  deutlich  an,  dass  man  sich  auf  Blutvergiessen  gefasst 
gemacht  hatte. 
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rVickgewiesen  hatte,  vor  dem  Senate  über  sein  Betragen  reclit- 
i'ortigcn  zu  wollen.  Plutarch  setzt  vit.  c.  16.  hinzu:  rat'og, 
big  (paöiv^  eßovlsro  ßadi^nt^  aal  mi^sCv  ttjv  övy>ilr]tov'  ov- 
Ösvog  di  TüJT  alXav  övyxcoQOvvtog.  So  erzälilt  auch  Appian. 
B.  C.  L  2.J.,  aher  er  fügt  hinzu:  Fgccx^og  sg  t))v  dyoQCcv  TiagsX- 
d(6v  eßovkiTO  ^h>  avToig  exkoylöaöbccc  thqI  tov  ysyovözog. 
ov  ö  £  V  6g  ö'  avTov  ovo'  vcpiöt  afievo  v^  d  kk'  ag 
ivny  ^  TT  ävt  cov  extgsitouBVcov.  Nachdem  auch  der  zweite 
Versuch  zu  gVitlicliem  Vergleiche  gescheitert  war,  der  natürlich 
unmöglich  war,  so  lange  Caius  seine  Stellung,  Senat  und  Vor- 
nehmen gegenüber,  beliieit ,  grilf  Opimius  zu  den  VVaifen ,  und 
die  Schaar  dos  Fulvius  winde  schnell  zerstreut  und  er  getödtet. 
(.'aius  Iiatte  an  dem  Kample  nicht  Theil  genommen,  sondern  sich 
in  den  Tempel  der  Diana  gefiüclitet,  und  hier  den  Zorn  der  Göt- 
ter auf  das  römisclic  Volk  herabgefleht  (c.  16.  6  dh  Fatog  atpdi] 
Vit  ovöivog  ^axö^nvog,  ükld  övGavaöxBicöv  roig  ysvo^stroLg, 
c(tbic6q)]6£v  tig  To  trjg  '/■Jgrä^idog  Isgöv.  Ikü  ob  ßovköfisvog 
tavTcv  fä'fAfn',  vno  tcöv  Ttiözorärcov  eralgcov  Ixakvd't]  . . . . 
ti'&u  (5/y  kfysTcxt,  xa9i09B\g  iig  yvvv  xa\  rüg  x^i^Q^^S  dvatüvag 
%Q6g  T}}v  ^eov  luBv^aOiyat  ^  tov 'Pay.aicov  dijuov  chnl  tijs 
CiittQiöxictg  tiCBiVi]  g  xal  jTgoöoöiocg  ^r;  dsTiozs 
71  av  6  a6&  a  L  d  ov  ksi)  ovv  a  *).  So  fiel  er  endlich  auf  der 
Fluclit  im  Haine  der  Erinnyen  durch  seines  Sklaven  Hand,  cf. 
Cic.  Catil.  I.  2.  4.  Ueberschauen  wir  das  Zusammengestellte 
noch  einmal,  so  finden  wir  Mchts,  was  im  Allgemeinen  gegen 
den  Charakter  des  Caius  Gracclius  spräche,  nur  möchte  jenes 
Schwanken  zwisclien  Nothwemligkeit  imd  eigenem  Willen  niclit 
ganz  für  die  Stellung  desselben  zu  rechtfertigen  sein.  Denn  dass 
Gracchus  es  wusste,  wie  er  die  blutigen  Auftritte  im  Staate  her- 
beigeführt Jiabe,  zeigt  am  deutliclisten  die  Stelle  bei  Cic.  de  legg. 
HI,  9,  20.  C.  Gracchus  rmu's  et  sicis  iis,  yuas  ipse  se  proiecisse 
in  fortan  dicit  ^  quibus  dis,l(idiareiitur  cives^  omneni  reipiibli' 
cae  stalum  permutavit.  Uebrigens  möchte,  um  das  noch  zu  er- 
innern, jene  Schraähsuclit  und  Bitterkeit  der  Rede,  die  er  beson- 
ders seinen  Feinden  gegenüber  entwickelte,  nicht  gegen  den 
Adel  und  die  Hoheit  seiner  Gesinnung  sprechen,  da  er  gewiss 
persönlich  gereizt  war.  cf.  Plut.  vit.  c.  4.  totavti]  tJ  Ttixgla  xäv 
XoycJV  rjv  avrov  xal  nokkci  kaßnv  ex  tcJi'  ysygajifiEvav  eötIv 
ü/uotor.  Cic.  pro  Fonteio  13.  §  29.  Extat  oratio  hominis  (ut  raea 
opinio  fert)  nostrorum  hominum  longe  ingeniosissimi  atque  elo- 
quentissimi,  C.  Gracchi,  q//a  in  oialione  penwiUa  in  L.  Piso^ 
nein  Frugi  turpia  oc  ßagiliosa  dicuntur.  Dasselbe  wiederliolt 
der  Schol.  Bob.  pro  Flacco  p.  233.  Orell.   In  L.  Pisonem  F/ugi 


')  Anders    erzählt   dies   Aitplaii  B.  C.  I.  26»  nach   welchem  Caius 
an  dem  Kampfe  Theil  genommen  zu  hiiltoii  !>chcint. 

JS.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  UM,  IUI.  XXIX.  Hfl.  4.  25 
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extat  oratio  maledictorttm  magis  plena  quam  criminum  *).  Frei- 
lich stelle  ich  ihn  nicht  so  hoch  ,  als  Hr.  Prof.  Gerlach.  So  viel 
lässt  sich  aus  den  Quellen  feststellen.  Ob  damit  Caius  von  allem 
Verdachte  gereinigt  ist,  wenigstens  nni  den  Tod  des  Scipio  g;e- 
wusst  zu  haben  ,  davon  späterhin. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  Mutter  der  Gracchen ,  zu 
der  so  berVihmten  und  hochgefeierten  Cornelia.  Ueber  sie  heisst 
es  bei  Hrn.  Prof.  Gerlach  p.  43.  also:  Aach  die  Cornelia^  so 
leidenschaftlich  ihr  Ehrgeiz  ivar  ^  so  schwännerisch  sie  für  die 
Pläne  ihrer  Söhne  glühte^  so  tief  ihr  Mutter  herz  durch  die 
Ermordung  ihres  Krstgeborneii  venvnndet  war,  7nuss  ihr  an- 
erkannter  Seelenadel  vor  dem  leisesten  Verdachte  sicher 
stellen.  Ich  habe,  soweit  es  mir  möglich  war,  alle  Stellen  der 
Alten  verglichen ,  welche  ein  Urtheil  über  ihren  sittlichen  Cha- 
rakter begründen  könnten.  Zunächst  wird  Cornelia  wegen  ihrer 
trefflichen  Kinderzucht,  ihrer  unbegrenzten  Liebe  zu  ihren  Kin- 
dern, überhaupt  als  treffliche  Hausfrau  und  Mutter  gelobt.  So 
sagt  Cic.  Brut  58,  §211.  von  ihr:  Legimus  epistolas  Corneliae, 
matris  Gracchorum;  apparet,  filios  non  tam  in  gremio  educatos, 
quam  in  sermone  matris,  und  ebendas.  c.  27.  §  104.  Fuit  Gracchus 
diligentia  Corneliae  matris  a  puero  doctus  et  graecis  litteris  eru- 
ditus.  Wird  sie  doch  selbst  Ihrer  Bildung  wegen  so  hoch  ge- 
rühmt von  Quint.  Instit.  1.  1.  §  6.  Gracchorum  eioquentiae  raul- 
tura  coatulisse  accepimus  Corneliam  matrem ,  cuius  doctissimus 
sernio  in  posteros  quoque  ex  epistolis  traditur.  Ueber  ihre  aus- 
gezeichnete Kinderzucht  spricht  Plutarch.  vit.  Tib.  Gracch.  c.  1. 
akkovg  ccJisßake  KoQV)]?ua  naldag,  [xiav  de  zcov  9vyazsQC3V, 
i]  2JxniLC3VL  tcö  vEcoTSQCp  övväxrjös,  Kui  ovo  vtovs-^  TlßeQtOV 
xat  rä'Cov .,  diaysvo^ivüvg  ovta  qiiXoziixag  l^e&Qsrpsv ,  äöts 
nävTCJs  svcpviöTUTovs  Pcaiialav  o^okoyov^ivag  y^yBvötag,  Jta- 
TtaLÖerJö^aL  dox.sh>  ßsKriov  tj  Ttscpvxsvai,  noog  apar/yt',  und  eben- 
das, KoQvrjXta,  ävakaßovöa  rovg  Tialdag  xal  rov  oixov^  ovrca 
Gcocpoova  Mal  (piXörexvov  Ttal  ^syak6ipvx(^^'  avti^v  nagicx^v. 
Auffallend  dürfte  das  ^iyaXöxl^viog  sein,  welches  ich  mir  hier 
im  Zusammenhange  nicht  anders  erklären  kann,  als  in  Bezug  auf 
die  folgende  Erzählung,  dass  Cornelia  aus  Liebe  zu  ihren  Kindern 
die  Hand  des  Königs  Ptolemaeus  ausgeschlagen  habe  und  Wittwe 
geblieben  sei,  ein  Ruhm,  in  welchen  auch  ihr  Sohn  Caius  ein- 
stimmte, cf.  vit.  c.  7.  ■neu  iirjv  jcävveg  töaöt  'Pw^atot,  jiXiico 
%q6vov  ExeLvrjv  an    avögog   ovöav,   rj  0£,  rov  ävÖQcc.     Ihrer 


•)  Ahrens  Schrift:  Die  3  Volkstribunen,  T.  Gracchus,  M.  Drii- 
sus  und  P.  Sulpiciuä,  nach  ihren  politisclien  Bestreliimfreii  dargestellt, 
kenne  ich  nicht  und  weiss  daher  auch  nicht,  ob  vielleicht  in  ihr  Eini- 
ges zur  nähern  Beleuchtung  über  den  Charakter  der  sempronianischea 
Familie  beigebracht  ist. 
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ausgezeichneten  Kinderzuclit  gedenkt  aucli  Tacit.  Dial.  de  Orat. 
c.  !28.  Sic  Corncliam  Gracchorurn,  sie  Aureliam  Caesaris,  sie 
Atiam  Aujjusti  niatrein  praefiiisse  ediicationibus  ac  produxisse  ii- 
heros  principes  accepimus.  AVie  stolz  sie  auf  ihre  Kinder  war, 
beweist  hinlänplicli  die  Erzähhing  beim  Val.  Maxim.  IV.  4.  §  1. 
Corneh'a  Graccliornm  raater,  cum  Campana  matrona,  apud  illam 
hospi'a,  ornamenta  sua  pulclierrima  ilh'iis  seculi  oslenderet,  traxit 
earn  sermonc,  quousque  e  schola  redirent  liberi,  et:  Haec,in- 
quit,  ornamenta  mea  sunt.  Diese  Gesinniujg,  diese  aufopfernde 
Liebe  gegen  die  Kinder  muss  in  jeder  Weise  anerkannt  werden, 
sowie  sie  schon  bei  den  Kindern  selbst  Anerkeimung  fand.  Wie 
er  die  Feinde  der  JMutter  lieftig  verfolgte  und  wie  weit  er  ihrem 
Willen  nacligab,  lehrt  ein  Beispiel  bei  Plutarch  ibid.  c.  2.  t6v  ö' 
arsQov  i'ö^ov  rdiog  avrcg  Inavilktto  q))]6ag^  tij  nrjvgl  KoQvr]^ 
Ua  öit]^sißy  x^Q't^^^^''  toi/ 'Oxra/Jiov.  Kai  ö  öfjuog  ^ydöd^rj 
'/.cd  6uveyc6Qi]ös  xi^äv  t)]v  Kogvtjliav  ovdhv  rjtrov  ano  xäv 
Trnidcov  ij  rov  nazQog.  Wenn  nur  diese  grenzenlose  Liebe  nicht 
einer  noch  unbändigem,  fanatischem  Ehrsucht  unterthan  gewe- 
sen wäre,  welche  ihr  ganzes  Handeln  beseelte,  und  als  llicht- 
sclinur  zur  Beurtheilung  ihres  Charakters  angesehen  werden  muss! 
Wem  sollte  liierbei  nicht  jenes  Wort  der  Cornelia  einfallen,  das 
uns  Plutarch  in  der  Ait.  Tib.  c.  8.  erhalten  hat:  l'r/ot  ös  xai  Kog- 
vrikiav  öwsTcaircöviat,  rrjv  firjvsgcc  Tcokläxts  rovg  vtovg  oveiäi- 
^üV6a7' ,  ort  'Pco^aiot  Z!xi7i((avog  avtijv  f'ri  jitvd^fQccv,  oviica 
d£  (.ir/Xioa  I'gdxyav  TrgogayogfvovöLV ^  und  Plutarch  giebt  die- 
sen Ausspruch  als  Grund  an,  wie  Tiberius  zu  jenen  Aktionen  ver- 
leitet worden  sei.  Wie  wenig  sie  selbst  sich  frei  erhielt  von  jenen 
Bewegungen  ihrer  Sohne,  ja  wie  sie  rathend  und  helfend  ihnen 
zur  Seite  stand,  bezeugt  eine  Thatsaclie  hinlänglicli ,  wiewohl  sie 
von  Plutarch  nicht  geglaubt  wird.  Als  nach  der  Wahl  des  Opi- 
raius  zum  Consul  dem  Caius  eine  entschiedene  Gewalt  gegenüber 
trat,  wurde  er  besonders  von  Fulvius  angefeuert,  sich  mit  einer 
bewaffneten  Macht  zu  umgeben.  Plutarch  vit.  Cai.  c.  13  evrav&a 
Xttl  xrjv  (i7]iBga  XiyovGiv  avxcp  öuöTaötßöat,  fitöd'ovfiivrjv  dno 
xfjg  ^Ei'i'ag  xgvq)a  xal  Tce^novöav  dg  Pä^ijv  ävögag  ag  öi]  d'e- 
gtGiccg.  xavza  yug  iv  xoig  h711.6T0X.i01g  uvtrjg  r]viy(iäva  ysygd' 
q)&at  Ttgog  x6v  vtöv.  exegoL  de  xccl  jtccvv  x)jg  Kogvrjktag  öv6x^Q^^~ 
vovötjg ,  xctvta  ngdxxsö^aL  kiyovöt-v.  Damit  scheinen  freilich 
jene  Briefe  der  Cornelia  nicht  übereinzustimmen ,  die  sich  unter 
des  Cornelius  Mepos  Fragmenten  iinden.  Ilr.  Prof.  Gerlach  hat 
sie  mit  andern  grundlos  für  echt  erklärt.  Ohne  mich  hier  auf 
Details  einzulassen,  welche  ihm  das  Gegentheil  beweisen  möch- 
ten, wünschte  ich  wohl,  dass  er  die  Worte  des  Hrn.  Prof.  Bern- 
hardy  in  seiner  Litteraturgescliichte  erwogen  hätte  p.  88.  vVnm. 
152:  „der  unbekannte  Verfasser  von  zwei  vorgeblichen  Briefen 
der  Cornelia,  die  dem  Cornelius  Nepos  beigegeben  werden,  muss 
sich  von  ihrer  Sprache  eine  wunderliche  Vorstellung  gemacht  ha- 
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bell ,  worauf  schon  die  Betrachding  von  Cic.  de  Orat.  IIL  12.  nicht 
führen  konnte."  Aber  selbst  zugestanden,  dass  sie  echt  wären, 
könnten  sie  in  eine  Zeit  fallen,  wo  selbst  das  schwärmerischstir 
Krgliihen  für  die  Pläne  ihres  Sohnes  sie  nicht  länger  mehr  über 
den  betretenen  Weg  und  den  endlichen  blutigen  Ausgang  seines 
ünternehmeus  verblenden  konnte.  Und  hatte  doch  auch  des  Ca- 
ius  Gattin  Liciiiia  richtig  vorausgesehen,  wie  Alles  endigen  werde! 
BewunderungswVirdig  freilich  ist  die  Energie,  mit  welcher  Cor- 
nelia den  Verlust  aller  ihrer  Lieben,  der  keimenden  Frucht  ihres 
Ehrgeizes,  des  Zieles  ihres  Lebens,  ertrug,  und  die  seltene  Ge- 
miithsruhe,  welche  sie  nach  so  vielen  Prüfungen  behauptete, 
Plut.  vit.  Cai.  c.  19.  '/.al  jxsvtol  'Aal  7]  KoQvr]?Ua  ksyixai  xä  r 
ciXka  rijg  övfKpOQÖcg  svytvcög  xal  (lEyalorpvxäs  ivtyKUV  xat 
TitQi  xäv  UQäv^  Iv  Ol?  dvyjQi:&r,<5av^  tLnüv ,  cog  d^i'ag  ot  VE- 
xQol  rdcpovg  sxovölv.  avt)]  ös  tisqI  rovg  nakovjxsvovg  Ml6)J- 
voi^g  öÜTQLßsv^  ovöh'  ^szakkcc^aöa  Ttjg  övvijd'ovg  öiatTi^g. 
Auch  im  Alter  und  der  Abgeschiedenheit  tritt  ihre  hohe  Bildung, 
ihre  Kenntniss  der  griechischen  Literatur  besonders  noch  hervor, 
dass  sie  Gelehrte  um  sich  versammelt  hatte;  die  hohe  ilchtung, 
die  man  ihr  zollte,  dass  sie  Königen  Geschenke  gab  und  solche 
von  ihnen  empfing,  wird  erwähnt  ibid.  rjv  de  xo;i  TColvq)ikog  xal 
Sid  cpilo^sviai'  singdm^og^  du  (.dv  'EkXi'p'cov  xal  q)ikoX6ya}V 
jtiQi  avtfjv  ovrav^  dnävtav  Ös  räv  ßaöikkav  xai  öfxo^iBvav 
nag  avrrjg  öcöp«  xta  Trsunövrcov..  Ohne  Thränen  und  Kummer 
konnte  sie  die  Scliicksalc  ihrer  Kinder  erzählen  ,  nie  scheint  sie 
auch  in  diesem  Schmerze  jener  männlich  heroische  Muth  verlas- 
sen zu  Jiaben,  welcher  ihr,  der  Tochter  des  Africanus,  mehr  ei- 
gcnthümlich  war,  als  ihrem  Sohne  Caius.  Solcher  unendlichen 
Gewalt  über  das  Gemüth  können  sich  nur  wenige  Menschen  rüh- 
men, und  nur  solche,  die  da  eigentlich  empfinden,  ?/'««  sie  ver- 
loren haben.  Das  ganze  Streben  ihres  Lebens ,  ihre  Ansicht  über 
den  Staat,  ihr  Charakter  endlich  spricht  sich  hierin  deutlich  aus, 
ihre  Söhne  erscheinen  ihr  als  Märtyrer  eines  grossen ,  erhabenen 
Gedanken,  als  dessen  Opfer  sie  fielen,  und  darum  darf  ihr  An- 
denken nicht  durch  kleinliche  Klagen  befleckt  werden.  Aber 
grenzenlos  mag  der  heimliche  Sclimerz  der  ehrsüchtigen,  ihre 
Kinder  über  Alles  liebenden  Frau  gewesen  sain,  und  für  solche 
Ausbrüche  mag  ihr  die  Beschäftigung  mit  griechischen  Werken 
und  der  Umgang  mit  edlen  Männern  Beruhigung  gewährt  haben. 
Plutarch  ibid.  c.  19.  ^av^aöicoTärrj  ^  rcöv  naiÖcov  dnsv^)]g  xal 
dddxQVTog  [ivrj^ovivoviJa  Tcal  Ttddt]  aal  ngdtisig  avtcöi^  diöTtSQ 
dgxciiav  rtvcör,  e^)]yov^svr]  roig  Jtvi'd^uvofievoig.  o'dtv  eöo^sv 
ivioig  exvovg  vno  yt^Qog  rj  (jsysd'ovg  naxcöv^  yByovsvai ,  xul 
rav  dtvxfjfidrojv  dvaLöd^rjzog^  avvolg  ag  dktj^cög  KvaLO&tjroig 
ouöii',  ööov  s^  hvcpvtag  xal  rov  yeyovevai,  xccl  T^rgdtp^at  xa- 
Xmg  ocpskog  löXL  Ttgog  dkvniuv  dv&QCOJTOig  xal  otl  xijg  dQerrjg 
7]  rvxV  <pvkatto{iiin]g  niv  zu  xaxd  nokkäxig  jiBgiBOiiv^  Iv  ös 


Gel  lach:  Der  Tod  des  ScI|)!o  Aeniilianus.  389 

T(p  ntalöui  x6  (psgeiv  svloytörcjg  ov  nagaigürai.  cf.  Senec. 
CoiisnoI.  ad  Hclv.  c.  1().  §  5.  Conieliarn  ex  diiodecim  liberis  ad 
diios  fortuna  rcdegeiat,  Si  numerare  fiinera  Corneliae  velles, 
arniserat  decem ;  si  aestimare,  amiserat  Gracchos.  Flentibiis  ta- 
iiien  circa  se  et  laliim  eins  cxsecraiitibiis  iiiterdixit:  „Ne  fortunam 
accusarent,  q«iae  sibi  filios  Gracclios  dedissef  ....  nia^iio  aesti- 
'  mabat  . . .  raater  et  futicra.  So  möcbten,  um  nun  das  Ganze  kurz 
zusammenzufassen,  Liebe  zur  höhern  Bildung,  unbegrenzter, 
glühender,  ja  wilder  Ehrgeiz,  durch  den  die  Mutterliebe  sich 
stärkte  und  bethätigte,  und  ein  entschiedener,  fester  Sinn,  der 
allen  Stürmen  des  Lebens  gewachsen  war,  als  die  Grundzüge  lier- 
vor  zu  lieben  sein  in  dem  CharaktcrgemiÜdc  der  Cornelia. 

Weniger  bekannt  ist  der  Cisarakter  der  Sempronia ,  dessen 
Ilauptsciten  schon  Hr.  Prof.  Gerlach  p.  43.  aus  Appian  B.  C.  \.  20. 
und  Valer.  Max.  11!.  8.  0.  dargestellt  hat.  Sie  war  ungeliebt  und 
lieblos  in  ihrer  Familie,  und  es  scheint ,  als  wenn  nicht  blos  Ab- 
neigung von  beiden  Seiten  eine  solche  unglückliche  Ehe  hervor- 
gebracht halten,  sondern  als  wenn  jener  Ilass  des  Scipio  ^e- 
^e\\  die  Gracchcn  und  ihr  den  Staat  untergrabendes  Beginnen 
sich  in  seiner  eigenen  Familie  gegen  ihn  gekehrt  habe,  und  als 
wenn  jener  wilde,  zügellose  Ehrgeiz  der  Mutter  auf  die  Tochter 
übergeerbt,  diese  aller  natürliclisten  Bande  habe  vergessen  las- 
sen. Wie  viel  öder  wie  wenig  Schuld  Scipio  an  jenem  Hasse 
trug,  lässt  sich  freilich  aus  dem  vorliegenden  Zeugnisse  nicht  er- 
kennen. Sempronia  solle  gcw  Iss  auch  jenen  entschiedenen,  raiinn- 
lichen  Sinn  von  der  Mutter  erhalten,  den  wir  so  sehr  bewundern 
müssen ;  das  ims  von  Valerius  Maxiraus  erzählte  Beispiel  bestä- 
tigt dies  vollkommen. 

Ausserdem  bezeichnet  noch  das  Gerücht  den  Fulvius  und 
den  Carbo  als  31örder  des  Scipio.  Den  Erstem  spricht  Hr.  Prof. 
Gerlach  mit  den  Worten  von  jener  That  frei  p.  43:  Fulvins  war 
ein  wilder,  ausgelassener  Mensch,  der  Mord  und  Todtschlag- 
stets  im  Munde  führte  und  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sein  ei- 
genes Leben  der  Sache  des  Volkes  geopfert  hat;  aber  Tücke, 
Hinterlist  und  Meuchelmord  scheint  seinem  Wesen  fremd.  Ich 
will  auch  hier  wiederum  die  einzelnen  Stellen  zusammentragen, 
um  daraus  ein  genügendes  llrtheil  zu  begründen.  Mir  erscheint 
nun  freilich  der  Fulvins  in  einem  ganz  andern  Lichte,  als  ihn  der 
Hr.  Prof  Gcriach  geschildert  hat.  Ich  grade  halte  vieiiische  Boh- 
heit  und  gemeine  'l'ücke,  die  sich  mit  einer  gewissen  Feigheit 
paart,  für  Hauptzüge  seines  Charakters  und  finde  dafür  viele  Be- 
lege. Lieber  seine  Völlerei  und  Trunkenheit  sagt  Plut.  vit.  Cai. 
c.  14.  l/.üvoi  yan  (die  Freunde  des  Fulvius)  iv  xpöroig  xaJ  dla- 
kay^ioig  iin'oi'reg  xal  t&Qaöv^uvoL  öiez^Xiöat'^  aviov  tov 
(Ihivkßiov  fitdvöKvfikVov  xai  TtoXXd  g)0(jrixv5g  nag  •ijhxlav 
(fd^iyyo^iBvov  xa\  jTQntTorrog-  Wie  ganz  anders  beträgt  sich 
die  Schaar  des  Caius  ot   öe  nsQ\  tov   Fülov  ag  tnl  6vnq)0Qcc 
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xotvfi  rijs  natQLdog  rjßvxlccv  ayovreg  xaX  jtsgiöKOJtovfKvoL  to 
/ufAAoi'i  BV  fiBQti  (pvXäxTovtsg  xal  dvccrcav 6 a^voi  dtijyov.  Ist 
diese  Völlerei  und  Ueppigkeit,  worauf  sich  die  Worte  noU.ä  . . . 
jrp«rrot'T()g  zu  beziehen  scheinen  ,  wie  wohl  es  recht  gut  ange- 
nommen werden  kann,  nicht  ein  stehender  Zug  in  seinem  Wesen, 
und  vielleicht  erst  durch  die  Umstäiuie  erzeugt,  so  liegt  in  die- 
sem einen  Zuge  ein  Siiui,  dass  man  einem  solchen  Manne  für  Zei- 
len Alles  zutrauen  kann.  Im  Äugenblicke  der  Entscheidung  eines 
Kampfes,  den  man  seihst  eingeleitet  hat,  sich  solchen  Rohheiteii 
zu  ergeben  und  die  Gefährten  der  That  gleichsam  so  dafür  zu  be- 
geistern, setzt  mindestens  einen  höchst  gemeinen  Charakter  vor- 
aus, dem  es  nur  um  Umstiirzung  der  bestehenden  Ordnung  zu 
tliun  ist  Dousciben  niedrigen  Uebermuth  und  dieselbe  Unbän- 
digkeit  schildert  uns  auch  Val.  Mavim.  VIII.  5.  1.  in  seinem  Be- 
tragen gegen  den  Senat,  welche  Erzählung  Valer.  mit  den  W^or- 
ten  schliesst:  tyiannici  consul  spiritus  haberetur,  si  adversus 
unum  Senatoren!  hoc  modo  se  gessisset,  quo  Flä"ccus  in  totius 
amplissimi  ordinis  contemnenda  niaiestate  versatus  est.  Dass  auf 
diesen  Umsturz  der  Dinge  sein  ganzes  Streben  hinauslief,  zeigt 
sich  in  der  Heimlichkeit,  womit  er  die  Intriguen  einleitet  und 
Volksbewegungen  vorbereitet,  Plut  vit.  Cai.  c.  10.  d  di  0ovl- 
ßiog  ovzog  Tjv  Tov  Fcdov  gj/Aoc;  ■xal  owagiav  sjtl  trjv  Öiavo^^v 
Tilg  y^cÖQCLg  ygrj^svog.  i]v  öa  %o  qv ßcj  Örjg  Ttal  (iiGov^svog 
[liv  vno  Tfjg  ßovkfjg  ccvxLüQvg^  vtcotit  o  g  ös  zal  rolg  ak- 
Xoig  (og  TU  6v fi^aii-ytcc  dtttXiväv^  aal  jiaQo^vvav 
XQV(pcc  Tovg  'ItakLcoTag  Tcgog  dnööT aötv.  ülg  dva- 
nodtiKTCog  aal  ccvtkeyicrcag  Ätyo^evoLg  aurog  Tcgoösri^st,  niötiv 
6  OovXßiog^  0V1  vyiaivovörjg  ovo'  £igi]vixrjg  ngoaigiöicog. 
Nimmt  doch  diese  Unsinnigkeit  und  Wildheit  Plutarch  selbst  als 
vorzüglichsten  Grund  zum  Sturze  des  Caius  an:  rovto  (iä?u6ra 
xatskvs  TOV  jTal'oi/,  KTiolavovta  toi?  jut'öofg,  und  er  schildert 
thn  als  den  Mann,  der  am  meisten  den  Caius  aufgereizt  und  ver- 
leitet habe.  c.  13.  rc3v  de  cpUav  aal  (.idXiöza  xov  OovXßiov  nag- 
o^vvovtog^  rd'iog  ag^ijös  ndkiv  öuvdysiv  tovg  ai/rtra|o,u£- 
vovg  ngog  rov  vnarov^  und  so  auch  Appian  B.  C.  I.  25.  "Hörj 
TOV  d^nov  övvBLksy^Bvov  aal  0ovXßiov  xi  Tugl  rovrav  dg%o- 
fiivov  keysiv^  6  Fgdxx^S  dveßaivBv  ilg  x6  KaTtiräliov, 
vno  täv  Gw^Busvcov  dogvq}ogov^ivog.  Seine  Wildheit  und 
Wuth  über  vereitelte  Pläne  erkennen  wir  nach  Appian  1.  c.  c.  24, 
nachdem  die  Grenzbestimmungen  über  das  carthagische  Gebiet 
und  die  Anlegung  einer  Colonie  daselbst  von  den  Augurn  für  un- 
gültig erklärt  waren.  '0  öh  rgäxxog  aal  6  ^oi;A/3tog,  snel  aal 
Tovds  t^BTiiTixov,  fiB^rjvoötv  EOiKorfg,  B^BVö^ai  xrjv  ßovkr^v 
^xpaGxov  UBgl  täv  Xvaav.  Dies  scheint  ihn  dann  auch  bewogen 
zu  haben,  das  Aeusserste  und  Blutigste  zu  wagen.  War  er  docli 
der  Erste,  der  eine  Volksmenge  gegen  den  Senat  und  den 
Opimius  zusammenbrachte  und  somit  das  Zeichen  zu  jeuer  bluti- 
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gen  Katastrophe  gab.  Plut.  l.  c.  c.  14.  6  ^Iv  ^ovXßiog  avTinag- 
löHivalizo  xal  övvijysv  öx^ov ^  was  ihm  um  so  eher  gelang,  als 
er  um  die  Volksgunst  auf  das  Niedrigste  gebulilt  hatte.  Appian 

B.  C.  I.  24.  FQccyixov  aal  (J^ov^ßiov  olxiötcov  snirrjösg  ygrj^s- 
vav ,  tV«  fitxpoj'  dnod)j^ovvzav  dvanavöaLto  rj  ßovki]  rfjg  Örj- 
fioxoTclag.  Erklärlich  müssen  wir  es  finden,  wie  er  bei  seiner 
Rohheit  da  alle  Kraft  und  Ueberlegung  verlor,  wo  es  galt  allein 
zu  handeln ,  nicht  mehr  unterstützt  von  einer  ihm  blindlings  er- 
gebenen Menge.  So  bewies  er  sich  nach  der  Ermordung  des  An- 
tyllus.  Appian  1.  c.  c.  25.  6  filv   FgaKiog  nal  QXäxicog  üTtogov- 

piBVOl   Tial    XOV    'KUIQOV    G)X>  f ßof  Af t!o7'TO    (p%Ci6ai    rrjV  lyXitQTjÖLV 

dnokco^Bxoteg^  ig  rag  olxiag  ddxQexov.  Jene  Gemeinheit  des 
Charakters  bewies  er  auch  im  Streite  gegen  Scipio,  gegen  wel- 
chen er  sich  in  heftige  Schmähredcn  ergoss.  Liv.  Epit,  [)9.  Plut. 
vit.  C.  Gracch.  10.  tq,  ^Iv  TiXtlörov  inl  tov  (PovXßiov  ijk^s  rfjg 
ötor/JoA^g,  t^d^gov  oiTK  nal  ti)v  ^jUfOGi'  lxBivi]i'  tTil  Toü  ßijßa-, 
TOg  TW  Z'xifft'ant  XikoidoQrj^STov.  Als  Aufruhrer  wird  er  dar- 
gestellt in  der  Rede  pro  domo  38,  §  102.     M.  Flaccus ,  quia  cum 

C.  Graccho  contra  salutcm  reipublicae  fecerat,  de  sententia  sena- 
tus  est  interfcctiis;  womit  verglichen  werden  kann  ibid.  c.  43. 
§  114.  et  Val.  Max.  VI.  3.  1.  Ideoque  et  M.  Flacci  et  L.  Saturnini 
seditiosissiraorum  ci\ium.  Von  jener  Mordlust,  die  er  nur  im 
Munde  geführt  habe,  linde  ich  auch  nicht  eine  Spur,  und  ich 
glaube,  Ilr.  Prof.  Gerlach  hat  einem  Manne,  der  es  gewiss  nicht 
verdiente,  eine  Ehrenerklärung  gegeben  und  ihn  höher  gestellt, 
als  sein  Charakter  es  verdiente. 

Zuletzt  nun  gehe  ich  zum  C.  Papirius  Carbo  über.  Das, 
was  wir  über  seinen  Charakter  zusammenstellen  können,  lässt  sich 
allein  aus  Cicero  schöpfen,  der  vielleicht  hierin  ein  wenig  par- 
teiisch war,  Do( h  glaube  ich  wird  er  nicht  in  einem  so  gehässi- 
gen Lichte  erscheinen,  als  ihn  Ilr.  Prof.  Gerlach  dargestellt  hat. 
Die  einzigen  bedeutenden  Stellen,  welche  gegen  seinen  Charak- 
ter zeugen  konnten,  sind  Cic.  de  Legg.  III,  10.  §  35.  Carbonis  est 
tertia  de  iubendis  legibus  ac  vetandis  oratio,  sediliosi  olfjue  ini- 
probi  civis ^  cui  ne  rcditus  quidem  ad  bonos  salutem  a  bonis  po- 
tuit  afferre,  und  Val.  Maxim.  VI.  3.  2.  C.  Carbo,  tribunus  plebis, 
nupcr  sepuKac  Gracchanae  seditionis  turbulentissimus  vindex 
ideraque  orientium  ci\ilium  malorum  fax  ardentissiraa.  Die  iibri- 
gen  sprechen  mehr  oder  minder  fiir  seine  'riieilnahme  an  den  Un- 
ruhen der  Gracchen  und  lassen  daher  persönlich  über  ihn  nichts 
urtheilcn,  z.  B.  ad  Fam.  IX.  21.  §  3.  is  et  tribunus  plebis  seditio- 
sus.  Lael.  25.  §  00  (^uibus  blanditils  C.  Papirius  influebat  in  aures 
concionis,  cum  ferret  legem  de  tribunis  plebi  reficiendis.  Höch- 
stens zeugt  noch  die  Stelle  Brut.  27.  §  103.  fnr  seine  Unbestän- 
digkeit: C.  Papirius  (^arbo  propter  perpeluam  in  populari  ratione 
levitatem  morle  Aoluntaria  se  a  sevcritate  iudicum  vindicavit. 
>>  eiteres  lässt  sich  im  Einzelnen  über  ihn  nicht  angeben. 
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Somit  hätte  Ich  denn,  so  weit  es  mir  möglicli  war,  die  Stel- 
len zusammengetragen,  aus  welchen  sich  der  Cliaraktcr  der 
Leute  entwickeln  Hesse,  die  man  der  Ermordung  des  Scipio  ver- 
dächtigt hat.  Gehen  wir  nun  zu  dem  Resiltate  dieser  Lliitersu- 
chung  über.  Was  zunächst  den  Caius  Gracchus  anhctriirt,  so 
sprechen  diesen  Vei*dacht  aus  Schol.  Bob.  pro  Miioue  p.  283. 
Orell.  T.  V.  2.  Scipio  Africanus  minor  rcpcatina  morle  domi  suae 
interceptns  est  non  sine  infamia  ipsius  C.  Gracchi,  und  Pliit.  \it, 
Cai.  c.  10.  ^xpato  da  xal  tov  Fatov  vnövoia.  Für  die  Sempronia 
derselbe  Schol  pro  Milone  p.  283.  non  sine  infamia  C.  Gracchi  et 
uxoris  suae  Scnipioiiiae.  Appian  de  15  C.  I  c.  '20.  ure  Kogii]- 
Aiofg  RVTCÖ  rijg  JpaKjtou  ^jyrpoc,  CJitvsuivrjg^  l'va  (.it)  6  vö^og 
TOI?  rQttX](^i>v  kv\)fi'yj  y.ul  6vXXaßovö>]g  tg  tovzo  Z'f/t7tüOJ7'/'«g 
rijg  QvyaT.i)öi;  ^  welches  zueleith  d;is  einzige,  aber  freilich  sehr 
wichtige  Zetigniss  hier  gegen  die  Cornelia  ist,  Liv.  Epit.  LIX. 
Suspecta  fuit,  tanquam  ei  vcnenum  dedisset,  Sempronia  uxor, 
hinc  maxime,  quod  soror  Gracchorum  esset,  cum  quibus  siniul- 
tas  Africano,  und  Gros.  V.  10.  Ilnuc  quidem  uxoris  suae  Sempro- 
iiiae,  Gracchorum  au'.em  sororis ,  dolo  necatiun  feruut,  ne  scele- 
rata,  ut  credo,  faniilia  atque  in  pcrnicicrn  patriae  suae  nata  inter 
impias  seditiones  virorum,  non  etiam  facinoribus  mulicrum  esset 
immanior.  Gegen  Fulvius  zeugt  in  stärkster  Weise  Pliit.  vit.  C. 
Gracch.  c.  10.  t6  [lev  nXsiöTov  eitl  toi'  Oovkßiov  i]küe  rijg  6ca- 
ßoXijg,  BX^QOV  övza  xal  xr)v  iquegrcv  Iti)  toü  ßfjiiazog  reo  2Jkl- 
nlcovL  kBloLÖOQrjfievov.  Gegen  Carbo  erheben  sich  die  Zeug- 
nisse besonders  des  Pompeiws,  Crassus  und  Cicero,  cf.  Cic.  ad 
Q.  Frat.  II.  3.  3.  Kespondit  ei  vehementer  Pompeius  Crassumque 
descripsit  dixitqne  aperte,  se  munitiorem  ad  custodiendam  vitam 
snara  fore,  quam  Africanus  fuisset,  quem  C.  Carbo  interemisset. 
Cic.  ad  Fam.  IX.  21.3.  civis  e  republica  C&rbonum  nemo  fuit  — 
Caius  accusante  L.  Crasso  canfharidas  sumsisse  dicitur,  is  et  tri- 
bunus  plebis  seditiosus  et  P.  Africano  vim  adtulisse  existimatus  est 
und  so  spricht  sich  endlich  Crassus  aus  de  Orat.  II  40.  §  170.  ut 
olim  Crassus  adolescens:  Non  si  Opimium  defendisti  Carbo,  iccirco 
te  isti  bonum  civem  putabunt.  Simulasse  et  aliud  quid  quaesisse 
perspicuum  est,  quod  Tiber.  Gracchi  mortem  saepe  in  concioni- 
bus  deplorasti ,  quod  P.  Africani  necis  socius  fuisti ,  quod  eam  le- 
gem in  tribnnatu  tulisti,  quod  semper  a  bouo  dissedisti.  Auf  diese 
Zeugnisse  nun  hin  begründet  llr.  Prof.  Gerlach  seine  IMeinung, 
dass  C.  Carbo  der  Mörder  des  Scipio  gewesen  sei,  und  will  dies 
noch  durch  andere  Beweise  begriiuden.  Zunächst  näiulich  habe 
Cicero  unter  dem  Geschlechtc  keinen  Einzigen  gekannt,  der  ein 
guter  Bürger  genannt  zu  werden  \ erdiene.  Allein  bedenke»  wir,  -«l 
was  bei  Cicero  in  dem  Sinne  cives  und  boniheissen,  so  bezieht 
es  sicli  auf  die  sngenanuten  Patrioten,  und  wenn  auch  die  Bei- 
spiele, welche  in  d;'u  Briefen  ad  Farjiil.  von  den  Carbonen  aufge- 
zälilt  werden,  für  ihre  moralische  Schlechtigkeit  im  Allgemeinen 
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spreclien  ,■  so  lässt  sich  doch  meiner  Ansicht  nacli  n'ir  den  Carbo 
kein  AoilgViUiger  Beweis  daraus  entnehmen.  Es  l'.sun  Jemand  tief 
jresnnken  sein ,  was  zuletzt  von  ihm  nicht  einmal  streng  daige- 
than  werden  kann,  ohne  deshalb  ein  MeucJielmörder  zu  werden. 
Audi  der  Mangel  jener  Beharrlichkeit,  welcbe  die  Kraft  des  sitt- 
lichen Bewusstseins  gewiilirt,  aus  welchem  Hr.  G.  einen  neuen 
Grund  zur  Annahme  seiner  Vcrmutlnnig  zieht,  ist  in  jenen  V»  or- 
ten nicht  ausgesprochen ;  Brut.  c.  27.  propfer  pcrpeltiam  in  po- 
pulär! ratione  levitatem.  Er  gehörte  zu  jenen  schlauen  Miinnern, 
welche  die  Verhältnisse  gut  zu  benutzen,  aber  sich  auch  in  alle 
zu  schicken  wissen,  und  denen  daher,  veil  sie  Alles  auf  ihren 
Vorthcil  beziehen,  der  Wechsel  mit  der  Partei  nicht  schwer 
wird,  die  den  Staat  gering  acliten  und  ihre  politische  iinsicht, 
sobald  es  sich  um  ihre  eigene  Existenz  handelt,  wechseln.  Ob- 
gleich solche  jMänner  unsere  ^^chtmig  nicht  verdienen,  so  können 
wir  daraus  docli  nicht  die  Folgerung  ziehen,  dass  sie  der  ab- 
scheulichsten Verbrechen  fähig  sind.  Das  heisst  denn  doch  wohl 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Ja,  wenn  Jemand  I!rn.  Prof. 
G.  recht  scharf  entgegentreten  wollte,  so  könnte  er  eben  in  die- 
sem Wechsel  der  Parteien  eine  Entschuldigung  fiir  den  Carbo  fin- 
den,  der  das  Bessere  erkannt  und  zu  ihm  sich  gewandt  habe. 
Das  will  ich  nicht,  nur  das  möchte  ich  fiir  mich  in  Anspruch  neh- 
men, dass  Schlauheit  und  FVigsamkeit  in  die  Verhältnisse  noch 
nicht  die  Fälligkeit  zum  Morde  in  sich  trägt.  Wie  viele  Staats- 
männer mVissten  dann  diese  politische  Achselträgerei  hart  biissen. 
Selbst  dass  er  treu  an  seiner  Partei  hing,  so  lange  er  sich  zu  der- 
selhen  zählte,  dass  er  ein  heftiger  Vertreter  derselben  wurde, 
und  sich  den  andern  so  verhasst  machte,  dass  nicht  einmal  der 
Uebertritt  zu  derselben  ihn  später  vor  ihrer  Wuth  sichern  konnte, 
selbst  das  kann  ihm  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  es  zeugt 
vielmehr  von  einer  an  ihm  geleugneten  Beharrlichkeit  des  Willens 
und  einer  Energie  nicht  geringer  Art,  die  mit  den  3Jitteln  zur 
Erreichung  ihres  Zieles  auch  stets  die  klare  Anschauung  des  Zwe- 
ckes sich  bewahrt.  Zuviel  («cwicht  legt  endlich  Ilr.  Prof  Ger- 
lach darauf,  dass  Carbo,  frViher  des  Gracchus  Freund,  später 
als  Consnl  den  Opinn'us  verllieidigt  habe,  der  seines  Freundes 
Älörder  gewesen,  und  dass,  wer  solchen  Verrath  an  der  Freund- 
schaft begelien  könne,  jeder  Llnlhat  fähig  sei.  Das  heisst  denn 
doch  wohl  die  Begriffe  von  der  Freundschaft  an  Charaktere  der 
Art  zu  edel  und  rein  anlegen!  Zunächst  konnte  von  Freundschaft 
zwischen  Männern  m'e  die  Rede  sein,  die  wie  Carbo  und  Caius 
persönliche  Zwecke  verfolgten  und  nur  so  lange  iiniig  zusammen- 
hielten,  vvic  es  ihr  eigener  Vortheil  erlaubte  und  erheischte;  mit 
dem  Aufhören  desselben  hört  au(;li  die  gegenseitige  Anziehungs- 
kraft auf,  und  sie  köinien,  sobald  sich  ihre  Interessen  feindlicl: 
diu-chkreiizcn,  nicht  nur  einander  eben  so  fremd  und  glcichgiiltig. 
bondcrn  sogar  eben  so  verhasst  werden,  als  sie  früher  innig  ver- 
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blinden  schienen.  Mit  des  Caius  Tode  war  das  Band  zerrissen, 
das  den  Carbo  an  ihn  und  seine  Partei  fesselt;  sein  Vortheil  er- 
lieischte  es,  sich  der  andern  anziischliessen ;  wie  sollte  er  nun 
nicht,  um  für  einen  guten  Patrioten  zn  gelten,  den  Opimius  ver- 
tlieidigen,  den  er  als  Mörder  des  Caius  nicht  verabsclieucn 
konnte,  da  er  den  Ermordeten  persönlich  nie  geliebt  batte,  und 
jener  ihm  in  seinen  Interessen  nie  liinderlich  gcMorden  war'? 
Das  hätte  Hr.  Gerlach  wolil  bedenken  sollen,  ehe  er  solchen  Be- 
weis fiir  Carbo's  S('hlechtigkeit  beibrachte  In  solchen  wilden, 
fanatisch  bewegten  Zeiten  gilt  das  Interesse  Alles,  Freundschaft 
im  wahren  Sinne  wenig,  und  man  muss  daher  nicht  mit  pliiloso- 
phischer  Strenge  und  moralischer  (Genauigkeit  an  Verhältnisse 
hinangehen,  die  in  sich  selbst  keinen  Mitassstab  fiir  die  Moral 
enthalten.  Wie  viel  Beispiele  der  Art  Hessen  sich  wolil  aus  der 
Geschichte  sammeln"?  E:itschul(ligt  ihn  doch  Iiierbei  Cic.  selbst 
de  Orat.  II.  25.  §*106.  alia  tum  mente  rempublicam  capessenti. 
Uebrigens  möchte  ich  wohl  wissen,  woher  Hr.  Prof.  Gerlach  die 
Angabe  genommen  habe,  dass  Crassns  diesen  Verdacht  zu  einer 
besondern  Anklage  gegen  Papirius  Carbo  erhoben  habe'?  Sollte 
er  sich  nicht  vielleicht  hierin  mit  Wyttenbach  irren,  der  zu  de 
Legg.  HI.  16.  §  35.  bemerkt:  Denique  a.  u.  Ö3-i.  a  L.  Crasso  ora- 
tore  tunc  accusatus  de  Gracchana  seditioiie  et  P.  Africanl  cacde, 
se  voluntaria  raorte  severitate  iudicum  snbtravit'?  Cicero  sagt 
einzig  proptcr  perpetuam  in  populari  ratione  levitatem  morte  vo- 
luntaria se  a  severilate  iudicum  viiulicavit,  und  lässt  dadurch  ver- 
muthen,  dass  er  als  Opfer  der  Parteiwuth  und  des  Hasses  gefal- 
len sei,  den  jener  Uebertritt  selbst  bei  den  Optimalen  nicht  hatte 
verlöschen  können  und  der  neu  hinzugetreten  war  von  Seiten  der 
Volkspartei.  Die  Heusinger  zu  de  Olf.  HI.  ^1.  §  3.  nehmen  aus 
falscher  Interpunktion  der  Stelle  Marcus,  P.  Flacco  accusante, 
condcmnatus,  für  magnus  ex  Sicilia;  Caius  accusante  Crasso, 
cantharidas  sumpsisse  dicitur ,  an ,  dass  Carbo  wegen  Erpressun- 
gen belangt  sei  Der  Grund  ist,  soweit  ich  die  Sache  i'iber- 
schauenkann,  nicht  klar.  Uebrigens  dass  man  auf  diese  Anklage 
und  ihren  Ausgang  nicht  viel  geben  kann,  und  dass  jene  Erbitte- 
rung des  Crassus  wohl  mehr  persönlicher  Art  sei,  dafürkönnte 
sprechen,  dass  dieser  späterhin  seine  Anklage  selbst  bereute. 
Cic.  Verr.  III.  1.  3.  Ex  homiue  clarissimo  atque  eloquentissimo 
L.  Crasso  saepe  auditum  est,  cum  se  nullius  rei  tam  poenitere  di- 
ceret,  quam  quod  C.  Carbonem  unquara  in  iudicium  vocavisset. 
Und  vergleichen  wir,  was  Cic.  sagt  im  Folgenden,  besonders 
gloriae  caussa  atque  ostentationis  accusant,  so  scheint  hierin  ein 
nicht  unbedeutender  Vorwurf  zu  liegen,  den  sich  Crassus  in  ähn- 
licher Weise  zu  Schulden  konunen  Hess.  Jener  Selbstmord  end- 
lich beweist  nichts,  und  Hr.  Prof.  G.  winde  sich  auf  denselben 
wobl  schwerlich  berufen  haben ,  wenn  er  jene  Anklage  nicht  fiir 
eine  iibcr  die  Ermordung  des  Scipio  erhobene  angenommen  liätte. 
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Welche  Umstände  den  Carbo  l)c\vog:en ,  wissen  wir,  es  war  die 
sc'veritas  iudicum,  wodiircli  sie  lierbciffefülirt ,  und  Mclrlie  Ver- 
haltnisse sie  l)edin;irt  liatten,  lässt  sicli  niclit  einmal  errathcn. 
Was  nun  endlicli  die  Zeugnisse  anbetrifft,  so  ist  zunächst  der 
Ausspruch  des  Pompeins  das  einzige,  welches  den  Carbo  direct 
als  Mörder  des  Scipio  bezeichnet,  C'rassus  net\nt  ibn  nur  einen 
Genossen  der  That,  und  Cicero  endlich  a<l  Diversos  s|)richt  nur 
diesen  Argwohn  als  eine  öffentliche  Annaljme  liin.  Unter  allen 
diesen  Zeugnissen  gilt  mir  das  des  Crassns  am  höchsten,  weil  es 
sich  in  einer  öffentlichen  Anklage  findet,  bei  welcher  es  also  na- 
tiirlich  nicht  auf  eine  Berufung  auf  Volksgeriichte  ankam,  son- 
dern Thatsachen  beigebracht  werden  miissten,  die  im  Nothfalie 
belegt  werden  konnten;  Crassus  übrigens  iene  Ermordung  des 
Africanus  nebst  den  folgenden  Griinden  zur  Verstellung  und  Heu- 
chelei so  offenbar  zusammenstellt,  dass  es  gar  kein  Verdacht 
mehr  gewesen  sein  kann,  in  welchem  Carbo  erschien,  sondern 
dass  er  es  als  eine  allgemein  bekannte  und  von  Jedem  zugestan- 
dene, ja  von  Carbo  gleichsam  selbst  nicht  geleugnete  Thatsachc 
hinstellt.  Carbo  war  also  Genosse  und  Theilnehmer  an  dem 
Morde  des  Scipio  gewesen,  und  halten  wir  das  fest,  so  stimmt 
das  trefflich  mit  dem  überein,  was  ich  unten  weiter  durchzufüh- 
ren denke.  Was  den  Ausspruch  des  Pompeius  anbetrifft,  so  lässt 
sich  auf  ihn  deshalb  weniger  geben,  als  er  im  Zustande  der  lei- 
denschaftlich aufgeregtesten  Stimmung  und  Wuth  gethan  ist,  und 
dieser  also  wohl  eine  Annahme,  die  der  Sprechende  individuell 
füi:  wahr  hielt,  auch  äusserlich  sogleich  zur  Gewissheit  erhob, 
ohne  zu  bedenken,  welche  schwere  Verantwortung  dadurch  auf 
ihm  laste.  War  er  doch  durch  Cato,  wie  uns  Cic.  ad  Quintum 
II.  3.  §  3.  berichtet,  auf  das  Heftigste  gereizt  und  erbittert  und 
mit  Schmähungen  überhäuft,  so  dass  auch  er  wohl  sich  zu  ähnli- 
chen Ausbrüchen  hinreisscn  lassen  durfte.  Eo  die  Cato  vehemen- 
ter est  in  Pompeium  invectus  et  eum  oratione  perpetua  tumqnam 
reum  accusavit.  De  me  nuilta,  me  in\ito,  cum  mea  summa  laude 
dixit.  Quum  illius  in  me  perfidiam  increparet,  auditus  est  magno 
silcntio  malcvülorum.  Rcspoiulit  ei  vchcmeiiicr  Pompeius  Ci  us- 
sumque  dcsrripsil  eil.  Selbst  die  Worte  quem  C.  Ca)  bo  inler- 
emissel  sind  mir  in  solchem  Zusammenhange  nun  nicht  mehr  so 
bedeutsam,  um  deshalb  anzunehmen,  dass  Carbo  7iHt  ei^ct/er 
Hand  vinl  allein  den  Mord  begangen  habe.  So  aIcI  nur  lässt 
gich  aus  diesen  Zeugnissen  constatiren,  dass  Carbo  von  der  Theil- 
nahme  an  dieser  'I'hat  nicht  freigesprochen  werden  kann,  und 
dass  sie  besonders  auf  das  gewichtige  Zeugniss  des  Crassus  hin 
als  ein  politischer,  nicht  als  ein  Pri\atact  angesehen  werden  muss, 
zu  dem  sich  Viele  ^erbunden  hatten,  l^'ragcn  wir  nun  weiter,  so 
treten  uns  2  Zeugnisse  des  C^icero,  deren  eines  er  dcjn  Scipio, 
das  andere  dem  Africanus  in  den  JMund  legt,  entgegen,  welche 
mir  immer  von   der  höchsten  VMchtigkeit  erschienen  sind.     Icl» 
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will  die  Stelle  im  Znsammenhange  hersetzen  aus  CIc.  de  Rcp.  VI. 
12  14  :  Nan)  cum  ....  diio  hi  numeri  circuitu  naturali  siimmam 
tibi  fatalem  confecerint,  in  te  iinum  atqne  in  tiuim  iiomeu  se  totii 
convertct  civitas  . .  .  .  ac  ne  multa,  dictator  rempublicam  consti- 
tnas  oportet,  si  impias  p  r opinquo  r  7ini  manus  eßi/geris. 
Hie  cimi  cxclamasset  Laeliiis  ingemiiissentque  cctcri  vchcmentius, 
leniter  arridens  Scipio:  Quaeso,  iiiquit,  ne  me  e  somno  cxcitetis 
et  riimpatis  visuni.  Andite  cetera  .  . .  Hie  e^o',  eist  erarn  per- 
tenitus  non  tarn  7netn  mortis^  q  uam  insi  diaricm  a  meis. 
Ich  möchte  diese  Stelle  um  so  wiclitiger  lialten ,  als  sie  dem  Afri- 
canus  in  den  Mund  gelegt  unrde,  welcher  hier  als  Prophet  dem 
Scipio  im  Traume  erscheint,  und  ihm  sein  künfiiges  Geschick 
vorhersagt,  der  als  rein  seliger  Geist  das  Schicksal  Viberschaut, 
und  hier  um  so  weniger  trügerisch  erscheinen  darf,  da  er  zu- 
gleich warnend  und  belehrend  für  den  Scipio  werden  will.  So- 
dann erscheint  mir  dies  Zeugniss  als  die  Ueberzeugung  des 
Cicero  natürlich  selljst,  und  wie  begründet  sie  sein  musste, 
lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  er  sie  eben  dem  Afiicanus  in 
solcher  Verbindung  unterlegen  konnte.  Und  dass  in  dem  Munde 
des  Cicero ,  der  sonst  so  sehr  behutsam  sich  ü!)er  den  Mord  des 
Scipio  ausspricht  und  nie  mit  seiner  eigenen  Ansicht  heraustritt, 
ein  solcher  Ausspruch  um  so  wichtiger,  das  wird  wohl  jeder  Un- 
befangene mit  mir  zugestehen.  Nehmen  wir  nun  endlich  die 
Zeugnisse  des  Plutarch  und  der  Ucbrigen  hinzu,  so  erhalten  diese 
dadurch  um  so  höhere  Wichtigkeit.  Ich  habe  mir  den  ganzen  Hin- 
gang der  Dinge  in  folgender  Weise  stets  zu  entwickeln  versucht. 

Nachdem  Scipio  seit  der  Ermordung  des  Tiberius,  die  er  als 
rechtlich  imd  gesetzmii>!sig  bezeichnet  hatte,  [cf.  Vell.  Tat.  II.  4. 
Liv.  Epit.  59.  Aurel.  Vict.  58.  Meier  fragm.  Oratt.  Ilom.  p.  116 
sqq.]  entschieden  gegen  die  Partei  der  Gracchen  aufgetreten  war, 
und  das  Volk  verlassend  ,  eine  scharfe  Opposition  bildete  ^cg:,it\\ 
alle  solche  Staatsumwälzungen,  da  hatte  er  gewiss  nicht  nur  den 
Hass  der  sempronianischen  Familie,  sondern  auch  Furcht  erregt, 
weil  er  zuletzt  der  bedeutendste  und  einnnssreichslc  Mann  nicht 
nur  im  Staate  war,  sondern  auch  bei  dem  Volke  eine  grosse  Liebe, 
ja  Anbetung  genoss,  weil  er  endlich  eine  so  entschiedene  Ener- 
gie, einen  solch  unbeugsamen  Sinn  und  einen  so  oft  bewährten 
Muth  besass,  dass,  so  lange  er  lebte,  für  die  Gracchen  und  ihre 
Anhänger  nichts  zu  hoffen  Mar.  Lange  daher  wohl  mochte  schon 
der  Plan  gefasst  sein,  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen ,  und  nur 
vielleicht  hatte  man  es  aus  unbekannten  Gründen  von  Tage  zu 
Tage  verschoben.  Als  nun  aber  ein  heftiger  Streit  zwischen 
Fulvius  und  Scipio  ölfentlich  am  Tage  vor  der  Ermordung  ent- 
standen war,  cf.  Plutarch.  vit.  C.  Gracch.  10.  InX  xov  (lH)vkßiov 
ijkds  t6  7tkBi6T0i>  rfjg  öiaf^oKrjg,  rtjv  {j^igav  iul  xov  ßt'juarog 
Tc3  EalkLcovl  kikoiöoQrjabvov,  und  Scipio  dann  noch  einmal  de» 
Undank  der  Bürgerschaft  gerügt  hatte,  da  wurde  er  am  folgen- 
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«Ich  Morgen  todt  im  Bette  gefunden.      Nun  ist  es   eben  Ftilvius, 
auf  welclien  iclMveni^steiis  \erdacJit  werfe,  die  Tliat  besclileiuiigt 
lind  die  Ausfiilirunir  derselben  fi'ir  diese  Nacht  festgestellt  zn  lia- 
ben.     Wir  kennen  den" F'iihius  als  einen  MÜthigen,  wilden  Mann, 
dessen  Ilass  und  Fcindscliaft  gegen  den  Scipio  losgebrochen  war, 
aber  vielleicht  sicli  nocli  liöher  gesteigert  Jiatte,  und  bis  zur  Ver- 
niclilung  beleidigt  war,  da  gewiss  auch  Scipio  eben  so  liort  gegen 
ihn  zog.     Das  Alles  liatte  seinen  Grimm  gewiss  zn  dem  längst  ge- 
fassten  Entsclihisse   gcfiihrt,    den   Scipio  zu   ermorden,    und  von 
ihm  lässt  sich  daher  wohl  am  allerersten  vernnilhen ,  dass  er  per- 
sönlicl»  beleidigt,  in  der  ersten   Wuth  seiner  Leidenschaft  IJache 
nahm.     Ihm  möchte  ich  daher  den  Meuchelmord    zuschreiben; 
und  das  bestätigt  aucli  Pliilarch  1.   c.   vollkomuien ,  wenn   er  den 
Fulvius   als   den  wahrscheinlichsten  Thäter  nach  der  öH'cntliclicn 
Meinung  bezeichnet.     An   diesem   ölord  liattc  aber  auch   Carbo 
gewiss  seinen   Tiieil ,  und   Beide  mögen  vielleicht  gemeinschaft- 
lich wol'.l  eher  allein  als  von  andern  Bewaffneten  begleitet,  in  das 
Haus  des  Scipio  gedrungen  sein  ,  und  ihn  im  Schlafzimmer    Über- 
fallen haben.     So  liesse  sicli  dann  auch  recht  gut  die  Aussage  der 
Sclaven  damit  vereiin'gen,  cf.  Appian  B.  C.  I.  20.  slol  d'  o't  ßaöa- 
rit,oahvovg  qpßöi  QfQanovTag  iiTiilv,   öxi  avtov  ^trot  öl    otil- 
ö^oÖöuov  vvxTnc:  InfiGaydirnq  ccTiOTivi^anv,   und  man  brauclit 
mit  dem  Hrn.  Prof.  G.  p.  42  nicht  anzunehmen,  dass  dies  ein  Ge- 
ständniss  sei,    welches  den  Sclaven   die  Moth  und    ilire  eigene 
Rettung  ausgepresst  habe;  sie  liatten   die  eingelassenen  Männer 
Miiklich  nicht  gekannt,  die  sich  wahrscheinlich  unkenntlich  genug 
gemacht  hatten.     Vielleicht  hatten  sie  selbst  nicht  einmai  diese 
lieindicli    l'jingelasscnen  gesehen,  sondern   erst  nach  dem  Morde 
und  der  Entfernung  derselben  die  Art  und  Weise  entdeckt,  wie 
sie  zugelassen  waren.      Genug,    das  Zeugniss  der   Sclaven   ist, 
wenn  aucl»  nicht  bestätigend,  docJi  wenigstens  nicht  so  unbedeu- 
tend und  iingiiltig,  als  llr.  Prof.  Gerlach  meint.      Wenn   er  übri- 
gens j).  43  sagt:  „so  gewiss  ist  es,  dass  auch  die  schlaue  Bosheit 
eines  Einzigen  geniigte,  um  ein  Verbrechen  zu  begehen,  welches, 
mehreren  beUannl ^  nur  um  so  sicherer  zur  Entdeckung  des  Ur- 
liebers  füliren  musstc""    so  scheint  er  ganz  und  gar  vergessen  zu 
haben,  welche  Motive  der  Ermordung  des  Scipio    unterliegen, 
Menn  man  auch  vollkommen  zugestehen  mag,  dass  ein  Einziger,  in 
das  Schlafgemacli  des  Scipio    lieimlich  eingelassen,    vollkommen 
genügte,  um  A<i\\  Schlafenden  zu  überfallen  und  zn  meuchelmorden. 
Räumt  er  doch  selber  ein  p.  2S,  dass  jener  Aussprucli  des  Scipio 
über  den  Tod  des  Tibcrius  seinen  'l'od  beschleunigt  liabe,  und  da- 
mit, dass  politische  Beweggründe  denselben  herbeiführten.  Wollen 
vir  nun   annehmen,    dass  Einer  allein   für  sicli  den  Plan  gefasst 
lind  ausgeführt  Iiabc,  so  ist  das  zunächst  unwalirscheinlich  ,  und 
sogar  bei  der  allgemeinen  Erbitterung  gegen  den  Scipio,  dessen 
Entfernung  gewiss  von  Allen  gewünscht  wurde,  unglaublich,  oder 
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es  setzt  einen  so  wütlieiulen  Fanatismus  und  eine  solche  wilde 
Begeisterung  liir  die  Sache  des  Volkes  und  der  Gracclien  voraus, 
wie  wir  sie  wenigstens  heim  Carho  nicht  annehmen  dürfen ,  der 
sich  in  dem  spätem  Wechsel  als  ein  ganz  andrer  gezeigt  hat. 
Oder  der  Mord  konnte  z\inächst  aus  Privatfeindschaft  hervorge- 
gangen sein,  was  mir  aucl»  nicht  glaublich  ist,  und  dann  läge  die 
Person  des  Fulvius  weit  näher  als  die  des  Carbo,  von  dessen  per- 
sönlicher Feindschaft  gegen  den  Scipio  nirgends  etw^as  erwähnt 
wird  ,  da  man  mir  gewiss  jene  Aufforderung  desselben  an  den 
Scipio,  sich  Viber  den  Tod  des  Tiberius  auszusprechen,  nicht  als 
solche  entgegenstellen  wird  (cf.  Vell.  11,  4.  Liv,  Fpist.  89.  Aurel. 
\ict  58  ).  Vom  Fulvius  aber  sagt  es  Plutarch  c.  10.  mit  aus- 
drücklichen Worten  vit.  C.  Gracchi  OoilAßtoi',  ix^Q^^  ovta. 
INur  glaube  man  freilich  nicht,  die  Sache  sei  wie  ein  allgemeines 
Complott  auch  zu  den  Ohr^n  des  Volkes  gekommen  ,  und  in 
einer  eigentlichen  Versaiuinlung  seine  Ermordung  beschlossen 
worden,  aber  da  gewiss  die  3  Hauptlcnker  der  Volksbewegungen 
Caius  Gracchus,  Fulvius  und  Carbo  darin  einverstanden  waren, 
dass  bei  Lebzeiten  des  Scipio  für  ihre  Sache  wenig  oder  nichts  zu 
liolfen  sei ,  so  scheint  es  mir  auch  höchst  wahrscheinlich  ,  dass 
sein  Tod  von  ihnen  beschlossen  war,  un(\,dass  natürlich  sich  Ful- 
vius und  Carbo  zu  der  Vollstreckung  hergaben,  weil  es  im  eige- 
nen Interesse  liegen  musste,  die  IJnthat  nicht  über  ihren  Kreis 
unter  das  Volk,  selbst  unter  ihre  übrigen  Freunde  treten  zit  las- 
sen. So  lassen  sich  die  verschiedenen  Gerüchte ,  welche  den 
Fulvius  und  Carbo ,  letztern  geradezu  als  Genossen  bestimmen, 
sehr  wohl  vereinigen,  und  so  ist  es  einleuchtend,  wie  jene  An- 
sicht des  Hrn.  Prof.  G.  in  sich  selbst  zusammenfällt,  dass  nur 
JfJi/ier  aus  Scheu  vor  Entdeckung  den  Mord  begangen  habe.  Wie 
sollte  unter  solchen  Llmständen  irgend  eine  Verschwörung  gegen 
das  Leben  eines  Mannes  zusammentreten,  und  uiicntdeckt  blei- 
den  ,  wo  oft  Iln/iderle  Mitwisser,  Einer  Vollstrecker  ist.  Dass 
Caius  um  den  Mord  wenigstens  gewusst  habe,  ist  mir  stets  unab- 
weislich  gewesen,  sobald  nämlich  die  That  als  eine  politische  an- 
gesehen werden  muss,  wie  sie  es  wirklich  ist.  Das  mag  ich  frei- 
lich nicht  behaupten,  dass  er  selbst  Iland  angelegt  habe  au  das 
Leben  seines  Schwagers,  ja  ich  will  sogar  zugestehen,  dass  er 
nicht  Zeuge  dieses  Frevels  war,  obgleich  ich  es  eben  so  wenig 
läugnen  will,  Dass  wenigstens  selbst  das  Volk  Etwas  Aehnliches 
argwöhnte,  und  dies  doch  gewiss  den  richtigsten  Maassstab  zur 
Beurtheilung  sowohl  anlegen  konnte,  als  abgeben  kann,  ist  dar- 
aus über  allen  Zweifel  ersichtlich,  dass  es  geflissentlich  eine  Un- 
tersuchung über  die  Thäter  des  Mordes  unterdrückte,  aus  Furcht,  es 
möchte  Caius  in  diese  That  verwickelt  erscheinen,  ('ic.pro  iMil.  7. 
§16.  Quantum  luctum  in  hac  urbe  fuisse  a  nostris  patribus  accepiraus, 
quum  P.  Africano,  doiui  suae  quiescenti ,  illa  nocturna  vis  esset 
allata  .  . .  Num  igitur  ulla  quaestio   de  Africaui  morte  lata  est*? 
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Corte  miUa.     Plntarch.  vit.  C.  Graccl».  10.  xal  dsivov  ovrag  eg- 
yov ,  in  äv^Qi  rcp  TtgcoTcp  xal  fifylötcp  'Pco^alcov  rok^rjdlv,  ovk 
ktv^s  diii}]g  ovo'   dg  tksyxov  TtQotikQtv.     'Ev s6ti]6 ccv   ydg 
o£     jroAAoi    xai    icaz  a  kv  6  av   x)]v  x^töiv  ,    vn\  q.  tov 
Fatov    (po  ßTj^ivTtg^   ^j]    TtiQiTiftrjg    zy     airia    rov 
tpövov  t,r]rov}iBvov   ysvrjrai.      Sollte   auch   Iiieriii  nicht 
des  Volkes  Stimme  gerichtet  ha!)en'?   Und  wenn  nun   ferner,  wie 
sicli  annehmen   lässt,     der   allgemeine  Argwohn   gleich   ani"  das 
Hans    der  Sempronier  fallen   mnsste,    sollte   es,  wenn   sie   sich 
wirklich  so  rein  fnlilten,  und  über  jeden   Verdacht   erhaben   Ma- 
ren, nicht  in  ihrem  eigenen   Interesse  gelegen  liaben,  sich  öffent- 
licl»  von  aller  Scliuld  zu  reinigen ,  da  sie  gewiss  annehmen   durf- 
ten, dass  solcher  Argwohn,   wie  es  denn  auch  geschehen  ist,  sich 
forterben  würde  auf  spätere  Jahrhunderte  und  ihrem  Geschlechte 
einen  Schandflecken  anheften,  von  dem  es  nimmer  befreit  würde"? 
Erscheinen  sie  nicht  so  als  die  gellissentlichen  Urheber  und  Ver- 
breiter der  Gerüchte  über  den  natürlichen    und   freiwilligen  Tod 
des  Scipio'?  Wenn  nun  ferner  den  Urhebern  des  Mordes  an  einer 
Verluillung   desselben  Alles  gelegen   sein   musste,  so  lässt  sich 
dies  gewiss  am   Besten   erklären,   wenn  man  die  Sempronia  als 
Mitwisserin  bezeichnet  und  annimmt,  dass  sie  durch  die  Cornelia 
bewogen   und  in  ihrem  Vorsatze  unterstützt,  in  die  That  einge- 
willigt liabe.     Zunächst  nämlicli   leitet   mich  hier  wiederum   ein 
Aussprucli  des  Cicero  auf  diese  That  hin  ,  so  versteckt  seine  An- 
spielung zu   sein   scheint:  de   Nat.   D.    III.  32.  §  80.     Airicanum 
domeslici  parictcs  non   texerunt ,  natiirlich  weil  von   Innen  selbst 
der  Mord  ausging.      Ferner  scheint  mir  der  Ausdruck  beim  Ap- 
pian  B.  C.  1.  lO.  t.sroL  .  .  .  ensLgaid'tvtsg  drauf  hinzufiihren,  dass 
sie    eingelassen*  wurden,     nicht    ge^valtsam    eingedrungen    sind. 
Das   konnlen   sie  nicht,   ohiic  sich  den  Sciaven  zu  verrathen ,  und 
es  ist  unwahrscheinlich ,  ja  gewiss   unglaublich,  dasS  Alle   in   das 
Complott  gezogen   wären,  weil   auf  ihre  Verschwiegenheit  nicht 
zubauen,   und  aus  gleichem  Grunde   mnsste   auch   die   Annahme 
verworfen  werden,  dass  ein  Einziger  in  die  Mitwissenschaft  hin- 
eingezogen sei.     Aber  gesetzt  nun,  es  sei  ein  Mährchen,  das  die 
Scla\en  sich  zu  ihrer  Bettung  ersonnen  hätten,  wie  will  man  sich 
denn  das  unvermerkte  Kindringen  in  das  Schlafgemach  des  Scipio 
erklären,  das  rings  mit  Leuten  umgeben  war"?  Muss  man  da  incht 
vielen  und  mannigfaltigen  Vermuthungen  Baum   geben,  während 
es  sicIi  auf  die  einfachste  Weise  entriithseln  lässt,  wenn  man   an- 
nimmt, dass  Sempronia  selbst,  längst  auf  das  Verbrechen   vorbe- 
reitet,   die    iMänner   eingeführt    habe"?  Die    Dringlichkeit   dieser 
Vermuthung,   aus   allen   iuissern  Verhältnissen   entnommen,  kann 
imd  mag  selbst  Ilr.  Prof.  G.  nicht  al)leugnen ;  nur  so   konnte   man 
allein  holfen  (und   hat  sich   auch  nicht  getäuscht) ,  den  Mord  in 
ein    undurchdringliches   Dunkel    einzuhüllen.     Furchtbar  freilich 
erscheint  unserin  Gefühle   eine  solche  That,  uuA\ürdig  einer  ed- 
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leii  Fmn,  tlic  Hand  l<altl)lii(i^  zu  bieten  zum  iNIorde  des  eigenen 
(Jeniahls.  Aber  wenn  Wollust  und  Kliebrucli  selbst  in  unserer 
Zeit  und  in  cliristliclien  GenilUhern  zu  solclien  Schandlliaten  ver- 
anlassen,  wie  sollte  niclit  llass,  glühender  Ilass  einer  uugelieb- 
ten  Gattin  g^B^'"  t^i'ien  ungeliebten  Gatten,  Anliäiiglichkeit  an  eine 
von  i!«m  verabscheute  Familie,  die  ihre  einzige  Stütze  blieb,  seit- 
dem sie  dem  eigenen  Hause  entfremdet  war,  an  das  sie  nicht  ein- 
mal ein  Kiiid  fesselte,  zu  ähnlichen  Schritten  führen,  zumal  wenn 
Schwärmerei  und  Verblendung  dies  als  ein  nothwe'ndiges Opfer  fi'ir 
den  Staat  sowohl,  als  für  die  Familie  ansah.  iMan  muss  sich  hü- 
ten, den  Maassstab  des  Christenthums  an  solche  Gennither  zu 
legen,  und  den  Absclieu  ,  den  wir  vor  solcher  That  liaben  ,  über- 
zutragen. Wie  wenig  römische  Frauen,  selbst  die  edlem,  zu  die- 
sem Dewusstsein  kamen  ,  zeigt  l^jssow  in  seiner  ausgezeichneten 
Abhandlung  über  des  Q.  Iloratius  Flaccus  Leben  und  Zeitalter  p. 

Lxxxn  f. 

Somit  hätte  ich  denn  versucht,  die  widersprechenden  Mei- 
nungen der  Alten  zu  vereinigen,  und  wenn  es  mir  gelungen  ist, 
Hrn.  Prof.  G.  auf  manche  Zweifel  aufmerksam  zu  machen,  die 
sich  einem  aufmei'ksamen  Leser  seiner  Schrift,  wie  er  sie  sich 
doch  gewiss  wünscht,  aufdrängen,  und  ihn  zu  einer  genauem  und 
weitern  Llntersuchuiig  über  diesen  vielbesprochenen  Gegenstand 
zu  veranlassen,  ist  der  Zweck  dieser  Benrtheilung  vollkommen 
erreicht. 

Halle.  ^'*«  F»  G-   IUI deh rund. 


\.  Lehrbuch  der  Arithmetik  von  Dr.  C.  U.  Grelss.  Frank- 
furt am  Main,   Verlag  von  Wilhelm  Kiichler  1838.      151  Seiten. 

IL     Beispiele    und     ^uf^aben    ans    alten     Theilen 

der  K  le  ment  ar- M  at  hematik    von  C.   F.    IV.  Ouerbcck, 

Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Lyceum   zu  Hannover. 

Erstes  Heft. 

Arithmetik.     Hannover  1837.     Im  Verlage  der  Hahnsclicn 

Ilufhuchhandlung.      62  Seiten. 

IIL  Lehrbuch  der  A rithmetik  ji?id  Algebra.  Für 
höhere  Lehranstalten  von  Dr.  M.  A.  F.  Prestel,  Olterlehrer  am 
Gymnasium  zu  Emden.  Emden  1838.  hei  Fr.  Uackebranil.  423 
Seiten. 

IV.  Ele7ne7ite  der  hohem  Algebra.  Zum  Gebranclie  hei 
Vortragen  in  den  obern  Classen  der  Gymnasien  und  zum  Selbstun- 
terrichte entworfen  von  M.  J.  K.  Tobisch ,  Professor  am  königl. 
Friudrichs-Gymnasium  zu  Breslau.  Breslau,  hei  Barth  u.  Comp. 
65  Seiten. 
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V.  Leitfaden  zum  Gebrauche  bei  Vorträgen  über 
die  Stereometrie  U7id  sphärische  Trigono- 
metrie in  (icn  oLern  Classcn  der  Gymnasien  und  beim  Selbstun- 
tcrricbte,  entworfen  von  M.  J.  K.  Tobisch,  Professor  am  königl. 
Friedricbs-Gvmnasium  zu  Breslau.  Breslau  1834  ,  bei  Grass,  Barth 
u.  Comp.  199  Seiten. 

VI.  G rundlehr 671  der  Arithmetik  und  Algebra  für 
den  bühcrn  Schulunterricbt  bearbeitet  von  August  Uhde,  Dr.  Pliil. 
Professor  der  Muthciiiatik  und  Astronomie  am  Herzoglichen  Col- 
legio  Cnrolino  zu  Braunschweig  und  Vorsteher  der  technischen 
Abtheilung  desselben.  Bremen,  Verlag  von  Wilhelm  Kaiser  1838. 
432  Seiten  gr.  8. 

Herr  Greiss  hat  ein  brauchbares  Werkcheii  geliefert,  wel- 
ches in  geh(>riger  Kürze  und  mit  hinreichender  Klarheit  die  arith- 
metischen Lehren  enthält.  Reo.  hätte  aber  das  Buch  hier  und 
da  etwas  gründlicher  gewünscht,  und  wird  seine  Meinung  über 
diesen  Punkt  in  der  folgenden  speciellen  Beurtheilung  mitthei- 
len. — 

Hr.  Oi'erbeck  hat  in  dem  ersten  Hefte  seines  Werkes  viele 
sehr  zweckmässig  gewählte  Uebungsbeispiele  gegeben,  welche  in 
Schulen  u.  s.  w.  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  werden  können. 
Rec.  wünscht  daher,  dass  der  Hr.  Verf.  die  übrigen  Hefte  recht 
bald  zum  Drucke  befördern  möge. 

.  Hr.  Prestel  hat  sein  Buch  mit  lobcnswerther  Gründlichkeit 
abgefasst,  jedoch  mehrere  für  den  Anfänger  zu  allgemeine  und 
schwierige  Sätze  darin  aufgenommen.  Für  den  schon  weiter  iii 
der  Mathematik  Gekommenen  ist  daher  vorliegendes  Werk  sehr 
empfehlenswerth,  für  den  ersten  Anfänger  jedoch  nur  im  Aus- 
zuge zu  gebrauchen.  — 

Hr.  Tobisch  hat  die  wichtigsten  Lehren  der  höhern  Glei- 
chungen mit  Klarheit  und  Gründlichkeit  bearbeitet  und  ein  Werk- 
eheu geliefert,  welches  in  den  obern  Gymnasialclassen  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Per  von  detvselbeti  Verfasser  entwoife?ie  Leitfaden  zum 
Gebrauche  bei  Vorträgen  über  Stereometrie  und  sphärische 
Trigonometrie  hat  Rec.  sehr  befriedigt ,  indem  er  eben  so  gründ- 
lich als  verständlich  bearbeitet  ist.  Möge  daher  das  Tohisch'sche 
Werk  an  Gymnasien  u.  s.  w.  so  vielfach  gebraucht  werden,  als 
CS  dies  in  jeder  Hinsicht  verdient. 

Hr.  Uhde  hat  die  Grundlebrcn  der  Arithmetik  und  Algebra 
auf  eine  eben  so  klare  und  gründliche  Weise  abgehandelt,  und 
sich  hierdurch  ein  wahres  Verdienst  um  diesen  Zweig  der  ma- 
thematischen Wissenschaften  erworben.  Möge  sein  Buch  in  die 
Hände  derer  fallen,  welche  das  Gründliche  lieben  und  das  hand- 
werksmässige  Arbeiten  hassen;  und   möge  unsere  liebe  Jugend 

N.  Juhrb,  f.  Phil,  u.  /'(((/,  od,  Krit,  /iiOl,  IUI,  XXI.V.  Hfl.  4.  26 
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recht  viel  Gutes  aus  einem  Werke  erlernen,  dessen  Stiuliiim  dem 
Recensenten  eine  recht  grosse  Freude  bereitet  hat. 

Um  aber  unsere  im  Allgemeinen  ausgesprochene  Urtheile  so 
viel  als  möglich  zu  begründen ,  gehen  wir  jedes  einzelne  Werk 
auf  folgende  Weise  durch: 

Nr.  I.  Hl .  Dr.  Greiss  hat  in  seivem  Werke  abgehandelt 

1)  die  Decimalbrüche;  2)  die  entgegengesetzten  Grössen; 
3)  die  Buchstabenrechnung;  4)  die  Potenzen  oder  Dignitäten; 
5)  die  Wurzeln;  ())  die  Permutationen;  7)  den  binomischen  Lehr- 
satz; 8)  die  Proportionen;  9)  die  Progressionen  oder  Reihen; 
10)  die  Logarithmen;  luid  11)  die  Algebra. 

Nr.  L  ist  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt.  So  sagt 
z.  B.  der  Hr.  Verf.  im  §  10  —  §  18. 

§  10.  AddUioji  der  Decimalbrüche.  Wie  fiir  die  gewöhn- 
lichen Briiche,  so  ist  auch  fiir  die  Decimalbrüche  die  Regel  der 
Addition:  Sind  die  Nenner  gleich,  so  addlr^  man  die  Zähler 
imd  gebe  der  Summe  derselben  den  gemeinschaftlichen  Nenner; 
sind  aber  die  Nenner  ungleich,  so  verwandle  man  erst  die  Brüche 
in  Brüche  mit  gleichen  Nennern  und  verfahre  dann  auf  dieselbe 
Art. 

§  11.  Wenn  also  z.  B.  0,44,  0,07,  0,19,  0,57,  0,01,  0,93 
und  0,17  zu  addiren  sind,  so  addirt  man  die  Zähler  43,  7,  19, 
57,  1,  93,  17  zusammen;  diese  sind  zusammen  306.  Dieser 
Summe  der  Zähler  oder  der  Zahl  306  giebt  man  den  gemein- 
schaftlichen Nenner,  also  den  Nenner  Hundert ,  so  hat  man  \%^ 
oder  3,^^  oder  3,06.  — 

§  12.  Die  Addition  der  Zähler  geschieht  am  bequemsten, 
wenn  man  die  Decimalbrüche  so  unter  einander  setzt,  dass 
Komma  unter  Komma  zu  stehen  kommt.  Deswegen  setzt  man  die 
Aufgabe  des  vorigen  Paragraphen  so  an : 

0,43 
0,07 
0,19 
0,69 
0,57 
0,01 
0,93 
0,17 


3,06 
Wenn  man  dann  der  Summe  der  Zähler  den  gemeinschaft- 
lichen Decimalnenner  geben  soll,  so  braucht  man  ihr  nur  ein 
Komma  unter  dem  Komma  der  übrigen  zugeben,  und  erlangt  da- 
durch zugleich  den  Vortheil,  die  in  der  Summe  der  Brüche 
allenfalls  befindlichen  Ganzen  zugleich  lierausgcfundcn  zu  haben 
(weil,  wenn  man  mit  1  und  Nullen  in  eine  Zahl  zu  dividiren  hat, 
man  nur  so  viele  Ziffern  von  der  Zahl  abzuschneiden  braucht,  als 
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Nullen  mit  der  1  verbunden  sind ,  und  die  abgeschnittenen  Zif- 
fern, dann  den  Rest,  der  noch  durch  die  1  mit  den  Nullen  zu 
dividiren  ist,  also  hier  den  eigentlichen  Decimalbruch  bezeich- 
nen). 

§  13.  Wenn  nun  aber  die  Decimalbrüche  keine  gleiche  Nen- 
ner haben,  so  mnss  man  sie  nach  §  10  erst  auf  eine  gleiche  Be- 
nennung bringen,  d.  h.  man  mnss  sie  erst  in  aiulere  Decimal- 
brüche vcruandeln,  die  ilincu  am  VVertli  gleich  sind,  zugleich 
aber  auch  alle  denselben  Nenner  haben.  Es  fragt  sich,  wie  dies 
zu  bewerkstelligen  sei.  Da  nun  jeder  Decimalnenner  entweder 
10  oder  ein  Produkt  ist,  dessen  Faktoren  alle  10  sind  (wie 
100=10.10;  1000  ==  10.10.10;  10000  =  10.10.10.10 
etc.),  so  rauss  jeder  kleinere  Decimalnenner  ganz  als  Faktor  in 
jedem  grössern  Decimalnenner  enthalten  sein.  Fiir  Decimal- 
brüche von  den  verschiedensten  Nennern  lässt  sich  also  immer 
der  Nenner  desjenigen  Decimalbruches,  der  den  grössten  Nenner 
hat,  als  Generalnenner  ansehen. 

§  14.  Wenn  man  nun  aber  0,7  in  0,70  verwandelt,  indem 
man  an  die  7  eine  Null  anhängt ,  so  ist  nicht  nur  der  Zähler  7 
lOmal  grösser  geworden,  sondern  auch  der  Nenner  10  mal,  denn 
der  Nenner  zu  0,70  ist  nicht  mehr  10,  sondern  100;  folglich 
ist  0,7  =  0,70.  Ebenso  kann  man  0,7  in  0,700  verwandeln,  ohne 
dass  sich  der  Werth  des  Bruches  verändert ;  deuu  es  ist  jetzt 
nicht  nur  der  Zähler  7  lOOmal  grösser  geworden;  sondern  auch 
der  Nenner.  Mit  jeder  Null  also  ,  die  man  einem  Decimalbrüche 
anhängt,  wird  nichts  an  dem  Werthe  des  Bniches  verändert;  und 
es  ist  0,7  =-^  0,70  .--  0,700  .^  0,7000  r^  0,70000  etc.;  die 
Brüche  erhalten  dadurch  nur  andere  Benennungen. 

§  15.  Wenn  man  daher  die  gegebenen ,  zu  addirenden  De- 
cimalbrüche von  ungleicher  Benennung  in  andere  verwandeln  soll, 
die  ihnen  an  Werth  gleich  sind,  und  dabei  den  Nenner  des  Deci- 
malbruches, der  den  grössten  Nenner  hat,  zum  GeneralnetMier 
haben  ,  so  braucht  man  jedem  derselben  nur  so  viele  Nulleu  an- 
zuhängen, bis  er  gerade  so  viele  Decimalsteliea  hat,  als  der 
Bruch,  dessen  Nenner  der  Generalnenner  ist.  Durch  die  gleiche 
Anzahl  von  Decimalstellen  haben  sie  nämlich  jetzt  alle  glieidie 
Nenner,  und  doch  hat  sich  durch  die  angehängteu  Nulleu  der 
ursprüngliche  Werth  der  Brüche  nicht  verändert. 

§16.  Sollen  z.  B.  0,751;  0,5;  0,3149;  0,0.'?,  0,004176; 
0,1'194  und  0,9  zu  einander  addirt  werden,  so  verwandelt  mau 
diese  Brüche  erst  in  folgende:  0,751000,  0,500000,  0,514900, 
0,030000,  0,004176,  0,119400  und  0.900000,  Nun  verfahre 
man  nach  §  12  und  setze  die  Brüche  so  unter  einander,  dass. 
Komma  unter  Komma  zu  stehen  kummcu. 

2ü* 
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0,751000 
0,500000 
0,314900 
0,030000 
0,004176 
0,119400 
0,900000 


2,619476. 
§  17.  Da  aber  die  angehängten  Nullen  bei  der  Addition  von 
keinem  Einfluss  sind,  so  kann  man  sich  dieselben  auch  blos  hinzu- 
denken, und  so  lässt  sich  für  die  Addition  sämmtlicher  Decimal- 
brüche  ganz  allgemein  die  praklisclie  Regel  aufstellen.  3Ian 
schreibe  Komma  unter  Komma,  addire  wie  mit  ganzen  Zahlen 
und  gebe  der  Summe  ein  Komma  unter  dem  Komma  der  übrigen. 

§  15.  Dies  Verfahren  ändert  sich  nicht,  wenn  auch  mit  den 
Decimalbrüchen  Ganze  verbunden  sind;  dann  muss  man  nur  die 
sich  bei  der  Addition  der  Brüche  allenfalls  ergebenden  Gauzen 
zu  der  Summe  der  übrigen  Ganzen  hinzuzählen.  Gesetzt  es  seien 
.53,175;  6743,9;  0,0007;  .5,196427;  527,46;  13,01.56004; 
0,15975;  189516,18  und  9,11956  zu  addiren,  dann  ist: 

53,175 
67439 
0,0007 
5,196427 
527,46 
13,0156004 
0,15975 
189516,18 

9,11956 

196868,2070374 

In  Nr.  2  sind  die  beiden  ersten  Rechnungsarten  gut  bear- 
beitet;  §  69  und  72  aber  nicht  strenge  genug  ausgeführt,  weil 
wohl  für  positive ,  aber  nicht  für  negative  Zahlen  die  Gleichung 
a  .  b  ^^  b  .  a  erwiesen  ist,  imd  dasjenige  was  für  5  —  3  gilt,  für 
0  — ■  5  u.  s.  w.  noch  erwiesen  werden  muss. 

Nr.  3  ist  kurz  und  bündig  behandelt;  in  Rücksicht  auf  Nr.  4 
bemerkt  aber  Rec,  dass  die  Potenzlehre  etwas  strenger  abgehan- 
delt w  erden  musste.  So  ist  z.  B.  in  §  108  nicht  27 ,  sondern  das 
Zeichen  3^  eine  Potenz;  so  entspricht  (in  §  112)  q'=  q  nicht 
der  Erklärung  der  Potenz,  eben  so  ist  das  in  §  126  für  positive 
Exponenten  erwiesene,  <n  §  129  allgemein  angewandt;  auch 
findet  dasselbe  in  §  136  statt  u.  f.  §  138  und  139  sind  ferner 
nicht  streng  genug  bewiesen,  weil  die  darin  angeführten  Glei- 
chungen blos  für  positive  Exponenten  begründet  worden  sind, 

qm  —  m  a" 

und  jetzt  9™-"*=^  —    und    a     --  a""'"  =  —    geschrieben 
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wird  II.  s.  w.  Der  Ausdruck  a,}  entspricht  endlich  nicht  der  frü- 
hem Erklärung  der  Potenz ,  und  es  kann  also  auch  nicht  (ohne 
vorhergehenden  Beweis)  a^,^°  -—  (a/-)"  gesetzt  werden  u.  s.  w. 

Nr.  5  ist  recht  gut  bearbeitet,  »uid  Nr.  6  enthält  die  Lehre 
von  den  Perinutationen  auf  eine  genügende  Weise. 

Der  binomische  Lelirsatz  ist  in  Nr.  7  für  den  Fall  erwiesen, 
dass  der  Exponent  eine  positive  ganze  Zahl  ausdriickt;  auch  ent- 
hält Nr.  8  eine  recht  gute  Bearbeitung  der  Proportionen  ,  wenn 
nur  in  §  220  das  Wort  Exponent  weggelassen  wird. 

Die  Kegel  detri,  Kettenregel  u.  s.  w.  hätte  etwas  vollständi- 
ger behandelt  werden  können.  In  Nr.  8  sind  die  Progressionen 
oder  Reihen ,  und  in  Nr.  9  die  ersten  Lehren  der  Logaritlimen 
auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  bearbeitet.  Auch  hat  die  in 
Nr.  11  vorkommende  Beliandlung  der  einfachen  und  quadratischen 
Gleichungen  unsern Beifall.  So  Iieisst  es  z.B.  in §380 — 390.  §380. 

Pon  der  Algebra. 

Algebra  im  weitern  Sinne  heisst  diejenige  Wissenschaft, 
welche  zeigt,  wie  aus  bekannten  Grössen  unbekannte  zu  finden 
sind.  In  dieser  Bedeutung  gehört  die  ganze  Arithmetik  in  ilir 
Feld;  denn  schon  bei  der  Addition  sind  2  oder  mehrere  Zahlen  ge- 
geben, also  bekannt,  und  man  sucht  die  Summe  als  unbekannte:' 
Grösse,  und  ebenso  verhält  es  sich  bei  den  übrigen  Kechnungs- 
arten.  jj 

§  381.  Im  engern  Sinne  verstellt  man  unter  Algebra  diejenige 
Wissenschaft,  welche  lehrt,  aus  Gleichungen,  die  aus  bekannten 
und  unbekannten  Grössen  zusammengesetzt  sind,  die  uubekanh-> 
tcn  durch  die  bekannten  zu  bestimmen. 

Anmerkung.  Die  unbekannten  Grössen  pflegt  man  durch  die 
letzten  Buchstaben  des  Alphabets  zu  bezeichnen,  doch  ist  diese' 
Bezeichnungsart  ganz  willkürlich.  Wenn  die  Gleichung  eine  in  all- 
gemeinen Grössen  oder  Buchstaben  ausgedrückte  ist,  so  pflegt  man 
diejenigen  derselben ,  die  als  bekannte  Grössen  gelten  sollen, 
durch  die  ersten  kleinen  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets 
zu  bezeichnen. 

§  382.  Eine  Gleicliung  ist  aber  jede  Zusammenstellung 
zweier  gleichen  Ausdrücke. 

§  383.  Jede  Gleichung  besteht  daher  aus  zwei  Theilen  oder 
zwei  Seiten ,  die  einander  gleich  sind. 

§  384.  Besteht  der  eine  oder  beide  Theile   der  Gleichung 
aus  mehrern  durch  die  Zeichen  -\-  oder  —  verbundenen  Grössen,,, 
fio  nennt  man  diese  Glieder  der  Gleichung. 

§  385.  3Ian  thcilt  die  Gleichungen  ein  1)  nach  Graden ,  je 
nach  dem  Grade  der  Potenz,  in  welcher  die  unbekannte  Grösse, 
in  der  Gleichung  vorkommt.      Man  hat  also  Gleichungen  vomi 
ersten ,  vom  zweiten ,  vom  dritten  Grade  u.  s.  w.     Die  Gleichun- 
gen vom  zweiten  Grade  uciiut  mau  auch  quadratische,  die  vom 
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dritten  Grade  cubische,  uiul  die  vom  vierten  Grade  biquadrati- 
sche Gleiclmugeii.  Die  Gleichungen  vom  ersten  Grade  werden 
einfache  Gleichungen,  alle  übrigen  höhere  Gleichungen  ge- 
nannt. — 

§  386.  Um  den  Grad  einer  gegebenen  Gleichung  zu  bestim- 
men ,  muss  dieselbe  auerst  in  die  gcliörige  Form  gebraclit  werden. 
Eine  Gleicliung  liat  aber  die  gehörige  Form:  1)  wenn  die  unbe- 
kannte Grösse  nirgends  im  Divisor  vorkommt;  2)  nirgends  in  Pa- 
renthesen; 3)  nirgends  unter  dem  Wurzelzeichen;  4)  nicht  in 
allen  Gliedern  der  Gleichung,  und  5)  wenn  sie  nicht  durcli 
blosse  Addition  oder  Subtracdon  wegfiillt.  Wie  aber  eine  Glei- 
chung die  gehörige  Form  erhält,  kann  hier  noch  nicht  gezeigt 
werden. 

§387.  Man  tbeilt  die  Gleichungen  ein  2)  nach  der  Anzahl 
der  unbekannten  Grössen,  in  Gleichungen  mit  einer,  mit  2,  mit 
3  u,  s.  w.  unbekannten  Grössen. 

§  388.  Eine  GIcicbung  ansetzen  oder  formiren  heisst  die  in 
einer  Aufgabe  angegebenen  Bedingungen  ganz  der  Aufgabe  gemäss 
vermittelst  der  aritlimetischen Zeichen  so  ordnen  oder  formen,  dass 
eine  Zusammenstellung  zweier  gleicben  Ausdrücke  erzielt  werde. 

§  389.  Das  Ansetzen  der  Gleichungen  aus  gegebenen  Auf- 
gaben ist  Werk  der  Urthcilskraft,  und  kann  daher  niclit  gelehrt, 
sondern  blos  durch  Uebung  an  Beispielen  erleichtert  werden.  Die 
einzige  Regel,  die  sich  dabei  aufstellen  iässt,  ist  folgende: 
Man  betrachte  die  unbekannte  Grösse  so,  als  ob  sie  bekannt 
wäre,  und  man  die  Probe  i'iber  die  liichtigkeit  der  Rechnung 
machen  sollte.  Zu  diesem  Ende  ui.mmt  man  mit  der  unbekannten 
Grösse  alle  durch  die  Bedingungen  der  Aufgabe  angegebenen  Ver- 
änderungen vor,  und  erhält  so  2  Ausdrücke,  die  entweder  einan- 
der gleich  sind,  oder  von  denen  doch  aus  der  Aufgabe  selbst 
hervorgeht,  um  wie  viel,  oder  wie  viel  mal  der  eine  grösser  oder 
kleiner  sein  muss,  als  der  andere.  Um  dieses  Verfahren  zu  er- 
läutern ,  sollen  am  Schlüsse  jedes  der  folgenden  Abschnitte  einige 
Aufgaben,  die  zu  demselben  gehören,  angeführt  und  an  ihnen 
gezeigt  werden,  wie  die  in  denselben  enthaltenen  Gleichungen 
anzusetzen  und  aufzulösen  sind. 

§  390.  Eine  Gleichung  auflösen  heisst  die  gegebene  Glei- 
chung in  eine  andere  zu  verwandeln  suchen,  bei  welcher  in 
einem  Theile  die  unbekannte  Grösse  ganz  allein  steht  und  in  dem 
andern  Theile  lauter  bekannte  Grössen  sind ,  oder  mit  kürzern 
Worten  :  den  Werth  der  unbekannten  Grösse  aus  einer  Gleichung 
herausfinden.  Man  nennt  deshalb  die  Algebra  auch  die  Analysis 
oder  Auflösekunst.  Wir  beschäftigen  uns  im  FolgendeJi  nur  mit 
der  Auflösung  der  Gleichungen  vom  ersten  und  vom  zweiten 
Grade  mit  einer  und  mehreren  unbekannten  Grössen  u.  s.  w, 
Druck  u/id  Papier  ai/id  ^til. 

Nr.  II.  In  dem  ersten  ließe  des  Hrn.  Overbeck  kommen 
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vor:  die  vier  Grundrechnungen  in  ganzen  und  gebrochenen, 
positiven  und  negativen  bestimmten  Zahlen  und  Buchstaben ;  die 
Decimalbrüche;  die  Gleichungen  des  ersten  Grades;  die  Aus- 
zieliung  der  Quadratwurzehi  nnd  Cubikwurzehi ,  die  Propor- 
tionen und  Anwendung  derselben  auf  die  Rechnungsarten  des 
geraeinen  Lebens. 

Die  Beispiele  sind  in  reichlicher  Menge  vorhanden ,  dabei 
auf  eine  sehr  befriedigende  Weise ,  und  in  zweckmässiger  Auf- 
einanderfolge gegeben.  Auch  sind  die  Facite  auf  47  Seiten  be- 
sonders abgedruckt.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

]St.  III.  Herr  Pre&tel  hat  sein  Buch  in  2  Theile  getheilf^ 
und  im  ersten  Theite  abgehandelt  : 

1)  die  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  die  Rechnungs- 
arten mit  ihnen;  2)  die  widerstreitenden  Grössen,  die  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades ,  die  Verhältnisse  und  Proportionen.  Auch 
kommen  im  zioeiten  Theile  vor  :  3)  die  Potenzen  und  Logarith- 
men (wozu  auch  die  Gleichungen  des  2.  Grades  u.  s.  w.  gehören; 
4)  die  Reihen,  die  Zinsrechnung,  die  cubischen  und  biquadra- 
tischen \md  unbestimmten  Gleichungen. 

Nr.  1,  In  §  8  keisst  es :  Von  der  Bildung  der  ganzen  Zah- 
len und  den  Rechnungsarten  mit  ihnen.  '" 
.;  Das  Zählen  ist  die  Thätigkeit  des  Geistes,  durchweiche 
derselbe  Zahlen  bildet.  Es  geschieht,  indem  man:  a)  ein  einzel- 
nes Element  auffasst ;  b)  sich  der  schon  aufgefassten  und  durch 
die  vorhergehende  Zahl  bestimmten  erinnert,  und  c)  beide  zu 
einem  Ganzen  verknüpft.  Die  zuletzt  gebildete  Zahl  wird  kleiner 
oder  grösser  sein,  je  nachdem  das  Zählen  früher  odc  später  ab- 
gebrochen wird.  Eine  grösste  Zahl  giebt  es  nicht.  Diesem  auf- 
steigenden Zählen,  wodurch  mehrere  Einheiten  zu  einer  Zahl 
vereinigt  werden ,  steht  das  zurüekschreitende  Zählen,  wodurch 
eine  schon  gebildete  Zahl  wieder  in  ihre  Einheiten  aufgelöst 
wird,  gegenüber.                              ;.*  •  v-'  • 

Auch  steht  in  §  10  »•  i*  •  ö}]  ' 

Addition. 

Durch  die  Addition  vereinigt  man  mehrere  gleichartige  Zah- 
len zu  einem  Ganzen.  Die  Verknüpfung  von  zwei  ganzen  unbe- 
nannten Zahlen  ist  unbedingt  möglich,  da  das  Zählen  beliebig 
weit  fortgesetzt,  jede  Fortsetzung  desselben  aber  wieder  durch 
eine  ganze  Zahl  bezeichnet  werden  kann.  Die  Zahlen,  welche 
addirt  werden  sollen,  heissen  Summanden  oder  Addenden;  die 
Zahl,  welche  aus  der  Addition  entspringt,  heisst  die  Summe  oder 
das  Aggregat.  Das  Zeichen  dieser  Operation  ist  ein  -\- ;  dieses 
wird  zwischen  die  zu  verbindenden  Zahlen  gesetzt.  Um  zwöi 
Zahlen,  etwa  4  und  5,  zu  addiren  (d.  h.  eine  dritte  Zahl  zu  lin- 
den ,  welche  beide  als  Theile  enthält) ,  hat  man  den  mit  5  als 
geschlossen  angenommenen  Akt  des  Zählens  noch  weiter  fortzu- 
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setzen  und  durch  einen  zweiten,  jenen  hegleitenden,  zu  hemer- 
ken,  wie  viel  Einheiten  durch  jenes  weitere  Fortzälilen  liinzu^e- 
kommen  sind.  Letzterer  wird  geschlossen,  wenn  die  Menge  des 
Hinzugezählten  der  Zahl,  welche  hinzu  addirt  werden  soll,  4 
gleichkommt.     Man  erhält  auf  diese  Weise : 

5  +  1  .-  6  .  .  .  (1) 

6  4- 1  ^^  7  .  . .  (2) 

7  +  1  =  8..:  (3) 
:                                    8  4-  1  =  9  .  ,  .  (4). 

Anmerlc.  Nicht  nur  die  Zahlen ,  sondern  auch  die  verschie- 
denen mit  ihnen  vorzunehmenden  Operationen,  deutet  man  durch 
Zeichen  an.  In  den  meisten  Fällen  wiirdc  es  zu  grosser  Weit- 
schweifigkeit fiihren  und  die  Uebersicht  erschweren  wenn  man 
immer  mit  Worten  ausdrücken  wollte,  welche  Rechnungsarten 
mit  gegebenen  Zahlen  vorgenommen  werden  sollen.  Die  Gleich- 
heit zweier  Grössen  oder  Grössenverbindungen  bezeichnet  man 
durch  =,  wclclies  Zeichen  zwischen  sie  gesetzt  wird.  Es  be- 
deutet 5  -}-  4  ^-  9 :  die  Summe  von  5  und  4  ist  gleich  9.  Einen 
Ausdruck,  in  welchem  zwei  Grössen  durch  das  Gleichheitszeichen 
mit  einander  verbunden  sind ,  nennt  man  eine  Gleichung. 

In  §  9  wird  die  Null  (0)  eine  Ziffer  genannt,  und  als  Zeichen 
für  eine  Zahl  erklärt,  während  sie  doch  nur  als  kürzeres  Zeichen 
der  speciellen  Differenz  a  —  a  sich  zeigt.  Manche  Sätze  dieser 
Nr.  sind  zu  speciell  erwiesen,  während  wieder  andere  für  den 
Anfänger  zu  allgemein  und  schwierig  abgehandelt  sind.  So  lieisst 
es  z.  B.  in  der  letzten  Beziehung  in  §  19  Nr.  5. 

Bei  der  Bildung  eines  Produkts  aus  beliebig  vielen  Faktoren, 
ist  die  Folge  derselben  für  die  Grösse  des  Produkts  gleichgültig; 
man  kann  erst  zwei  beliebige  derselben,  das  erhaltene  Produkt 
darauf  mit  einem  dritten  multipliziren  u.  s.  w. 

5  .  6  .  3  .  4  n^  [(5  .  6)  .  3]  .  4  =  [(5. 3).6]  4  =  [(5.4)  6] . 
3  =  [(6  .  3)  .  5]  4  =  [(6  .  4)  .  3]  .  5  =  [(6  .  5)  .  4] .  3  . 

11.  8.  W. 

Allgemein,  abcd  ^^  ahdc  =:  acdb  --  acbd  =  adbc  =  adcb  ^^ 
bacd  -  -  bade  =  bcad  =  bcda  =  bdac  --  hdca  ^  - 
cabd  =  cadb  =^  cbad  =:=  ebda  =  cdab  =^  cdba  -  ^ 
dabc  ^—  dach  ^=z  dbac  ^=  dbca  =  dcab  —   dcba. 
Man  nehme  zuvörderst  drei  Faktoren  ,  a,  b,  c,  an.     Bezeich- 
net man : 

.ah  durch  P 

..v,-^-„.  .•>■:  bc    -     P' 

ac     -       P" 
so  ist  abc  ==  P,c  ^^  P'a  —  P'  b. 

Es  ist  P  -^  ab  folglich  auch  (nach  4)  =;  ba 
P'^  .  bc       -  -  -      ^  ^cb. 

P"  ^_r  ac        -  -  -      ==  cai^j  nocÄüii; 
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Setzt  man  diese  WerUie  für  P,  P',  P",  so  erhält  man : 
abc  :r^  Pc  =  (ab)  c  :^-  (ba)  e 
=  P'd  =  (bc)  a  =  (cb)  a 
r^  P"d  ^^  (ac)  b  ^--  (ac)  b. 
Auf  dieselbe  Weise  la'sst  sich  der  Salz  für  vier,  fünf  .... 
Faktoren  nachweisen.     Gilt  derselbe  aber  für  n  Faktoren,    so  i^t 
dieses  auch  fiir  n  -j-  1  Faktoren  der  Fall.     Dieses  soll  jetzt  noch 
bewiesen  werden. 

Man  denke  sicli  zwei  Produkte  aus  n+  1  Faktoren,  welche 
beziehungsweise  gleich  sind,  der  Folge  aber  verschieden  ist.  hi 
diesen  Produkten  sind  die  letzten  Faktoren  entweder  gleich  oder 
inigleich,  a)  Sind  die  letzten  Faktoren  in  beiden  Produkten 
gleich  q,  und  bezeichnet  man  das  Produkt  der  Vibrigen  durch  P 
lind  P',  so  werden  ersterc  Produkte  die  Form  Pq  und  P'q  haben. 
P  und  P'  sind  liier  Produkte  aus  n  Faktoren,  welche  bezie- 
hungsweise gleich  sind,  aber  nicht  in  derselben  Ordnung  anfein- 
ander  folgen.  Diese  Produkte  sind  der  Annahme  nach  gleich; 
folglicli  auch  die  aus  n  +  1  Faktoren  bestehenden  Produkte  Pq 
und  P'q.  b)  Sind  die  letzten  Faktoren  nicht  gleich,  so  lassen 
sich  jene  Produkte  durch  Op  und  O'q  darstellen.  0  und  O'  be- 
zeichnen liierin  Produkte  aus  n  Faktoren,  und  zwar  ist  unter  den 
in  0  liegenden  Faktoren  q,  aus  den  in  O'  aber  p  enthalten.  Die 
übrigen  n  —  1  Faktoren  derselben  sind  aber  einander  gleich. 
Bezeichnet  man  Ictzteve  durch  IN   und  IS',  so  ist  O  =  ^q  und 

o'=:N'p.      vV::;.. ?..;.,; ..,!/.; /•::,.  ^  ;; 

Weil  aber  0  ==  Nq  und  0'  =r  N'p ,  so  ist  aucli  Op  ^^  iVqp 
und  O'q   --  IN'pq.      Der   Satz,    welcher   bewiesen   werden  soll, 
wird  fiir  Produkte  aus  n,  also  auch  für  n  —  1  Faktoren  als   gül- 
tig angenommen,  folglich  ist  N  =  IN'  und  also  auch 
Op  --  Nqp 
und  O'q-i^  N'pq.     Ob  man  aber  das  Produkt 

Nq  ,-^  N  +  N  .  +  N 'iv 

mit  p  multiplicirt,  d.  If.  pnial  setzt,  oder  ob  man  jeden  in  diesem 
Produkte  liegenden  Thcil  N  mit  p  nuiltiplizirt ,  ist  nach  Obigem 
gleich.  Durch  letzteres  erhält  man  aber  auch  Op  =  O'q.  Da 
der  obige  Satz  schon  für  drei  Faktoren  als  gültig  bewiesen  ist,  so 
gilt  er  auch  für  vier;  dann  ist  er  aber  avich  für  fünf  gültig;  dann 
gilt  er  aber  auch  für  sechs  und  jede  grössere  Menge  von  Faktoren. 

Die  Zahlensysteme  sind  sehr  vollständig  abgehandelt,  doch 
sind  manche  hierher  gehörige  Sätze  für  den  Lernenden  zu  schwer. 

Ueber  die  Tlieilburkeii  der  Zahlen  u.  s.  w.  witd  mit  grosser 
Griindlichkeit  gesprochen  ;  doch  fand  Kec.  a»ich  hier,  dass  manche 
Sätze,  wie  die  in  §  öl,  'rl  und  53  aufgestellten,  von  den  Anfän- 
gern unmöglich  begriilen  werden  können. 

Die  ^cwölinliche/i  firiivhe  sind  gnt^  u.  die KeLlcnbriiche  sehr 
gut  abgehandeil ;  doch  kommen  auch  hier  wieder  (in  §  95,  9Ü 
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11.  s.  \v  )  mehrere  allziischwere  Entwickelungeii  vor.  Die  Be- 
haiidiiiiiifsweise  der  üecimalbriiche  ist  genügend;  doch  scheinen 
uns  §  l'S6 ,  137  zu  allgemein  durchgeführt. 

a)  Die  zviderstreitendefi  Grössen  hätten  gründlicher  abge- 
handelt werden  können  ;  auch  sieht  Rec.  nicht  ein ,  warum  auf  S. 
132  und  139  statt  des  Zeichens  —  das  andere  — -  gesetzt  worden 
ist.     Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  sind  gut  bearbeitet." 

Im  §  209  hätten  wir  eine  andere  Erklärung  des  Verhältnisses 
gewünscht;  doch  sind  die  arithmetischen  und  geometrischen  Pro- 
portionen recht  gut  abgehandelt.  Warum  hat  aber  Ilr.  P.  diesel- 
ben nicht  vor  die  algebraischen  Gleichungen  gesetzt*? 

3)  Die  in  §  214  eiithaltene  Erklärung  der  Potenz  ist  niclit 
ganz  richtig ;  auch  ist  das  in  §  220  Gesagte  zu  schwer.  Die 
Ausziehungen  der  Quadrat  -  und  Kubikwurzeln  sind  sehr  gut 
dargestellt;  auch  sind  die  quadratischen  Gleichungen  sehr  gründ- 
lich, doch  öfters  etwas  zu  weitläufig  abgehandelt.  — 

Die  allgemeinen  Sätze  über  Potenzen  und  Wurzeln  sind  gut 
(doch  manchmal  etwas  zu  schwierig)  bearbeitet ,  und  geben  von 
der  Gründlichkeit  des  Hrn.  Verf.  den  sprechendsten  Beweis. 

Die  Erweiterung  des  Potenzbegriffes  ist  sehr  zweckmässig ; 
doch  hätten  in  der  Logarithmenlehre  manche  Sätze  ausgelassen 
werden  können. 

4)  Die  cubischen  Gleichungen  enthalten  des  Guten  allzuviel: 
auch  findet  dasselbe  (jedoch  in  geringerm  Grade)  bei  den  bi- 
quadratischen Gleichungen  statt.  Die  unbestimmten  Gleichungen 
lind  die  Permutationen  u.  s.  w.  sind  in  gehöriger  Kürze,  und  mit 
Klarheit  und  Gründlichkeit  behandelt. 

Druck  luid  Papier  sind  gut. 

Möge  der  Hr.  Verf.  uns  bald  wieder  mit  einem  eben  so 
gründlichen  Werke  erfreuen,  aber  alle  überflüssigen  und  allzu- 
schweren Sätze  so  viel  als  möglich  darin  meiden. 

Nr.  IF.  In  dem  fVerkchen  des  Herrn  Tobisch  kommen  vor  : 
1)  Mehrere  Sätze  über  die  höhern  Gleichungen;  2)  die  allge- 
meine Auflösung  der  höhern  Gleichungen  des  2.,  3.  und  4. 
Grades;  3)  die  Auflösung  numerischer  Gleichungen;  4)  die 
Auffindung  irrationellcr  Wurzeln  höherer  Gleichungen  durch 
Näherung. 

Nr.  1  enthält  mehrere  recht  gut  erwiesene  Lehrsätze  über 
die  höhern  Gleichungen.  So  heisst  es  z.  B.  in  §  23,  24,  25,  26 
und  27 : 

7»     '   B    1       11— \       2'!?i  — 2 

§  23.  Ist  m  eine  Wurzel  der  Gleichung :  x  •{•  a  x  -^  a  x  -\' 

n—\n 

.  .  . .  -\-  a  X  -^  a  =■  0,  so  ist  die  erste  Seite  derselben.,  näm- 
lich T  [j-"]  durch  X  —  wt  theilbar. 

Beweis. 
Dividirt  man  F;[x"J  durch  x  —  ra,  so  kommt  man  zuletit 
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auf  einen  Rest ,  der  kein  v  mehr  in  sich  hat.     Wir  wollen  diesen 
Rest  R  nennen.     Es  ist  also  : 
[x"]  R 

F =  F  fx""']  -\ .  Dies  ist  wahr,  m  maff  eine  Wurzel 

X  —  ra  ^        •'x  —  ra 

der  Gleichung  sein,  oder  nicht.  Hieraus  folgt  aber:  F  [x"]  =:= 
[x  —  m]  .  F[x"~']  -{•  R.  Ist  aber  x  --  m,  so  ist  x  —  ni  --  0, 
also  auch  [v— m]  .  F[x"-']  =  0;  also  F[x"J^^  R;  aber  F[x"] 
ist  in  diesem  Falle  auch=^0,  also  auch  R  ^^  0;  da  also  der 
Rest  R  am  Werthe  =  0  ist,  so  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass 
F[x']  durch  X—  m  theilbar  sei. 

§  24.  Ist  demnach  ni  eine  Wurzel  der  Gleichung:  F[x"]  = 
0,   so  kann  man  jederzeit  F[x']  ==  [x  — m]  .  F[x"~']  setzen. 

§25,  Die  erste  Seite  der  Gleichung:  F[x"]  :=  0  lässt  sich 
als  Produkt  von  n  Binominalfaktoren  des  ersten  Grades  betrach- 
ten, von  solchen  Faktoren  nämlich,  worin  der  erste  Thcll  x,  der 
andere  Theil  aber  ein,  von  x  freier  Zahlcnausdruck  ist. 

Beweis.  Da  wegen  §  22  jede  Gleichung  wenigstens  eine 
W^urzel  hat,  und,  im  Fall  diese  W^urzel  in  der  Gleiclumg 
r[x"]  r-  0  durch  m  bezeichnet  wird,  F[x"]  wegen  §  23.  durch 
X — m  theilbar  ist,  so  ist  zunächst:  F[x"]  =  [x— m]  .  F[x'*~^]. 
Nennen  wir  die  Wurzel  von  F  [x"~']  z.  B.  m',  so  ist  auch  F[x"~'] 
durch  X — m^  theilbar,  und  wir  haben  F  [x'~']  ^=.  [x  —  ra'] 
F[x"-'-=]  also  F[x"]  ^^  [x—  m]  [x  -  m']  .  F[x"-^]. 

Man  wird  bald  einsehen ,  wie  man  den  Beweis  weiter  fort- 
zusetzen habe. 

.  Ar.  2  ist  sehr  vollständig  abgehandelt  ;  auch  ist  die  Carda- 
nischc  Formel  sehr  deutlich ,  und  die  Borabellische  Regel  in  ge- 
nügender Kürze  entwickelt. 

Nr.  3  ist  recht  gut  bearbeitet. 

So  heisst  es  z.  B.  in  §  59  und  60. 

§  59  Lehrs.  Wird  der  Gcsa/nmtwerth  vom  F[x"]  positiv 
z.  B.  h;  wenn  man  statt  x  darin  die  reelle  Grösse  q  setzt;  nega- 
tiv hingegen  z.  B. —  1,  wenn  man  statt  x,  die  reelle  Grösse  p 
substituirt,  so  hat  die  Gleichung  F[x"]  =^  0  gewiss  eine  reelle 
Wurzel,  welche  zwischen  q  und  p  liegt. 

Beweis.  Lassen  wir  das  x  von  dem  Werthe  q  durch  stetige 
Veränderung  in  den  Werth  p  übergehen ,  so  muss  sich  auch  der 
Gesamratwerth  von  F[x"]  stetig  ändern ;  um  also  aus  dem  positi- 
ven Zustand  in  den  negativen  überzugehen,  einmal  ^  ^  0  werden. 
Da  nun  aber  zu  jedem  Zustand  von  F[v"],  so  lange  derselbe  zwi- 
schen h  und  — 1  fällt,  ein  reeller  Werth  von  x  gehören  rauss,  so 
muss  auch  zu  dem  Grössenzustand  0  der  F[x"]  ein  reeller  Werth 
des  X  gehören,  d.  h.  die  Gleichung:  F[x"]  --  ü  rauss  ehie  reelle, 
zwischen  q  und  p  liegende  Wurzel  haben. 

§  (iO.  Lehrs.     Es  lässt  sich  immer  eine  positive  Zahl,  z.  B.  z, 

I  -2 

finden,  welche  für  x  in  der  Gleichung:  x"  -J-  ax"~'  -{■  ax"~^  -j- 
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I  n  —  1       I) 

-}-  ax  4*  ^  =  0  substituirt,    bewirkt ,   dass  x"  asn  Wertlie 

n;rösser  ist,  als  das  Aggregat  aller  übrigea  Glieder  der  ersten 
Söite,  dass  also  der  Gesainintwerth  von  F[x"]  positiv  wird. 

Beweis.  Wir  haben  nur  zu  zeigen,  dass  x'^  mit  allen  '.Vibri- 
geii  Gliedern  zusamraengenommcn  auch  dann  noch,  wenn  man 
statt  X  das  z  setzt,  etwas  Positives  erzeugt ,  wenn  alle  iibrigen 
Glieder  negativ  sind;  denn  dann  wird  x"  mit  der  Summe  aller 
übrigen  Glieder  um  so  eher  etwas  Positives  erzeugen ,  wenn  auch 
unter  den  übrigen  Gliedern  noch  positive  vorkommen.  Setzen 
wir  den  Fall,  vv  sei  der  der  Zahl  nach  grösste  Coefficient,  unter 
allen  Coefficienten  der  dem  ersten  Gliede  nachfolgenden  Glieder, 

dann  ist  gewiss  w  .  [x"~'  +  x"~*  -|- +  x  +  1]  grösser, 

als  die  Summe  der  übrigen  Glieder,  ausser  dem  ersten,  wenn 
man  nur  auf  den  Zahleuwertli  Rücksicht  nimmt.  Wenn  man 
demnach  eine  solche  Zahl   z  statt  x  in  F[\"]  setzt,  dass  z"  >•  w 

[z"~'  +  z"""  + -1-  z  -f-  1]   wird,    dann  ist  gewiss  auch 

z"  als  die  Summe  aller  übrigen  Glieder  von  F[x ']. 

Es  ist  klar,  dass  z°~"'  -j-  z"~^  +  .  .  .  -J-  z  +  1  <lie  Summe 
einer  geometrischen  Progression  von  n  Gliedern  ist ,  deren  erstes 
Glied  =  1,  deren  Exponent  =  z  ist;  nun  ist  aber  die  Summe  ^^ 
z»— 1 


z  —  1 

Ist  demnach  z  so  gewählt,  dass  z"  >    w  ist,  so  ist 

Lz  —  iJ 

F[x"]  am  Werthe  positiv.  — 

.     rz"  — 1"|       _      w  z"  w 

Jlisist w  -^ _  _ Nimmt  man  an,   dass 

,z  —  IJ  z — 1       z —  1 

wz"  w        ■   w[w-{-l]"        w 

z  =  w  -f-  1  sei ,    so  ist  r  — r  ~- —  —  ^  -• 

z  —  lz  —  1  w  w 

[w  -f-  1]"  —  1.     Nun  aber  ist  [w  -{-  1]'  >  [w  -{-  1]'  —  1;  also 
w  Tw  4- 11"  w  w  z"  w 

[W  -H  1]"  >  -     '     .      '    —  —-. r  d.  h.  z"  >  r  — r, 

w-f-1  —  1        w-j-1  —  1  z  —  l        z 1 

wenn  man  z  -—  w  -j-  1  setzt.  Nimmt  man  also  den  grössten  Coef- 
ficienten der  nach  dem  ersten,  in  F[x"]  folgenden  Glieder,  inid 
setzt  man  diesen,  um  1  vermehrt,  statt  x  in  F[x"],  so  ist  der 
Totalwerth  von  F[x"]  etwas  Positives.  — 

Nr.  4  ist  endlich  ?nit  hinreichender  Vollständigkeit  und 
Gründlichkeit  gegeben.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Möge  der  Hr.  Verf.  die  Versicherung  genehmigen ,  dass  Uec. 
sein  Werkchen  mit  grossem  Interesse  durchgelesen  hat  und  das- 
selbe für  die  höhern  Classeu  gelehrter  Schulen  u.  fr.  sehr  geeig- 
net hält. 

Nr.  V.  Herr  Tobisch  hat  in  seinem  heil  faden  abgehandelt: 
l)  die  Lage  gerader  Linien  gcgjn  Ebenen  und  der  Ebenen  gegen 
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einander;  2)  die  Kugel ,  in  wie  fern  weder  auf  die  Berechnung 
ihres  körperliclien  Inhalts,  noch  ihrer  Oberfläche  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  8)  Die  Ecke  oder  der  körperiiclie  Winkel;  4)  die 
sphärischen  Polygone  Viberljjkupt  und  der  spliärisclien  Winkel  iiis- 
hesondere;  5)  die  sphärische  Trigonometrie;  ü)  die  Polyeder, 
und  7)  die  runden  Körper. 

INr.  1  ist  sehr  sorgfältig  bearbeitet.  So  heisst  es  z.  B.  in 
§  21  —  32. 

§  21.  Erkl.  Ein  Punkt  liegt  ausserhalb  einer  Ebene,  wenn 
er  w eder  in  ilir ,  noch  in  ihrer  Erweiterung  ist. 

§  22.  Erkl.  Man  sagt,  dass  eine  Gerade  eine  Ebene 
schneide,  Avenn  ein  Punkt  derselben  auf  der  einen,  ein  anderer 
aber  auf  der  andern  Seite  der  Ebene,  ausserhalb  derselben  liegt. 

§  23.  Lehrs.  Eine  Gerade,  die  eine  Ebene  sehneidet,  hat 
mit  dieser  nur  einen  Punkt  gemein. 

Bew.  Hätte  jene  Gerade  mit  der  Ebene  zwei  Punkte  ge- 
mein, so  lange  sie  ganz  ia  der  Ebene,  was  gegen  die  Voraus- 
setzung wäre. 

§  24.  Erkl.  Der  Punkt,  den  eine,  eine  Ebene  schneidende 
Gerade  mit  der  Ebene  gemein  hat,  wird  der  Durchschnittspunkt 
der  Geraden  und  Ebene  genannt. 

§  25.  Grunds.  Verbindet  man  einen  Punkt  ausserhalb  der 
Ebene  mit  einem  innerhalb  derselben,  so  schneidet  die  verbin- 
dende Gerade,  gehörig  verlängert,  die  Ebene. 

§  26.  Erkl.  Verbindet  eine  Gerade  einen  Punkt  ausserhalb 
einer  Ebene  mit  einem  Punkt  innerhalb  derselben ,  so  heisst  der 
gedachte  Punkt  innerhalb  der  Ebene  der  Fusspnnkt  jener  verbin- 
denden geraden  Linie.  —  [Wozu  wird  der  Fusspunkt  bei  gehöri- 
ger Verlängerung  der  verbindenden  Linie'?] 

§  27.  Erkl.  Liegt  ein  Punkt  einer  Ebene  A  diesseits,  ein 
anderer  Punkt  derselben  Ebene  A  jenseits  einer  andern  Ebene 
B,  so  sagt  man,  dass  die  Ebene  A  die  Ebene  B  schneide. 

§  28.  Lehrs.  Zwei  sich  schneidende  P^benen  haben  jeder- 
zeit eine  gerade  Linie,  sonst  aber  keinen  Punkt  mehr  mit  einan- 
der geraein. 

Bew.  Die  genannten  zwei  Ebenen  können  weder  eine  Ge- 
rade und  einen  ausserhalb  derselben  liegenden  Punkt,  noch  3 
nicht  in  einer  Geraden  liegende  Punkte  noch  eine  krumme  Linie, 
noch  einen  Flächentheil  mit  einander  gemein  haben.  [Wegen 
§  14.]  Einen  einzigen  Punkt  aber  aucli  nicht,  weil  sonst  die 
eine  Ebene  bei  ihrem  Durchgang  durch  die  andere  zu  einer  Linie 
zusammengeschw'unden  sein  niüjiste ,  sie  haben  also  zwei  Punkte, 
daher  auch  die  durch  sie  bestimmte  Gerade  gemein.     [Wegen 

§  29.  Die  zwei,  sich  schneidenden  Ebenen  gemeinschaft- 
liche Gerade  wird  ihre  Durchschuiltslinie  genannt. 

§  30.  Lehrs.     Leg^t  mau  durch  einen  Biuikt  innerhalb  und 
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einen  Punkt  ausscrlialh  einer  I^^hcne,  eine  zweite 'i^iliene,  so  wird 
diese  letztere,   gehörig  erweitert,  die  erstere  schneiden. 

Bew.  Man  verbinde  die  beiden  genannten  Punkte,  so  wird 
die  verbindende  Linie,  geliörig  verlängert,  die  zuerst  betrach- 
tete Ebene  schneiden,  üa  nun  die  so  eben  genannte  Gerade  im- 
mer in  der,  durch  die  zwei  genannten  Punkte  gelegten  Ebene 
bleibt,  so  muss  offenbar  ein  Punkt  dieser  letztern  Ebene  auf  der 
einen,  ein  anderer  auf  der  andern  Seite  der  zuerst  betrachteten 
Ebene  liegen ,  also  müssen  sich  auch  [wegen  §  27.]  beide  in  Rede 
stehende  Ebenen  schneiden. 

§  31.  Erkl.  Hat  eine  Gerade  zu  einer  Ebene  eine  solche 
Lage,  dass  jene,  wiewohl  ohne  Ende  verlängert,  die  ebenfalls 
ohne  Ende  erweiterte  Ebene  nie  schneidet,  so  heisst  die  gedachte 
Gerade  zur  Ebene  parallel.  — 

§  32.  Lehrs.  Legt  man  durch  eine,  zu  einer  Ebene  paral- 
lele Gerade,  und  einen  Punkt  in  der  Ebene  eine  Ebene,  so  ist 
die  entstehende  Durchschnittslinie  zu  jener  gegebenen  Geraden 
parallel. 

Beiü.  Sollten  sich  die  gedachten  Geraden  einander  schnei- 
den, so  mVisste  auch  die  gegebene  Gerade  die  Ebene  schneiden, 
was  gegen  die  Voraussetzung  wäre. 

Die  in  Nr.  2  enthaltenen  Sätze  sind  befriedigend  abge- 
handelt. 

So  heisst  es  z.  B.  in  dieser  Beziehung  in  §  128: 

§  128.  Lehrs.  Schneidet  man  eine  Kugel  durch  eine  Ebene, 
so  ist  der  Kugelschnitt,  d.  h.  der  Theil  der  Ebene,  der  innerhalb 
der  Kugel  sich  befindet,  jederzeit  ein  Kreis,  der  daher  ein  Ku- 
gelkreis genannt  wird. 

Beic.  Wir  haben  hier  zwei  Fälle  zu  beachten ;  entweder 
geht  nämlich  die  schneidende  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  der 
Kugel,  oder  nicht. 

I)  Geht  die  schneidende  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  der 
Kugel,  so  ist  der  Schnitt  ein  Kreis,  denn  alle  Punkte  der  Be- 
grenzung des  Schnittes  [der  Durchschnittslinie  der  Kugelfläche 
und  schneidenden  Ebene]  liegen  ja  vom  Mittelpunkte  der  Kugel 
gleich  weit  ab. 

II)  Es  gehe  der  Schnitt  nicht  durch  den  Mittelpunkt,  wie 
mn  [in  Fig.  29].  Man  fälle  vom  Mittelpunkte  der  Kugel  o  auf 
die  Ebene  des  Schnitts  einen  Perpendikel,  so  kann  derselbe  we- 
der in  einen  Punkt  der  Begrenzung  des  Schnittes  fallen  [weil 
alle,  vom  Mittelpunkt  an  die  Punkte  der  Begrenzung  des  Schnit- 
tes geführten  Geraden  als  Kugelradien  einander  gleich  sind ,  also 
auch  keine  derselben  ein  Perpendikel  auf  der  Ebene  des  Schnittes 
sein  kann,  noch  auf  einen  Punkt  treffen,  der  ausserhalb  des 
Schnittes  in  der  schneidenden  Ebene  liegt ,  denn  sonst  wäre  die 
gefällte  Linie  grösser ,  als  der  Radius  der  Kugel ,  also  kein  Per- 
pendikel.    Der  von  o  auf  die  Ebene  des  Schnitts  gefällte  Per- 
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pendikel  trifft  also  die  schneidende  Ebene  iu  einem  Punkt  inner- 
halb der  Begrenzung  des  Schnitts  z.  B.  in  k.  Nimmt  man  sich  in 
der  Begrenzung  des  Schnittes  zwei  beliel)ige  Punkte  an,  z.  B. 
uundv,  zieht  man  uo  und  vo,  so  entstellen  die  bei  k  retht- 
winklichten  Triangel  uko  und  kov;  es  ist  daher  uk  -—  l^uo^ —  ok% 
ebensokv^r^  ^[vo^  —  ok];  da  aber  uo  ^^  ov  ist,  so  ist  auch 
iik  -—  kv;  eben  so  könnte  man  zeigen  ,  dass  alle  von  k  an  Punkte 
der  Begrenzung  gezogene  Geraden  einander  gleich  sind  ;  also  ist 
der  Schnitt  der  Kugel,  nämlich  ran  ein  Kreis  und  k  sein  Mittel- 
punkt. 

In  Nr.  3  wird  von  der  Ecke  oder  dem  Mrperlichen  Winlel 
mit  grosser  Genauiokeit  gesprochen.     Rec.  ist  iiuless    der  Mei- 
nung, dass   dieses  Capitel  durch  Weglassung  einiger   Sätze  auf 
einen  kleinern  Raum  hätte  gebracht  werden  müssen. 
1,         Nr.  4  hätte  ebenfalls  etwas  kürzer  ausfallen  können. 

Nr.  5  ist  besonders  gründlich  bearbeitet  und  zum  Studium 
der  sphärischen  Trigonometrie  sehr  geeignet.  Rec.  hat  diese  Nr. 
mit  besonderm  VergnVigen  gelesen. 

In  Nr,  6  sagt  Herr  Tobisch  uiiter  anderm: 
§  292.  Lehrsatz.  Es  kann  blos  fünf  Arten  von  regulären 
Polyedern  geben.  Beweis.  Die  begrenzenden  Figuren  können 
nur  entweder  reguläre  congruente  Triangel ,  oder  Vierseite 
oder  Fünfseite  sein ;  denn  da  der  Winkel  in  einem  regulären 
Sechsseite  ^  2R  —  fR  =  2R  —  fR  ^^  liR  ist,  so  würden, 
wenn  drei  solche  Winkel  zur  Bildung  einer  Ecke  eines  regulären 
Polyeders  zusammentreten  sollten ,  dieselben  bereits  4R  ausma- 
chen, was  unmöglich  ist.  Es  eignet  sich  also  das  reguläre 
Sechsseit  zur  Begrenzung  eines  regulären  Polyeders  nicht  mehr; 
um  so  weniger  ein  regelmässiges  Polygon  von  mehr  als  6  Seiten. 
[Wie  so?] 

Da  der  Winkel  eines  regulären  Fünfseits  =  2R  —  |Rn=llR 
ist,  so  können  allerdings  drei  solche  Winkel  zur  Bildung  einer 
Ecke  eines  regelmässigen  Polyeders  zusammentreten ,  denn  drei 
solche  Winkel  machen  noch  weniger,  als  360'^  aus.  Vier  solche 
Winkel  würden  aber  bereits  3GÜ*'  übersteigen ;  es  können  daher 
nicht  vier  Winkel  des  regulären  Fünfseits  zur  Bildung  einer  Ecke 
eines  regulären  Polyeders  zusammen  treten.  Demgemäss  kann 
es  nur  eine  Art  von  regulären  Polyedern  geben  ,  die  von  regulä- 
ren Fünfseiten  begrenzt  ist.  [Das  hier  gedachte  reguläre  Polye- 
der wird  von  zwölf  regulären  congruenten  Fünfscitcn  begrenzt, 
und  daher  das  reguläre  Dodekaeder  genannt.] 

Dass  sich  das  Quadrat  zur  Begrenzung  eines  regulären  Polye- 
ders eignet ,  kann  nach  dem  Bislu'i  i^en  wohl  leiclit  eingesehen 
werden;  so  wie,  dass  es  nur  eine  Art  regulärer  Polyeder  giebt, 
die  von  Quadraten  begrenzt  ist;  denn  \ier  Winkel  von  Quadraten 
können  nicht  zur  Bildung  einer  Ecke  eines  regulären  Polyeders 
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ziisaramentreten.  [Das  von  coii£:ruenten  Quadraten  beg^renzte  re- 
guläre Polyeder  lieisst  das  reguläre  Hexaeder  oder  der  Würfel 
(('nbus),  begrenzt  von  sechs  congruenten  Quadraten.] 

Der  reguläre  Triangel  eignet  sich  am  besten  zur  Begrenzung 
regulärer  Polyeder;  es  können  nämlich  je  drei,  je  vier  oder  je 
fünf  Winkel  reguläre  Triangel  zur  Bildung  einer  Ecke  des  regu- 
lären Polyeders  zusammentreten  [jedoch  niclit  mehr  je  sechs]; 
es  iöt  nämlich  ein  Winkel  des  regulären  Triangels  --  jll;  da  sind 
also  selbst  fiinf  solche  Winkel  zusammen  noch  kleiner,  als  4R. 

Es  lassen  sich  daher  drei  verschiedene  Arten  regulärer  Po- 
lyeder bilden,  die  von  regulären  congruenten  Triangeln  begrenzt 
sind.  [Die  erste  Art,  wo  zur  Bildung  einer  Ecke  des  regulären 
Polyeders  je  drei  Winkel  regulärer  congruenten  Triangel  zusam- 
mentreten, ist  das  reguläre  Tetraeder,  begrenzt  von  vier  con- 
gruenten regulären  Triangeln;  die  zweite  Art,  wo  je  vier  Win- 
kel der  regulären  congruenten  Triangel  zur  Bildung  jeglicher 
Ecke  zusammentreten,  heisst  das  reguläre  Oktoeder,  begrenzt 
von  acht  regulären  congruenten  Triangeln;  die  dritte  Art  endlich, 
bei  der  je  fünf  Winkel  regulärer  Triangel  zur  Bildung  jeglicher 
Ecke  zusammentreten,  heisst  das  reguläre  Ikosaeder,  begrenzt 
von  zwanzig  regulären  congruenten  Triangeln.]  Es  giebt  somit 
nur  fünf  verschiedene  Arten  regulärer  Polyeder. 

Von  den  runden  Körpern  iVr.  7  heisst  es  endlich  in  §  3.57: 

Erkl.  Unter  einem  runden  Körper  versteht  man  den  Kör- 
per, der  dadurch  entstanden  gedacht  werden  kann,  dass  sich 
eine  ebene  Figur  um  ein^  ,  ihren  Platz  nicht  verändernde  Seite 
derselben  herum  dreht ,  bis  sie  wieder  in  ihre  vorige  Lage  zu- 
rückgekommen ist.  Die  gerade  Linie,  um  welche  herum  die 
Drehung  gedacht  wird ,  nennt  man  die  Achse  des  runden  Körpers. 

Bemerkung.  Errichtet  man  in  der  erzeugenden  Figur  auf 
der  Achse  einen  Perpendikel ,  und  verlängert  man  ihn  ,  bis  er 
die  Begrenzung  gedachter  Figur  noch  einmal  trüft,  so  bildet 
diese  perpendikuläre  Linie  bei  einer  Umdrehung  der  erzeugenden 
Figur  einen  Kreis,  welcher  zugleich  ein  Schnitt  des  erzeugten 
runden  Körpers  sein  wird.  Der  Mittelpunkt  dieses  Kreises  liegt 
in  der  Achse;  seine  Peripherie  auf  der  Oberfläche  des  erzeugten 
Körpers.  Es  ist  klar,  dass  die  ganze  Oberfläche  des  erzeugten 
Körpers  durch  Umdrehung  des,  ausser  der  Achse  noch  übrigen 
Theils  des  Perimeters  der  erzeugenden  Figur  entsteht ,  während 
der  Körper  selbst  durch  die  Umdrehung  der  Ebene,  die  zwischen 
dem  ganzen  Perimeter  der  erzeugenden  Figur  liegt,  gebildet 
wird. 

Folg.  Schneidet  man  einen  runden  Körper  durch  eine,  auf 
seiner  Achse  senkrechte  Ebene,  so  ist  der  entstehende  Schnitt 
ein  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Achse  liegt  u.  s.  w. 

Rec.  bemerkt  schliesslich ,  dass  vorliegendes  ff  erk ,  seiner 
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lobenswerthen  Behandln?} gsweise  wegen  ^  allgemein  bekannt  zu 
werden  verdient.     Druck  und  Papier  sind  gut.  — 

Nr.  VI.  In  dem  Lehr  buche  des  Herrn  Uhde  kommen  vor: 
1)  Die  Grundbegriffe  von  den  Zahlen  und  iliren  Arten  nebst 
den  Kegein  ilircr  I<iinstliclien  Bildung  und  Bezeichnung;  2)  die  4 
einfachen  Rechnungsarten  in  ganzen  Zahlen  ;  3)  die  4  einfachen 
Uechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen,  die  nach  den  Regeln  eines 
Zahlsystems  kiinstlich  gebildet  sind;  4)  die  vier  einfachen  Rech- 
nungsarten mit  gebrochnen  Zahlen;  5)  die  4  einfachen  Rech- 
nungsarten mit  Decimalbrüchen;  6)  die  4  einfachen  Rechnungsar- 
ten mit  positiven  und  negativen  Zahlen ;  7)  Anwendung  der  4  ein- 
fachen Rechnungsarten  zur  Lösung  wirklicher  Aufgaben;  8)  die 
Verhältnisse  und  Proportionen;  9)  die  Grundbegriffe  der  Poten- 
zen, ihre  Bezeichnung  und  Bestimmung  der  Aufgaben,  zu  wel- 
cher die  Zahlform  Veranlassung  giebt;  10)  die  Erhebung  zum 
Quadrat  und  Ausziehung  der  Quadratwurzeln ;  10)  die  Erhe- 
bung zum  Cubus  und  Ausziehung  der  Cubikwurzeln ;  12)  die 
Potenziruug  und  Wurzelauszichung  im  Allgemeinen,  das  Rech- 
nen mit  Wurzelgrössen ;  13)  Allgemeiner  Begriff  der  Potenz  und 
allgemeine  Potenzreclmung;  14)  die  Logarithmen;  If))  die  Auf- 
lösung quadratischer  Gleichungen;  16)  die  arithmetischen  und 
geometrischen  Reihen.  — 

Nr.  1  ist  an  manchen  Stellen  etwas  zu  allgemein;  Nr.  2 
aber  recht  gut  abgehandelt.  Um  jedoch  die  Darstellungsweise 
des  Herrn  Verfassers  etwas  näher  kennen  zu  lernen,  «teilt  Rec. 
§  8  w  örtlich  folgeudermassen  lün : 

Die  Addition. 

§  8.  So  wie  zwei  und  mehrere  gleichartige  Grössen  als 
Theile  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden  können,  so  darf  man 
auch  fordern,  die  Zahlen,  durch  welche  solche  Grössen  bestimmt 
werden,  in  eine  einzige  zusammenzuziehen,  welche  das  Ganze 
darstellt.  Die  Rechnungsart,  welche  diese  Aufgabe  löst,  Iieisst 
Addition. 

1)  Zwei  (oder  mehrere)  Zahlen  zu  einander  addiren,  lieisst 
demnach  dieselben  als  Theile  zu  einer  neuen  Zahl  vereinigen, 
welche  als  Ganzes  zusamraenfasst,  was  jene  getrennt  bezeichne- 
ten. Die  zu  vereinigenden  Zahlen  werden  auch  wohl  Posten  oder 
Summanden ,  die  aus  ihrer  Vereinigung  entspringende  Zahl  aber 
wird  Summe  (summa)  oder  Aggregat  (aggrego)  genannt.  Das 
Zeichen  der  Addition  ist  -J-  („plus'-')  „und,*-'  zwischen  die  zu  ad- 
direnden  Zahlen  gesetzt,  z.  B.  3  -f-  4  -  -  7 ,  wo  das  Zeichen  - 
(„gleich'''')  ,  wie  überhaupt,  die  Gleichheit  der  beiden  Ausdrücke, 
zwisclicn  welchen  es  steht,  und  7  die  Summe  bedeutet. 

2)  In  ganzen  Zahlen  kommt  die  Rechnung  darauf  zurück, 
dass  man  von  der  einen  Zahl  weiter  zählt,  bis  man  sämmtliche 
Eiidieitcn  der  zweiten  Zahl  zu  ihr  hinzugenommen  liat,  was  durch 

IS.  Jtilirb.  f.  Plül.  II.  I'iied.  od.  Kril.  liibl.  Dd.  XXL\.  Hfl.  4.  27 
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ein  gleichzeitiges  Zählen  bis  zu  dieser  zweiten  Zahl  neben  jenem 
ersten  bemerkt  werden  muss.  Die  zuletzt  erhaltene  Zahl  ist  die 
gesuchte  Summe.  Das  Addiren  zweier  ganzen  Zahlen  besteht 
also  in  einem  blossen  Zusammenzählen  derselben. 

—  Bildliche  Darstellung  des  beschriebenen  Verfahrens.  — 
Um  mehr  als  zwei  Zahlen  zu  addiren ,  vereinigt  man  doch 

immer  zuerst  nur  zwei  derselben,  nimmt  zu  der  Summe,  als 
einer  einzigen  neuen  Zahl,  die  dritte  und  so  fort,  zu  jeder  vori- 
gen Summe  wieder  eine  neue  Zahl  bis  zur  letzten. 

3)  Die  Ordnung,  welche  man  bei  dem  Zusammenzählen  die- 
ser Zahlen  befolgt,  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Grosse  der  Summe, 
weil  überhaupt  die  Ordmnig,  in  welcher  Theile  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  werden ,  auf  die  Grösse  derselben  keinen  Einfluss  hat. 

So  ist  3  -f  4  =  4  +  3  =  7 ; 
allgemein  a  -j-  b  r=:  b  -f  a. 

—  Erweiterung  dieser  Formel  auf  mehr  als  zwei  Theile.  — 

4)  Es  liegt  schon  in  dem  Begriife  der  Addition,  dass  die  zu 
addirenden  Zahlen  gleichartig  sein  müssen,  denn  nur  gleichartige 
Dinge  lassen  sich  als  Theile  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Zahlen 
sind  aber  nur  dann  gleichartig,  wenn  ihnen  dieselbe  Einheit  zum 
Grunde  liegt.  Die  Summe  ist  natürlich  wieder  von  derselben 
Art,  wie  ihre  Theile. 

Es  ist  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  blosse  Gleichartig- 
keit (nicht  Gleichheit)  der  Einheiten,  aus  welchen  Zahlen  gebil- 
det sind,  nicht  hinreicht,  um  diese  selbst  gleichartig  zu  nennen, 
dass  aber  solche  Zahlen  gleichartig  und  in  diesem  Sinne  zu  Ad- 
dition fähig  werden,  wenn  man  ihre  Einheiten  unter  einen  ge- 
meinschaftlichen höhern  Begriff"  stellt. 

5)  In  Buchstaben  lässt  sich  bei  der  völligen  Unbestimmtheit 
ihrer  Bedeutung  das  Resultat  der  Addition  im  Allgemeinen  nicht 
einfacher  als  durch  blosse  Andeutung  der  Operation  darstellen 
(a-j-b).  Nur  in  dem  Falle,  wenn  derselbe  Buchstabe  zu  wieder- 
holten Malen  in  der  Summe  vorkommt,  fasst  man  das  Resultat 
dadurch  kürzer  zusammen  und  drückt  ihre  Gesammtmenge  durch 
eine  vorgesetzte  Zahl  aus.     Hiernach  ist 

a  -}-  a  —  2a; 

a  +  b-}-b-{-a-}-b  =  2a  +  3b; 

a  -H  2b  -f-  2c  -f-  3b  -f  a  -f-  4a  ==  6a  -H  5b  +  2c. 

Die  in  §  10  enthaltene  Erklärung  hätte  Rec.  etwas  anders 
gew  ünscht ,  auch  hätten  hier  und  da  die  Beweise  etwas  ausführ- 
licher sein  können. 

Nr.  3  ist  gut  bearbeitet;  auch  ist  Nr.  4  sebr  gründlich  ab- 
gehandelt; doch  hätten  wir  hier  noch  mehrere  erläuternde  Bei- 
spiele gewünscht.  In  Nr.  5  ist  die  Lehre  der  Decimalbrüche  auf 
eine  recht  genügende  Weise  entwickelt.  Nr.  6  hätte  aber  Reo. 
manchmal  deutlicher  und  weniger  allgemein  bearbeitet  gevvtmscht. 
So  hcisst  es  z.  B.  ia  dieser  Beziehung  in  §  44: 
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Die  Multiplikation» 

1)  Wenn  zur  Muhiplikation  positive  und  negative  statt  abso- 
luter Zahlen  gegeben  werden,  so  kann  die  Bildung  des  Produkts 
was  die  Grösse  betrifft,  durch  die  Angabe,  in  welchem  Sinne 
die  Faktoren  gezählt  sind,  in  keiner  Weise  geändert  werden, 
und  nur  das  Vorzeichen  des  Produkts  oder  die  Beziehung,  in 
welcher  es  selbst  je  nach  den  angegebenen  Beziehungen  seiner 
Faktoren  zu  nehmen  ist,  erfordert  noch  eine  eigne  Bestimmung. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  der  Multiplikator  als  Vorschrift  oder 
IVorm  für  die  Bildung  einer  neuen  Zahl ,  der  sich  der  Multiplikand 
als  Stoff  zur  Erzeugung  derselben  unterordnen  soll,  die  grösste 
Wichtigkeit,  so  zu  sagen,  die  entscheidende  Stimme.  Als  po- 
sitive Zahl  zeigt  er  an,  dass  man  die  Einheit  im  ersten  ursprün""- 
lichen  Sinne  gesetzt,  und  mit  ihr  die  angegebene  Wiederholnn»-, 
Eintheilung  oder  Beides  zugleich  vorgenommen  habe.  An  die 
Stelle  dieser  Einheit  soll  der  Multiplikand  trete;i.  Dieser  muss 
also  gleichfalls  unverändert,  in  dem  Sinne  wie  er  gegeben  ist, 
gesetzt,  und  so  in  gewohnter  Art  auch  den  übrigen  Vorschriften 
des  Multiplikators  unterworfen  werden.  Das  Produkt  wird  foK- 
lich,  wenn  der  Multiplikator  positiv  ist,  einstimmig  mit  dem 
Multiplikand,  —  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  dieser  es  ist. 
(+  a)  .  (+  b)  =  +  ab, 
(-  a)  .  (+  b)  =  -  ab. 

Ist  dagegen  der  Multiplikator  eine  negative  Zahl,  so  fordert 
er,  dass  man  das  Umgekehrte  der  ursprünglichen  Einheit,  oder 
diese  im  entgegengesetzten  Sinne,  seinen  übrigen  Bestimmungen 
gemäss,  setze.  Soll  daher,  was  der  Multiplikator  als  unbestimmte 
Einheit  annimmt,  durch  den  Multiplikand  vertreten  werden,  so 
hat  man  auch  von  ihm  das  Umgekehrte,  oder  ihn  selbst  in  Wider- 
streit mit  seiner  anfänglichen  Beziehung  zu  setzen ,  und  in  dem 
erhaltenen  Sinne  der  vom  Multiplikator  vorgezeichneten  Rech- 
nung zu  unterziehen.  Das  Produkt  wird  folglich  in  diesem  Falle 
dem  Mulliplikand  entgegengesetzt,  —  negativ,  wenn  dieser  po- 
sitiv, positiv,  wenn  er  negativ  war. 

(+  a)  .  (—  b)  =  -  ab, 
(—  a)  .  (—  b)  =  -f  ab. 

Alle  vier  Fälle,  die  hier  in  Absicht  auf  die  Vorzeichen  der 
Faktoren  möglich  sind,  lassen  sich  auch  unter  die  Regel  bringen: 
einstimmige  Faktoren  geben  ein  positives,  widerstreitende  ein 
negatives  Produkt.  — 

Nr.  7  ist  sehr  zweckmässig  bearbeitet;  auch  sind  die  in  § 
49  11.  8.  w.  vorkommenden  Beispiele  sehr  belehrend. 

Die  in  Nr.  8  abgehandelte  Proportionslehre  enthält  die  wich- 
tigsten Sätze  der  arithmetischen  und  geometrischen  Proportionen 
mit  genügender  Strenge.  Von  den  in  Nr.  9  vorkommenden  Po- 
tenzen sagt  Herr  Uhde  in  §  57  Nr.  2  und  3: 

27* 
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2)  Man  nennt  nun  ein  Produkt  aus  einer  bestimmten  Men^e 
gleicher  Faktoren  eine  Potenz  (Di^nitiit,  Würde)  eines  solchen 
Faktors,  diesen  selbst,  sofern  er  bei  der  Bildunj?  der  Potenz 
zum  Grunde  liegt,  ihre  Wurzel  oder  ihren  Grundfaklor,  und  die 
Zahl,  welche  anzeigt,  wie  viele  gleiche  Faktoren  in  der  Potenz 
vorhanden  sind,  Exponent  oder  Grad  derselben. 

3)  Um  eine  Potenz  zu  bezeichnen ,  setzt  man  das  Zeichen 
des  Exponenten  zur  Rechten  oben  neben  das  Zeichen  der  Wurzel 
oder  des  Grundfaktors;  z.  B.  schreibt  man  5  .  5  .  5  =  5^,  und 
liest  dieses  Zeichen :  „5  zur  dritten  Potenz"  oder  „5  auf  die  Po- 

ti  mnl 

tenz  des  dritten  Grades  eihoben"  Allgemein  a  .  a  .  a  .  .  .  .  a  wird 
geschrieben  a"  und  gelesen:  „a  zur  n'""  Potenz"  oder:  ,,a  auf 
die  Potenz  des  n'*""  Grades  erhoben,'"'  auch  wohl:  „die  n^*^  Po- 
tenz von  a."     Auch  heisst  es  in  §  58: 

§  58.  Bestimmung  der  Aufgaben,  zu  welchen  der  Begriff 
der  Potenz  Veranlassung  giebt. 

1)  Der  Begriff  der  Potenz  setzt  eine  Beziehung  zwischen 
drei  Zahlen  fest,  dem  Grui.dl'iiktor  oder  der  Wurzel,  dem  Expo- 
nenten oder  Grade,  und  der  berechneten  Potenz  oder  dem  ferti- 
gen Produkte,  welches  die  Wurzel  so  oft  als  Faktor  enthält,  als 
der  Exponent  anzeigt ;  z.  B.  5^  -^  125;  allgemein  a"  =  A.  Jede 
von  diesen  drei  Zahlen  kann  als  die  gesuchte  angenommen  wer- 
den, während  die  beiden  andern  gegeben  sind.  Daraus  entsprin- 
gen drei  verschiedene  Aufgaben.  Die  erste  fordert  die  Berech- 
nung der  Potenz,  wenn  Wurzel  und  Exponent  gegeben  sind,  und 
fiihrt  den  Namen  Potenzirung  oder  Erhebung  (einer  gegebenen 
Zahl)  zur  Potenz  eines  vorgeschriebenen  Grades,  z.  B. 

5^  =  x[=125]; 
allgemein  a"  =  x  [:n=  A]. 

Offenbar  kommt  die  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  eine  Anwen- 
dung der  Multiplikationsregeln  zurück. 

2)  Die  zweite  Angabe  entsteht,  wenn  eine  Zahl  als  Potenz 
eines  bestimmten  Grades  gegeben,  und  deren  Wurzel  oder 
Grundfaktor  gesucht  wird.  Sie  hat  den  Namen  Wurzelausziehung 
erhalten  und  verlangt,  dass  die  gegebene  Zahl  in  so  viele  gleiche 
Faktoren  zerfallt  werde,  als  der  gleichfalls  gegebene  Grad  der 
Potenz ,  w  elclier  aun  auch  Grad  der  gesuchten  Wurzel  genannt, 
vorschreibt^ 

z.B.y'  =  125[y  =  5]; 
allgemein  y"*  =  A  [y  =r  a]. 

Man  drückt  indessen  die  Forderung  gewöhnlich  dadurch  aus, 
dass  man  vor  die  Zahl,  aus  welcher  die  VVurzel  eines  bestimm- 
ten Grades  gezogen  werden  soll,  das  Zeichen  y/^  ein  gedehntes  r, 
Andeutung  des  lateinischen  Wortes  radix,  und  in  die  Oeffnung 
dieses  Zeichens  den  Grad  der  gesuchten  Wurzel  setzt;  z.  B. 
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ri25^y  [=  5]; 

n 

allgemein  ']^A=  y  [=  a]. 

Diese  Ausdrücke  werden  gelesen  :  „  Wurzel  dritten  Grades 
aus  l^f)*''-  und:  „Wurzel  des  n'^'^'  Grades  ans  A." 

3)  Drittens  endlich  können  Wurzel  und  Potenz  gegeben  sein, 
um  den  zugehörigen  Exponenten  zu  bestimmen;  z.  B. 
5'^  ;=  125  [z  =  3] 
allgemein  a^  =  A  [z  =  n]. 

Man  nennt  diese  Aufgabe  Exponentiation.  Sie  kann  erst 
dann  befriedigend  gelöst  werden ,  wenn  schon  die  beiden  vorher- 
gehenden Aufgaben  in  ihrem  ganzen  Umfange  erörtert  sind ,  und 
wird  auch  dann,  aus  Rücksichten  der  praktischen  Brauchbarkeit, 
nur  in  einer  sehr  beschränkten  Voraussetzung  gelöst  werden,  wo- 
bei sich  noch  eine  neue  Kunstsprache  und  Bezeichnung  ergeben 
wird. 

i\>.  10  und  11  sind  recht  deutlich  abgehandelt,  und  enthal- 
ten alles,  was  über  diesen  Gegenstand  in  Gymnasien  gesagt  werden 
kann. 

Nr.  12  enthält  die  nöthigsten  Sätze  der  Potenzirung  und 
Wurzelausziehung  im  Allgemeinen;  und  Nr.  13  giebt  von  der 
Griindlichkeit  des  Hrn.  Verf.s  den  besten  Beweis.  Die  Logarith- 
menlehre ist  in  Nr.  14  sehr  gut  bearbeitet,  auch  wird  in  Nr.  15 
von  den  quadratischen  Gleichungen  auf  eine  genügende  Weise 
gehandelt. 

So  sagt  z.  B.  Hr.  Uhde  in  §  82 : 

§  82.  Auflösungen  gemischter  quadratischer  Gleichungen  mit 
einer  unbekannten  Grösse. 

1)  Die  allgemeine  Form  gemischter  quadratischer  Gleichun- 
gen mit  einer  unbekannten  Grösse  ax^  -j-  bx  =  c  lä'sst  sich  da- 
durch noch  etwas  vereinfachen,   dass  man  sie  durch  den  Coeffi- 

cienten  des  x-  dividirt ,   wodurch  sie  in  x^  H =  —  überceht. 

b  c 

Setzt  man  für  die  Quotienten  —  und  —  einfache  Zeichen ,   z.  B. 

f  und  g,  so  erhält  man  die  neue,  noch  eben  so  allgemeine  Form 
x^  +  fx  =  g.  Um  sie  aufzulösen ,  muss  man  aus  ihr  zunächst 
eine  Gleichung  ersten  Grades  abzuleiten  suchen.  Dazu  ist  die 
Ausziehung  der  Quadratwurzel  erforderlich.  Die  beiden  Glieder 
der  ersten  Seite  können  als  die  beiden  ersten  Theile  des  Quadrats 
einer  zweitheiligen  Wurzel  augesehen  werden  [(x  -f-  a)"  =  x*  + 
2ax  -{-  a^l  .  X  .  als  ersten  Theil  dieser  Wurzel  angenommen,  ent- 
hält der  Coefficient  des  in  X  multiplicirtcn  Gliedes,  f,  das  Doppelte 
ihres  zweiten  Theils  [f  =:  2a,   also  a  =  ^f].     Wird  daher  das 

(f \ '       f ^ 
y)  =  -r- 1    der  ersten 

Seite  der  Gleichung  zugelegt,  so  stellt  dieselbe  das  vollständige 
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f 
Quadrat  der  zweitheiligen  Wurzel  x  -j-  —  dar.      Natürlich  muss 

dasselbe,   zur  Erhaltung  der  Gleichheit,   auch  auf  der  zweiten 
Seite  der  Gleichung  addirt  werden. 
Dadurch  erhält  man : 

f  2  f  2 

-^'+fX+-=g-}--^, 

und  daraus  durch  Äusziehung  der  Quadratwurzel  aus  beiden  Seiten 

^  +  f  =  ^  n1(s+t)  f«^s''«'^=  ^  =  -  y  ^  (/  s  +  t)- 

2)  Da  jede  Quadratwurzel  ebensowohl  positiv  als  negativ  ge- 
nommen werden  kann,  so  bekommt  man  auch  hier  wieder  zwei, 
und  zwar  im  Allgemeinen  von  einander  verschiedene  Wcrthe  für 

f             f         Jl 
die  unbekannte  Grösse,  nämlich  x=- — r+     \  E  -\ ^^^^ 


—  f-f  r(4g4-f2)  f     r  _Lf'  1 

^_^-J ^  undx= — —  —      gH-_oder 

—  f  2  —  y^(^s  +  f2) 

^^-^ ^.  Eigentlich  hätte  sollen  auch  das  Resul- 
tat der  Wurzelausziehung  aus  der  ersten  Seite  der  Gleichung  als 
zweideutig,  nämlich  als  +  (  x  -J j  bezeichnet  werden.  In- 
dessen von  den  vier  in  dem  Ausdrucke  +  rx  +  y  j=:+      (^^  —  ^ 

zusammengezogenen  Gleichungen  stimmen  je  zwei  und  zwei 
überein. 

Nachweisungen. 
Gleich  sind  die  beiden  Werthe  der  unbekannten  Grösse  nur 

f  a  f  2 

dann ,   wenn  g  +  --  ^  0 ,  also  g  = mithin  die  anfäng- 

f  2 

liehe  Gleichung  unter  die  Form  x^  -f-  f  x  =  — -  passt. 

Ob  sie  rational  oder  irrational  sind ,  hängt  davon  ab  ,  ob  die 
Summe  g  -}-  if-  oder  4g  -}-  f-  ein  vollständiges  Quadrat  ist  oder 
nicht. 

3)  Die  Auflösung  gemischter  quadratischer  Gleichungen  führt 
auf  imaginäre  Ausdrücke,  wenn  g  negativ  und  grösser  als  (das 
immer  positive)  |  f^  (oder  4g  >  f^)  ist.  Es  stellt  sich  dadurch 
wieder  nur  die  Unmöglichkeit  heraus,  eine  Zahl  von  solcher  Be- 
schaffenheit zu  finden,  wie  sie  die  anfängliche  Gleichung  fordert 
u.  s.  w. 
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4)  Die  allgemeine  Form  gemischter  quadratischer  Gleichun- 
gen begreift  auch  die  reinen  unter  sich,  nämlich  als  den  beson- 
dern Fall,  Mcnn  f  :^^  =  0  ist.  P'iir  dieselbe  Voraussetzung  geht 
auch  die  Formel  fiir  die  Auflösung  gemischter  in  die  für  die  Auf- 
lösung reiner  quadratischer  Gleichungen  über. 

In  Nr.  15  sind  endlich  die  ariihmrtischen  und  geometrischen 
Reihen  auf  eine  leicht  verständliche  Weise  gegeben.  Druck  und 
Papier  sind  recht  g?tt.  Auch  bemerkt  Rec.  zum  Schlüsse  dieser 
Beurtheilung  :  „  doss  Herr  Ulide  die  höhere  Arilhmelik  um  ein 
sehr  brauchbares  Werk  bereichert  hat.  " 

Dessau.  Prof.  Dr.  Götz. 


Teutsche  Sprachlehre  von  //.  Ifattemer,  Professor  an  der 
Kantonsschnle  in  St.  Gallen.  Mainz ,  Druck  und  \  erlag  von 
Florian  Kupferberg.      1839.     300  S.     8. 

Zahlreich  sind  noch  immer,   zur  Freude  denkender  Staats- 
männer und  forschender  Gelehrten  ,  im  deutscheu  Lande  die  Bil- 
dungsanstalten,    welche  sich   kein   niederes   Niitzlicbkeitsprincip 
zur  Norm  ihres  Wirkens  aufdringen  und   sich  nicht  dahin  bekeh- 
ren lassen,  den  jugendlichen  Geist  nicht  mehr  seiner  selbst  willen 
zu  pflegen,  sondern  zum  Knecht,  wir  wollen  nicht  sagen  Herrn 
der  groben  Materie  abzurichten.      Unter  den  ihnen  zur  Ausbil- 
dung des  Verstandes,  zur  Schärfung  des  ürtheils  und  zur  Erre- 
gung und  Veredlung  des  ästhetischen  Gefühl's  gebotenen  zugleich 
an  und  für  sich  wichtigen  Unterrichtsstoffen  räumen  sie  den  Spra- 
chen mit  Recht  eine  der  ersten  Stellen  ein,   weit  davon  entfernt, 
deren  Kenntniss  einzig  und  allein  wegen  des  Verständnisses  aus- 
gezeichneter Schriftwerke  oder  als  Mittel  zu  richtigem  uud  ge- 
wandtem Ausdruck  anzuempfehlen  und  zu  bewerkstelligen.     Un- 
beholfene, wirren,  von  hier  und  da  eilig  aufgerafften  Sprachwust 
zuführende  3Iaschinen  eignen  sich  ihnen  daher  bei  den  alten  vor- 
zugsweise classisch  genannten  Sprachen  sowohl  als  bei  dem  uns 
eigenen  Idiom  zu  Svbiilgrainmatiken  eben  so  ivenig ,  als  steife, 
geistcshohle  und  formz« äugende  Richtstäbe  oder  vornehme,  von 
dem  Dunst  eingebildeter  Utiiversalsprachkenntniss  aufgetriebene 
Blasebälge.     Die  grossen  auf  rationellem  und  historischem  W^ege 
von  den  Meistern  in  einzelnen  Sprachgebieten  gewonnenen  Re- 
sultate aber,  die  wichtigen,  wir  möchten  sagen  sprachpsycholo- 
gischen Aufklärungen  Viber  Wesen  und  Entwickelung  der  Rede- 
theile  aus  der  Feder  geistvoller  Sprachphilosophen  und  selbst  die 
mindestens  anregenden  Lichtblicke,  welche  die  nicht  gar  zu  raren 
Charlatane  unter  den  Linguisten  auf  Einzchies  geworfen  haben, 
wollen  sie  in  zweckmässiger  Auswahl  lujd  organischer  Verbindung 
auf  ihre  grammatischen  Lehrbücher  übergehen  lujd  diese  selbst 
nicht  ferner  in  den  stickluftsvollen ,  todbringenden  Atmosphären 


424  Deutsche  Sprache* 

eines  i'ibergrauen  Schlendrians  irrlichteliren  sehen.  Unterschei- 
dend jedoch  zwischen  einer  zarten,  sclionungsvoU  zvi  behandchi- 
dcn  Jugend  und  einer  durch  mancherlei  Anregung  und  liinläng- 
liclie  Kenntnisse  vorbereiteten  Stufe  führen  sie  jener  mclir  einen 
wohlgeordneten  Sprachstoff  zu,  während  sie  diese  das  Erworbene 
rationell  zu  erfassen ,  historisch  zu  verfolgen  und  ästhetisch  zu 
betrachten  anleiten.  In  diesen  Beziehungen,  wenn  auch  nicht  in 
allen  zugleich,  sind  ihnen  für  die  mittleren  und  oberen  Classen 
gelehrter  Schulen,  sowohl  für  alte  Sprachen  einige  schätzbare 
Versuche  entgegengekommen,  als  auch,  wenn  auch  theilweise  zu 
iimfasslich  und  einseitig  systematisch,  für  das  Deutsche.  Unter 
Letzteren  nimmt  denn  auch  das  oben  bezeichnete  Uuch  des  Herrn 
Professor's  Haltemer ,  eines  dem  llecensenten  persönlich  bekann- 
ten denkenden  Sclmlmann's,   eine  ehrenwerthe  Stelle  ein. 

Indem  wir  nun  diese,  laut  der  Vorrede  keinem  System  aus- 
schliesslich huldigende  und  für  mittlere  Gymnasialclassen  be- 
stimmte deutsche  Grammatik,  ein  aus  eigenem  Nachdenken  und 
fleissigem  Studium  der  Werke  •ScAmeVMe/iwer.s  vor  allen,  Grimms^ 
Graff's^  Riimes^  fFüUner's  und  auch  Becker'' s*)  hervorgegan- 
genes Product ,  theils  wegen  ihrer  rationellen  Methode,  theils 
wegen  vieler  darin  niedergelegten  richtigen  und  feinen  Sprachbe- 
merkungen  lobend  anerkennen  und  an  Falschem  oder  Ilalbwahrem 
nur  selten  angestossen  sind  ,  so  müssen  wir  doch  im  Voraus  drei 
Ausstellungen  machen ,  welche  die  ganze  Fassung  des  Buches  an- 
gehen. Zuerst  nämlich  ist,  wir  wollen,  was  strenggenommen 
auch  unmöglich  ist,  nicht  sagen,  das  Rationale  auf  die  Spitze  ge- 
stellt, aber  doch  durch  eine  Menge  von  Spaltungen  und  Unter- 
scheidungen mancher  grammatische  Punkt  dem  Schüler  statt  deut- 
lich undeutlich,  statt  einfach,  was  er  an  und  für  sich  nicht  war, 
schwierig,  statt  anziehend  starr  und  kalt  geworden.  So,  um  nur 
eins  aus  dem  Reiche  dieses  allzu  unbescheiden  auftretenden  gram- 
matischen Schematismus  hier  aufzuführen,  so  hätte  die  Begriffs- 
distinction  der  Zeitwörter  Ä-ö/2/ze«,  /ni/ssew  ,  dürfen,  sollen^  mö- 
gen, wollen^  lassen  nach  physischer,  moralischer,  logischer 
Möglichkeit,  Nothwendigkeit  u.  s.  w.  S.  183  ff.,  die  mit  gehäuf- 
ten Beispielen**)  ausgestattet  ist  —  abgesehen  von  der  Frage,  ob 


*)  Letztgenannter  Gelehrte  ist  nicht  ohne  einen  gewissen  Nach- 
theil des  Buchs  nicht  gebührend  gewüriligt  worden.  Becker  i»t,  was 
gründliche  Kenntnisse,  Umsicht  der  Behandlung  und  nüchterne  Beson- 
nenheit, scharfsinnige  Comhination  und  feinen  Sprachtakt  betriiTt,  unter 
den  allerersten  Grammatikern  und  unseres  ßedünkens  manchem  Andern, 
der  hier  und  da  tiefer  blicken,  geistvoller  sprechen  und  auch  grösseres 
Wortgepränge  machen  mag,  bei  weitem  vorznzielien. 

*')  Im  Uebrigen  sind  die  Beispiele,  meist  aus  Schiller  und  Gnetlic, 
namentlich  aus  dessen  Faust,  der  hier  gleich  einer  Bibel    angewendet 


Hattcmer:  Deutsche  Spraclilehre.  425 

eine  solche  iii  eine  Granijuatik  geliöre  —  weggelassen,  höclislens 
an  einem  von  ihnen,  gewissermaassen  ztir  logischen  Ucbung 
durchgeführt  werden  sollen.  Unser  zweiler  Tad9l  trifft  die  neue, 
wenn  auch  im  Giuizen  einfache,  durcliaus  deutsche  und,  wie  es 
scheint,  in  sich  recht  gut  hcgriiiulcte  Tenninologie  m  diesem 
für  mindestens  vierzehnjährige,  schon  lange  in  die  gangbaren  la- 
teinischen grammatisclicn  Termini  eingeschossene  Schüler  be- 
rechneten IJuche  hau|)tsä'chlich  darum,  weil  sie  eben  neu  ist. 
Denn  wirklich  Unrichtiges  haben  wir,  wie  wir  aucli  gar  nicht  an- 
ders erwarteten ,  darin  nicht  entdeckt;  nur  möchte  die  Einthei- 
lung  aller  Wörter  in  Haupt  -  und  Nebenredetheile  den  Acljecli- 
ven  und  Pronominen  einen  etwas  schiefen  Standpunkt  anweisen. 
Drittens  endlich  hätten  wir  es  vorgezogen,  die  gewöhnliche  An- 
ordnung der  Grammaliken  mit  etwa  folgender  Modification  zu 
befolgen:  1)  hatten  wir  die  allgemehien  Vorbegrilfe  entwe- 
der aus  dem  frViheren  Unterricht  vorausgesetzt  oder  der  Voll- 
ständigkeit des  Ganzen  halber  kurz  angegeben ;  2)  ^^ar  die  s.  g. 
Elementarlelire,  d.  h.  das  Wesentliche  über  Buchstaben,  deren 
Eintheilung  und  Veränderung  mit  Rücksicht  auf  das  Orthographi- 
sche ,  über  Sylben  und  Prosodie  zu  geben ;  3)  hätten  wir  von  der 
Veränderung  der  Redetheile  a)  nach  Beugung  (declinatio,  conju- 
gatio)  ,  h)  nach  Geschlecht  (motio) ,  c)  nach  Steigerung  (compa- 
ratio)  gehandelt;  4)  die  Wortbildung,  Alles  dieses  bildete  den 
ersten ,  so  genannten  etymologischen  Thcil.  Im  zweiten  Theile 
iam  5)  die  Casuslehre;  6)  die  Lehre  vom  einfachen  Satz;  7)  vom 
zusammengesetzten  Satze;  8)  ein  Anhang,  darin:  a)  die  Inter- 
punction,  b)  eine  kurze  Dialektologie  und  in  Verbindung  eine 
Orthographie,  c)  eine  deutsche  Metrik.  Consequenter  freilich, 
aber  für  Schüler  vielleicht  weniger  zweckmässig  ist  diese  von  Hrn. 
Ilatt.  angenommene  Eintheilung:  X)  Einleitung  über  Laut,  Silbe*), 
-Wort,  Sprache  u.  8.  w.,  sodann  L  Theil.  Vom  Wort.  1)  Wort- 
kenntnisslehre, 2)  Wortbildungslehre,  3)  Wortbeugungslehre, 
4)  Wortschreibungslehre.  II.  Theils.  Vom  Salz.  1)  vom  ein- 
fachen Satz,  2)  vom  Satzgefüge,  3)  von  den  Satzzeichen.  Mit 
der  Bemerkung  endlich ,  dass  Ilr.  IL  über  manches  Angezogene, 


vird,  gut  gewählt  zu    nennen.     Nnr   könnten   manche   der,    wie    es 
scheint,  selbst  gebildeten  ,   etwas  iiihiiltärcichcr  sein. 

')  Ist  das  Wort  ä7/6c  mehr  deutsch  geworden,  als  Consona»»t  n.  s.  w., 
so  diiss  für  dasselbe  kein  entsprcoliendcs  dciit$:cliL- ,  wie  etwii  das  von 
Schniitthenner  vorgeschlagene  *';)dic  gcwülilt  werden  inusste'^  Warum 
Bchreilit  aber  Hr.  II.,  ein  IMiilologc  nach  Beruf  und  Studien,  Silbe, 
fisisch  u.  s.w.?  Glaubt  er,  diese  so  hei  uns  eingebürgerte»  Wörter, 
als  die  angeführten  und  ähnliche  sind,  dem  ent.-![>rcchcnd  nationalisireii, 
resp.  verunstallen  zu  müssen?  Doch  es  haben  dicocn  Fehler  Viele;  aber 
duü  cum  fuciuiit  idcm  etc.  ! 


426  D  e  u  1 8  eil  e  Sprache. 

was  erst  später  seine  Erörterung  findet.,  dem  Lehrer  die  Aufklä- 
rung für  den  unsere  Grammatik  gebrauchenden  Schiller  nicht 
überlassen  durfte,  gehen  wir,  in  der  Absicht,  unser  Interesse  au 
dem  ßuche  an  den  Tag  zu  legen,  zu  einzelnen  Ausstellungen 
über. 

Dass  jeder  Laut  vgl.  S.  1  durch  eine  innere  Nothwendigkeit 
bedingt  sei,   glauben  wir  um  so  lieber,   je   weniger  wir  an  eine 
Entstehung  der  Sprache  durch  Nachahmung  der  in  der  umgeben- 
den Natur  vernommenen  Töne  denken ;   vgl.  Becker  das  Wort  in 
seiner  organischen  Verwandlung  111. -Cap.  z.  Anf. ;  dass  aber  jeder 
Laut  seine  immanente  Bedeutung  habe,  geben  wir  nur  mit  grosser 
Beschränkung  und  kaum  für  die  erste  Hiidungsstufe  der  Spraqhe 
zu,  eine   Aiuiahme   welche  selbst  der  hier  im   Biinzelnen   allzu 
küline  Schmitthenner  vgl.  Ursprachlehre  S.  89  fF.  vorgetragen  hat. 
So  vorsichtig  sich  nun  auch  Hr.  M.  über  diesen  nach  seiner  eige- 
nen Aeusserung  für  Sprachlehren  noch  nicht  genügend  reifen  Punct 
ausgesprochen  hat,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  ihn  darüber 
auch  ganz  besonders  auf  Becker's  angeführtes  Werk  §  89.  90  zu 
verweisen  und  ihm  in  Bezug  auf  den  von  ihm  hier  angeführten 
platonischen  Kratylos  zu  bedenken  zu  geben,  ob  nicht  jetzt  noch 
nach    den    Bemühungen    Schleiermacliers    in  jenem    Dialog   das 
scherzhaft  Vorgetragene  von  dem  ernstlich  Behaupteten  zu  unter- 
scheiden eine  gewisse  Nachlese  gehalten  werden   könne.      Dass 
jede  Sylbe  nach  Firn,  H.  S.  2  einen  Begriff,  genauer  eine  Be- 
griffseinheit enthalte  oder,  wenn  man  der  Sprache  historisch  nach- 
gehe, eine  solche  wenigstens  enthalten  habe,  stellen  wir  durch- 
aus in  Abrede,  indem  sich  unserer  Meinung  nach  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  aoh  Sylben  findet,    welche  in  Abänderungen 
aller  Art  nur  zur  Modification  von  Begriffen  dienen  und  von  jeher, 
wenn  auch  mehr  unbewusst,  gedient  haben,  und  welche  zu  Be- 
griffswörtern wieder  zu  erwecken  oder  vielmehr  in  solche  umzu- 
schaffen,  ein  unnützes  Spiel  des  Scharfsinn's  vieler  Etymologen 
gewesen   ist.      llec. ,    den  bei  dergleichen  Versuchen  stets   eine 
bange  Furcht  befällt,  es  möchten  hierin  consequente  Fortschritte 
gemaclit  und  zuletzt  die  einzelnen  Buchstaben  als  Verkürzungen 
von  Begriffswörtern  oder  gar  als  solche  selbst  nachgewiesen  wer- 
den —  ein  Zustand,    der  mit  dem  Boden  des  die  Welt  aus  den 
Angeln  hebenden  Archimedes  eine  gewisse   Aehnlichkeit  haben 
würde  —  llcc.  hat  küi*zlich  anderswo  Gelegenheit  gehabt,    auf 
einige  derartige  Irrthümer  Potfs  in  seinen  etymologischen  For- 
schungen, einem  imUebrigen  sehr  schätzbaren  (von  Hrn.  H,  aber, 
wie  es  scheint,  nicht  benutzten)  Buche  aufmerksam  zu  machen. 
In  wie  weit  aus  der  von  Becker  in  seinem  Werk  gegebenen  Defi- 
nition des  IVortes  als  der  Einheit  von  Laut  und  Begriff  vgl.  S,  2. 
not.  1.  die  Unrichtigkeit  seiner  Eintheilung  in  Begriflswörter  und 
Forrawörter  hervorgehe,  ist  uns  niclit  klar  geworden;    da  jedoch 
bei  Hrn.  H. ,   wenn  wir  uns  nicht  irren,  die  Hauptredetlieilc  von 
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den  Begrlffswörtern  [im  Wesentlichen]  und  die  Nebenredetheilc 
von  den  Forinwörtern  [nicht  verschieden  sind,  so  kömmt  uns, 
wenn  iiiclit  blos  an  A innen  gelilaubt  wird,  das  mutato  nomine  de 
le  unwillkiirlich  in  den  Sinn.  Was  S.  4  über  Lirsprache  mitge- 
theilt  wird  und  ,,  dass  dieselbe  eine  allgemeine  Sprache  sei, 
vvelclie  in  den  besondern  Sprachen  zum  erscheinenden  Dasein  ge- 
lange'•'•  ist  für  Schüler  nicht  deutlich  genug  gefasst  und  war  ITir 
dieselben,  da  es  selbst  mit  der  so  modificirten  Ursprache  seine 
Bedenklichkeiten  hat,  vielleicht  ganz  wegzulassen.  Statt  galli- 
scher Sprache  ebendas  hätten  wir  das  allgemeine  kellische  vor- 
gezogen und  gelegentlich  der  Entstehung  der  Sprache  statt  auf 
Schneider's  Vorlesungen  über  griechische  Grammatik,  die  hier 
iinr  einen  breit  geschlagenen  Herder  geben,  lieber  auf  Becker's 
Wort  S.  245  ff.  verwiesen.  Den,  w enn  wir  uns  nicht  irren,  zuerst 
von  Schmitthenner  in  Vorschlag  gebrachten  Namen  arischer 
Sprachstamm  statt  iudogernuudsclier  halten  wir,  was  auch  das 
angezogene  Wörterbuch  §  13.  gar  nicht  erweist,  nicht  für  rich- 
tiger;  aber  als  an  und  für  sich  gut  gewählt,  geschichtlich  be- 
gründet und  einfacher  haben  auch  wir  ihn  dann  und  waiui  nach- 
gesprochen. Zudem  konnte  indogerinanisch  —  a  potiori  iit  rei 
denominatio  —  ohne  Anstand  für  indiho  -  hello  -  sklavo  - 
gerrnanisch  gebraucht  werden.  Vorsichtig  sagt  Hr.  H.  S.  5 ,  die 
ältesten  Reste  des  arisclien  Sprachstarames  schiene7i  in  dem  Sans 
krit  niedergelegt  zu  sein ;  wir  mindestens  gestehen  durch  einige 
Bemerkungen  Hrn.  Jäckels  in  diesen  Jahrbüchern  neuerdings  wie- 
der, misslrauisch  geworden  zu  sein.  Den  eilften  Paragraph  über 
Nutzen  der  Sprachlehre,  namentlich  der  Muttersprachlchre,  eine 
gute  Quintessenz  aus  den  Aussprüchen  W.  v.  Humboldt'«,  Gralf's 
II.  a.,  liaben  wir  mit  besonderem  Vergnügen  gelesen.  Wenn  S. 
10  das  früher  selbst  in  acht  deutschen  Wörtern  für  i  oder  ei 
übliche  und  noch  jetzt  von  Manchen  für  das  Zeitwort  sein  eigen- 
sinnig festgehaltene  Ypsilon  als  E.vilirter  erscheint  oder  eigentlich 
nicht  erscheint,  so  müssen  wir,  wenn  auch  nicht  für  die  Iieimi- 
schen,  doch  für  die  aus  dem  Griechischen  mit  jenem  zu  uns  über- 
gegangenen Wörtern  Protest  einlegen  und ,  im  Fall  der  Noth, 
durch  die  Instanzen  des  Usus  und  der  Ratio  hindurch  «im  den  cai- 
culus  Minervae  nachsuchen.  Eben  daselbst  kann  die  Bemerkung, 
zu  der  wenigstens  Schmitthenners  Ursprachlehre  §  40.  »  örter- 
buch  Vorrede  S.  XI.  XII  in  dieser  Art  keine  Veranlassung  geben 
konnte,  a  gehöre  der  Kehle,  i  der  Ziin^e  und  //  den  Lippen  an, 
leicht  zu  falschen  Vorstellungen  führen.  So  gut  auch  das  Resul- 
tat sein  mag,  zu  welchem  Herr  II.  §  IS.  von  der  Exposition  des 
Einlautes  (so  bei  ihm  inuner,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang 
mit  dem  S.  39  Anra.  2.  Erörterten,  statt  des  sonst  übliclien  In- 
laut), wobei  Schmitthenner  a.  D,  S.  X.  XI.  etwas  stark  benutzt 
ist,  durch  die  Auflaute  hin  gelangt,  zu  dieser  Eintheilung  der 
Selbstlaute  nämlich  in  kurze  Laute ,  lange  Laute ,  Doppellaute, 
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kurze  Aiifliuite,  lauge  Aiiflau(e:  so  Iialten  wir  doch  einen  TJieU 
der  hier  gegebenen  Entwickehing  Cur  kaum  melir  als  eine  gram- 
matische Spielerei,  betrachten  überhaupt  gar  manche  unsrer 
neuen  Lauttheoricen  mit  ihren  hochgelehrten  Gnna's  und  Wrid- 
dhis,  diese  physiologischen  Hellseher,  diese  stolzen  Pulsometer 
alles  sprachlichen  Lebens,  durchaus  nicht  mit  den  Augen  eines 
gläubigen  iNachbeters.  Die  S.  12  gegebene,  überhaupt  gewöhn- 
liche Definition  der  Mitläufer,  dass  es  Laute  seien,  welche  ohne 
Beihilfe  eines  Selbstlauter's  nicht  ausgesprochen  werden  könnten, 
sollte  mit  einer  mehr  positiven  Begriffsbestimmung  vertauscht 
sein;  das  S.  13  über  seh  als  einfachen  laut  und  in  Verbindung  da- 
mit über  sp,  st  nach  Schmitthenner  und  Andern  Vorgetragene 
kann,  abgesehen  von  provinciellen  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache, angezweifelt  werden,  und  A,  so  gut  auch  sonst  S.  12, 
vgl.  namentlich  Note  1 ,  nach  dem  Vorgang  von  Räumer  über 
die  Aspiration  gesprochen  wird,  war  von  den  Älitlauten  gänzlich 
zu  trennen.  Die  Eintheiluug  ebends.  des  Consonanten  in  Stumm- 
laute und  Säuseier  (eine  Bezeichnung,  die  vor  der  sonst  üblichen 
rialbvocale  unbedingt  den  Vorzug  verdient)  mit  ihren  vei-schie- 
denen  Rubriken  und  Modificationen  ist  gut  und  für  den  Schüler 
recht  deutlich  durchgeführt.  In  §  22,  wo  Quantität  und  Accent 
der  deutschen  Sprache  unter  einem  Gesichtspunkt  recht  zweck- 
mässig zur  Anschauung  gebracht  wird,  klingt  die  Antnerkung, 
dass  im  Neudeutschen  nur  die  Selbstlauter,  nicht  die  Mitlauter 
gemessen  würden,  zwar  ganz  artig,  ist  aber  in  dieser  Fassung 
weder  scharf  noch  schulgerecht.  Die  S.  18  gegebene  Verglei- 
rhung  der  Fürwörter,  Vorwörter  und  Bindewörter  hinsichtlich 
der  Bezeichnung  von  Trennung,  Beziehung  und  Verbindung  trägt 
zur  genaueren  Auffassung  des  Charakteristischen  jedes  dieser 
Bedetheile  wesentlich  bei;  die  S.  20  aber  aufgeführten  Wieder- 
holungsnamen, als  Geheul,  Gerede  u.  s.  w. ,  geben  wir  als  eigene 
Species  der  Concreto  ihrem  Erfinder,  der  consequenter  Weise 
auch  Verstärkungs  -  ,  Verachtungs-  und  Verkleinerungsnamen  auf 
dieselbe  Linie  stellen  rausste,  gern  zurück  und  sehen  dieselben 
ihrem  grössten  Theile  nach  als  eine  Mittelart  zwischen  Abstracten 
und  Concreten  an.  Als  besondere  Diminutivendung  war  §  32 
e/cÄe/2  nicht  aufzuführen;  der  Begriff  des  Geschlechts  der  Sub- 
stantiva  in  dem  durch  §  34  entbehrlich  gemachten  §  33  ist  ziem- 
lich unklar  gelassen  und  nur  ganz  äusserlich  betrachtet  und  da- 
selbst das  Wörtchen  der ^  die,  das ^  im  Widerspruch  mit  §  63 
Aumerk. ,  wo  das  Richtige  gelehrt  wird,  nicht  als  Bestimmungs- 
wort (articulus),  sondern  als  Geschlechtswort,  als  welches  wir 
es  nur  einer  niederen  Stufe  vorführen  möchten,  bezeichnet  wor- 
den. §  36  dagegen  und  die  folgg. ,  wo  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantive nach  Endung  und  Bedeutung  zugleich  behandelt  und  na- 
mentlich über  die  auf  —  niss  endenden  gute  Bestimmungen  gege- 
ben werden,   sind  der  Empfehlung  werth;   nur  hätten  wir  statt 
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ini^eirissen  Geschlechls  die  übliclie  Bezeichnung  sachliches  Ge- 
srhlechi  beibehalte«.  Dass  S.  27  Subject  durcli  Hauptwort  wie- 
dergegeben ist,  bckrittehi  wir  theils  wegen  des  gäng  und  gäben 
Gebrauchs  dieses  Ausdrucks  fiir  Substantiv  i'iberhaupt,  theils  weil 
noch  entsj)rechender  Snlzworl  dafür  gesagt  werden  konnte.  Be- 
sonders iobcnswerth  ist  wieder  der  §  44  über  die  Eintheilung  der 
Zeitwörter  in  thätige,  leidenxle,  zielende,  ziellose,  sowie  der 
folgende  Vlber  die  factitiva,  intensiva,  frequcntativa ,  diminutiva 
u.  s.  w.  behandelt;  nur  hätte  rütteln  nicht  zu  den  frequenlativ., 
sondern  besser  zu  den  diminutiv,  zugezählt  werden  sollen.  Die 
Bezieliungen  auf  das  Lateinische,  wie  S.  30  Anni.,  und  an  vielen 
andern  Stellen,  sind  recht  zweckmässig.  Die  Behandlung  der 
Nebenredcdieile,  darunter  besonders  der  Eigenscliaftswörter 
nach  nennwörtlichem ,  beiwörtlichem  und  nebenwörtlichen)  Ge- 
brauch ist  zwar  gut  und  mit  Consequenz  durchgeführt,  dürfte 
jedoch  die  für  diese  Stufe  ohnehin  nicht  mehr  schwierige  Sache 
eher  verdunkeln ,  als  aufhellen.  Die  Substantive  die  Eine^  die 
Siebene  S,  82  aa  waren ,  wie  der  Verfasser  auch  selbst  fühlte, 
wegzulassen  und  die  besitzenden  ,  beziehenden  Fürwörter  S.  34  in 
Besitz  <iJizei^ejide,  sich  beziehende  umzuwandeln,  S.  35  Aam.  1 
konnte  dem  Factum,  dass  da  und  wo  in  Zusammensetzungen  mit 
einem  mit  einem  Vocal  beginnenden  Vorworte  ein  rannehmen,  die 
Ratio,  nänilicli  die  Analogie  von  hier^  dessen  r  in  consonanti- 
schen  Zusammensetzungen  nicht  fest  steht,  hinzugefi'igt  werden. 
Ob  welcher,  wie  S.  40  b.  behauptet  wird,  nennwörtlich  gebraucht 
werde,  bezweifeln  wir:  denn  ob  das  dazu  gehörende  Hauptwort, 
wie  in  dem  Satze:  ein  Baum^  ivelcher  u.  s.  w.,  voran ^  oder, 
wie  in  dieser  Verbindung:  die  Eiche ^  welcher  Bawn^  nach 
stehe,  kann  doch  wohl  nicht  entscheiden.  Ebendas.  wird  dass 
mit  Recht  zu  dem  relativisclien  der ,  die^  das  gezogen  und  wenn 
als  aus  wann  entstanden  betraclitet.  31it  wahrer  Befriedigung 
endlich  lasen  wir  den  letzten  §  der  Wortkcnntnisslehre  über  die 
Kinpßndtiii^  sla  ute. 

Dass  die  Wurzeln  aller  Sprachen,  wie  Ilr.  H.  S.  44  wahr- 
scheinlich lindet,  in  allen  Sprachen  dieselben  %^\q.\\  ^  lialten  wir 
vorläulig  lür  eine  bizarre  und  in  keiner  Bezieliung  anmutliige 
Träumerei,  und  bei  dem  von  ihm  citirten  Buche  WeinharCs, 
welcher  uns  eine  Urwurzelfamilie  von  sieben  Heiligen  vorführt, 
können  wir  nicht  umhin,  uns  mit  Behaglichkeit  an  die  leider 
nicht  gedruckten  Folianten  eines  Gelelirten,  der  darin  alle  Spra- 
chen auf  eine  Wurzel  (hiun  glauben  wir  oder  eine  ähnliche)  zu- 
rückzuführen siHthte,  zu  erinnern.  S.  45,  nr.  G  bekömmt  es  fast 
den  Anscliein,  als  betrachte  Hr.  H.  die  Vocale,  allerdings  ur- 
sprüuj'^lich  nur  a,  i,  u,  fiir  das  Wesentliche  der  Wurzeln,  und 
die  Consonanten  erst  später  davor  und  daran  gefügt,  während 
doch  Schmitthenner  vgl.  Ursprachlehre  S.  94  mit  vollem  RecJit 
die   Consonanten    als    den   eigentlichen  Begrijj'skörper  und  die 
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Vocale  mehr  als  <las  Belebende^  gewissermaassen  als  die  Seeh  an- 
sielit.  Stimmen  \vir  ferner  anch  mit  dem,  was  Schmitthcnner 
iiamcntlicli  in  seinen  Beitrügen  zur  deutschen  Philologie  lieft 
1.  Darmstadt  1833  durchführt  und  Ilr.  H.  hier  S.  45.  nr.  8  gleich- 
falls annimmt,  dass  nämlich  die  Wurzeln  weder  eigentlichen  Ver- 
hal-  noch  IVorainalbegriff  gehabt  haben,  durchaus  iiberein ,  so  ist 
doch  die  Frage,  Avelchc  Wörter  sich  nun  aus  diesen  Wurzeln  zu- 
erst gebildet  haben,  eine  f^atiz  verschiedene^  und  wir  stehen, 
mit  gehöriger  Beschränkung  der  trefflichen  Erörterungen  Becker's 
a.  a.  O.  S.  90  ff.,  nicht  im  mindesten  an,  den  Zeitwörtern  ein 
höheres  Alter  zuzuweisen.  Sonderbar  ist  die  Citation  von  Grimm 
S.  46  Not.  2:  „siehe  Grimm  H,  404.  10.  Ende,  der  aber  eigent- 
lich nicht  davon  spricht,"  und  auf  derselben  Seite  war  es  doch 
nicht  schwierig,  statt  der  von  einander  mehr  entfernten  uQuayr^ 
und  rapina  die  weit  sclilagenderen  otgna'E.  und  rapax  zusammen  zu 
stellen.  Die  S.  48  gegebenen  Beispiele  der  Lautverscliiebung 
sind  aus  Schmitthenners  ürspradilehre  S.  38  ff.,  die  aber  hier  zu 
nennen  übersehen  wurde,  in  zweckmässiger  Auswahl  entlelint. 
Dass  ebendas.  Gatis  (gähnen)  und  it]v  [laivco)  verwandt  sei, 
glauben  auch  wir  schon  lange  als  sicher;  ob  aber  weiter  damit, 
wie  Hr.  H.  will,  anser  vgl.  namentlich  ansa  damit  zusammen- 
hänge, bezweifeln  wir  durchaus.  Ob  ferner  in  Wörtern,  wie 
oöovg  vgl.  im  Griechischen  seihst  o'da|,  <5a|,  d^sXyco^  (i^Xya 
und  ähnlichen  mit  Hrn.  H.  S.  49  der  /tusfall  des  Anlautes,  oder 
ein  s])äterer  Zusatz  eines  solchen  anzunehmen  sei,  bleibt  im 
Zweifel,  vgl.  darüber,  so  wie  über  die  wahrscheinliche  Betrach- 
tungsart solcher  Vorschlagsylben  meine  Bemerkungen  in  Jahn's 
TMJbb.  1837.  S,  387  f.  In  botoscaf,  woraus  unser  Bolschaft 
S.  49  mag  auch  vielleicht  das  mittlere  o  ein  Bindclaut  gewe- 
sen sein,  falls  nicht  die  Form  poto  dagegen  spricht,  und  bei 
nesen  (genesen)  S,  54  konnte  wohl  auch  7)iesen  mit  Hecht 
angezogen  werden.  Was  die  bezüglich  des  Umlauts  von 
Schmltthenner  entlehnte  Anordnung  der  starken  Zeitwörter  in  12 
Classen  betrifft,  so  meinen  wir  —  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
diese  Aufzählung  nicht  vielmehr  in  die  Conjugation  zu  versetzen 
war,  Hr.  H.  habe  eine  gewisse  Pietät  gegen  seinen  friilieren  Leh- 
rer Schmitthcniier,  welchem  nebst  Prof.  Osann  dieses  Buch  ge- 
widmet ist,  an  einer  selbstständigen  Vergleichung  der  Grimmi- 
schen Theorie,  überliaupt  an  einer  unbefangenen  Prüfung  des 
Gegenstandes  gehindert.  S.  75  — tel  steht  wohl  allerdings  ur- 
sprünglich für  Theil,  ist  aber  nicht  weniger  als  —  schaßt  heil 
u.  s.  w.  zu  einer  blossen  Ableitungssylbe  geworden.  Die  Einthei- 
lung  der  Zusammensetzungen  in  eigentliche  und  uneigentliche^ 
ächte  und  unächte  S.  76  ff.  ist  wohlgelungen  zu  nennen.  Bei 
steiiialt  S.  79  konnte  das  Gr.  ßov,  vgl.  ßovnaig ,  ßovyä'Loq 
u.  s.  w.  verglichen,  und  statt  dgi  S.  88  musste  wohl  dgxi  gesetzt 
werden.  Wegen  lieben  als  aus  in  und  epan  componirt  S.  91 
verweisen  wir  Hrn.  H.  an  sich  selbst  und  weg;en  ?m  mit  mehr  in- 
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tensirer  als  negativer  ßedeutiinf:;  in  einig:en  Wörtern  auf  Doeder- 
h'in  de  a  intensive.  Erlang'.  lt^3ü  p.  24.  Was  über  den  Ton  in 
Zusammensetzungen  §  123  geleiirt  wird  ,  ist  als  sehr  vorzüglich 
zu  beloben.  Dass  der  Verf.  endhcli  von  Subject,  Prädicat  und 
namentiJcli  Copula  nicht  die  gewölmliolie  Ansicht  habe,  sondern 
diesen  Gegenstand  auf  eine  recht  interessante  Art  auffasse,  Iiat- 
ten  wir  schon  aus  einem  Aufsatze  desselben  in  einem  der  letzten 
Bände  des  JaJinischen  Archiv's  ersehen. 

Bei  der  wissenschaftlichen  ,  namentlich  streng  logischen  Ilal- 
tung  dieses  Buches,  bei  der  nicht  zu  bezweifelnden  Brauchbar- 
keit desselben  und  vor  allem  bei  dem  freundscliaftlichen  Verhält- 
nisse, in  dem  er  mit  dem  Verfasser  steht,  würde  es  llec.  sich 
selbst  verdenken,  wenn  er  durch  ferneres  Anhäufen  einzelner 
Ausstellungen  die  Leser  weiter  hinhallen  wollte.  Auf  den  3Ian- 
gel  eines  Äeg/s/e/'s  jedoch  weisen  wir  Hrn.  H.  fürsorglich  einer 
zweiten  Aullage  ausdrücklich  hin,  und  wnntv  Sündenregister  — 
sit  venia  verbo  —  sei  mit  der  Bemerkung  geschlossen ,  dass  S. 
30  Anm.  2  statt  Nennwort  Nebemvort  und  S.  183  Not.  2  statt 
omnia  mutantur  et  nos  mutamur  cum  illis  zu  lesen  ist:  Orania 
inutantnr;  nos  et  mutamur  in  illis.  — 

M.  Fuhr. 


Vorschule  %lim  Cicero^  entbalteml  die  zur  Bel<anntsfliaTt  mit 
diesem  Scliiiftsteller  nöthigen  biogriiphiiSLlieii ,  literarisc  lieii ,  anti- 
quarischen und  isagogisclicn  Naclnveisungen.  Ein  Ilnndlnich  für 
Qiigeliende  Leser  des  Cicero.  Von  Dr.  Samuel  Christoph  Schirlitz, 
Professor  und  Oberlehrer  am  K.  Gjninasinm  zu  Wetzlar,  Mitglied 
der  Direction  des  AVetzIarschen  Vereins  für  Geschiclite  und  Alter- 
thumskunde  und  dirigirendes  Rlitglied  des  Tbür.- Sachs.  Vereins 
für  Erf.  des  Vateri.  Aitcrtliums  in  Halle.  Wetzlar,  Verlag  von 
Carl  Wigand.  1837.  XVI  u.  518  S.   8. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Räsonnirsuclit ,  die 
sich  hier  und  da  bei  unserer  Jugend  zeigt,  da  der  Grund  davon 
gewöhnlich  in  einer  llalbwisserei  liegt,  welche  den  Dünkel  Iier- 
beiführt,  als  dürfe  man  über  alles  absprechen,  auf  keine  Weise 
besser  entgegct)gearbeitet  werden  kann,  als  wenn  man  sie  genau 
mit  dem  Gesichtspunkte  bekannt  macht,  aus  welchem  sie  die  in 
Frage  stehende  Sache  zu  betrachten  hat. 

Von  dieser  Ansicht  ging  Herr  Schirlitz  bei  Abfassung  des 
vorliegenden  Werkes  aus.  Er  glaubte  nämlich  einen  Hauptgrund 
der  Abneigung ,  welche  sich  nach  dem  Ausspruche  einiger  ScJuii- 
männer  bei  vielen  Jüngern  Studirenden  gegen  den  Ersten  unter 
den  classischen  Körnern  festgesetzt  haben  soll ,  in  dem  Mangel 
einer  einigermassen  vollständigen  Kenntuiss  der  Person  des  Ci- 
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coro,  seines  Lebens  uml  Wirkens,  seiner  Verhältnisse,  Sclirif- 
teii  und  so  vieler  anderer  Dinge,  die  wieder  zum  Verständnis» 
dieser  führen  können,  zu  finden,  und  entschloss  sich  dalier  die- 
ses Werk  abzufassen,  als  einen  Beitrag  „zur  Herstellung  des 
rechten  Verhältnisses  zvvisclien  Cicero  und  dem  missgestlmmteii 
INlusensohne. "  Er  ist  in  demselben  bemüht,  die  vorzii^rlichen 
Kigenschaften  des  grossen  Römers  liervorzuheben ,  seine  Scliwä- 
chen  aber  in  dem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  welches  die  dama- 
ligen Zeitverhältnisse  auf  dieselben  werfen,  welche  allein  eine 
gerechte  Würdigung  des  Charakters  dieses  Mannes  zulassen,  da 
es  in  keiner  Zeit  schwieriger  gewesen  sein  möchte,  in  einer  ähn- 
lichen Stellung  seinen  Grundsätzen  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
treu  zu  bleiben.  Hat  neuerdings  die  wissenscliaftliche  Forschung 
in  Betreff  Cicero's  Resultate  herbeigeführt ,  welche  ein  übles 
Licht  auf  seinen  Charakter  werfen ,  so  hat  Hr.  Schirlitz  gewiss 
Recht  daran  gethan,  diesen  die  Aufnahme  in  sein  Buch  zu  versa- 
gen ,  indem  es  durchgängig  als  die  Pflicht  des  Lehrers  zu  be- 
trachten ist,  die  Augen  der  Jugend  nicht  sowohl  auf  das  hinzu- 
lenken, was  einem  grossen  Mann  von  menschlichen  Schvvächen  an- 
klebt,  als  sie  das  erblicken  zu  lassen,  was  seine  Grösse  begrün- 
dete, Dnd  es  kann  dieses  ohne  Verletzung  der  Wahrheit  ge- 
schehen; denn  es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass 
alles  Mangelhafte  gänzlich  verhüllt  werden  solle,  was  nur  dahin 
führen  würde ,  däss  der  schärfer  blickende  Theil  der  Jugend  die 
Unwahrheit  der  Darstellung  selbst  entdecken  und  dadurch  auch 
den  Glauben  an  das  verlieren  würde,  was  nicht  bezweifelt  zu 
werden  verdient.  Eine  geeignete  Darstellungswelse  kann  nämlich 
bei  einem  Charaktergemälde,  bei  welchem  das  Edle  und  Grosse 
überwiegt,  was  nicht  Heckenlos  ist,  mehr  durchscheinen,  als 
offen  vor  die  Augen  treten  lassen ,  es  mehr  eingestehen  als  es 
zur  lliclitschnur  der  ganzen  Auffassung  zu  machen;  was  aucli 
Hrn.  Seh.  nach  unsrer  Ansicht  im  Ganzen  wohl  gelungen  ist. 

Den  Stoff  hat  er  auf  folgende  Weise  eingetheilt:  Nachdem  er 
im  ersten  Abschnitte  die  Lebensverhältnisse  Cicero"'s  im  Allgemei- 
nen dargelegt  hat  (S,  8  —  227),  betrachtet  er  ihn  im  zweiten 
Abschnitte  als  Bürger  und  Staatsmann  (S.  227  —  24S),  im  dritten 
als  Redner  (S,  248  —  257),  im  vierten  als  Philosophen  (S.  258  — 
283),  im  fünften  als  Dichter,  Historiker,  Geographen  und  Na- 
turkundigen (S.  283  —  299),  im  sechsten  als  Gelehrten  und 
Schriftsteller  (S.  299  —  356),  im  siebenten  als  Privatmann  (S. 
356  —  373),  im  achten  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen  (S. 
373  —  401) ,  im  neunten  im  Kampfe  mit  seinen  Gegnern  (S.  401 
—  422).  Der  zehnte  Abschnitt  enthält  die  Urtheile  der  Mit- 
und  Nachwelt  über  ihn  (S.  422  —  434),  der  eilfte  die  Betrach- 
tung desselben  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  (S.  434  — 
444)  und  der  zwölfte  besondere  Einleitungen  in  Schriften  von 
Cicero,   welche  auf  Schulen  gelesen  werden    (S.  444  —  508). 
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Darauf  folgen  (S.  509  —  515)  als  Beilagen:  I)  Consules  Romani 
per  vitam  Ciceronis,  II)  Tabulae  genealogicae :  der  gens  Tullia, 
des  C.  Julius  Cäsar  und  der  Verwandtschaft  des  Octavius  mit 
Cäsar;  dann  auf  den  noch  übrigen  Seiten  einige  Nachträge. 

Bei  dieser  Eintheilung  kann  Ilec.  fiir's  Erste  nicht  billigen, 
dass  Cicero  im  fünften  Abschnitte  als  Historiker,  Geograph  und 
Naturkundiger,  und  erst  ira  sechsten  als  Gelehrter  und  Schrift- 
steller behandelt  wird,  und  zwar  so,  dass  die  Angabe  der  vor- 
handenen Schriften  mit  ihren  Hauptausgaben  in  einer  Ausführlich- 
keit damit  verbunden  wird,  wie  man  sie  in  diesem  Buche  kaum 
erwaiten  sollte.  Hier  wäre  es  doch  wohl  geeigneter  gewesen,  im 
fünften  Abschnitte  Cicero  als  Dichter,  und  ira  sechsten  als  Ge- 
lehrter und  Schriftsteller  zu  behandeln  ,  die  bibliographischen 
■'Notizen  aber,  wenn  sie  ja  in  dieser  Ausführlichkeit  gegeben  wer- 
den sollten ,  auf  einen  eignen  Abschnitt  bis  zum  Ende  zu  verspa- 
ren, damit  sie  die  Betrachtung  der  Person  Cicero's  nicht  so  in 
der  Mitte  unterbrächen.  Etwas  abgerissen  steht  ferner  der  achte 
Abschnitt  da,  in  welchem  nicht,  wie  sich  nach  der  Aufschrift 
erwarten  Hesse,  Cicero  in  seinen  \erhältnissen  zu  seinen  grossen 
Zeitgenossen  dargestellt  ist  —  diess  ist  mehr  im  ersten  und  zwei- 
ten Abschnitt  geschehen  —  ;  sondern  unter  55  Nummern  liistori- 
sche  Notizen  über  die  Zeitgenossen  Cicero's  gegeben  werden, 
welche  er  in  seinen  Werken  berührt,  mit  Einschluss  seiner  Geg- 
ner ,  welchen  der  neunte  Abschnitt  besonders  gewidmet  ist. 
Man  sollte  hier  eher  einen  Abschnitt  des  Inhalts:  „Cicero  im 
freimdschaftlichen  Verhältnisse  mit  grossen  Männern  seiner  Zeit" 
erwarten,  wenn  nicht,  was  nach  den  ersten  Abschnitten  etwa 
noch  zu  sagen  gewesen  wäre,  dem  vorigen  Abschnitte  einverleibt 
werden  sollte.  Die  übrigen  Notizen  hätten  in  einem  historischen 
Register,  wie  sich  S.  VllI  —  XVI  eines  findet,  Platz  finden  kön- 
nen ,  indem  in  demselben ,  auf  das  in  dem  Werke  Erwähnte  hin- 
gewiesen und  das  noch  Nothige  hinzugefügt  werden  konnte.  Im 
zwölften  Abschnitte  sind  folgende  Schriften  gewählt,  zu  welchen 
Einleitungen  gegeben  werden:  1)  Cato  Maior,  2)  Laeiius,  3) 
Tnsculanae  disputationes,  4)  De  officiis,  5)  Orationes  in  L.  Ca- 
tilinam  quatuor,  6)  Or.  pro  Archia  poeta,  7)  Or.  pro  lege  Mani- 
lia.  Dieselben  werden  im  elften  Abschnitte  S,  438  als  solche 
genannt,  welche  zum  Mindesten  jeder  (vom  Gymnasium)  Abge- 
hende gelesen  haben  sollte.  Dass  diese  ciccronischen  Schriften 
alle  auf  dem  Gymnasium  von  allen  Schülern  gelesen  werden  soll- 
ten, möchte  etwas  zu  viel  verlangt  sein.  Wäre  es  aber  zu  be- 
werkstelligen,  so  fragt  es  sich  noch,  warum  denn  gerade  diese 
als  ,,Schulschriftcn'''  bezeichnet  werden*?  Verdienten  namentlich 
unter  den  Reden  nicht  eben  so  gut  als  andere ,  trotz  ihres  ,  in 
den  älteren  Ausgaben  allerdings  sehr  verdorbenen  Textes,  dessen 
Kritik  der  neueste  Herausgeber  der  sämnitlichen  Reden  eine  fast 
bodenlose  nennt,   die  durch  die  Feinheit,  welche  Cicero  in  der- 
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gelben  beweist,  in  ihrer  Art  einzigen  Reden  pro  Ligario  genannt 
zu  werden,  oder  auch  die  Rede  pro  S.  Roscio  Amerino,  welche, 
wie  Rec.  wenigstens  bei  seinen  Schülern  bemerkt  zu  haben  glaubt, 
eben  durch  das  Jugendliche,  das  in  derselben  nicht  zu  verkennen 
ist,  die  jungen  Leser  mehr  anspricht,  als  manche  andere,  und 
gerade  d;izu  geeignet  ist,  ihnen  Geschmack  an  der  rednerischen 
Darstellung  Cicero's  abzugewinnen'?  Nach  den  beiden  neuesten 
Ausgaben  auserlesener  Reden,  welche  Hr.  Seh.  bei  Abfassung 
seines  Buches  noch  nicht  kannte,  würden  auch  die  Verriaischen 
lind  Philippischen  Reden  zum  Theil  beizuziehen ,  dagegen  die  3 
letzten  Catilinarischen  Reden  auszuscheiden  sein,  von  welchen 
Orelli  (S.  176)  sagt:  Ceterum  nemini  auctor  ero,  ut  in  puerili- 
bus  scholis  interpretetur  Catilinarias  tres  posteriores,  semiuariis 
pctius  phllologicis  reservandas ,  ubi  non  sine  fructu  in  utraraque 
partem  disputare  licebit,  utrum  Ciceroni  tribuendae  sint,  nee  ne, 
mit  welchem  Siipfle,  obgleich  er  in  Betreff  der  Aechtheit  dieser 
Reden  anderer  Ansicht  ist,  doch  darin  (S.  Vll)  übereinstimmt: 
„ dass  jene  drei  Reden,  da  denn  doch  die  erste  gegen  Catilina  in 
jeder  Beziehung  den  nachfolgenden  weit  voransteht,  und  über- 
diess  so  viele  andere  treffliche  Reden  uns  zu  Gebote  stehen, 
besser  auf  der  Schule  nicht  gelesen  würden. "  Ferner  fragt  es 
sich ,  ob  nicht  eine  so  ausführliche  Eutwickelung  des  Gedanken- 
ganges, namentlich  in  den  Reden,  nicht  lieber  nach  des  letztge- 
nannten Gelehrten  Ansicht  (a.  a.  0.  S.  IX  f.)  den  Schülern  nach 
Durchlesung  derselben  zur  Abfassung  aufgegeben,  statt  im  Vor- 
ausgegeben, werden  sollte? 

In  der  äussern  Anordnung  des  Buches  ist  besonders  bei  dem 
ersten  Abschnitte  die  allzngrosse  Ausdehnung  der  Anmerkungen 
ein  Missstand,  welche  unter  den  Text  gesetzt  sind,  und  hier 
und  da  wieder  Noten  mit  Sternchen  unter  sich  haben.  Diese 
wären  wohl  besser  einem  jeden  Abschnitte  nachgesetzt  worden, 
denn  die  Lesung  des  Textes,  von  welchem  S.  1 — 9  nur  2,  S. 
160  — 164  nur  1  Zeile  auf  jeder  Seite  steht,  wird  durch  diese 
Zersplitterung  allzusehr  erschwert ,  und  es  wird  nicht  einmal  der 
Zweck  erreicht,  dass  man  Text  und  Noten  beisammen  hat,  denn 
gleich  auf  der  ersten  Seite  sind  vier  Noten  angezeigt,  von  welchen 
die  letzte  erst  auf  S.  7  steht.  Die  Noten  zu  S.  2  stehen  S.  7  —  9, 
so  dass  erst  mit  S,  10  Text  und  Noten  wieder  zusamraentrefFen. 

Abgesehen  von  diesen  Ausstellungen  in  Betreff'  der  Anlage 
des  Buches  kann  aber  das  Urtheil  über  dasselbe  nur  günstig  aus- 
falten. Die  Auswahl  des  Aufgenommenen  ist  wohl  berechnet, 
und  die  früheren  Werke  über  den  Gegenstand  sind  so  benutzt, 
dass  sich  keine  bedeutendere  Unrichtigkeit  eingeschlichen  hat, 
so  viel  wenigstens  Rec.  bemerkt  hat,  dem  nur  etwa  Folgendes  an- 
stössig  erschien.  Die  vier  nach  Cicero''s  Rückkehr  aus  dem  Exilc 
gehaltenen  Reden  werden  nach  S.  120  f.  vom  Verfasser  für  un- 
ächt  gehalten ,  demungeachtet  aber  überall  als  vollgültige  Zeug- 
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nisse  angeführt.  S.  156  heisst  es,  Jas  Jahr  der  juHschen  Kalender^ 
verbesseriing  sei  ohnedies  ein  Schaltjahr  von  13  Tagen  gewesen, 
was  den  mit  dem  Römischen  Kalenderwesen  weniger  Vertrauten 
leicht  zu  dem  Irrthum  verführen  könnte,  als  seien  13  Tage  ein- 
geschaltet worden ,  während  der  Geübtere  freilich  leicht  das 
Richtige:  „von  13  Monaten"  auffinden  wird.  Ueberhaupt  ist 
die  Zahl  der  nicht  selten  sinnstörenden  Druckfehler,  wegen  wel- 
cher sich  der  Verfasser  mit  der  Entfernung  des  Druckorts  (Co- 
blenz)  entschuldigt,  so  gross,  dass  sie  wohl  ein  berichtigendes 
Verzeichniss  verdient  hätten ,  das  sich  den  noch  vorräthigen 
Exemplaren  immer  noch  beifügen  liesse:  denn  es  ist  namentlich 
für  das  Publicum,  welches  Hr.  Seh.  vor  Augen  hat,  doch  nicht 
einerlei,  ob  es,  um  nur  Einiges  anzuführen,  S.  91  Fanua  oder 
Fauna  ^  S.  127  Cressipes  oder  Crassipes^  S.i99  Staatsbeschluss 
oder  Senatsbeschluss  ^  S.  335  Manutius  Plancus  oder  Munatius, 
S.  369  Frescati  oder  Frascati^  S.  373  Caeeitii  oder  Caecilii- wnd. 
jiquae^  Seslioe  ^  wie  wenn  es  zwei  verschiedene  Namen  wären, 
oder  Aquae  Sextiae^  S.  374  Poshiminus  oder  Poslumius  heisst. 
Dahin  ist  wolil  auch  in  der  aus  Plutarch  angeführten  Stelle  S.  75 
xarcqpdtrixoTog  für  XßrfqpO/i'j^xörog  (vgl.  Buttmanns  ausf. 
Gramm.  1.  Ausg.  Tbl.  II.  S.  2.')0.)  zu  rechnen.  —  S.  292  werden 
die  Worte  Cicero's  ad  Att.  XV.  27.  §  2.  excudam  aliquid  'Hga- 
xAftöcro?',  quod  lateat  in  thesauris  tuis ,  übersetzt:  „ich  werde 
mir  ein  Werk  ad  modum  Heraclidis  abzwängen,,''''  mit  der  Bemer- 
kung: „excudam  ist  wohl  nicht  ohne  Grund  gesagt;"  gewiss 
nicht  im  Sinne  Cicero's,  der,  wenn  er  dies  ja  hätte  sagen  wollen, 
wenigstens  mihi  hinzugefügt  haben  würde.  Sollte  er  aber  nicht 
eher  den  Gebrauch  des  Wortes  in  der  Redensart  ova  excudere  im 
Sinne  gehabt  und  durch  dasselbe  bezweckt  haben ,  das  Geheim- 
nissvollc  auszudrücken :  „  er  wolle  es  in  aller  Stille ,  quasi  incu- 
bans,  ausarbeiten?  —  Von  der  Nähe  des  Tusculanums  an  Rom 
ist  S.  369  f.  etwas  zu  viel  gesagt:  „Wegen  der  grossen  Nähe  bei 
Rom  besuchte  er  dasselbe  fast  täglich ,  und  genoss  hier  den 
grössten  Theil  seiner  Muse"  (so  für  Müsse);  denn  dies  hätte 
ilim,  dem  vielbeschäftigten  Manne,  wohl  nur  Eisenbahnen  und 
Dampfwagen  möglich  machen  können,  da  Tusculum  doch  12 
Miglien,  also  etwa  3  Meilen  oder  6  Stunden  von  Rom  entfernt 
lag.  Hr.  Seh.  hat  hier  wohl  die  Worte  Middletons  etwas  unrich- 
tig aufgefasst,  der  nach  der  Altonaer  ücbersetzung  Band  3.  S. 
226  sagt:  „wo  er  das  meiste  Vergnügen  fand,  weil  es  in  einer 
anmuthigen  Gegend  in  der  Nachbarschaft  von  Rom  lag,  und  ihm 
Gelegenheit  gab,  dass  er  sich  leicht  dem  Geräusche  und  der  Be- 
schwerlichkeit der  Stadt  entziehen  konnte.  ^* 

Der  Ton,  in  welchem  das  Buch  geschrieben  ist,  ist  im 
Ganzen  dem  Verhältniss  zu  den  jungen  Lesern ,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  entsprechend  zuneiuicn;  recht  zweckmässig  ist  z.  B. 
S.  201  f.  die  sehr  anregende  Schilderung  des  Fleisscs  und  der 
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Lernbegierde  Cicero's  schon  in  seinen  Jugendjahren.  Niclit  ganz 
geeignet  möchte  aber  die  SteÜung  sein,  welche  Hr.  Seh.  hier  und 
da  andern  Gelehrten  gegenüber  annimmt.  Wenn  es  nämlich  der 
qbjectiven  Haltung,  welche  einem  für  die  Jugend  bestimmten 
Buche  allein  angemessen  ist,  nicht  ganz  entspricht,  dass  leben- 
den Geleb.rten  ,  deren  Ansichten  angeführt  werden ,  das  Prädicat 
„Herr''  gegeben  wird,  was,  an  sich  unverwerflicli,  hier  doch 
das  Persönliche  etwas  zu  selir  hervorheben  mochte,  so  ist  es  ge- 
wiss noch  weniger  passend,  dass  der  Verf.  mitunter,  wie  S.  407 
xinA  410  gegen  Drumann)  in  eine  förmliche  Polemik  eingeht,  die 
freilich  so  gehalten  ist ,  dass  alles  Gehässige  davon  entfernt  ge- 
blieben ist.  Soll  hierfür  das  als  Entschuldigung  dienen,  was  in 
der  Vorrede  S.  Vf.  zu  lesen  ist:  „Für  unsere  Beurtheiler  erlauben 
wir  uns  noch  die  Bemerkung,  dass  wir  unter  angehenden  Lesern 
des  Cicero  auch  solche  uns  gedacht  haben,  welche  nicht  gerade 
auf  der  Schulbank  sitzen,"  so  können  wir  darin  in  Wahrheit  nur 
das  Bekenntniss  finden,  dass  Hr.  Seh.  selbst  einsah,  dass  hier 
lind  da  etwas  eingeflossen  wäre,  was  andere  Leser  voraussetzte; 
denn  was  für  angehende  heser  des  Cicero  er  sich  ausser  der  Schule 
gedacht  habe,  ist  namentlich  nach  dem  nicht  wohl  einzusehen, 
was  S.  436  f.  i)ber  die  Ausdehnung  der  Lesung  dieses  Schriftstel- 
lers auf  Schulen  gesagt  ist.  In  jedem  Falle  könnten  wir  aber 
darin  höchstens  eine  Entschuldigung  für  Citate ,  wie  S.  123. 
„das  Weitere  darüber  siehe  bei  Abeken,''  finden,  und  glauben, 
Hr.  Seh.  habe  besser  gethan,  sich  eine  bestimmte  Classe  von  Le- 
sern zu  denken,  wodurch  namentlich  auch  die  Ausführlichkeit  in 
den  bibliographischen  Notizen  unnöthig  geworden  wäre. 

Uebrigens  sollen  diese  Bemerkungen  durchaus  nicht  dazu 
dienen ,  dieses  für  das  Privatstudiura  der  Schüler  zur  Ergänzung 
des  ötfentlichen  Unterrichts  sehr  zu  empfehlende  Buch  in  der 
Öffentlichen  Meinung  herabzusetzen ;  wir  wünschen  ihm  vielmehr 
im  Interesse  der  Sache  eine  recht  weite  Verbreitung. 

L.  V.  Jan, 

1.  Neues   französisches  Ele7nentarbuch^   enthaltend: 

I.  eine  systematisclie  Sammlung  solcher  Wörter,  die  in  der  Spra- 
che des  Umgangs  am  liiiufigsten  vorkommen;  II.  kleine  Gespräche 
über  allerhand  Gegenstände;  III.  eine  Auswahl  von  Gallicisraea 
und  Sprichwörtern  in  alphabeti^icher  Ordnung;  IV.  Erzählungen 
für  Kinder;  V.  der  heilige  Dreikönigsabend.  Französisches  Schau- 
Bpiel  in  einem  Acte.  Von  F.  Herrmann  und  L.  A.  Beauvais,  Ber- 
lin bei  Dunker  und  Humblot.  1838.  424  S.  8.  16  gGr.  (Auch 
mit  französ.  Titel.) 

2.  Cent  dial  0  gue  s  allema7ids  et  frant^ais  par  Jules 
Ponge.  Berlin  bei  Carl  Fried.  Amelang.  1839.  304«.  8.  20  gGr. 
(Auch  mit  deutsch.  Titel.) 
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3)  Ma?i7iel  de  la  Cotiver  sation  fr  an^aise  et  alle- 
ma?ide  par  Edovard  Coursier ,  profcssenr  de  langue  fran^alse 
dans  im  jicnsionnat  de  jcunes  demoiseües.  Qnatricme  edit. ,  revue 
et  angmenlee,  a%ec  iine  prdface  par  Juguste  Leu-ald»  Stuttgart 
Lei  Panl  Neff.  1889.  XXIX  und  422  S.  hl  8.  ICgGr.  (Auch  mit 
deutschem  Titel.) 

4)  Französisches  Lesebuch  zunächst  für  die  obern  Classen 
der  Gymnasien  von  Dr.  E.  Collmann,  Leipzig  bei  Karl  Franz  Küh- 
ler.   1838.  537  S.  gr.  8.  IRthlr. 

Bei  der  anwachsenden  Fluth  von  Scliulbüchern,  welche  das 
Erlernen  der  franz.  Sprache  zu  erleichtern  und  zu  befördern  beab- 
giclitigen ,  wird  es  dem  Lehrer  nicht  selten  schwer  eine  Wahl  zu 
treffen,  die  er  nicht  zu  bereuen  hat,  und  die  seinen  Schülern 
keine  zu  grosse,  vielleicht  gar  unnütze  Ausgabe  vernrsacht.  Es 
scheint  daher  nicht  unzweckmässig,  iiber  die  genannten,  uns  vor- 
liegenden Blicher  in  dieser  Zeitschrift  einige  Worte  zur  nähern 
Beurtheiliing  und  Kenntniss  desjenigen  Publicums,  für  welches 
sie  bestimmt  sind,  zu  sagen.  Was  nun  besonders  die  sogenannten 
GesprächbVicher  betrifft,  so  glauben  wir  bei  den  Verfassern  der- 
selben bisher  einen  Mangel  wahrgenommen  zu  haben ,  der  dem, 
mit  den  Schwierigkeiten  des  Jugendunterrichts  vertrauten,  Schnl- 
manne  gewiss  sehr  häufig  unangenehm  gewesen  sein  wird  und 
der  möglichst  vermieden  werden  sollte.  Vergleicht  man  nämlich 
das  den  französischen  Gesprächen  beigesetzte  Deutsch,  so  weicht 
dieses  zu  sehr  von  jenen  ab ,  d.  h.  ohne  dem  Genius  unserer 
Sprache  Zwang  anznthun,  hätten  den  französischen  ganz  ent- 
sprechende, deutsche  Ausdrücke  und  Wendungen  gewählt  wer- 
den können.  Diese  Bemerkung  verdient  um  so  mehr  Berücksich- 
tigung von  den  Herausgebern  solcher  Bücher,  als  sie  auf  jene 
Weise  das  Erlernen  der  fremden  Sprache ,  welches  sie  doch  er- 
leichtern wollen,  unnöthiger  Weise  erschweren.  Wo  es  nur 
irgend  möglich  ist,  möge  man  daher,  zur  Erleichterung  des  Aus- 
wendiglernens darauf  Bedacht  nehmen ,  den  französischen  Wor- 
ten übereinstimmende  deutsche  Wendungen  zur  Seite  zu  setzen, 
namentlich  auch  bei  der  Declination  und  Conjugation,  nicht  ohne 
Grund  vom  Numerus,  Tempus  u.  s.  w.  des  französischen  Textes 
abzuweichen.     Kommen  wir  nun  zu  den  obengenannten  Schriften. 

Nr.  1.  Dieses  Elementarbuch  haben  wir  im  Ganzen  recht 
zweckmässig  und  brauchbar  gefunden,  und  der  darin  beobachtete 
Stufengang  vom  Leicliten  zum  Schweren,  sowie  die  Ueihenfolge 
der  Mateiien  und  des  Gegebenen  überhaupt  zeugt  von  pädagogi- 
schem Takt  und  eigener  Erfahrung.  Die  Verf.  haben  bei  der  Be- 
arbeitiMig  desselben  ganz  besonders  das  Dictionnairc  de  I'Acadt?- 
mie  von  1835  benutzt;  ein  Umstand  der  allerdings  sehr  zu  loben 
ist,  indem  man  auf  diese  Weise  überzeugt  sein  darf,  wenigsten« 
anerkannt  gute  französische  Avisdrücke  und  Wendungen  zu  finden. 
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lieber  den  schon  aus  dem  aogefiilirten  Titel  des  Buclies  ersicht- 
lichen Inhalt  bemerken  wir  nocli  Folgendes.  Auf  die  Wörter- 
fiammlung  jedes  Abschnitts  folgt  eine  Reihe  von  Exercises  phra- 
seologiques ,  die  meist  passend  gewählte  kurze  Sätze  enthalten, 
und  ausser  der  Uebung  im  Uebersetzen  ins  Deutsche  auch  als 
Vorbereitung  zu  Conversationsiibungen  benutzt  werden  können. 
Der  von  S.  200  beginnende  Cours  de  conversation  enthält  1)  phra- 
Bes  elementaires,  2)  diaiogucs  taciles  und  3)  dialogues  famiiiers. 
Von  S.  300  bis  376  folgt  dann  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
von  Gallicismes,  Proverbes  et  Locutions  famiiiers,  hierauf  eine 
Anzahl  von  Erzählungen^  deren  Inhalt  und  Einkleidung  das  ju- 
gendliche Gemüth  ohne  Zweifel  ansprechen  wird,  und  endlich 
ein  kleines  französisches  Lustspiel  von  M.  The'aulon  :  le  Uoi,  Koi ; 
ou  le  6  Janvier  1648,  das  ebensowohl  recht  gefällig  geschrieben 
imd  eine  zweckmässige  Zugabe  des  Buches  ist.  Das  Aeussere 
ist  anständig;  Druckfeliler  sind  uns  nur  wenige  aufgefallen,  Mohl 
aber,  dass  zwischen  dem  Wörtchen  tres  und  dem  darauf  folgen- 
den Adjectiv  oder  Adverb  der  Bindestrich  durchgehends  fehlt. 

JNr.  2.  zerfällt  in  4  Abschnitte,  von  denen  der  erste  eine 
Sammlung  der  im  geselligen  Umgange  gebräuchlichsten  Redens- 
arten ,  der  zweite  die  am  häufigsten  vorkommenden  Gallicismen 
und  Germanismen,  der  dritte  die  gesellschaftlichen  Gespräche 
und  der  letzte  Spröchwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten 
enthält.  Der  letzte  Abschnitt  ist  nicht  von  vieler  Bedeutung  und 
wird  auf  ungefähr  15  Seiten  abgethan;  ausserdem  finden  sich  die 
meisten  hier  aufgeführten  sprüchwörtlichen  Ausdriicke  und  Re- 
densarten schon  im  Anhang  zu  HirzcFs  Grammatik.  Dagegen 
enthalten  die  Gespräche  selbst  die  mannichfaltigsten  Gegenstände 
des  Lebens,  und  nicht  leicht  vermisst  man  einen,  der  zu  den  ge- 
geselligcn  Unterhaltungen  gehört.  Der  Verfasser  hat,  wie  sich 
das  von  selbst  leicht  denken  lässt,  hierbei  aus  andern  Büchern 
geschöpft;  inwiefern  er  das  Fremde  nach  seinem  Plane  bearbeitet 
hat,  können  wir,  da  er  seine  Quellen  nicht  angegeben,  nicht  be- 
iirtheilen.  Zu  den  Gesprächen,  die  man  in  ähnlichen  Büchern 
noch  nicht  findet,  gehören  die  über  Eisenbahnen ,  Dampfschiff- 
fahrt, Reisen  mit  dem  Eilwagen  u.  s.  w.  Die  Sprache  ist,  soweit 
wir  zu  vergleichen  im  Stande  waren,  correct,  der  Gesprächton 
natürlich,  und  fällt  nicht,  wie  dies  so  oft  der  Fall  ist,  ins  Läp- 
pische, Gezierte  und  Süssliche.  Die  äussere  Ausstattung, 
Druck  und  Papier,  sind  sehr  gefällig. 

Nr.  3.  enthält  1)  Gespräche  und  Redensarten  über  Gegen- 
stände des  täglichen  Lebens  und  Uebungen  über  die  Zeitwörter; 
2)  Gespräche  und  Redensarten  über  die  gewöhnlichsten  Begriffe; 
Sprüchwörtcr ,  Denksprüche  (6  Seiten!);  3)  La  conversation  en 
France  et  en  Allemagne ,  ein  zusammenhängender  Aufsatz  von 
6  Seiten ,  in  welchem  23  kurze  Regeln  der  Unterhaltung  aufge- 
stellt werden.    Wir  heben  darunter  zwei  heraus :  Le  me'rite  des 
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AUemands  dans  la  Conversation  est,  de  bien  rcraplir  le  temps;  le 
talcntdes  Francais,  c'est  de  la  (sie)  faire  oublier.  —  Un  Fran^ais 
d'enniiierait  d'etre  seul  de  son  avis  comrae  d'etre  seul  dans  sa 
chambre.  —  Die  Gespräche  selbst  sind  iiiclit  sowohl  eigentliche 
Unterhaltungen,  als  einzelne,  für  sicli  bestehende  Sätze  ausser 
Zusammenhang,  wobei  gewöhnlich  über  die  in  den  Ueberschrif- 
ten  angegebenen  Wörter,  von  denen  am  Ende  des  Buches  ein  In- 
haltsverzeichniss  gegeben  ist,  die  in  der  Conversation  am  meisten 
vorkommenden  Wendungen  zusammengestellt  wei'den.  Wenn  da- 
her aucli  das  Büclilein  zum  Privatgebrauche  nützlicli  sein  kann, 
BO  möchten  wir  es  doch  nicht  fiir  Schulen  empfehlen,  da  man 
wenig  IMethode  und  keine  Stufenfolge  darin  wahrnimmt.  Die  vor- 
angesetzte Vorrede  von  Lewald.,  die  mit  dem  Buche  selbst  in 
geringer  Beziehung  steht,  äussert  sich  hauptsächlich  in  einer  ge- 
fälligen Sprache  über  manche  Veränderungen,  die  die  fianzösi- 
sche  Umgangssprache  in  der  letzteren  Zeit  erfahren  liat;  Viber 
das  Charakteristische  des  geselligen  Gesprächtons,  empfiehlt, 
um  sich  einen  Begriff  von  der  guten  Conversation  zu  machen ,  die 
Contes  nouveaux  von  Jain'n ,  die  Werke  Hugo's ,  Lamartine's, 
Dumas,  Mery's  und  Balzac's,  und  äussert  sich  über  eine  schon 
häufig  besprochene  Frage  S.  XXVII  dahin  :  „  Man  hat  häufig  die 
deutsche  Sprache  reicher  als  die  franzÖ!«;ische  genannt;  dies  tha- 
ten  aber  gewöhnlich  Deutsche,  die  ihre  Sprache  sehr  genau,  die 
französische  aber  nur  sehr  oberflächlich  kannten.  Sie  griffen  dann 
auf  gut  Gliick  umher ,  bis  sie  Worte  als  Belege  fanden  und  po- 
saunten es  dann  aus.  Zu  solchen  Vergleichen  gehört  jedoch  eine 
tiefere  Kenntniss  beider  Sprachen  und  ein  ernster ,  redlicher 
Wille.  In  diesem  Sinne  sind  ähnliche  Untersuchungen  noch  nicht 
angestellt  worden, '"'  Wir  haben  diese  Vorrede  mit  vielem  Inter- 
esse gelesen  und  Manches ,  wovon  Hr.  Lewald  aus  eigener  Er- 
fahrung während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  sich  überzeugte, 
verdient  allgemeiner  bekannt  zu  werden.  —  Das  Aeussere  des 
Buches  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Nr.  4.  Wohl  fülilte  der  Verf  dieses  Lesebuchs,  dass  die 
Veröffentlichung  desselben  einer  Rechtfertigung  bedürfe.  Was 
er  hierüber  in  der  kurzen  Vorrede  vorbringt,  indem  er  besonders 
darauf  hindeutet,  dass  die  vorhandenen  ähnlichen  Sammlungen 
dem  Zweck  des  Gyranasialunterrichts  entweder  gar  nicht  oder 
nur  zum  Tlieil  entsprechen,  diirfte  wohl  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den können.  So  viel  uns  bekannt  ist,  sind  die  Chrestomathien 
von  Ideler  und  Nolte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  vielen  Gym- 
nasien eingeführt,  und  die  vielen  Auflagen,  welche  dieselben  er- 
lebt haben,  sowie  die  wiederholt  darüber  ausgesprochenen  öffent- 
lichen Urthelle  beweisen ,  dass  sie  mit  Erfolg  gebraucht  werden. 
Mr.  Dr.  C.  hielt  es  als  ein  Ilaupterfordcrniss  solcher  Bücher,  das: 
Multiim,  non  raulta  auch  hier  zu  beobachten.  Uns  scheint  es 
aber,  dass  den  Schülern  der  höheren  Classen  von  Gymnasien,  bei 


440  Franzu&ischo   Literatur. 

denen  man  billigerweise  sollte  voraussetzen  dürfen ,  dass  sie  so 
viel  Sprachkenntniss  sich  bereits  erworben  haben,    um  das  Le\i- 
con  nur  ausnahmsweise  zu  Hiilfe  zu  nelimen,  durcli  die  französi- 
sche Leetüre  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Literatur  überliaiipt 
gegeben  werden  müsse,    da  ja   der  französische   Unterricht  an 
Gymnasien  als    untergeordneter  Lelirzweig  weniger  den  prakti- 
schen Nutzen,  als,  was  auch  der  Verf.  anerkennt,   den  wissen- 
schaftlichen Zweck  im  Auge  hält.     Und  welclier  grössere  wissen- 
schaftliche Gewinn  lässt  sich  erzielen ,  als  dass  den  Schülern  die 
Koryphäen  der  Literatur  gleichsam  in  einem  Rundgemälde  vor- 
geführt und  auf  diese  Weise  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
dem  Stande  derselben  beigebracht  werde'?    Ueberdies  bleiben  es 
ja  Immerhin  Bruchstücke,    oder,   um  mit  Jean  Paul  zu  reden, 
Seelenverkäufer;  und  da  ist  es  wohl  von  geringem  ßelang,  ob  die 
einzelnen  aus   10  oder  aus  40  und  mehr  Seiten  bestehen.     Be- 
trachten wir  nach  dieser  Bemerkung  das  von  Flerrn  Dr.  C.  Gege- 
bene.    Das  Buch  fängt  mit  einer  Reihe  von    Auszügen  aus  der 
histoire  des  Fran^ais  von  Sismondi  an  —  Chlodwig,  die  Meio- 
vinger  ^    Brunehilde  ^  Zustand  der  Literatur  nach  638,  Karls 
des  Grossen  Krieg  mit  den  Sachsen^    Itoland.,  Karls  des  Gr. 
Privatleben  und   Verdienste  vm  die  Wissenschaften.,    Turnier., 
Troubadours^     der    erste   Kreuzzug  ^    Abailard.,    Inquisition., 
Ludwig  d.  Heilige^  Te?npler ^  Jungfrau  von  Orleans^  Schlach- 
ten bei  Grandson,    Murien  und  Nancy,    Franz  L  Ferdienste 
um  die  Uissenschaften '^.  1 — 100.  —  Hierauf  folgen  aus  Vol- 
taire's  siecle  de  Louis  XIV.  einige  Bruchstücke  über  den  Zustand 
der  Künste  und  Wissenschaften  unter  Ludwig  14.  von  S.  100  — 
122.  —  Zehn  Stücke  aus  Mignets  Geschichte  der  französischen 
Literatur  von  S.  122  —  152.    —    Dreiundzwanzig  von  Montes- 
quieu s   Lettres  persannes  v.    S,    152  — 180.      Der  dramatische 
Theil  liefert  dann  1)  die  Phädra  von  Racine  von  S.  180  —  234. 
Wenn  gleich  diese  Tragödie  bekanntlich  das  Meisterstück  ihres 
Verfassers  ist,  so  würden  wir  doch  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den uns  nicht  haben  entschliessen  köiuien,  dieselbe  vollständig  in 
ein  für  Gymnasien  bestimmtes  Buch  aufzunehmen,  und  wir  sind 
der  festen  Ueberzeugung,    dass   erfahrene  Schulmänner  unsere 
Ansicht  theilen.  —  2)  Das  Trauerspiel  Louis  XL  von  Delavig?ie 
von  S.  234  —  368.      Auch    dafür  hätten  wir  gern   ein  anderes 
Drama,  das  dem  jugendlichen  Geiste  mehr  zusagt  und  namentlich 
weniger   Schwierigkeiten  darbietet,    als   dieses  hier  geschehen. 
Wir  glauben  bestimmt,   dass  nur  wenige  Primaner  dieses  Stück 
verstehen  und  mit  Interesse  lesen   werden.  —  3)  L'avare   von 
Moliere  von  S.  368  —  428.  —  4)  Uertrand  et  Eaton  on  l'art  de 
conspirer,  Lustspiel  von  Eugene  Scribe  von  S.  428  —  510.     Wir 
können  dieses  Stück  am  besten  als  ein  sogenanntes  Cravallstück 
bezeichnen ,    und  finden  es  eben  wohl  zur  Leetüre  für  die  Ju- 
gend, namentlich  in  der  Schule,  nicht  sehr  geeignet.     Was  aber 
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den  Gesprädjloii  des  Scribe  selbst  betrifft,  so  sind  wir  ganz  ein- 
verstanden mit  Lcwahl,  welcher  S.  XXVII.  der  oben  erwälmten 
Vorrede  bemerkt:  „Hier  (in  den  Contcs  nouveaux  von  Janin) 
sind  alle  Feinlieiten  der  modernen  Ura^an^ssprache  mit  ihrer  dra- 
matischen Lebendigkeit  verbunden.  In  Stücken  von  Scribe  ist 
dies  nur  selten  der  Fall,  und  das,  was  uns  so  leiclit  und  elegant 
und  unsern  Uebersetzern  oft  so  schwer  wiederzugeben  erscheint, 
ist  für  die  Franzosen  in  der  That  gespreizt,  gesucht  und  schwer^ 
fällig.'"'  —  Der  Anhang  von  S.  510  bis  ans  Ende  des  Buclies  ent- 
hält einige  lyrische  Gedichte  von  Lamartine,  Victor  Hngo  und 
Beranger.  —  Hr.  Dr,  Collm.  sagt  in  seiner  Vorrede:  dass  Vieles 
besser  sein  könnte,  verhehle  er  sich  nicht,  er  gestehe  sogar,  dass 
es  Manches  jetzt  anders  maclien  wVirdc,  Allein  factum  infectura 
fieri  nequit,  und  der  gute  Wille  müsse  für  die  That  gelten.""  — 
und  wir  meinen  ,  dass  dieses  eigene  Urtheil  durcli  unsere  Bemer- 
kungen bestätigt  wird  ,  sind  jedoch  der  Ansicht,  dass  der  histo- 
rische Theil  des  Buches  brauchbar  und  um  so  zweckmässiger  ist, 
als  man  in  den  bisherigen  ähnlichen  Büchern  nur  wenig  geschicht- 
lichen Stoff,  der  sich  zur  Leetüre  in  der  Schule  eignet,  findet. 
Schliesslich  bemerken  wir  noch  ,  dass  ausser  der,  in  einem  Ver- 
zeichniss  angegebenen  grossen  Anzalil  von  Druckfehlern,  uns  noch 
eine  ziemliche  31enge,  die  nicht  bemerkt  worden,  aufgefalleu 
sind. 

Marburg.  Dr.   Hoffa. 
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Novum  Tcs  tamentum  vtilgatae  editi  onis  tuxta  texUim 
Clcmentis  rill.  Romamim  ex  typogr.  aposl.  Vatlc,  a.  1592.  accurale  cx- 
lircssum.  Cum  variautibiis  in  margine  lectiouibus  antiquisslmi  et  jirae- 
slantissimi  codicis  olim  Monasterü  montis  Amiatae  in  Elruria^  nunc  biblio- 
thecae  Florentinae  Lawentianac  Mcdiccac  saec,  VI.  p.  Chr.  scriptt.  Prae- 
ntissa  est  commeniatio  de  codice  Amiatino  et  vcrsione  Laiina  vvlgata, 
Kdente  Ferdinando  Florente  jPiecfc,  theol,  doctore  et  profcssore 
Ups.  Cum  facsimili  inciso  lapidi.  Lip^iac  suintibiH  et  typis  Caroli 
Taiichnilii.  1840.  gr.  12.  LXIl-  u.  414  S.  Wer  erwägt  ,  wie  bei 
cincu)  grüruliichen  grauimatiscbcn  und  lexikaliäcben  Studium  der  latei- 
nischen Sprache  in  so  vieler  lünäiclit  der  Sprachgang  bis  auf  die  spä- 
testen Zeiten  verfolgt  werden  inuss,  che  man  zu  einem  feststehenden 
Resultate  auch  für  die  eigentlich  classigclic  Zeit  gelangen  kann  ,  den 
wird  es  keineswegs  befremden,  die  vorliegende  Ausgabe  der  lateini- 
schen Vulgata  in  den  eigentlichen  Bereich  der  philologischen  Wissen- 
schaft gezogen   uud   der  Aufmerksamkeit  der  Leser  unserer  NJbb.  eiu- 
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pfolilen  zu  seilen.  Auch  sie  ht  eine  Frucht  jener  wlsscnscliaftlichen 
Reise,  welche  der  gelehrte  Hr.  Verf.  in  den  Jahren  1831  — 1834  durch 
das  südliche  üeutächliind ,  Italien,  Sicilien  und  Frankreich  unternom- 
uien  und  später  in  seinem  Werke:  fVissenschaflliche  Heise  durch  das 
südliche  Deutschland  u.  s.  V}.  [5  Bß.  Leipzig,  bei  J.  A.  Barth  1835  —  38. 
8.],  beschrieben  hat').  Der  Umstand  nämlich,  dass  Hr.  Dr.  Fleck 
während    seines    Aufenthaltes    zu    Rom    durch    den    gelehrten   Priester 

^  Ungharclli  in  Kenntniss  gesetzt  wurde  von  der  ältesten  und  vorzüglich- 
sten Handäclirift  der  durch  Hieronjmus  besorgten  lateinischen  Ueber- 
setzung  der  heiligen  Schrift,  welche  sich  in  der  Bibliotlieca  Lauren- 
tiana  zu  Florenz  bcfuidet,  und  so  bei  seiner  Rückreise  Gelegenheit 
nahm,  theils  selbst  einen  guten  Tlieil  des  neuen  Testamentes  nacli  jener 
Handschrift  zu  vergleichen,  theils  sich,  da  sein  Aufenthalt  zu  Florenz 
von  zu  kurzer  Dauer  war,  durch  Vermiltelung  Anderer  eine  Collation 
derselben  zu  verschalTen,  wobei  namentlich  der  zuvorkommenden  Gefäl- 
ligkeit des  gelehrten  Vorstehers  jener  Bibliothek,  des  Hrn.  Del  Furla, 
gedacht  wird,  gab  die  nächste  Veranlassung  zu  der  erwähnten  Hand- 
nusgabe  der  Vulgata.  Denn  jene  Handschrift,  auf  deren  Alterund 
Vorzüge  zwar  schon  der  verdiente  Angelo  Maria  Bandini  in  seinem 
trefflichen  Werke:  Bibliothcca  Lcopoldina  LaureiUiana  seu  Catalogns 
Manuscriptorutn  etc.  Bd.  I.  S.  701  —  732.,  und  zwar  bereits  im  Jahre 
17Ü1 ,  durch  eine  ausführlichere  Erörterung  über  ihren  Ursprung,  ihr 
Alter  und  iliren  Werth  in  kritischer  Hinsicht  [Pe  insi<:;ui  Codice  biblico 
Amiatino  dissertatio],  die  in  zwanzig  Capiteln  jenem  Werke  einverleibt 
ist,  aufmerksam  gemacht  hatte,  die  aber  gleichwohl  der  Aufmerksam- 
keit der  biblischen  Kritiker  entgangen  war,  schien  es  an  sich  zu  ver- 
dienen ,  dass  sie  in  einer  genauen  und  sorgfältigen  Collation  dem  ge- 
lehrten Publicum  vorgelegt  und  in  unserer  Zeit  namentlich,  wo  man 
begonnen  hat,  die  bihlische  Kritik  mehr  und  mehr  auf  eine  sichere 
diplomatische  Basis  zurückzuführen,  zur  Richtschnur  genommen  werde, 
nach  welcher  die  liieronymianische  Vnigata  ebenfalls  eine  geregeltere 
Textesrecension  erhalten  könnte,   als  ihr  bekanntlich  in  der  Sixto-Clc- 

-mcntinischen  Bearbeitung  vom  Jahre  15!)2 ,  wiewohl  in  jener  Zeit 
ausser  vielen  andern  Handschriften  auch  die  hier  vorzugsweise  benutzte 
Amiatinischc  ,  jetzt  Florentiner  Handschrift  den  Bearbeitern  derselben 
vorlag,  nicht  gegeben  worden  ist.  Hierzu  ist  nun  von  Hrn.  Dr.  Fleck 
bereits  der  erste  Schritt  in  der  vorliegenden  Ausgabe  gcthan  worden, 


•  ')  Die  eigentliche  Reisebeschreibung  des  umfangreichen  Werkes  ist  in 
den  beiden  ersten  Bänden  enthalten.  Die  drei  letzten  Bände ,  aucli  unter 
dem  Titel:  Theolof^ischc  Reisefrüchte.  1—3.  Band,  einzeln  erschienen, ent- 
halten gelehrte  Abhandlungen  verschiedenen  Inhaltes,  wie  solche  durch  Beob- 
achtungen des  religiösen  Volkslebens  ,  der  wissenschaftlichen  Zustände  und 
der  literarischen  Thätigkeit  der  bereisten  Länder  veranlasst  und  hervorge- 
rufen wurden;  und  sind  besonders  in  ihrem  letzten  Bande ,  welcher  latei- 
nisch geschrieben  ist  und  den  besondern  Titel  führt:  Anecdota  maximani 
partem  Sacra,  in  itineribus  Italicis  et  Callicis  collecta  [Leipzig,  bei  J.  A. 
Barth ,  1833.  8.]  auch  für  den  Philologen  von  grossem  Interesse. 
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und  es  steht  zu  erwarten,  dass  vereinte  Kräfte  auch  hier  das  Werk 
luehr  lind  iiiehr  f<'>rdern  werden. 

Für  den  Philologen  giiid  diese  Bestrelinngen  in  doppelter  Hinsicht 
von  Nutzen  und  Vortheil  ,  cine^lheils  weil  die  Kritik  des  neuen  Testa- 
mentes, die  auch  durch  eine  begründetere  Basis  der  Hieronyiiiiunischen 
Vulgala  nicht  wenig  gefördert  wird  ,  im  Allgemeinen  so  viele  und  nian- 
Dichfaltige  Vergleichungspunkte  zur  Kritik  der  classischen  Schriftsteller 
hietet  und,  je  grösser  die  Ilülfsmittel  sind,  die  ihr  zu  Gehutc  stehen, 
und  für  sie  aufgewendet  werden,  um  so  belehrendere  Belege  gibt  und 
um  so  schlagendere  Beweise  führt,  wie  nur  von  einer  diplomatisch  ge- 
sicherten Basis  die  Kritik  der  alten  Schriftwerke  unternommen  werden 
können,  anderntheils  aber  auch  um  deswillen,  Meil  in  jenen  alten 
Ucbersetzungen  der  heiligen  Schritt,  obschon  das  Latein  derselben 
nichts  weniger  als  classisch  genannt  zu  werden  verdient,  dennoch  ein 
tu  tüchtiger  Sprachschatz,  namentlich  in  Bezug  auf  die  alte  Vulgär- 
^prache,  enthalten  ist,  dass  eine  kritische  Berichtigung  des  Textes 
jener  alten  Sprachdenkmule  auch  schon  in  dieser  Hinsicht  wünschcns- 
werth  erscheint,  und  um  so  mehr  Interesse  gewährt,  da  hier  vorzugs- 
weise so  alte  und  glaubwürdige  Urkunden,  wie  wir  sie  bei  den  ciassi- 
echen Schriftstellern  nur  in  besonders  günstigen  Fällen  haben  ,  geeig- 
net sind,  bestimmtere  Resultate  zu  geben.  Und  in  dieser  Hinsicht 
namentlich,  inuss  jeder  Philolog  auch  ein  unmittelbares  Interesse  an 
vorliegender  kritischer  Handausgabe  der  Vulgata  haben. 

Freilich  erforderte  das  buchhändlerische  Interesse,  dass  der  Sixto- 
Clementiniächc  Text,  als  der  für  die  katholische  Kirche  gesetzlich  nor- 
uiale,  unverändert  beibehalten  wurde,  den  Hr.  Fl.  nach  der  Ausgabe 
von  van  Ess  vom  Jahre  1822  abdrucken  liess,  allein  eben  so  wohl  die 
vorgesetzte  einleitende  Abhandlung  des  Hrn.  Herausgebers,  als  die 
unter  dem  Text  angegclienen  Varianten  der  mehrerwähnten  Fhtrentiner 
Handschrift  verleihen  dem  Buche  einen  bleibenden  Werth,  Die  AI)- 
Iiandhing  ist  unter  dem  Titel:  Descriptio  et  historia  praestantissimi  et 
untiqtiissimi  codicis  biblici  olim  Amialini  bibliothecae  Cisterciensis ,  nunc 
Florcntirii  bibliothecae  Laurentianae  Mediceae  cum  disquisitionc  generali 
historica  et  critica  de  versionc  Laiina  vulgata.,  S.  III — XXXIX  dein 
Werke  vorgedruckt  und  zerfällt  in  diese  drei  Hauptabschnitte:  I)  Cuu- 
$ue  et  rationes  instituti.  II)  Historia  externa  codicis  et  monasterii  Amia- 
tini  (Enthält  namentlich  eine  treue  lielntion  aus  dem  angeführten  AVerke 
Bandinis  und  ist  für  den  Freund  der  alten  Handschriftenkunde,  dem 
jenes  Werk  nicht  zu  Gebote  steht,  sehr  interessant).  III)  Interior  in- 
iloles  Codicis  et  versionis  l  ulgalac.  Diese  Abhandlung  ist  vorzugsweise 
hestiniint,  durch  Hervorhebung  einzelner  Belege,  den  hohen  Werth 
der  Florentiner  Handschrift  zu  zeigen  und  ,  wenn  schon  der  Hr.  Her- 
ausgeber bemüht  ist,  ihre  A  orzügc  vorzugsweise  geltend  zu  machen, 
SU  zeigt  er  sich  doch  keineswegs  blind  eingenommen  für  seine  Hand- 
Bchrift,  sondern  gibt  auch  an  vielen  Stellen  gelegentlich  an,  wo  die 
von  ihr  abweichende  Lesart  wohl  den  Vorzug  verdienen  mag.  Der  Hr. 
Herausgeber  hat  hier  hauptsächlich  vier  Gesichtspunkte  in's  Auge  gc- 
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fasät,  1)  die  liäußgen  Umstellungen  von  IVurlern  und  Redensarten,  unhe- 
deutendcre  /Auslassungen  und  Zusätze,  2)  Verschiedenheiten  in  Casus^ 
und  Numerus  der  Substantiven,  der  Tempora  bei  Zeitwörtern,  den  Ge- 
brauch der  J  crba  simplicia  statt  der  composita ,  3)  das  rein  orthographi- 
sche Element,  4)  Varianten,  die  den  inneren  Sinn  selbst  verändern.  Im 
Angeracinen  stellt  eich  hier  das  Resultat  heraus ,  dass  der  Text ,  wie 
er  in  der  Florentiner  Handschrift  uns  vorliegt,  sich  enger  an  das  grie- 
chische Original  des  Neuen  Testamentes,  wie  es  jetzt  die  Kritik  fest- 
gestellt hat,  anscliliesst,  als  die  Sixto  -  Cleraentinische  Vulgata;  und 
man  möchte  zu  der  Behauptung  geneigt  sein,  man  habe  sich  früher 
absichtlich  mehr  an  den  einmal  recipirten  griechischen  Text  angeschloti- 
sen,  auch  da,  >vo  Hieronyraus  nach  besseren  griechischen  Handschrif- 
ten in  seiner  Uebcrsetzung  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hatte. 
Doch  diese  und  einige  andere  Fragen,  die  man  liier  wolil  nocli  awfwer- 
fen  konnte ,  werden  wohl  von  den  vorzugsweise  mit  der  kritischen 
Sichtung  dieser  Quellen  sich  beschäftigenden  Gelehrten  mehr  und  mehr 
gelöst  werden,  so  wie  auch  diese  Ausgabe  zu  ihrem  Theilc  diese  Un- 
tersuchung fördern  wird.  Dieser  Einleitung  lässt  dann  der  Hr.  Her- 
ausgeber in  etwas  kleinerer  Schrift  die  folgenden  Beilagen  folgen: 
1)  Decretum  ex  concilio  Tridcntino  (^sessio7ie  IV.')  de  Canonicis  scripturis 
S.  XIjI.  XLH.  2)  Decretum  de  editione  et  tisu  sacrurnm  librorum  S. 
XLH  —  XLHI.  3)rraefatio  Sixti  V.  vom  J.  15!)0.  S.  XLIV  — LV|.  4) 
Praefalio  ad  Lectorem^  aus  der  Ausgabe  vom  J.  1592.  S.  LVI  —  LX. 
5)  Clementis  Papae  pracfatio,  ebenfalls  vom  J.  1592.  Sodann  folgt  der 
Text  selbst  mit  den  beigegebenen  Varianten  der  Florentiner  Handschrift, 
wobei  wir  es  mit  Dank  anerkennen,  dass  auch  eine  genauere  Rücksicht 
auf  die  Orthographie  genommen  ist,  als  sonst  wohl  bisweilen  zu  ge- 
pchehen  pflegt.  Freilich  ist  hier  und  bei  einigen  anderen  Angaben  der 
Uebelstand  nicht  zu  verkennen,  dass  von  drei  verschiedenen  Gelehrten 
die  zu  Grunde  gelegte  Collation  besorgt  ward  und  da  wenigstens  für 
die  Consequenz  des  ^"erglei(•hers  keine  grosse  Garantie  gewährt  zu  sein 
scheint ,  obschon  bisweilen  einzelne  Fingerzeige  in  einem  beigesetzten  : 
et  sie  semper,  gegeben  worden  sind,  und  im  Allgemeinen  auch  Einiges 
S.  XXVni.  über  die  Orthographie  zusammengestellt  beigebracht  wurde. 
Doch  immer  bleibt  das  Geleistete  eine  dankenswerthe  Arbeit  und  es 
wäre  nur  zu  wünschen,  dass  der  Hr.  Herausgeber  auch  eine  eben  so 
bequeme  Handausgabe  der  Vulgata  von  dem  Alten  Testamente  und  zwar 
nach  derselben  Handschrift  veranstalten  mörhtc,  um  so  mehr,  da  in 
eprachlichcr  Hinsicht  dieser  Theil  der  Vulgata.  von  fast  grösserem  In- 
teresse sein  möchte,  als  der  vorliegende.  Da  Hr.  F.  bereits  in  seinen 
Jnecdotis  —  sacris  eine  Probe  einer  Vergleichung  des  Buches  Tobias  ge- 
geben hat,  80  hegen  wir  um  so  sicherere  Hoft'nung,  dass  er  auch  das 
Alte  Testament  auf  gleiche  Weise  geneigt  sein  werde  herauszugeben. 
Denn  der  Umstand,  dass  die  Vulgata  des  Alten  Testamentes  der  von 
Aug.  Hahn  besorgten  hebräischen  Bibel,  welche  bei  demselben  Verleger 
erschienen  ist,  beigegeben  ist,  leistet,  für  den  Philologen  wenigstens,  nicht 
den  gehörigen  Ersatz,  und  wird  den  ehrenwerthen  Hrn,  Verleger  gewiss 
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niclit  abhalten,  auch  noch  eine  besondere  Ausgabe  des  Alten  Testa- 
5  meiiies  auf  gleiche  Weise,  >vie  die  vorliegende  von  dem  IVeuen  Testa- 
ment ist,  in  seiner  berühmten  Offlcin  ans  Licht  treten  zu  lassen,  wenn 
sich  der  Ilr.  Ilerant^g.  geneigt  hierzu  finden  licsse.  Uebrigens  haben  M  ir 
mit  vieler  Freude  und  wahrer  innerer  Satisfaction  die  wahrhaft  christ- 
lichen und  acht  humanen  Aeusserungen  des  Hrn.  Herausgebers  wahr- 
genommen, in  denen  er,  weit  entfernt  von  allem  und  jedem  Hasse  der 
verschiedenen  kirchlichen  Parteinngcn,  überall  nur  das  Interesse  der 
Wahrheit  und  die  Förderung  ächter  Wissenschaft  im  Auge  und  im  Her- 
zen habend,  zu  einem  ernsten  Studium  der  alten  Quellen  anzumahnen 
sucht,  wie  p.  V.,  wo  es  hcisst:  Dolendum  vero  est,  Anecdota  ihcolo- 
gica  non  eodem  fervore  excipi  ab  amantibus  Uiterarum ^  quam  philolo^ica. 
Theologicis  enim  dissidiis  et  dispututionibus  mulli  nn/ic  adeo  distincnti(r, 
ut  vera  incrementa  lilerarum ,  quae  in  scriptis  antiquilatis  christia- 
tiae  incognilis  in  lucem  trahcndis  ccrnuntur  ^  plus  aequo  negligant. ,  oder 
p,  XXXIX.,  wo  Hr.  F.  seine  Einleitung  mit  folgenden  Worten  schlicsst: 
Dissidium  funeslum  inier  Jiomanae-Cutholicae  et  Proiestantium  formulae 
sectatores ,  novis  odiis  ßagrans,  in  hoc  lumine  lilterarum  neque  curemus 
neque  exiimescamus.  Omnes  enim  veri  nominis  Chrisliani ,  quibus  hunc 
offerimus  librum ,  in  Utleris  sacris  tanquam  in  unieo  et  limpido  caehsii  sa- 
pientiae  fönte  conveniunt.  Fcci ,  quae  et  animus  Christo  deditus  mc  iube- 
bat  facere ,  et  sincera  res  iheologicas  pro  modulo  virium  iuvandi  voluntas. 
IIa  fave  ,  mi  lector,  hisque  studiis  fave.  Diese  und  ähnliche  Aeusserun- 
gen werden  gewiss  auch  den  Philologen  aussöhnen  mit  der  in  vielen 
Stellen  allerdings  minder  enipfehlungswerthen  Latinität  des  Hrn. 
Verf.  ,  über  die  der  Philolog  aber  leider  immer  mehr  bei  wissenschaft- 
lichen Werken  aus  andern  Disciplincn  sich  hinwegzusetzen  gewöhnt 
wird.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  in  der  That  vortrefflich 
zu  nennen,  und  so  schliesst  sich  diese  Vulgata  würdig  an  die  bekannten 
Classiker-Ausgaben  derselben  \  erlagshandlung  an  ,  die  in  neuerer  Zeit 
thcilweise  ebenfalls  eine  neue  Bearbeitung  und  Ausstattung  durch  den 
jetzigen  Ihäligen  Inliaber  der  bekannten  Officin  ,  der  ein  würdiger  Fort- 
führer  der  Werke  seine»  Vaters  geworden  ist,  erhalten  haben. 

[II.  K.] 


Divinati  one  s  Liv  ianae  e  codicum  maxime  vcstigiis  peiitae. 
Scripsit  F.  Vilelmus  Otto,  coUaborator  scmiiiarii  pliilol.  Cissensis, 
praeceptor  gymnas.  extraord.  Karlsruhe,  1839.  Sumptilius  Chr.  Theod. 
Groos.  XV'  u.  1)5  S.  8.  Die  vorliegenden  JJivinationes  Livianae  bewäh- 
ren sich  überall  als  die  Frucht  eines  sorgfältif^en  und  genauen  Stu- 
diums des  Livius ,  dessen  Ge:s(:hiclitaM  erk  uns  bekanntlich  in  einer  so 
verslümmelten  Gestalt  überliefert  worden  ist,  dass  in  so  vielen  Stellen 
Muthmaassungen  und  Conjecturen  freier  Spielraum  gelassen  i^t.  Man 
niuss  es  also  dem  Hrn.  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  seine  Verbcsscrungs- 
vorschliige  ,  die  ihm  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  geleiteten  Ucbnngen 
der  Mitglieder  des  philologischen  Scminariums  zu  Giessen  crwaclisen 
M'arcii,  nicht  unterdrückte ,  sundern  in   einer  auch  ausserdem  lehrrei- 
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chen  Ueherarheituiig  dem  Fubllcuni  übergab.  Denn  wenn  wir  auch 
nicht  behaupten  können,  und  gewiss  der  Hr.  Verf.  selbst,  dessen  Vor- 
trag ja  ohnedies  ganz  ansprachslos  gehalten  ist,  von  dem  Glauben  weit 
entfernt  sein  wird,  dass  er  überall  das  Wahre  gefunden  habe,  so  ge- 
winnt doch  die  Kritiit  einer  Schrift  allemal,  auch  da,  wo  das  Richtige 
noch  zu  suchen  sein  möchte,  durch  eine  so  gründliche  und  genaueErör- 
terung,  wiesle  Hr. Otto  geführt  hat.  Ueberhaupt  bespricht  derselbe  sechs- 
undachtzig Stellen  des  Livius  ausführlich,  der  gelegentlichen  Behandlung 
einiger  Steilen  dieses  Schriftstellers  sowohl  als  aucli  anderer  Auetoren, 
wie  S.  26  des  Caes.  de  bell.  Galt.  V,  31,  G.  S.  2(i  des  Cicero  de  amicUia 
16,  57.  S.  18,  des  Tacitus  Annal.  XVI,  5.  S.  41.  ,  nicht  zu  gedenken. 
In  jenen  86  Stellen  sucht  nun  Hr.  0.  zuvörderst  die  Unzulänglichkeit 
und  Unzuv^rlässigkeit  der  gewöhnlichen  Lesart,  wie  solche  in  der  Dra- 
kenborch'schen  Ausgabe  sich  findet ,  nachzuweisen,  und  theilt  sodann 
seine  muthmaasslichen  Verbesserungsvorschläge  mit,  die  er  den  über- 
lieferten Lesarten  der  bessten  Handschriften  so  genau  als  möglich  anzu- 
passen sucht  und  meistentheils  sehr  glüi^klich  mit  dein  sonstigen  Sprach- 
gebrauche seines  Schriftstellers  zu  belegen  weiss.  Als  die  in  den  ein- 
zelnen Partlecn  leitenden  Handschriften  erkennt  auch  er  der.  Cod.  Pu~ 
teani ,  Excerpt  Pilhoei ,  cod.  IVormacens.  likenaiii  s.  Boibetomag.,  Bam- 
berg., Florentin. ,  Cantabrig. ,  liottendorf.  Pctav.  an,  ohne  das«  er  die 
übrigen  Handschriften,  deren  Vergleichnngcn  sich  in  der  Drakenborch - 
scheu  Ansgalie  finden ,  ausser  Acht  gelassen  hätte.  Auch  mögen  wir 
Hrn.  0.  durchaus  den  Vorwurf  nicht  machen,  dass  seine  Verbesserungs- 
vorschläge allzusehr  von  der  diplomatischen  Uebcrlieferung  abweichen, 
wir  möchten  in  einigen  Fällen  eher  behaupten  ,  er  habe  sich  gar  zu 
ängstlich  an  die  von  ihm  für  glaubwürdiger  gehaltenen  Handschriften 
angeschlossen  und  sich  dadur(;h  in  seinen  Emcndatinnsversuchen  selbst 
allzusehr  die  Hände  gebunden.  Denn  so  nothwendig  und  unerlässlich 
es  ist,  bei  der  Kritik'  niemals  ohne  Grund  von  dem  diplomatisch  Be- 
glaubigten abzuweichen,  so  bat  doch  in  gar  manchen  Fallen  das 
Spiel  des  Zufalls  solche  Abweichungen  in  den  Texten  der  alten  Schrift- 
steller hei  vorgebracht ,  dass  man  wohl  nicht  immer  wird  ermitteln 
können,  wie  diese  und  jene  Lesarten  entstanden  sind ;  und  in  solchen 
Fällen  kann  dann  auch  die  Conjecturalkritik  etwas  mehr  wagen.  Doch 
wollen  wir  dem  Hrn.  Verf.  gar  keinen  Vorwurf  daraus  machen ,  dass 
er  sich  mit  einer  grossen  Aengstliclikeit  an  die  Lesarten  der  Handschrif- 
ten gehalten  hat,  denn  es  ist  gewiss  weit  verzeihlicher,  wenn  man  in 
dieser  Hinsicht  f(;hlt,  als  wenn  man  dem  freien  Spiele  der  Phantasie 
durch  Ausseraclitlassen  des  diplomatisch  Beglaubigten  einen  unbcgränz- 
ten  Spielraiim  gestattet. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  dem  Inhalte  des  Schriftchens  selbst.  Hier 
bespricht  der  gelehrte  Hr.  Verf.  zuvörderst  Lib.  1.  cap.  54.  §.  5.  Dort 
hcisst  es:  Ilaque  postquam  satis  virium  conlectum  ad  omnes  conaius  vide- 
bat ,  tum  e  suis  uniim  sciscitcitum  liomam  ad  patrem  millit ,  quidnam  se 
facere  vellet  /  Quando  quidcin ,  ut  omitla  tinus  Gnbils  posscl ,  ei  dii  dedis- 
sent.     Die  Lesart  würde  keinen  Anstoss  geben,  M'enn  wir  nicht  wüssten, 
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daeg  die  glaubwürdigsten  Handschriften,  nis  da  sind  Cod.  Flor.  Voss.  3. 
Harl.  1.  2.  Leid.  1.  2.  Hav.   a  m.  1.   Portng.  AVormac.  läsen:  vt  omiiia 
unus  inae   Gabiis  passet,    wohin    aucli   Cod.    Veith. ,    der  prac   Gabinis 
liest,   und  Helmsto  1.,   der  popwf/s  Gabinis  facere  aus  Interpolation  hat, 
zurü(;kführen.     prae  scheint  also  liier  nicht  ohne  Grund  in   den    Hand- 
schriften  sich    zu  finden,    und  so  Avollte'Rhenanus:   ipsis  Gabiis,  her- 
gtellen  ,  wahrend  aus  der  ed.  Basil.  1559   in    viele   Ausgaben   überging: 
ipse  Gabiis,  eine  Lesart,   die  selbst  Bckker  für  heiuerkenswerth   erach- 
tete.     Mit  Recht  begnügte  sich  Hr.   O.   weder  mit   dieser  Lesart  noch 
wollte  er  jenes  prae  ganz  ausser  Acht  gelassen  wissen ;    er  schlägt   da- 
her zu  lesen  vor:   Quatido  qttidem,   ut  omnia  unus  praetor  Gabiis   pas- 
set,  ei  dii  dedissent.      Wir  können   dieser  Verniulhung   unsern   BeiTnll 
nicht  schenken  ,    nicht  weil  an   sich    von   dem  belli  dux  zu  Gabii  nicht 
hätte  können  das  Wort :  praetor,  qui  exercilui  praeiret ,  gebraucht   wer- 
den ,   noch  weil  die  Conjectnr  zu  abweichend  wäre  von   der  Lesart  der 
Handschriften,    sondern   weil,    wenn  Livius  in    Tarquinius    Rede  eine 
Hinweisung  auf  sein   Militär  -  Commando  hätte  anbringen  wollen  ,   wie 
dies  Dionysius  Halicarn.  Buch  4.  Cüp.  56,  gethan  hat  mit   den   Worten: 
ToGavTTjs   ds   ysvüusvog  t^ovOLo:!,   6    Zi^zog   yivQLog  —  TZf/xitsi   JtQog  xov 
TiuTiQa  XT]  V  X s  £  'S,ov  6 iav ,   i]v  £  iXricpu)  g  7]  v ,    drjlcoöavvci  kkI  nsvc6~ 
ftsvov ,  S  XQ>1  TtGinv.  ,  er  den  Ausdruck   praetor  wohl   nicht  würde   so 
mitten    in    jene    Wendung  eingeschaltet,    sondern  ihr  lieber   ein   be- 
sonderes Plätzchen   vergönnt  haben,    vielleicht:     quando    quidem ,    ut 
praetor  esset  Gabiis  omniaque  vniis  posset,    ei  dii  dedissent.,    abgesehen 
davon,   dass   Livius,   da    er   oben    eod.   cap.   §2.,    wo  er    das    factum 
selbst  referirt:   dux  ad  ultimum  belli  legitur,  den  Ausdruck  praetor  nicht 
braucht,   ihn    wohl    auch    hier    in    Tarquinius' Auftrüge    schwerlich  so 
nackt  würde  eingesetzt  haben.      Auch  beweist  Dionysius,   Buch  5.  Cup. 
56.:     inl    r))v    avzov.QätoQK     nuqciyovoiv    (xqx'Jv,     für  den 
Ausdruck  praetor  gar  nichts,  da  ja  jene  unbeschränkte  Gewalt  dem  belli 
tfux, dem  griechischen  czQCtzriyog,  an  sich  zukam;  und  ihm  ja  jener  Aus- 
druck auch  nur  so  viel  al:^  das  von  Livius  oben  gewäIiUe&e//{  (/i/x  bedeuten 
kann.      Dionysius    wollte   aber   damit   nur  bezeichnen,   dass  er  Obcrbe^ 
fehlshabcr    (cum    imperio    im    römischen,     azQCizrjyo'g    im     griechischen 
Sinne)  geworden   sei.       Aus   diesen    Gründen    kann    ich   hier  dem  Hrn. 
Verf.  nicht    beipflichten    und    glaube    eher,     ohne    dass    ich    besondern 
Werth  auf  diese  meine  Vcrmnthung   legen   wollte,   dass   Livius,    wenn 
man  das  j>rae  der  Handschriften  nicht  will   unberücksichtigt   lassen,  so 
etwas  gcsclirieben   habe,    wie:    Quando  quidem,    ut  omnia   unus  prope 
Gabiis    posset,  ei    di   dedissent.      Dass   prope   leicht   in   j)rae  verdorben 
werden    konnte,   ist    klar,   zumal    wenn  ppc   gescliricbcn    war.       Was 
aber,  den  Sinn  selbst  betrifTt ,   so  [ydsat  prope  reclit  moIiI  ,   weil  diidiirch 
die  Rede  des  Tarquinius,   da  er  denn  doch  noch  nicht    nnnn)»cliräiikter 
Herr  von  Gabii  war,   an  Wahrheit  gewinnt,  und  also  auch    dem    \ater 
glaubwürdiger  erscheinen  nMls^te.      Ein  Adverliium,  also  vie  prope  oder 
pene  möchte  ich  lieber  in  jener  Corrtiplel  suchen,  als  das  Siibstantivnni 
praetor.     Vielmehr  Wuhrächeinlichkcit  hat  Hr.  0.  für  6ich   in  den   ful- 
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genden  Stellen  ,  die  er  S.  2  fgg.  in  ausführlicher  Erörterung  Lehan- 
delt.  Hier  glaubt  er  lib.  II,  cap.  33.  §  5,  in  den  Worten:  Antialea 
f'olscos  fundil  fugalque  (cotisul  Romanus)  compulsos  in  oppidtim  Longu- 
lani  persecutiia ,  mocnibus  potilur.  Inde  P  olu  sc  am ,  item  Pol~ 
scorum,  cepit:  tum  magna  vi  adorttis  est  Coriolos ,  bei  dem  Schwan- 
ken der  übrigen  Handschriften  hauptsächlich  nach  dem  Fingerzeige  der 
Florentiner  Handschrift  herstellen  zu  müssen:  Inde  Mugillam,  item 
Folscorum,  cepit.,  indem  er  dann  auch  Cap.  39.  §  3.  mit  Jac.  Gro- 
nov  hergestellt  wissen  will:  Inde  in  Latinam  viam  transversis  tramilibua 
transgressus,  Satricum ,  Longulam  ,  Foluscam ,  Coriolos  ,  Mu g  illa  m^ 
haec  Romanis  oppida  adcmit. ,  worauf  auch  die  handschriftliche  Lesart 
hei  Dionysius  Buch  8.  Cap.  36.  führe.  Wie  das  Einzelne  begründet  ist, 
lese  man  in  Hrn.  Otto's  genauer  Darlegung  p.  2  —  6.  selbst  nach.  Eben 
so  sucht  der  Hr.  Verf.  lib.  II.  Cap.  43.  §  5,  wo  die  jetzt  gewöhnliche 
Lesart  ist :  Ad  duo  kimul  bella  cxercitus  scribitur.  Duccndus  Fabio  in 
Aequos ,  in  T'eientes  Furie  dcitur.  Et  in  J'eieiüibus  quidem  nihil  dignum 
memoria  gestum  est  etc.,  die  nur  von  wenigen  und  minder  beglaubigten 
Handschriften  geboten  wird,  die  Lesart  der  meisten  und  bessten  Hand- 
schriften: Ducendus  Fabio  in  Veic7ites,  in  Aequos  Furio  datur,  dahin  zu 
berichtigen,  dass  keine  förmliche  Umstellung  stalt  gefunden  habe, 
sondern  nur  die  beiden  Namen  der  Consuln  verwechselt  worden  seien, 
und  schlägt  zu  schreiben  vor:  Ducendus  Furio  in  Feientes ,  in  Aequos 
Fabio  datur.  ,  M'odurch  nun  Livius  mit  sich  in  Einklang  gebracht  wird. 
Denn  die  abweichende  Angabe  des  Dionysius  Buch  1).  Ciip.  2.  glaubt  Hr. 
O,  mit  den  übrigen  Herausgebern  unberücksichtigt  lassen  zu  können. 
Dass  dieser  Weg  übrigens  leichter  sei,  als  der,  welchen  die  übrigen 
Herausgeber  nach  dem  Vorgange  geringerer  Handschriften  eingeschla- 
gen haben  ,    liegt  am  Tage. 

Auch  In  Bezug'  auf  die  beiden  folgenden  Stellen  lib.  II.  Cap.  47.  §  12. 
nnd  lib.  111.  Cap.  13.  §  4.  lässt  sich  nichts  Wesentliches  gegen  Hrn. 
Otto's  Verbessprungsvorschläge  beibringen.  An  der  ersten  Stelle  än- 
dert er  die  gewöhnliche  Lesart:  Inde  populäres  iam  esse  Fabii :  nee  hoc 
ulla  nisi  salubri  rei  publicae  arte,  nach  dem  Fingerzeige  der  bessten 
Handschriften  in  :  nee  hoc  ulla  alia  re  nisi  salubri  reipublicae  arte,  um; 
in  der  ZMeiton  Stelle  schlägt  Hr.  O.,  da  die  Handschriften  zwischen 
der  Lesart:  Patricii  contra  vi  rcsislunt ,  und:  Patricii  vi  contra  vim  re- 
sistunt,  oder:  Patricii  vi  contra  rcsistuut  und  ähnlichen  Corrnptelen  schwan- 
ken ,  fast  buchstäblich  nach  der  Florentiner  Handschrift,  welche  bie- 
tet: Patricii  vis  contra  vim  rcsistunt ,  zu  lesen  vor:  Patricii  rix  contra 
vim  resistunl.  In  der  folgenden  Stelle  lib.  III.  Cap.  13.  §  10.  hat  uns 
der  Hr.  Verf.  weniger  befriedigt.  Dort  wird  erzählt,  dass  Cineinnatua, 
nachdem  er  die  Geldstrafe  für  seinen  Sohn  hat  erlegen  müssen,  wie 
ein  Verbannter  in  grösster  Znrückgczogcnhcit  gelebt  habe.  Da  heisst 
es  nun  bei  Drakenborch  ;  Pccuniu  a  putrc  exacta  crudeliter ,  ut,  divew 
ditis  Omnibus  bonis ,  aliquamdiu  trans  Tiberim ,  veluti  relegatus ,  dcvio 
quodam  tugurio  viveret.  Doch  schwanken  die  Handschriften  auch  hier 
gar  sehr..    Denn  während   die    besseren  ,    wie   Cod.   Flureut.  Worniac. 
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u.  dgl.  bieten;  devo  quodam  iugurio  viveret,  haben  andere:  de  ville 
quodam  tugurio  viveret ,  noch  andere:  vili  quodam  in  tugurio  habitavit^ 
andere  de  ullo,  de  vili,  de  ulla  —  hahitavit ,  andere:  in  vili 
quodam  tugurio  hahitavit.  Nach  diesen  Corruptelen  glaubt  Hr.O.  aus 
Cod.  Portug.  losen  zu  müssen:  de  vili  quodam  tugurio  viveret,  so  dasa 
de  tugurio  so  viel  wäre  als  de  redilu  tugurii.  An  dieser  Wendung,  die 
der  Hr.  Verf.  unter  Vergleichung  anderer  Redensarten  als  lateinisch 
zu  erweisen  sucht,  zweifeln  wir  an  sich  gar  nicht;  denn  wie  man 
sagen  kann:  de  agello  vivere,  so  innss  man  auch  sagen  können:  de  ae- 
dißcio  vivere,  so  ferne  man  von  dem  Ertrage  seines  Hauses  lebt,  allein 
die  Sache  selbst  irst  uns  unwahrscheinlich.  Denn  einestheils  spricht  es 
Dionysins  Buch  10.  Cap.  8.  ganz  deutlich  aus,  dass  jener  nicht  von 
dein  Alicthei trage  seines  Häuschens,  sondern  von  dem  wenigen  Felde 
gelebt  habe,  das  er  jenseits  des  Tiberflusses  besessen  habe;  sodann 
scheint  uns  die  ganze  Idee,  dass  Cincinnatus  von  dem  Miethertrage 
eines  kleinen  sclilcchten  Hültcliens,  das  in  dem  geringsten  Tlieile  der 
Stadt  lag,  Sülle  sein  Leben  gefristet  haben,  den  alten  Verhältnissen 
nicht  angemessen  zu  sein,  da  er  von  der  Miethe,  falls  ausser  ihm  und 
seinem  Diener  noch  Jemand  in  der  Hütte  Platz  hatte,  doch  würde  wohl 
haben  sein  Leben  niclit  fristen  können.  Endlich  passt  uns  auch  das  de 
tugurio  vivere  hier  gar  nicht  in  den  übrigen  Zusammenhang.  Denn 
das  Irans  Tiberim  und  quasi  rclegatus  führt  doch  olTenbitr  mehr  auf  das 
Hiiuschen ,  wo  er  gelebt,  als  ivovon  er  gelebt,  hin.  Ich  möchte 
also  lieber  die  Lesart  des  Cod.  Neapolit.  aufnehmen ,  die  also  lautet: 
devio  quodam  in  tugurio  viveret ,  oder  falls  in  den  Corruptelen:  devo, 
deullo,  de  vili ,  noch  etwas  anderes  zu  suchen  sein  sollte,  würde  ich 
die  ganze  Stelle  also  herstellen:  Pecunia  a  putre  exacta ,  vi  is  [is 
wenn  es  nur  gute  Handschriften  schützen,  würde  ich  gern  aufnehmen, 
CS  hebt  die  Person  Cincinnatus'  des  Vaters  mehr  hervor]  divenditis  Om- 
nibus bouis ,  aliquamdiu  Irans  Tiberim,  veluti  relcgalus ,  dcserto  quodam 
in  tugurio  viveret.  Aus  IIb.  IV.  behandelt  Hr.  O.  zwei  Stellen ;  Cap. 
35.  §4.  nämlich,  wo  er  in  den  Worten:  Spcctaculum  eliam  comitate 
ho  spitum ,  ad  quod  publico  cons  ensu  vener  ant,  advenis 
gratius  fnit  y  die  verscliiedenen  LeÜhrten,  welche  z.  B.  die  Florentiner 
Handschrift  vereinigt  bietet:  Spcctaculum  comitate  eliam  hospitium 
ad  quam  consenserant  c  onsi  lio ,  con  sensu  public  o  venc- 
'rant,  advenis  gratius  afuit,  und  worauf  die  übrigen  Hand- 
schriften mehr  oder  weniger  hinführen,  dahin  zu  vereinigen  sucht,  dass 
er  zu  schreiben  vorschlägt:  Spcctaculum  comitate  etium  ho spiti i ,  ad 
quod  publice  consilio  consenserant,  advenis  gratius  afful- 
sit,  wo  er  dann:  ad  quod  consenserant,  ähnlicli  erklärt,  wie  Gronov 
Beine  Lesart:  comitate  hospitii,  in  quam  publice  consense- 
rant. Was  sodann  Cap.  43.  §  4.  dieses  Buches  anlangt,  so  will  Hr. 
O.  in  den  Worten  :  In  urbe  ex  trauquillo  inopinata  molcs  discordiarum 
inter  plebem  ac  patres  exorta  est,  coepla  ab  duplicando  quacstorum  numero : 
quam  rem  (wt  praeter  duos  urbanos  quaestorcs ^  duo  consulibus  ad 
minisieria  belli  praesto  esscnl)  a  consulibus  relalam  clc,  zwar  tit  vor  praeter 
y.  Juhrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od,  Krit.  Uibl.  Ild.  XXIX.  l/ft.  4.  29 
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duoa  etc.  ,   was  mehrere   Ilandschviften   weglassen ,   beibehalten   wissen, 
nlli'tn  z>vischcn  duo  consuUbtis  will  er,   da  hier  die  letzten   Handschrif- 
ten  ein   qiii    haben,    noch  quldem  eingesetzt  wissen,    also:    ut  praeter 
duos  urbanos  qiiaestores  duo   quidem  consuUbus  —  praesto  essent.      Ich 
gtiiumu  hier  dem  Hrn.  Verf.  nicht  hei.      Denn  ich  sehe  nicht  recht  ab, 
was   hier  die   Hervorhebung  durch   quidem   soll,   und  möchte  eher  an- 
nehmen,  dass 'Qi((  ein  Ueberbleibsel  von   quaestores  sei,    was   bekannt- 
lich in   seinen   Abkürzungen   mit  que ,  quci   und  qui  öfters  verwechselt 
worden  ist;  und  so  glaube  ich,  dass  diese  Lesart  auf  die  ursprüngliche: 
vt  praclcr  duos  uibanos  quaestores  duo  quaestores  constdibus  —  ^Jcaesfo 
esscnt,  mag    nun    diese   Lesart   von    Livius  selbst  herrühren  oder  einer 
spätem  F^rgänzung,   zurückführe.      Aus  dem   fünften   Buche  behandelt 
Hr.    O.    zuvörderst    Cap.    13.    §    5.      Tristem   hiemem  sive  ex  intemperie 
cacii,   raptim  niutatione  in  contrarium  facta  sive  alia   qua  de  causa,  gra- 
vis pcsiilensquc  Omnibus   animalibus  acstas  cxcepit:    cuius  insanabili  per- 
iiicie  quundo  nee  c  au  s  a  necßnis  inveniebalur  ^    libri  Sibi/llini   ex  senatua 
consuUo  aditi  sunt.      Hier  nimmt  Hr.  O.  zunächst  mit  andern  Herausge- 
hern  an   den    Worten:    nee  causa  necßnis   invcnicbutur ,    Anstoss ,   und 
indem  er  dem  Sinne  nach  T.  Faher's  Conjcctur,    entweder  nee  curalio 
necßnis,   oder:  ncc  remedium  nee  finis  inveniebalur ,   zu  schreiben,   gut 
Iieisst,  empfiehlt  er  für  causa  hlos  cura  zu  setzen,   und  belegt  den  Ge- 
hrauch   des    Wortes  cura  mit  Velleins   Paterc,    lib.  II.  cap.  1*^3.    Silius 
Ital.  bell,  punic.    lib.   VI.   v,  551.   Celsus  lib.  IL  cap.  10.  med.      Sodann 
will  er  aber  aHch,  da  die  Dativform  pernicie  ungewöhnlich  sei,   gele- 
sen wissen:   cuins   insanabilis  pernicie  quundo  nee   cura  nee  finis  invenie- 
balur etc.      Die  Frage  wegen  insanabili  pernicie  beiseite  gelassen,   da  sie 
ja  auch  nicht  wesentlich  mit  der  folgenden  zusammenhängt,  so   glaube 
ich  nicht ,   dass  das  handschriftliche  nee  causa  so   ganz   unstatthaft  sei. 
Denn  eben  darin,   dass  man  den  eigentlichen  Grund,   das  wahre  Verhält- 
71  jss  der  Seuche  nicht  wusste ,  —  denn  Mas  Livius  vorher  muthmaass- 
lich    angibt:    sive   ex  intemperie  caeli ,     raptim   mutationc  in   contrarium 
facta,   sive  alia  qua  (Andre:   quacumque)  de  causa,  hat  mit  dem  folgen- 
den causa  gar  nichts  zu  schafTen  — ,  also  auch  weder  die  physische  Ur- 
sache derselben  beseitigen  noch  die  moralische,   falls  es  eine  iMissgunst 
der    Götter    war,    welche    dieselbe    herbeigcführet     hatte,   unwirksam 
machen  konnte,   lag  ein  hauptsächlieher  Grund,  warum  man  die  sibyl- 
linischen  Schriftrollcn  zu  Ralhe  ziehen  wollte.      Es  vertragen   sich  also 
hier  nach  meinem  Dafürhalten  die  Worte:  nee  causa  necßnis  invenieba- 
tur ,   sowohl  unter  sich  selbst,  als  auch  mit  dem  Vorhergehenden  recht 
füglich.      Und   wenn   wir  auch   nicht    liiugnon  wollen  ,   dass  Livius  hier 
habe:   nee  remedium  necßnis  inveniebalur,   schreiben  können,  so  selmen 
wir  uns  doch  nach  gar  keiner  Aenderung,   am  allerwenigsten  nach  dem 
Worte:   cura,    weil  Livius  wohl  seinen  guten  Grund  hatte,   ein   Wort  zu 
setzen,    >vas    nicht    blos    auf    die    physische    Heilung    bezogen   werden 
niusste,  wie  dies  mit  dem  Worte  cura  der  Fall  sein  würde,  wollten  wir 
selbst  seinen    Gebrauch    statt   curatio   hier   als    Livianisch   anerkennen. 
Etwas  anders  ist  es  schon  bei  remedium.     Wenn  sich  Ilr.  Otto  auf  Bio- 
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nyslus'  Excerpta  22,  9.  beruft ,  wo  es  heisst :  Noaog  yccQ  riq  Xoific68rje 
yfvouivT]  'dsÖTn/u-nTÖg  rt  itai  vno  rixvrjg  av^Qatnivrjg  uviarog 
elg  ^rJTrjCLV  avzovg  rjyays  zcüi>  ;i;p>3(7uwj/. ,  so  tliun  nach  meinem  Dafür- 
halten diese  Worte  gar  nichts  zu  unserer  Stelle  ;  denn  die  Worte  des 
Dionysius:  vno  xixvrig  dvd-ocünivrjg  cJw«ros,  geben  doch  im  Grundo 
nur  eine  Umschreibung  und  P^rweiterung  des  Wortes  dviazog ,  was 
Livius  auch  mit  insanabilis  au;$gedrückt  hat;  und  stehen  zu  der  cura 
oder  causa  in  gar  keiner  Verbindung.  So  glauben  wir  also,  dass  Livius 
weiter  nichts  habe  ausdrücken  wollen  als:  da  man  von  dieser  unheilbaren 
(nämlich  durch  menschliche  Kunst  unheilbaren) i'eucfie  weder  Ursache  noch 
Ende  absehen  konnte ,  so  sog  man  nach  einem  Senatsschlusse  die  sibylli- 
nischen  Bücher  zu  liathe.  Und  so  möchte  man  wohl  diese  Stelle  unan- 
getastet müssen  stehen  lassen.  Eben  so  wenig  glaubt  Ref.  deuj  Hrn. 
Verf.  in  Bezug'  auf  die  folgende  aus  Cap.  51.  §  1.  desselben  Buches  be- 
handelte Stelle  beipflichten  zu  dürfen,  wo  derselbe  in  Camillus'  Rede: 
Adeo  mihi  acerbae  sunt,  Quirites,  contentiones  cum  tribunis  jüebis ,  ut  nee 
tristissimi  solatii  exilium  aliud  habncrim,  quoad  Ardeae  vixi,  quam  quod 
procul  ab  his  certaminibus  eram ,  et  ob  eadem  haec,  nan  st  me  senatua 
consulto  populiqne  iussu  revocaretis ,  rediturus  umquam  fuerim.  Nee 
nunc  me ,  ut  redircm  mea  volunias  mutata,  sed  vestra  fortuna  perpulit. 
für  non  si  me  senalus  conr.ulto ,  was  die  gewöhnliche,  von  vielen  Hand- 
schriflen  beglaubigte  Lesart  geworden  ist,  nach  dem  Fingerzeige  eini- 
ger allerdings  sehr  guten  Handschriften  zu  schreiben  vor^cl)liigt :  non  si  me 
mille  senatus  consuUis  etc.,  wozu  er  dann  noch  rcrocar/^'s  statt  rei^oca- 
retts  aufnimmt,  so  dass  die  ganze  Stelle  also  lauten  soll:  et  ob  cadem 
haec ,  non  si  me  mille  scnalusconsidtis  populique  iussu  revocaritis ,  reditu- 
rus umquam  fuerim.  Hier  glaube  ich,  hielt  sich  llr.  O.  eben  zu 
streng  an  die  durch  die  bessten  Handschriften  überlieferte  Lesart.  Es 
ist  zwar  niclit  zu  läugnen  ,  dass  die  von  ihm  gewählte  Lesart:  non  st 
me  mille  senatuscoiisultis ,  leicht  aus  jenen  Hundschriften  herausgefun- 
den werden  kann,  da  jene  si  mille,  simile  oder  sim  ille  für  st  me  bieten. 
Allein  ist  sie  auch  dem  Sinne  angemessen '^  Kann  nicht  auch  eine 
andere  Corruptel  Statt  gefunden  haben?  st  me  mille  seuatusconsultis 
echeint  uns  aber,  abgesehen  davon,  dass  wir  diese  Emphase  in  Camil- 
lus'  im  Ganzen  ernster  und  ruhiggr  Rede  nicht  billigen  können,  auch 
schon  um  deswillen  hier  unmöglich  zu  sein,  weil  sich  das  folgende: 
populique  iussu,  ganz  enge  an  das  \'orhergchcnde  anschliesst  und  doch 
nun  au(-h  auf  irgend  eine  Weise  zu  dem  :  mille  scnalusconsuUis ,  in  ir- 
gend eine  Parallele  gesetzt  werden  müsste;  wollte  man  also  das  un- 
mögliche: jtopnlique  iussibus  ^  niclit  vnrsclilagen ,  so  müsste  man  we- 
nigstens schreiben :  si  me  milics  scnulusconstdto  popidiquc  iussu  revoca- 
retis, was  wir  aber  natürlicli  eben  auch  niclit  billigen.  Hat  man  also 
sieht  lieber  anzunehmen,  da  sich  an  der  auch  von  mebreren  und  zwar 
nicht  an  sich  den  schlechtesten  llandscliriften  gebotenen  Leeart:  non 
si  me  senatusconsullo  popvliijuc  iussii  revocaretis^  doch  gar  nichts  aussetzen 

lässt,  dass  hier  entweder  sinic  mit  dem  Coiupcadlum  sinie  verwechselt 
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oder  aus  Sl  ME^  SI  M.  gemacht,  und  so  si  m'dle  geschrieben  worden 
sei,  weil  man  M  für  da»  Zahlzeichen  nahm'^  Dazu  ist  ja  auch  die  Les- 
art der  Florentiner  Handschrift:  SICS  noch  nicht  scnalusconsuU  i s , 
sondern  auch  nur  scnati  consulto ,  und  den  Singular  haben  die  übrigen 
Handschriften  ja  ebenfalls. 

Hr.  O.  wendet  sich  dann  zu  üb.  IX.  cap.  43.  §  11.  Advenlm  Marcii, 
qui,  Hernicls  subaclis ,  viaturavit^oUegae  venire  aiixilio^  moram  ccrlami- 
nis  hosti  exemit.  Nam ,  ut  qui  ne  alteri  quidem  exercitui  sc  ad  certamen 
crcdidissent  pares,  coniungi  utiqiie  passi  duos  consulares  cxercitus  nihil 
crederent  snpercsse  spei,  advenienlem  incomposito  agmine  Marcium  adgre- 
diuntur.  Hier  erkannte  Hr.  O,  ganz  richtig  Sinn  und  Zusammenhang 
der  Stelle,  der  auch  von  Raschig  schon  gehörig  ins  Licht  gesetzt  wor- 
den war,  beging  aber  nach  des  Ref.  Dafürhalten  den  kriti:>chcn  Feh- 
ler, dass  er  durch  Hinzufügung  der  Copula  et  vor  conixingi  ulique  passi 
etc.  auf  der  einen  Seite  die  Kraft  der  Rede  schwächte,  auf  der  andern 
Seite  aber  auch  eine  engere  Verbindung  der  Worte:  crcdidissent,  und: 
crederent,  die  weit  füglicher  hier  durcii  ein  Asyndeton  auseinander  ge- 
halten werden,  herbeiführte.  Hr.  O.  wird  dies  gewiss  uns  willig  zu- 
geben, wenn  er  bedenkt,  dass  bei  Betonung  der  Worte:  coniungi  utique 
passi  duos  consulares  exercitus ,  als  welche  die  Bedingung,  unter  wel- 
cher nun  das  nihil  crederent  eintritt,  enthalten,  sich  ohne  Copula  das 
Verhältnis,  in  welches  beide  Satzglieder  zu  einander  treten,  wie  von 
selbst  herausstellt,  ohne  dass  eine  copulative  Partikel  hiezu  nöthig 
wäre.  Auch  würde  er  wohl  keinen  Anstoss  an  der  Verbindungslosigkeit 
der  Rede  genommen  haben,  hätte  Livius  geschrieben:  ]Sam  ut  qui  ne 
alleri  quidem  exercitui  se  ad  certamen  credidisscnt  pares  ,  si  coniungi 
passi  essent  duos  consulares  exercitus,  nihil  crederent  su- 
peresse spei ,  advenicntem  incomposito  agmine   Marcium  adgrediuntur. 

Hierauf  schlägt  Hr.  O.  üb.  XXL  cap.  10.  §  2.  in  den  Worten: 
Hanno  unus  aduerso  senalu  causam  foederis  magno  silentio  propter  aucto- 
ritatem  suam,  non  assensum  audientium,  wo  die  Handschriften  statt 
non  assensum  haben:  cum  asscnsu,  nach  meinem  Dafürhalten  ganz 
richtig  zu  lesen  vor:  non  cum  asscnsu  audientium.  Aehnlich  ist  die  Con- 
etruction  in  der  von  Gronov  beigebrachten  Stelle  aus  üb.  HL  cap.  72. 
§  1.  Quum  Scaptiamnon  silentio  modo,  sed  cum  adsensu  audiri  animad- 
vertissent.  Auch  in  Bezug'  auf  Cap.  13.  §  8.  müssen  wir  bemerken,  dass 
Hrn.  Otto's  Vermuthung,  in  den  Worten:  Vesira  autem  causa  me  nee 
üllius  alterius  loqui,  quae  loquor  apudvos,  vcl  eafides  sit  clc,  da  der 
sehr  gute  Cod.  Cantabrig.  liest:  ncc  cum  ullius  alterius,  zu  schreiben: 
nee  caussa  ullius  alterius  etc.,  sehr  gefällig  zu  nennen  ist.  Wenn  der 
Hr.  Verf.  hierzu  Cicero's  Laelius  Cap.  10.  §  57,  beibringt,  wo  zu  lesen 
sei:  Quam  mulla  ,  quae  nostri  caussa  numquam  faceremus  ,  facimus  caussa 
amicorum  ,  so  stimmen  wir  ihm  hier  vollkommen  bei,  und  icli  bemerke, 
dass  in  meiner  Ausgabe  caussa  vor  amicorum  gegen  meinen  Willen  aus- 
gefallen ist,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  abweichende 
Orelü'sche  Text  nicht  als  Variante  unter  dem  Texte  in  meiner  Ausgabe 
angegeben,  auch  in  der  Anmerkung  blos  von  nostri  caussa  die  Rede  ist. 
Gleichwohl  hat  sich  dieser  Fehler  leider  auch  in  dea  Te^^tabdruck  fort- 
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gepflanzt.  Was  die  Stelle  des  Liviiis  anlangt,  so  lässt  die  abweicliende 
Lesart  der  übrigen  Handsehriften  ,  die  cum  nicht  liaben  ,  noch  einigen 
Zweifel  in  diplomatischer  Hinsicht,  ob  cum  im  Cod.  Cantabrig.  ur- 
eprünglith  cä  gewesen,  oder  aus  Dittogrnpliie  aus  ifcci/^jws  zuerst  cw, 
sodann  cU  oder  cuvi  erwachsen  sei.  Lib.  X\II.  cap,  12.  4.  schlägt  Hr. 
O.  zn  lesen  vor:  Victos  iandem  quamvis  Martios  anhnos  liomanis  elc, 
well  die  Vulgata:  Tictos  tandcm  quoque  Martios  animos  Komanis  etc.  nur 
aus  der  Variante  der  bessten  tiandschriften:  tandcm  quos,  erwachsen  sei, 
und  qrios  eher  auf  quamvis,  als  auf  quoque,  führe.  Es  ist  schwer  in 
solchen  Fällen  zu  entscheiden,  allein  quamvis  scheint  mir  den  Nach- 
druck des  Wortes:  Martios,  eher  zu  sclnvächen  als  zu  steigern,  und 
um  deswillen  würde  ich  lieber  einer  anderen  Vermuthung  Haum  geben 
und  schreiben  :  Victos  iandem  aliquando  Martios  animos  Itomanis  etc. 
Es  ist  nämlich  aliquando ,  wenn  es,  durch  Abkürzung  geschrieben  war, 
sehr  oft  verderbt  worden.  Auch  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  mir 
im  Folgenden  das  von  Um.  O.  in  Vorschlag  gebrachte:  debellatumquc 
ei  concessum  quasi  jiropalam  de  virtute  ac  gloria  esse,  nicht  ganz  zu- 
sagt, ohne  dass  ich  etwas  Besseres  in  Vorschlag  zu  bringen  wüsstc. 
Sehr  befriedigend  spricht  Hr.  O.  zu  Cap.  15.  §  (i.  über  die  Stellung  des 
ausgefallenen  vidit  nach  vicos ,  wo  er  die  oft  verkannte  Parechesis  im 
Lateinischen  mit  Recht  anerkennt,  auch  mit  einigen  Beispielen  aus  Li- 
vius  belegt.  Es  werden  diese  Bemerkungen,  welche  Hrn.  Otto  bis  zu 
S.  21.  seines  lesenswerthen  Schriftchens  begleitet  haben  ,  hinlänglich 
beweisen,  dass  wir  seiner  Darlegung  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt 
sind,  und,  ohne  noch  einzelne  von  den  übrigen  Stellen,  die  Hr.  O, 
wenn  auch  bisweilen  mit  mehr  oder  weniger  Glück,  doch  alle  mit 
Sorgfalt  und  Fleiss ,  mit  Sachkenntniss  und  gutem  Takte  behandelt  hat, 
hervorheben  zu  wollen,  machen  wir  nur  noch  auf  die  Bemerkungen 
über  ut  qui,  utpote  qui ,  quippe  qui  mit  Conjunctiv  oder  Indicativ  S. 
23  —  28,  über  ingenui  in  Zusammenstellung  mit  niotrcs  familias  S. 
87  fg.  aufmerksam ,  und  wünschen  der  auch  in  äusserer  Darstel- 
lung sorgfältig  geschriebenen  Abhandlung  recht  viele  Leser*).  Möge 
übrigens  Hr.  Otto  die  hier  niedergelegten  Bemerkungen  so  harmlos  hin- 
nehmen, wie  wir  sie  harmlos  niedergeschrieben  haben,  und  das  gelehrte 
Publicum  nicht  lange  auf  die  versprochene  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchung über  den  Text  des  Livius  warten  lassen.  [lt.  K.] 


lieber  die  römischen  Hitler  und  den  Unterstand  in  Jtom ,  und  über 
den  Lntcrscliied  der  Benennungen  Municipinm ,  Colonia.  Pracfcctura  im 
römischen  Staatsrecht.  Zwei  in  der  königl.  preussischcn  Akademie  der 
Wissenschaften   gelesene   Abhandlungen   von   C.    G.    ZuKipt,   M.  d.  A. 


*)  Leider  haben  sich  in  das  im  Ganzen  gut  ausgestattete  Schriflcbcn 
ungewölinlich  viele  Diuckrehlcr  cingcscliliclien  ,  die  bisweilen  sogar  störend 
sind,  \vi«  7..  B.  S,  12.  Z.  12.  et  conscnsis  siaii  et  conccssis,  S.  13.  Z.  15. 
muUationc  statt  mutationc ,  S.  14.  Z.  3.  v.  unten  quod  /irdcae  statt  quoad 
Ardeae,  S.  15.  Z.  2.  Oestro  voluntas  statt  vcstra  fortuna   u.  dgl.  m. 
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ricrlin,  gcdriirkt  in  der  Druckerei  der  königlichen  Aliadcmie  der  Wis- 
eenschiiften,  1840.  F.  Düinmler's  Buchhandlung.  ÖO  S.  4.  —  Ilistorlae 
equitum  Romanorum  libri  IV,  Scrijjsit  7.  Marquardt.  Bcrulini  1840. 
In  conini.  T.  Trautwein.  98  S.  4.  Wenn  überhaupt  über  das  eigent- 
liche Princip  und  das  wahre  Verhältnis  so  mancher  Einrichtungen  des 
AiterthuTQS,  so  bekannt  sie  zu  sein  scheinen  und  so  oft  ihrer  aller  Or- 
ten erwähnt  wird,  nocli  gar  Manches  im  Dunkeln  liegt,  so  \  ielcs  viel- 
fachen Zweifeln  unterworfen  ist  oder  aucli  wohl  eine  ganz  falsche  Deu- 
tung erfahren  hat,  so  gilt  dies  vorzüglich  von  solchen  Einrichtungen 
und  Verhältnissen,  die  nach  Zeit  und  Umständen,  eng  verwachsen  mit 
dem  inneren  Volksleben  ,  um  so  mehr  Veränderungen  erfahren  haben, 
je  weniger  bei  ihrer  ersten  Einrichtung  auf  das  Rücksicht  gcnoiumen 
^Verden  konnte,  was  sich  später,  oft  ganz  zufällig,  aus  ihnen  entwi- 
ckeln sollte.  Eine  richtige  Einsicht  in  solche  Verhältnisse  und  eine 
gehörige  Würdigung  von  Einrichtungen  der  Art  miiss  nun  aber  für  deu 
eigentlichen  Philologen  sowohl,  als  für  den  Geschichtsforscher  von 
dem  wesentlichsten  Interesse  sein,  indem  nicht  nur  zum  Verständnisse 
der  alten  Classiker  und  zur  gehörigen  Würdigung  der  Zustände  der  al- 
ten Welt  überhaupt,  sondern  auch  zur  Aufklärung  geschichtlicher  Data 
insbesondere,  eine  richtige  Beurtheilung  jener  Veriiältnissc  uner- 
lässlicli  ist.  Und  hier  gerade  kann  man  die  Studien  der  letzten  De- 
cennien  ,  soweit  sie  in  Schrift  bekannt  worden  sind  ,  als  hochwichtig 
und  bedeutend  Itezeichricn;  und  man  darf  wohl  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht eine  vortheilhafte  Einwirkung  der  eigentlich  gelehrten  Wissen- 
schaften auf  die  allgemeine  Litteratur  der  Völker  sich  versprechen,  da 
gewiss  die  Ansicht  derer  nicht  einseitig  zu  nennen  ist,  die  hauptsächlich 
von  dem  Festhalten  an  dem  historischen  Wissen  eine  sicher  fortschrei- 
tende Weltbildung  abhängig  machen;  und  es  stets  von  grosser  Bor- 
nirtheit  oder,  mindestens  gesagt,  Kurzsichtigkeit  des  Urtheils  zeugt, 
wenn  man,  bisweilen  selbst  Männer  von  anscheinlich  tieferer  Bildung, 
die  Frage  aufwerfen  hört,  wozu  das  Untersuchen  alter  Verhältnisse 
und  Einrichtungen  bis  auf  das  Kleinlichste  denn  nütze;  gleich  als  wenn' 
die  materielle  Erkenntniss,  nicht  die  gewonnene  höhere  Einsicht  über- 
haupt, das  heilsame  und  belebende  Princip  der  Wissenschaft  wäre, 
das  zu  heben  und  zu  fördern  die  Pflicht  jedes  Gebildeten  ist. 

Zu  den  oben  von  uns  bezeichneten  Einrichtungen,  deren  richtige 
Beurtheilung  durch  mannigfache  Umstände  schwierig  gemacht  ist,  ge- 
hört nun  auch  das  Institut  des  rümischcn  JUtterstandes ,  über  welches 
die  beiden  Monographieen ,  welche  vor  1840  über  dasselbe  ei*schienen 
waren,  noch  nicht  das  gehörige  Licht  verbreiteten.  Ich  meine  die 
Abhandlung  von  Christian  Wilhelm  E  y  b  e  n  :  De  ordinc  cqueslri 
vetcrum  Uomanorum  (Argcntorali  1()84.  Fol.)  [wieder  abgedruckt  in 
Sallengres  Nävus  thesaurus  antiquitalum  Roman,  vol.  I.  p.  10!)7  — 
1124.]  und  die  Inauguraldissertation  von  Friedrich  Muhlert:  De 
cquitibus  Homanis  [liildesheim  1834.  4.].  Es  war  deshalb  gar  kein  auf- 
fallendes Zusammentreffen,  dass  sich  zu  gleicher  Zeit  zwei  tüchtige 
Gelehrte   diesen   Stoff  zu   besonderen   nntiiiuärisch- historischen  For- 
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Bchungen  anscrschcn  hatten,   und   wir  möchten  es  in  gewisser  Hinsicht 
nuch  für  einen  glücklichen  Zufall  crkifiren,   «lass  keiner  der  beiden  Ge- 
lehrten von   dem  \  erhaben  des  Andern  eher  unterriclitet  ward  ,   bis  ein 
Jeder    seine    Untprsuchung    zu    Ende    geführt  und  zum  Abschhissc  gc- 
braclit  hatte.      Denn    sie   erklären    beide,   dass  sie  Mohl  scIiMeriicIi  die 
IJntcrsucbungcn  würden  nnternoMinien  und  dnrcligeführt  haben,  wenn  sie 
davon  in  Kenntnis  gesetzt  gewesen  wären,  dass  der  andere  sich  eine  glei- 
che Aufgabe  gesetzt  gehabt  hätte.      Und  doch   sind  beide  Scliriften  so 
trcflüch    gearbeitet,   so   gründlich   durchgeführt,   dass   es   zu  bedauern 
sein  MÜrdc,    wenn   nicht   beide   Unlersucliungen    dem  gelehrten  Fiibli- 
rum  vollsländig  vorgelegt  worden  vären,  zuuial  da  beide  aus  verscliie- 
dcncn   Gründen    diese   Untersacliungen  unternahmen   und  von  verschie- 
denen   Gesichtspunkten    bei    der    Dtirchfiüirung    derselben    ausgingen. 
Hr.  Prof.  C.  G.  Zumpt ,   der  so  viele  unrichtige  Ansichten  über  die  we- 
sentlichsten   Verhältnisse    des   römischen  Rittcrslandes    verbreitet    sah, 
die  wohl  hauptsächlich  darin  ihren  Grund  gehaht  haben  mochten,   dasä 
man    zwar   hänfi<.3e  Erwähnung   der  römischen    Ritter   in    den  Werken 
und    Ins(-hrif(en    der  Alten,   aber  wenig   dircctcn   Aufsciiltiss    über  dio- 
sclben  darin  findet,   ging  hauptsächlich ,    um  diese  zu  berichtigen,  an's 
Werk.      Es    lug    daher    nur    in    seiner   Absicht,    die   wesentlichen  3Io- 
niente   darzulegen,  wie  sich   bei   dem  tausendjährigen  Bestand  des  rö- 
mischen   Staates  die  BogrilTe  Ritter  und  Ritterstand  gestaltet  und  ver- 
ändert hätten.      Und  so  wollte  er  keineswegs  allen  Stoft' der  Antiquitä- 
ten dieses  Gegenstandes  erschöpfen,   sondern  sich  auf  die   wesentlichen 
und  historischen  Verliältnisse  beschränken.      So   liess  er  das  Ganze  sei- 
ner Abhandlung   in   drei    Theile  zerfallen,   deren   erster  bis  S.  20.  von 
den  Jiitlcrccnturicn,  zweifer  bis  S.  04.  von  dem  liilterstandc ,   dritt«!r  bis 
S,  4b*,  von  der   Bedeutung  der  Ritterturmcn   in   der  h'uiseiscit  handelt. 
So   gewinnt  er   diese  allgemeinen  Resultate:   „Der  römisdie  Heerbann 
hatte    ZMei  Auff^ebole,   Jüngere  bis  zum  45.  Jahr,   Aelterc  bis  zum  (JO. 
Im  ersten  Aufgebote    waren    die   Vermögendsten    zum    Rossdienst    ver- 
pflichtet, sie  erhielten   vom  Staate  ein  Pferd   ein  für  alle  I\Ial  und  den 
beständigen    Unterhalt    desselben,   in    natura    oder  in    Golde,    mit  der 
Verpflichtung,  das   Pferd    in   dienstfäliigem    Zustande   zu   erhalten   und 
heim   Ausscheiden   ihrem   INacbfolger  zu  überliefern.      Die  Zahl  der  so 
in  Bestand  erhaltenen  Staati?pfcrdc  war  in  der  kräftigsten  Zeit  des  Staa- 
tes oGOO,   nahm    zu    Zeiten   ab,   scheint   aber   der  ursprüi>glichcn  Zahl 
wieder  nahe   gebracht   zu  sein.      Die  Inhaber  dieser  Staatspferde  hies- 
scn  in  ältester  Zeit  allein  Ritter,   römische  Ritter,  Ritterstand;   »ie  bil- 
deten ()  Türmen   und   18  Centuricn  tind  stimmten  in  der  grossen  ^  olks- 
versammlung,    deren   Ordnung  und   Eintheilung  auf  die  Ordnung   des 
Heerbanns  gegründet  war,    mit   18  Stimmen   unter  der  Gesammtzahl 
von  103  Stimmen,   aber  in  zwei   Abtiieilungen,   deren  eine  (i,   die  an- 
dere l'i    Centuricn    ausmachte.      Die  Ccnsoren  von   5  zu  5  Jahren  mu- 
sterten das  Corps  ,   und  erneuerten   die   iMiistcrrollc  ,   indem  sie   Ausgc- 
echiedene  ersetzten ,   Unwürdige  aussticssen;  jährlich  am  15.   Juli   hielt 
das  Corps   einen  religiösen  Paradezug  durch  die  Stadt,  —  Es  führte 
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6>ch  ein ,  dass  die  Ritter  dass  Boss  beliicltcn ,  so  lange  sie  wollten ,  in 
sofern    sie   sich   dadiircli   verpflichtet  und   bereit  zum  Krieg;$(lien$te  be- 
kannten,  was  namentlich  bei  Männern  im  höchsten   Staatsdienste  statt' 
fand.      Im   J.   129    v.   Chr.  wurde  aber  verordnet,  dass  die  Ritter  beim 
Eintritt  in  den   Senat  ihr   Boss   abgaben  ,    wonach  die  Bittercentnrien, 
wie    es    von    Anfang   an   sein   sollte,  mit    Ausnahme   alter,  aber  noch 
dienstthucndcr  IMilitairs  unter  senatorischem  Range,   nur  aus  Jüngeren 
bestanden.  —  Neben   diesem    Corps   der   Staatsrittcr   gab    es   seit  dem 
J.     403    vor    Chr.    auch    Privatritter,     indem    dienstpflichtige   Bürger, 
welche  hinlängliches  Vermögen   besassen  ,    den    Bossdienst   mit  eignen 
Pferden   leisteten.      Diese   Beiter   erhielten    täglichen   Sold,  wenn    sie 
dienten,   waren  zu  10  Feldzügen  verpflichtet,  und  hiessen,   da  sie  den- 
selben Dienst  leisteten  ,  ebenfalls  Equiles ,  und,  im  Gegensatz  zu  fremden 
oder  Bundesgenossen  -  Beitern  ,    Equites    Tiomani ,    nahmen   aber   nicht 
an  den  Vorzügen  der  Staatsritter  in  Betrefl"  der  grossen    Volksversamm- 
lungen Theil.  —  So   lange   waren   aber  beide  Klassen  von  Bittern  nur 
Dienstritter,  ein  ausgezeichneter  Theil  der   bürgerlichen  Heeresmncht, 
eine   wechselnde  Dienstklasse,   in   welche   Vermögende   eintraten,   und 
welche  sie  wieder  verliessen,   wenn  sie  sich  ihrer  Dienstpflicht  erledigt 
hatten.     Aber  ein  bleibender  Bitterstand  wurde  durch  das   Gracchische 
Gesetz  123  v.  Chr.  hervorgerufen,   wodurch  die  Bürger,  welche  ritter- 
lichen  Census   besassen,    mit  Ausschluss  der  Senatoren  ,  zum  Richter- 
geschäft    berufen  wurden.      In  den    40  Jahren ,     während    welcher    die 
Vermögensritter  die    Gerichte   ausschliesslich  besetzt  hielten,    fing  der 
neue   Sprachgebrauch   an ,    dass   man   römische  Riller ,  ganz  abgesehen 
vom  Kriegsdienste  (der  gar   nicht  mehr  oder  wenigstens  nicht  mehr  in 
der  alten  Art  als  Legionsreiter  geleistet  wurde)  ,  alle  diejenigen  nannte, 
welche   zum    Bichterarat   nach    dem     Gracchischen     Gesetze     befiihigt 
waren.     Als  das  ausschliessliche  Vorrecht  aufhörte,  aber  die  ritterliche 
Vcrmögensklasse  bestehen  blieb,   gab  das  Ansehen,   worin  die   Publica- 
ni,  als  die  Allerreichsten  dieser  Vermögensklasse  standen,    dem  ganzen 
Staate  Bedeutung.       Unter   August  kam    es  dahin  ,   dass  sich  geradezu 
alle,  M'elche  400,000  Sesterzen  (20,000  Bthlr.  Gold)  besassen,   römische 
Ritter  nannten,  zum  Bitterstande  gerechnet  wurden,  den  goldnen  Bing, 
das  alte  Zeichen  der  Staatsritter  trugen,   auch  die   alte   Bedingung  der 
freien  Geburt  durch  kaiserliche  Gnade  ersetzten.       Der   Bitterstand  als 
Vcrmögensklasse    verlor   aber  je    länger  je  mehr  alle  Bedeutung,  der 
goldne  Bing  wurde  in  der  Folge  blosses  Zeichen  der  freien  Geburt  oder 
des  erlangten  Rechtes  derselben,  und  mit  dem  Aufhören  des  alten   Ge- 
richt-swesens    hörte    auch    die    besondere    Bezeichnung    der    ritterlichen 
Vermögensklasse  auf.   —    Während  jener  Zeit   der  Geldherrschaft   (in 
der  letzten  Zeit  der  Bepuhlik)  bestanden  die  Bitterturinen    der  Staats - 
Dienstritter  nur  noch  der  Comitien   wegen    unvollzälilig,    ihre    Geldbe- 
züge  hörten    im    Bürgerkriege    auf.      Augustus   aber   ordnete  mit  dem 
ganzen    Staatsdienste    auch    dies    Institut    von    Neuem  und  verband  die 
Musterung  mit  dem   jährlichen    Paraderitt   des    Corps,  welches    seinen 
Stand  in  Born  hatte.      Aufnahme  in  die  Bittcrturmen  (oder  nach  altem 
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Aus(?rucli  ein  Slaafsross)  crlilelt  ein  jung^er  Mann ,  «ler  zum  Offizier- 
Stande  in  dem  Heere  hestimiiit  war,  er  Lehielt  es,  MÜbrcnd  er  die 
übliche  Reihenfolge  dieser  Staabsoffizicrstellen  znrücitlegte,  er  gab  es 
ab,  Avenn  er  entweder  vom  Staatsdienste  ansscbied  ,  oder  zu  einem  se- 
natorischen Amte  befördert  wurde.  Während  er  in  Rom  als  EqucH 
Romanus  stand,  konnte  er  die  niederen  Civilämler,  wehJie  die  \  or- 
schule  für  den  Senat  i)ihleten,  bekleiden.  Auch  die  römischen  Biirgcr 
in  den  Provinzen  wurden  herangezogen.  Der  muthinaasslichc  Thron- 
folger erhielt  ebenfalls  zum  ersten  Eintritt  ins  öfTentliche  Leben  ein 
Staatsross ,  wurde  aber  sogleich  einer  der  (i  Anführer  des  Corps,  und 
Princeps  luventvds  genannt  —  bis  er  in  den  Senat  trat.  Das  Sytitem 
tlieser  Beförderung  im  höheren  Staatsdienst  aus  den  Türmen  der  römi 
seilen  Ritter,  von  Rom  aus,  blieb  bestehen,  so  lange  Rom  Mittel- 
|)iinUt  der  Staatsregierung  und  Sitz  der  Kaiser  war.  Nachher  sanken 
die  Türmen  der  römischen  Ritter  zu  einer  städtischen  Rittcrcorporation 
herab,  welche  zwischen  den  Zünften  und  dem  Senat  in  der  Alitle 
etand  und  dem  Praefertus  vigilum  untergeben  war;  aber  die  Vereh- 
rung der  Stadt  Rom  in  den  westlichen  Provinzen  bewirkte,  dass  der 
Bang  eines  solchen  Stadtrilters  mit  dem  Privilegium  frei  von  Körper- 
strafen zu  sein,  von  Personen,  die  über  den  Zünften  standen,  gesucht 
wurden.  Der  Ordo  equester  war  wiederum  wie  im  Anfang  der  Ge- 
gchichto,  auf  die  Ritterturmcn  Rom's  beschränkt."  Diese  Recapitu- 
Jation  der  aus  der  Zumpt'schen  Untersuchung  hervorgehenden  Resul- 
tate, welche  wir  uns  liier  vollständig  mitzutheilen  erlaubten,  wird  nun 
dem  Leser  sogleich  den  Slandpunkt  zeigen,  welchen  die  treffliche  Un- 
tersuchung anninmit.  Denn  mit  Recht  bezeichnet  Hr.  Znmpt  selbst  in 
der  Nachschrift  S.  49.  die  Tendenz  seiner  Arbeit  als  eine  pliilolof^isch- 
antiqiiarischc.  Dass  Hr.  Dr.  Znmpt  in  dieser  Hinsicht  seine  Aufgabe 
auf  eine  Weise  erledigt  hat,  die  der  hoben  Versnminlung  würdig  war, 
in  welcher  er  sie  zuerst  mittheilte,  brauchen  wir  unscrn  Lesern  wohl 
kaum  erst  mitzutheilen.  Alle  Punkte  konnte  und  Mollle  er,  soweit 
sie  nicht  mit  dem  Wesen  des  Ritterstandes  selbst,  das  er  hier  zur  voll- 
kommenen Kenntniss  bringen  wollte ,  in  engerer  Verbindung  standen, 
in  seiner  Abhandlung  keiner  glciclnnässigen  Erörterung  unterwerfen. 
—  Wenden  wir  uns  zii  der  nicht  minder  gründlichen  Untersuchung  des 
Hrn.  Dr.  MarquardtjSo  ward  dieser  dur<;h  seine  seit  einer  Reihe  von. lahren 
nngestelltcn  Untersiuhungen  über  die  Geschichte  des  Kaisers  Augustuä 
auf  die  Untersuchung  der  \'erhältnisse  des  römischen  Ritterstandes, 
weh'lie  viellarh  mit  Augustus'  Angelegenheiten  und  Staatsordnungen 
verlIo<;hten  sind,  geführt;  und  so  (entstand  unter  und  immiUen  dieser 
Arbeiten  seine,  jedo«Ii  in  jeder  Hin>icht  selbstständige  (icscfiiclile  der 
römischen  Jiiltcr.  Schon  ihrer  ersten  Veranlassung  hat  nun  seine  Ar- 
beit mehr  eine  historisch-politische  Tendenz,  wie  solche  Hr.  Znm[it  be- 
reits a  a.  O.  bezeichnet  hat ,  zu  verdanken.  So  kam  es,  dass  wäh- 
rend Hr.  Ziimpt  vorzugsweise  das  Wiesen  des  römischen  Ritterstandes 
nach  den  verschiedenen  Umgestaltungen  in  d«!n  \  (usdiiedenen  Zeit«'n 
darzulegen    bemüht   Mur,    Hr.    MurquuriU    nulürlich   auch    dieses    uuf 
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gleiche  Weise  hei  seiner  historischen  Darlegung  zu  ermitteln  und  dar- 
zustellen suchte,  auf  der  andern  Seite  aher  auch  eine  vollständige  äussere 
Geschichte  der  römischen  Kitter  zu  geben  sich  vornahm.  Ih:ii  lüg 
es  de^-lialb  auch  ob,  den  politischen  Einflusä  zu  schildern,  den  dieser 
Stand  in  gewissen  Zeitabschnitten  gewonnen  hatte;  und  die  Gründe, 
warum,  und  die  Verhältnisse,  in  welchen  er  stieg  und  fiel,  ausführ- 
licher zu  erörtern,  und  so  hat  sich  unter  seiner  Hand  der  StoIT  selbst 
sehr  vermehrt  und  erweitert,  obgleich  er  im  Ganzen  sich  einer  ge- 
drängten Darstellung  befleissigt ,  und  Citate  und  einzelne  Angaben  ia 
die  Noten  verwiesen  hat.  Wir  glauben  mit  gutem  Grunde  behaupten 
zu  können,  diiss  Mr.  Marquardt  seine  Aufgabe  nicht  minder  glücklich 
gelöst  hat,  sollte  u)an  auch  bei  dem  Einzelnen  hie  und  da  noch  eine 
Ergänzung  wünschen ,  oder  einer  andern  Ansicht  Rauui  zu  geben  ge- 
neigt sein,  so  wird  dies  im  Einzelnen  wohl  etwas  ändern,  nicht  aber 
in  dem  ganz<;u  Ausbaue.  Denn  gründliches  Quellenstudium,  ein 
sicheres,  unbefangenes  Urtheil,  ein  klares  Bewusstsein  dessen,  was 
der  Verf.  darstellen  wollte,  leuchtet  aus  der  ganzen  Arbeit  überall 
hervor,  und  so  ist  auch  diese  Schrift  ein  schönes  Denkmal  der  ernsten 
Studien  unserer  Zeit  und  sie  wird  zu  ihrem  Theile  gewiss  ai;ch  zu  den 
schönen  IlnlTnungen,  die  wir  oben  in  dieser  Hinsicht  liegen  zu  können 
meinten,  wesentlich  beitragen,  so  wie  sie  uns  die  angenehme  Ueberzeu- 
gung  gewi'ihrt,  diiss  die  Geschichte  des  Augustus,  welclic  der  Hr.  Verf. 
vorbereitet,  gleichfalls  ein  liöhGrcs  Interesse  in  Anspruch  nehmen  werde. 
Ist  CS  uns  verstattet  noch  kürzlich  über  den  Inhalt  der  inhaltsreichen 
Schrift  zu  berichten  ,  so  liess  Hr.  M.  seinen  Stoff  dem  Zwecke  seiner 
Darstellung  gemäss  in  vier  Bücher  zerfallen ,  von  denen  das  erste 
S.  2  —  2*i.  die  Geschichte  der  TÖmischcn  Ritter  imier  den  h'önigen  enthält 
und  zugleich  die  Entstehung  dei-  römischen  llitter  nachweiset,  und  so 
theiltc  ilr.  I\l.  den  Sto/T  dieses  Buches  in  folgende  Hauptstücke  ah, 
Ciip.  1.  Tempus  ante  Servium.  Cap.  IL  Centuriae  equilum  a  Servio  TuUio 
inslilntae.  Cap.  lil.  De  equo  jniblico.  Ciip.  IV.  Eqiiite^  eqno  privalo. 
Cap.  V.  Publicanl.  Das  zv/eite  Buch  von  S.  22 — 50  nuirasst  die  Zeit 
von  C.  Gracchus  bis  auf  Augustus.  Hier  begegnen  uns  die  drei  Haupt- 
Stücke  von  höchstem  Interesse,  Cap.  I.  Ordo  equesler  ab  ordinc  scnatorio 
separatus,  Cap.  H  Controversiae  de  iudiciis  iisquc  ad  Suüam.  Cap.  III. 
Bella  cimlia  a  Sulla  usque  ad  Augustum.  Das  dritte  Buch  S.  *50 — ^85. 
stellt  die  Geschichte  der  römischen  Ritter  unter  Augustus  dar  und  ist 
das  umfangreichste  der  ganzen  Sciuift  und  für  die  Philologen  von  dop- 
peltem Interesse  ,  weil  der  Hr.  Verf.  wie  hei  den  übrigen  Bücliern  in 
anderer  Hinsicht,  so  namentlich  anch  hier  in  Bezug'  auf  die  Scluift- 
steller  der  Augusteischen  Zeit  über  einzelne  Stellen  so  manches  Licht 
verbreitet.  Dies  Bach  zerfällt  in  folgende  vier  Hauptstücke ,  Cap.  I. 
Nobilitalis  sub  impcraloribus  rcUquiac.  Cap.  II.  Equites  ccnsu.  Cap.  III. 
Equiles  cquo  publica.  Cap.  IV.  Equiics  illustres.  Das  vierte  Buch  end- 
lich von  S.  8.5  —  98.  behandelt  den  Untergang  und  J'crfall  des  Unter- 
stand es  ,  in  folgenden  vier  Abschnitten ,  Cap.  1.  lus  anv.uli  unrei.  Cap.  IF. 
Libcrtini.    Ordinis  interiluu.      Cap.   III.    Equiles    cquo   publico,      Cap.  IV. 
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Extrema  equitum  faia.  Die  RcidthnUigkcit  des  von  Ilrn.  M.  bclian- 
deltcn  StofTcs  wird  schon  ans  dieser  kurzen  Ucintion  des  Inlinltcs  her- 
vorgehen ;  und  so  hilden  die  hier  erwähnten  Abhandlnn<i;cn  der  Leiden 
Gelehrten  ein  giosses  Ganze  ,  in  so  fern  ein  Jeder  je  n<U'h  dem  Ge- 
sichtspnnktc,  von  dem  er  ausginge,  seinen  Stoff  bearbeitet  hat,  und 
es  wird  eben  so  interessiint  als  lehrreich  sein  ,  beide  Schriften  zugleich 
zu  Rathe  zu  ziehen  und  die  eine  durch  die  andere  in  der  oder  jener 
Hinsicht  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  der  zweiten  Abhandlung,  Mclclie  Ilr. 
Zumpt  auf  S.  51  —  60  beigcgcl)en  hat:  Uebcr  den  Unterschied  der  IJc- 
ncnnim{>en  Mitnicipium ,  Colonia ,  Praefcctura  im  römischen  Staatsrecht, 
eo  enthält  dieselbe,  auf  wenig  Seiten*  sehr  lehrreiche  und  interessante 
Bemerkungen.  Hier  widerlegt  Hr.  Zuuipt  zuvörderst  die  gcwühnliche, 
auch  noch  in  die  neuesten  Uandlincher  der  römischen  Antiquitäten  u.  der 
römischen  Rechtsgeschichte  übergegangene  Ansicht  des  Sigonius  ,  nach 
dessen  Werke  De  autiipto  iure  Italiae  lib.  II.  cap.  10  — 13.  die  l'räfcclur 
die  härteste  Form  des  bürgerlichen  Zustandes  in  Italien  und  wenig  von 
dem  Verhältniss  der  Provincialen  verschieden  sein  sollte.  Er  tritt  viel- 
mehr der  Ansicht  v.  Savigny's  bei,  ücschichlc  des  römischen  Hechts  im 
Mittelalter  Bd.  I.  S.  39  fg.,  der  behauptete,  dass  sich  die  l'racfecturcn 
nur  dadurch  von  anderen  Städten  römischer  Eürger  unterscliieden 
hätten,  dass  sie  keinen  selbstgcwählten  rechtsprcchcndcn  Magistratus 
hatten,  sondern  dieselben  von  Rom  empfingen.  Diese  Berichtigung 
suchte  nun  Hr.  Z.  weiter  auszuführen  und  philologisch  zu  begründen. 
Zuerst  weist  er  nach,  wie  die  irrige  Ansicht  über  die  Pracfecturen  im 
Allgemeinen  aus  dem  falsch  angewendeten  Beispiele  von  Capua  lier- 
vorgegangen  sei.  Nicht  dadurch  dass  Capua  zur  I'raefectur  gemacht 
Worden  sei ,  liabe  es  seine  Gerechtsame  und  Vorrechte  verloren  ,  s«in- 
dcrn  naclidem  es  der  früheren  Vortheile  verlustig  gewesen  wäre,  halic 
CS  einen  Pracfectns  zur  rechti-pflege  von  Roiu  erhalten  und  nur  in  so- 
fern sei  es  Präfectur  geworden.  Die  Worte  des  Vellejus  lib.  II  cap. 
44 :  Capua  in  formam  pracfectiirae  redacta  est ,  seien  nur  in  diesem 
Sinne  aufzufassen.  Zum  Beweis,  dass  die  Rechte  der  Pracfecturen 
ganz  andere  gewesen  seien ,  als  man  nach  Sigonius  geneigt  w  ar  nnzu- 
nehmen ,  zeigt  Hr.  Zumpt  S.  53  ganz  richtig  auf  /irpinum  und  /ttina 
hin.  Er  erläutert  nun  ferner  den  zur  Bestimmung,  wie  weit  die  Prac- 
fecturen sich  erstreckten,  so  wichtigen  Artikel  des  Fcstns  s.  v.  prac- 
fectiirae, p.  233  Müll.  S.  53  fgg.  ausführlicher  und  findet  ihn  mit  eini- 
ger Emeiidation  vollkommen  richtig,  indem  er  die  Worte  also  inter- 
pungirt  und  verbesscit  wiedergibt: 

l'racfecturac  cae  appcUnbantur  in  Italia ,  in  qiiibiis  cl  ins  diccbatiir 
cl  nundinac  agcbcnitur,  et  erat  quacdam  eanim  rcspvblicti ,  ncquc  tarnen 
tna^islraliis  sitos  habcbant ,  in  qtias  lef^ibus  pracfecli  miltebantur  quotanuis 
qiii  ins  diccrent.  Qtiunim  gciura  fiienint  duo :  allcrum,  in  quas  sole- 
bant  ire  praefccti  qu  atlii  or  c  vi  g  int  i  sex  v  ir  u  m  num  er  o, 
^ut  [zirtn  Tlicil  nacli  Scaligcr]  populi  sujfragio  crcali  crant :  in  hacc 
oppida:   Capuam,   Cumas,   Casilinum ,   f'ollurnum ,    Lj'tcrnum,    Puteolos, 
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Acerras,  Siiessulam,  Alcllam^  Calatiam.  Allerum,,  in  quas  tbant  quos  Praetor 
urbanus  qiiotanuis  in  qnaequelocamiserat  legibus,  ut  Fundos,  Formias,  Caere, 
Fenafrnm,  Allifas,,  Privernum,  Anagniam,  Frusinonem,  lieate^  Saturniam, 
Nursiam ,  Arpinum  aliaque  complura.  Aus  diesen  letzten  Worten  des 
Festiis  hauptijü(-!ilich  und  auf  die  Analogie  gestützt  sucht  nun  Hr.  Z. 
S.  55.  die  Annaliiue  z«  begründen,  dass  alJe  iVIunif.ii>icn  der  altern 
Zeit,  d.  h  bis  zur  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  Latii>er  und  die 
italischen  Bundesgenossen,  Praefccturen  waren,  und  dass  selbst 
ciiie  Anzahl  Hürgcrcolonieen  diese  Form  der  Rechtsverwaltung  hatten, 
mit  AusnaSime  vielleicht  von  Ostia,  Minturnae  und  einigen  grössern 
Uürgercolocien.  Da&s  die  Verfassung  der  Praefccturen  auch  noch 
nachher,  wo  sie  einmal  bestand  ,  blieb ,  beweist  Hr.  Z.  ferner  durch 
das  Beispiel  von  Atina  und  die  Erwälinung  der  Praefccturen  im  Picc- 
nisclien  bei  Cäsar  bell.  civ.  lib.  I.  cap.  15.,  so  wie  durch  Horaz  Satir.  1, 
5,  34.  in  Bezug'  auf  Fundi.  Nur  die  erste  Classe  der  Praefecti,  die 
vi&r  für  Campanien  durch's  Volk  gewählten,  seien  in  Augastus'  Zeit  J. 
741  (13.  V.  Chr.)  schon  abgpschalTt  gewesen,  in  sofern  Capua,  Pu- 
teeli,  Cumae  nachweislich  eine  selbstständigere  Verfassung  erhal- 
ten gehabt  hätten.  Sodann  zeigt  Hr.  Z.  S.  5fi,  wie  durch  die  Erthei- 
lung des  Bürgerrechts  an  die  bislier  fr  e  ie  n,  d.  h.  in  juridischer  Be- 
ziehung selbstständigcn,  Civitatcs  der  Socii  und  an  die  latinischen  Co- 
lonien  die  Zaiil  der  iMunicipien  und  Colonien  sehr  vermeiirt  worden  sei, 
und  beweist,  wie  nun  zwar  in  innerer  Beziehung  der  Unterschied  zwi- 
schen Munlcipicn  und  Colonien  fortgedauert  habe  ,  allein  doch  in  Be- 
zug' auf  Rom  beide  Städtegattungen  als  Municipien  betrachtet  worden 
seien,  woher  sich  z.  B.  auch  erklären  lasse,  warum  bei  Cic.  in  L.  Piso- 
nen ,  Cap.  23.  die  frühere  lateinische  Colonie  Placentia  Placentinum 
municipium  genannt  werde.  In  den  altern  Municipien  sei  nun  zwar  der 
Praefectus  gehliehen ,  die  neueren  hätten  aber  sich  nur  durch  ihre 
sell»st  gewäldten  Beamten  na;h  römisclien  Gesetzen  gerichtet.  Diese 
Vcrschiedcn!icit  findet  Hr.  Z.  nach  des  Ref.  Dafürhalten  mit  Reclit  in 
dem  von  Paulus  cxcerpirtcn  Artikel  Municipium  des  Festus  (p.  127 
Müll.)  angegeben,  woselbst  er  statt  derVulgata:  uli  niunicipia  essent 
sua  cuiusque  civitatis  et  coloniae,  also  geändert  wissen:  vti  mtinicipes 
cssent  suac  quisque  cimtatis  et  coloniae.  Er  schreibt  alsa  die  ganze 
Stelle: 

Tcrtio  cum  id  genus  liominum  deßnilur ,  qui  ad  civitateni  Romanam 
ita  venerunt,  itli  municipcs  ciisent  suac  quisquc  civitatis  et  coloniae,  vt 
Tiburtes,  Praencstini ,  Pisani ,  Vrbinules ,  ]Solani,  Bononienses ,  Fla- 
centini  ^   Ncpcsiui,   Sulrini,    Luccnscs , 

und  erklärt  die  streitige  Stelle  also:  „Die  Bürger  dieser  Städte  "(näm- 
lich der  nach  der  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  freien  Civitates 
sociorum  und  coloniae  Latinae,  in  das  engere  Band  mit  Rom  gezogenen) 
wurden  dergestalt  römische  Bürger,  dass  sie  zugleich  Bürger  jeder 
seines  Municipiums  oder  seiner  Colonie  blieben,  als  ob,  setzt  er  hinzu, 
dies  bei  den  alten  Municipien  nicht  statt  gefunden  hätte  ,  als  ob  diese 
Oertcr  mit   dem  Empfang  des  Bürgerrechts  aufgehört  hätten,   für  sich 
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bestehende  stäJtischc  Cuniunen  zu  sein  - —  was  Im  Wesentlichen  ganz 
richtig  ist.  Die  fünf  ersten  von  Festus  genannten  Städte  Maren  näm- 
lich ursprünglich  civitates  liherae ,  also  jetzt  Municipien  im  engeren 
Sinne,  die  letzten  Colonlae  Latlnae,  also  jetzt  in  liezug'  auf  Uoni 
chenfalis  Municipien ,  doch  in  DcKug'  auf  ihre  innere  Verfassung  noch 
Gülonien.  Ferner  zeigt  uns  llr.  Z.  S.  58  ,  wie  nun  nach  der  Lex  lulia 
d«  civilate  eine  dreifache  Eintheiliing  der  römischen  Rlunicipien  ,  d.  li. 
der  Städte  römischer  Bürger  entstanden  sei,  nämlich:  Mtinicipia  \m 
neueren  und  engsten  Sinne ,  cvloniae  ,  inaefcctwae.  Die  letzten  waren 
die  alten  römischen  Municipien,  die  meist  klein  waren  und  nun  die 
letzte  Stelle  einnahmen.  So  stehn  auf  der  tabula  Heraclcensis :  Mu- 
nicipia ,  colonlae,  piacfcciurae ,  fora,  conciliabula,  in  Bezug'  auf  die 
geringsten  obrigkeitlichen  Personen ,  die  sich  in  diesen  Oertern  be- 
fanden,  hingegen  blos:  Mtinicipia,  colonlae,  pracfectuiac,  wenn  es  sich 
um  eigentliche  i^lagistratus  handelt.  Zuletzt  gibt  llr.  Zitmpt  noch  den 
Unterschied  an,  der  zwischen  den  Municipien  im  engern  Sinne  und  den 
römischen  Colonien  Statt  gefunden  habe.  Er  widerlegt  liier  des  Gel- 
lius  [lib.  XVI.  cap.  13]  irrlliüniliclie  Angabe,  der  die  Municipien  in  ge- 
richtlicher Hinsicht  für  freier  als  die  Colonien  hielt,  und  indcjn  er  den 
Unterschied  blos  in  dem  geschiclitlichen  Anfang  und  in  der  ersten  Con- 
etituirung  der  Städte  findet,  erklärt  er  das  Verlangen  mehrerer  Muni- 
cipien in  der  späteren  Zeit,  vovon  Gellius  a.  a.  O.  berichtet,  dass  sie 
lieber  den  Namen  colonlae  erlangtin  Moliten,  nur  aus  der  Eitelkeit  der 
Städte,  welche  durch  den  Nanien  Culonie  eine  engere  Verbindung  mit 
der  Hauptstadt  ausdrücken  wollten.  [R.  K.] 


Dissertationis  gr  amm  ai  i  cae  de  sijnaloephc  pars 
prima,  copulatlvae  partlcnlae  complexloncm  contincns.  Scripsll  lustus 
Florianns  Lobeck,  phllos.  doctor  et  reglae  blbllothecae  custos.  Ue- 
giomonlii  I'rnssorum,  18o!).  50  S.  8,  Üiesc  Abhandlung,  wodurch 
eich  Hr.  Dr.  Lobeck  die  Uechle  eines  Privatdocenlen  an  der  Lnivereität 
Königsberg  erwarb,  erinnert  nicht  blos  durch  den  Namen  ihres  Vcrf.s, 
sondern  ganz  besonders  durch  die  gründliche  Beliandlung  des  gewähl- 
ten Stoffes  selbst ,  so  weit  man  aus  der  vorliegenden  Probe  auf  das 
Ganze  schliesscn  kann,  auf  eine  sehr  würdige  ^Vei^e  an  den  auf  jener 
Hochschule  wirkenden  verthiungswürdigen  Veteran  ,  dem  die  gelehrte 
Welt  bereits  so  viele  Belehrung  im  Fache  der  griechisclien  Grammatik 
und  Wortforschung  verdankt,  und  lief,  bekennt,  dass  er  mit  vielem 
Vergnügen  der  Untersuchung  des  Ilrn.  Vcrf.s  gefolgt  ist,  und  sich  von 
iler  Fortsetzung  des  Ganzen  noch  gar  manche  nützliche  Ausbeute  für 
die  Wissenschaft  verspricht,  llr.  Lobeck  betrachtet  die  cvi'cdoirpij  oder 
cwaXitpr]  ^  bei  den  lat.  Grammatikern  coviplcxio,  als  einen  Thcil  der 
Crasis  ,  über  deren  Definition  er  sich  mit  Ph.  Buttmann  avsJiihrL  gr. 
GramrwlikS.  112  einverstanden  erklärt.  Auch  findet  er  es  richtig, 
dass  die  Granimati[<er  die  Partikel  nca!  besonders  in  dieser  Hinsicht  ab- 
gehandelt hätten,  und  auch  er  will  diese  Partikel  besonders  hier  be- 
handelt wisäen.     In  Bezug'  auf  die  \  crcinigung   der   Purtikcl   neu   mit 
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dem  folgenden  Worte,  wenn  solches  mit  einem  Vokal  oder  mit  einem 
Diphthong  beginHt,  tritt  er  Aug.  Mutthiä  bei,  der  in  seiner  ausführl. 
gr.  Gramnutlik  S.  15^5  der  neuesten  Ausgabe,  eine  doppelte  Art  joner 
Vereinigung  anzunehmen  schien,  nämlich  eine  durch  Contraclion,  eine 
andere  durch  Elision  bewirkte.  Um  die  Sache  durch  ein  Ueispiel 
deutlich  zu  machen,  wählt  er  die  Präposition  ig  und  tig ,  die  einerseits 
mit  yidl  in  y-ug  durch  Zusammenziehung,  andrerseits  in  xsi'g  durch  Aus- 
lassung verwandelt  woideu  sei,  wozu  er  S.  5  fg.  die  Sitte  der  Neugriechen, 
bald  Ht'  bald  k  in  solchen  Fällen  für  Hcvi  zu  setzen,  in  Vergleich  bringt; 
und  daraus  auch  den  Umstand  erklärlich  findet,  dass  in  den  Hand- 
schriften der  alten  Classiker  ebenfalls  bald  «'  £,«os  bald  kkI  '{.lög  statt 
Kiyuög  sich  geschrieben  findet,  ohne  dass  er  selbst  diese  Varianten  in 
den  Handschriften  ohne  genauere  F^rörterung  verwerfen  möchte.  Hier 
thcllt  nun  der  Hr.  Verf.  von  S.  7  —  50  das  erste  Capitel  seiner  Ab- 
handlung mit:  De  Crasi  contractloue  facta,  wo  er  unter  sieben  ver- 
gchiedenen  Rubriken  alle  die  Fälle,  in  denen  eine  Crasis  durch  Zu- 
eammenziehung  der  Partikel  kkI  mit  den  folgenden  Vocalen  erwachsen 
ist,  mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  bespriciit.  Wir  sehen  der  Fort- 
setzung dieser  in  mehr  denn  einer  Hinsicht  nützlichen  Untersuchungen 
luit  grossem  Interesse  entgegen.  [II.  K.] 


n  A  P  A  J  O  S  O  r  P  A  ^  O  I,  Scriptores  rerum  mira- 
bilium-  Insnnt  [Arisiolclis]  mirabiles  auscultationei ,  Anitgoni ,  Apol- 
lonii,  Plilcgontis  historiac  mirabiles ,  Michaelis  Fsclli  lectiones  mirabileSy 
reliquoritm  eiusdetn  gencris  scriplonim  deperditoruni  fragmenta.  Accc- 
dunt  Phlegonlis  Macrobii  et  Olynipiadiim  rcliqiiiae  et  Anonymi  traclalus 
de  mulicribus  etc.  Edidit  Antonius  ff^est'ermann,  Pli.  D.  Litt. 
Gr.  et  Rom.  in  unio.  Lips.  P.  P.  0.  Brunsvigae,  sumptum  fecit  Georgius 
Westermann.  Londini  apud  Black  et  Armstrong.  1839,  LVI  und 
223  S.  8.  Obschon  fast  täglich  neue  Au-gabcn  von  den  zumeist  gele- 
senen Classikern  erscheinen  ,  so  war  doch  ,  in  der  neuern  Zeit  wenig- 
stens, in  Bezug'  auf  die  litterärijclie  llcproduction  der  weniger  gelese- 
nen alten  Classiker  ein  gewisser  Stillstand  eingetreten  und  deshalb  ein 
fühlbarer  3IangeI  für  die  herbei<!;efuljrt  worden,  deren  Studien  und 
Neigungen  eine  Erwerbung  auch  dieser  zum  Thelle  höchst  interessan- 
ten Schriftsteller  wünschcnswerth  machten,  zumal  besonders  in  dieser 
Hinsicht  die  altern  Ausgaben,  wenn  man  solche  noch  bisweilen  erlan- 
gen kann,  zum  grössten  Theile  sehr  unbequem  und  meist  auch  in  Be- 
zug' auf  die  Handhabung  der  Kritik  sehr  mangelhaft  zu  nennen  sind. 
Einen  Kreis  dieser  Schriftsteller  bilden  nun  auch  die  in  vorliegender  Au8- 
gabe  das  erstemal  vollständig  gesamnielten  Scriptores  rerum  mirabi- 
lium  Graeci.  Und  wenn  es  daher  an  sich  ein  sehr  verdienstliches  Un- 
ternehmen war,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  diese  vereint  in  einer 
bequemen  Handausgabe  in  einem  neuen,  den  jetzigen  Ansprüchen  der 
Typographie  vollkommen  entsprechenden  Abdrucke,  dem  gelehrten 
Publicum  darzubieten,  so  wird  dieses  \  erdlenst  dadurch  um  so  grösser 
und  dankenswerthcr,  dass  der  Hr.  Vcrf  ,  dessen  vielseitige  Kenntnisse 
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unserer  Anerkennung  nicht  erst  bedürfen,  nicht  wie  es  vor  einigen 
Jahrzehnten  Brauch  und  Sitte  war,  etwa  einen  unveränderten,  «der 
nur  hie  und  da  berichtigten  Alidruck  jener  ScliriftstcIIer  gegeben  hat, 
sondern  überall  auf  das  Sorgfältigste  beiutilit  gewesen  ist,  die  von  ibni 
uufgencuinienen  Schriften  und  Bruchstücke  auf  eine  siclicre  kritische 
Basis  zurückzufuhren,  und  von  diesem  seinen  Streben  in  den  unter- 
gesetzten kritischen  Anmerkungen  eine,  wenn  auch  kurze,  doch  im 
Vereine  mit  dem  im  Vorworte  S.l  —  VIII.  im  Allgemeinen  ÜRrgeleglen, 
liinhingllch  verständliche  Rechenschaft  abzulegen,  und  ausser  den  Va- 
rianten der  Handschriften  auch  die  vorzüglichsten  Conjecturen  der 
neueren  Kritiker  anzugeben.  Dazu  bringt  der  Ilr.  Herausgeber,  da  ca 
nicht  In  seinen«  Vorsätze  lag,  eigentlich  erklärende  Anmerkungen  bei- 
zugeben,  die  Paraliclstellen ,  die  zur  Erklärung  und  zur  nähern  In- 
struction über  das  Einzelne  so  zweckdienlich  sind,  in  den  IVoten  unter 
dem  Texte  mit  bei.  Ausserdem  gibt  dem  Werke  die  ansführlidio 
Vorrede,  die  namentlich  in  ihrem  littcrarhistorischm  l'heilc  S.  I\  — 
LIII.  von  IiöchsteiH  Interesse  ist  und  worauf  wir  später  in  unserem  Be- 
richt zurückkommen  werden,  einen  vorzüglichen  Werth,  Wenden  wir 
uns  zu\()rderst  zu  dem  interessanten  Buche  selbst,  so  finden  wir  S. 
1  —  (iO  die  gcMÖhnlich  dem  Aristoteles  beigelegte  Schrift,  nsol  dcxv- 
ILKGiav  dy.ovGuäzcov ,  wie  es  an  sich  reclit  und  billig  Mar,  nach  der 
Bekkerschen  Textrccension  wiedergegeben,  doch  nicht,  ohne  dass  der 
gelehrte  Hr.  Herausg.,  wo  ihm  Sinn  oder  handschriftliche  Auctorität 
eine  andere  Lesart,  als  die  von  Bckkcr  gewählte,  zu  erfordern  scliien, 
diese  aufgenommen  hätte.  So  bildet  also  die  Schrift,  deren  Gebrauch 
durch  die  untergesetzten  Varianten,  [die  von  dem  Hrn.  Herausg.  durch  die 
Vergleichung  zweier  Aldincn  v.  J.  1-495.  fol.  u.  1551.  8.  bereichert  Mor- 
den sind,]  und  Parallelstellen  sehr  erleichtert  Mird  ,  eine  gute  Grund- 
lage zu  dem  Folgenden.  Es  folgt  nämlich  zunächst  S.  til — 102  'Ai>- 
TLyovov  latOQLÜv  TtKQadö^cov  cvi'aymytj.  Bei  dieser  Schrift  machte 
natürlich  die  einzige  vortrefllicb.e  Handschrift  des  10.  Jahrb. ,  Melche 
diesen  Schriftsteller  nebst  Apollonius  und  Fhlegon  Trallianus  enthält,  u. 
nach  verschiedenen  Wanderungen  nach  Rom  und  Baris  sich  jetzt  wie- 
der in  der  Palatina  zu  Heidelberg  befindet,  nach  der  genauen  Verglei- 
chung von  F.  J.  Bast,  der  Hr.  Herausg.  zur  Grundlage  des  Textes, 
ohne  in  seinen  Anmerkungen  das  zu  übersehen,  was  ausser  Xylnnder, 
Meursius  und  Beckmann,  R.  Bentley  zu  den  Fragm.  des  Cailiniachna 
p.  328  sqq.,  in  neuerer  Zeit  J.  G.  Schneider  in  seinem  Pcricul.  criticum 
in  anlhol.  Const.  Ccphal.  (Lips.  1772.)  i».  132  sqq. ,  C.  G.  Heyne  und  J. 
N.  Kicias  bei  Beckmann,  Fr.  Jacobs  in  der  Schulzcilting  v.  J.  1828, 
2.  Nr.  79.  und  F.  J.  Bast  selbst  in  der  bekannten  Kpistolu  crilica  ad 
Boissonadium  p.  58  sqq.  ed.  Lips.  zur  Kritik  dieses  Schriftstellers  bei- 
getragen haben.  Sodann  folgen  S.  103  —  IIb".  '^noXlcoviov  ictoqi'ki 
&civiiciaiai.  Hierzu  gab  natürlich  die  Heidelberger  Handschrift,  de- 
ren genaue  Vergleichung  Bast  a.  a.  O.  lieferte,  ebenfalls  die  Grundlage, 
während  der  Hr.  Herausg.  auch  hier  nacii  eig'ner  Einsicht  und  den  Be- 
merkungen Anderer  den  Text  zu  berichtigen  suchte.     Es  folgt  S.  117 
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— 142.  ^XsyovTOi  TQaXhccvov  tt^qI  d-uviiaGiaiv j  nach  der  Heidelberger 
Ilniidächrift,  niclit  ohne  eigne  Berichtigungen  des  Hrn.  W.  und  unter 
Benutzung  der  französischen  Ausgaben.  Hierauf  steht  S.  143  —  148. 
UiQi  7tai}c<d6^(ov  uvKyvuoaaÜTcov  zov  Wtllov.  Diese  kleine  Schrift, 
oder  wir  uiüchteii  lieber  sagen  diesen  kleinen  Aufsatz ,  den  Pselluä 
aus  seinen  Excerpten  wiedergab ,  und  früher  Lambecius  in  Comm.  de 
bibl.  imp.  7.  p.  472  sq.  ed.  2.  nur  unvollständig  bekannt  gemacht  hatte, 
tlieilt  hier  Hr.  W.  das  erste  .'ilal  vollständig  mit,  indem  er  sich  genaue 
Vcrgleichuiigen  der  Miincliner  iiud  Wiener  Handschrift ,  die  eine 
durch  die  Gute  des  Hrn.  Spengel,  die  andere  durch  die  Liberalität  des 
Hrn.  Cupitar,  zu  verschaffen  wusste.  üa  diese  kleine  Schrift  durch 
ihren  Inhalt  su  interessant  ist,  hat  man  also  dem  Hrn.  Herausg.  dop- 
pelten Dank  dafür  zu  sagen.  Es  fo'gen  S.  149 — 193.  die  verschiedenen 
Fragmente,  wovon  wir  namhaft  macheu  das  Bruchstück  von  Anthemios 
tti-qI  tkxqköo^wv  fi)]xocvr]udc(flv ,  was  Hr.  W.  nach  der  Ausgabe  von  dem 
Franzosen  L.  Dupuy  (Paris  1777,  4.  wieder  abgedruckt  in  den  Memoir, 
de  Vacad.  des  inscript.  toiu  12.  p.  392  —  451.)  unter  Benutzung  des  voa 
J.  G.  Sclineider  in  seinen  Eclo-:;.  plnia.  Lps,  1801,  S.  402  fgg.  §  40  —  51. 
nus  jener  Schrift  beharuieitcn  Iheiles,  S.  149 — 158.  wiedergab.  S. 
158  —  IflO  stehen  ArcJielai  fragmcnla  ,  wobei  Hr.  VV.  natürlich  über  die- 
jenigen Fragmente,  welche  bei  einem  der  hier  gesammelten  l'aradoxogra- 
phen  selbst  stehen  und  leicht  nachgeschlagen  werden  können,  nur  Verwei- 
sungen gil>t,  wie  dies  auch  bei  den  Uebrigen,  wo  ein  gleicher  Fall  eintritt, 
gescheiien  ist.  S.  Ifil  stehen  dann  zwei  Fragmente  des  yirislocles  und  die 
Verweisung  wegen  eines  Fragments  des  Callimachiis.  S.  1()2.  1()3.  Iso~ 
goni  fragnienta,  fünf  an  der  Zahl,  mit  den  Xachweisiingen  von  14  an- 
dern aus  diesen  Paradoxographen  selbst.  S.  164.  165.  Lysimachi  frug- 
menla,  S.  165  Fragmcnlum  Mouimi,  'S.  165.  166.  Fragmcnla  Myr- 
sili  duo.  S.  16G  — 177.  stehen  die  ausführlichen  Fragmente  des  Nico- 
laus Damascenus  aus  dessen  IJaQaöo^av  t'öcov  önvaywyij ,  aus  loannis 
Stobael  Florilegium  ,  unter  Benutzung  dessen,  was  Korai  in  seiner  Aus- 
gabe von  Aeliani  var.  hist.  Paris  1805.  p.  271  sqq.  und  H.  Conr.  Orelli 
in  seiner  Sclirift:  JSicolai  Damasccni  Inator.  excerpt,  et  fragm»  Lips.  1804. 
und  in  den  Nachträgen  dazu  v.  J.  1810  gegeben  haben,  gab  der  Hr.  Her- 
ausgeber diese  Fragmente  grösstentheils  nach  der  Gaisford'sr.hen  Aus- 
gabe des  Stobäus  wieder,  nur  dass  er  die  Fragmente,  die  bei  St(»bäus 
sehr  durch  einander  gcworf^i  sich  fanden  ,  in  eine  geographische  Ord- 
nung brachte,  wodurch  ihr  Gebrauch  erleichtert  wird,  wennschon 
der  Hr.  Herausg.  selbst  nicht  zu  behaupten  wagt ,  dass  dies  geradezu 
und  unbedingt  die  von  Nicolaus  selbst  gewählte  Reihenfolge  sei.  S. 
177.  178  stehen  dann  Nymphsdori  fragmcnla  tria.  S.  179  Pliilonis  Ile- 
raclcolac  fragmcnla  duo.  S.  179.  180  l'hiloslcphani  Fragmcnla  VI.  üaa 
sechste,  was  ein  Epigramm  in  zwei  Distichen  enthält,  ist  nach  G.  Her- 
mann's  \  erbesserung  milgetheilt.  S.  181 — -182  stehen  l'olemonts  frag~ 
menla  tria  nncUPicUers  Polcmonis  fragm.  n)itgetheilt.  S.  183 — 191  stehen 
Solionis  fragmcnla  tcöi>  aTZOQciSrj:'  itfQl  nozufxwv  xrä  v.Qrivuiv  nal  kiavmv 
nuQuSo^oXoYovp.ii'cov ,   die  zueist  Hr.  Stcphauus  Paris  1557.  8.  und  spü- 
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ter  F.  Sylbiirg  bei  seinem  Aristoteles  tom.  3.  bekannt  machten  und  die 
schon  wcg-en  der  vielerlei  Dicbteifragraente,  die  sie  enthalten,  voa 
höchstem  Interesse  sind.  S.  191.  192  folgen  zwei  Fragmente  des 
Theopompus  und  NachMcisungcn  über  zwei  andere  in  diesen  Paradoxo- 
graphen  selbst,  S,  193  Trophili  fragmenta  IV.  Nun  folgt  S.  193 — 223 
die  Appendix ,  welche  die  folgenden  Schriften  enthält:  ^liyovtoi;  TgaX- 
Xiavov  tcsqI  i.i,a->iQoßLcov ,  S.  197 — 204,  welche  Schrift  der  Hr.  Herausg., 
da  sie  sowohl  in  der  oben  erwähnten  Handschrift  mit  der  Sclirift  tibqI 
Savfiuai'cov  in  Verbindung  gebracht  ist,  als  auch  von  denen ,  welche 
Bich  mit  Plilcgon  zu  beschäftigen  gedenken,  hier  gesucht  werden 
könnte,  nach  der  von  Bast  verglichenen  Heidelberger  Handschrift  mit 
den  nöthigen  kritischen  IVachweisungen  hier  abdrucken  Hess,  eben  go 
wie  die  folgende  desselben  Verfassers  'OlviiTtiKiicov  i]  'ji^qovi-aüv  frag- 
mentum ,  S.  205  —  212,  welche  auch  J.  H.  Krause  in  seiner  Schrift: 
Ucber  die  Ohjmpischcn  Spiele  u.  s.  w.  S.  412  fgg.  in  neuerer  Zeit  hat  ab- 
drucken lassen.  Der  Name  des  Phlegon  führte  den  Hrn.  Herausgeber 
eodann  auch  auf  die  Sammlung,  welclie  betitelt  ist:  Fwalnsg  iv  noXs- 
(iiyiüH^  cvvszal  x«l  ävciQstai,  die  aber  Hr.  W.  mit  Recht  dem  Phlegon 
nb.opricht.  Die  Schrift  nahm  der  Hr.  Herausg.  in  seine  Appendix  S. 
213 — 218  ebenfalls  mit  kritischen  Anmerkungen  auf.  Sie  ward  von 
Holstenius  ans  einer  iMediceer,  von  Tychsen  aus  einer  Handschrift  im 
Escurial  abgeschrieben  und  sodann  von  Heeren  in  der  Bibliothek  der 
alten  -Lilteralur  und  Kunst  Hft.  (i.  (Göttingen  1789)  herausgegeben. 
Ihnen  lässt  Hr.  W.  die  kleinen  ebenfalls  bei  Heeren  a.  a.  O.  Hft.  7  be- 
findlichen Aufsätze:  rivsg  onto/  ävciffrazoi  6 tu  yvvuhiag  tysvovto  [S. 
218],  ^ilüÖ£l(poi[S.2ia],  ^lUmtQoi  [S.  219.  220],  und  sodann  die 
kurzen  Angaben  über  Cieobis  und  Biton  [S.  220],  die  Angaben  über 
gottlose  Menschen  mit  dem  bekannten  Fragmente  des  Susitheus  [S. 
220  —  222],  über  Unnvandlungen  [S.  222] ,  entllich  zwei  verschiedene 
Anekdoten  über  Leukonc  und  Polybymnos  [S.  223]  folgen.  Zu  dem 
crsteren  dieser  beiden  letzten  Stücke  bemerken  wir,  dass  es  ein  Ex- 
ccrpt  aus  der  bei  Parthenius  (tisql  Atvy.wvrjg  i.  p.  12.  cd.  Passow)  ste- 
henden Liebeserzählung  ist.  Wir  wollen,  nach  dem,  was  der  Hr. 
Verf.  hier  geleistet  hat,  durchaus  nicht  ülier  das  Einzelne  rechten,  vro 
vielleicht  noch  die  oder  jene  Verbesserung  hauptsäcblicli  in  Betreff 
einiger  Dichterfragmente  hätte  angebracht  werden  können,  oder  eine 
andere  Aerbesserung  in  den  Text  zu  nehmen  war,  als  es  geschehen 
ist,  wozu  uns  gleich  p.  223,  8.  einen  Beleg  giebt,  wo- wir  aus  der  Va- 
riante: int%uQ)]oBT(a,  lieher  t'7r/2:fk'iJt'ff';ca«  als  iTitjaotatTcci  würden  ge- 
macht haben.  Denn  dies  sind  im  Grunde  nur  Kleinigkeiten,  und  noch 
dazu  I)ci  so  verschiedenartigen  Slilgaftimgen  und  bei  so  verschiedenen 
Zeiten  angehörenden  Sdiriflstellern,  wie  wir  sie  hier  haben,  leicht  aus 
verschiedenen  Gesichtspunkten  anzusehende  Dinge.  Einige  Addcnda 
hat  Hr.  W.  selbst  auf  der  Kehrseite  von  p.  223  beigegeben.  Ehe  wir 
unsern  Bericht  schlirsscn,  halten  wir  es  vielmeJir  fiir  unsere  Pflicht, 
noch  kürzlich  auf  den  Inhalt  der  reichhaltigen  Vorrede  aufmerksaui 
zu  machen,  die  von  S.  IX  —  LIII  eine  Reihe  gediegener  Abhandlungoa 
iV.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  ud.  Krit.  liibl,  Bd.  XXIX.  Hfl.  4.  30 
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enthält,  über  die  verschiedenen  Paradoxographen ,  \cie  eie  nach  dem 
Vorgange  des  Tzetzes  (chil.  2,  35.  v.  151)  hier  genannt  worden  sind. 
Unter  den  eigentlichen  Paradoxographen,  zu  denen  Hr.  W.  weder  Ari- 
stoteles noch  Theopompos  noch  Ephoros  gezählt  wissen  will,  da  die 
hierher  gezogenen  Schriften  dieser  Schriftsteller  entweder  unächt  seien 
oder  nicht  hierher  gehören  ,  versteht  Hr.  W.  nämlich  nicht  Original- 
schriftsteller,  d.  h.  solche,  die  das,  was  sie  selbst  beobachtet  und  er- 
fahren, niederschrieben,  sondern  nur  solche,  welche,  was  sie  Be- 
wunderungswürdiges in  den  Schriften  Anderer  gefunden  hatten,  saiu- 
melten  und  in  besonderen  Schriften  zusammenstellten.  Unter  diesen 
wird  nun  S.  X.  zuerst  C  all  i  mach  u  s  Cyrenae  u  s  aufgeführt ,  des- 
sen Werk  wohl  geheissen  haben  möge:  Qavfiutav  xwv  sig  änaaav  rjjw 
yrjv  Kard  ronovg  ovtcav  avvaycayri,  wie  solches  Suidas  anführe,  wovon 
einen  besonderen  Theil  der  ebenfalls  von  Suidas  erwähnte  Titel:  tteqI 
rav  iv  UiXonot'fi^aoy  y.al  IxuXiu  d'avfiaai'wv  m«1  na^aSö^cov ,  bezeichnet 
haben  möge.  Sie  habe  Antigonus  Carystius  Cap.  129  fgg.  ,  der  sie 
als  eine  inloyi]  xav  Tccegaöö^cciv  aufführt,  excerpirt.  Hieran  schliesst 
nun  der  Hr.  Herausg.  belehrende  Bemerkungen  über  die  ursprüngliche 
Gestalt  dieser  Sammlung,  so  weit  sie  sich  aus  den  Excerpten  bei  An- 
tigonus erkennen  lässt,  und  zeigt,  wie  solche  eines  höheren  Geistes  ent- 
behrende Sammlungen  wohl  die  nächste  Veranlassung  zu  den  Schriften 
waren,  welche  jene  Angaben  der  Paradoxographen  berichtigen  und 
natürlich  erklären  wollten,  und  die  meist  den  Titel  führten:  nsgi  zoov 
ipsvSäg  nsniazEviiivav ,  wozu  Hr.  W.  des  Andreas  Carystius  also 
betitelte  Schrift,  und  vielleicht  auch  die  Schrift  des  Seleucus  Ale- 
xandrinus  desselben  Titels  gerechnet  wissen  will  S.  Xlll.  Nachdem 
Hr.  W.  noch  über  die  historischen  Paradoxographen,  über  mythische  und 
periegetische  gesprochen,  zieht  er  absichtlich  den  Kreis  etwas  enger  und 
beschränkt  seine  Abhandlung  auf  die,  welche  sich  selbst  als  Paradoxo- 
graphen aufgeführt  hätten,  und  handelt  nach  alphabetischer  Folge  die 
folgenden  Personen  ab.  Zuerst  spricht  er  S.  XVI  fg.  über  Agathar- 
chides  Cnidius.  Den  bei  Photius  bibl.  cod.  213  erwähnten  Titel: 
imrotiri  rcöv  avyysyQacpötcov  rctgl  dcev[iaot(ov  dviucov,  in  welchem  Einige 
dvsocou  oder  vielmehr  dvÖQäv  hatten  schreiben  wollen ,  andere  dvsficov 
in  Schutz  nahmen,  will  Hr.  W.  also  geändert  wissen,  dass  für  dvif-icov 
ein  Wort,  wie  d^ova/iürcov  oder  aiayfcoö.uarajv  gesetzt  werde,  wovoa 
dvificov  als  ein  Compendium  geblieben  sei.  Es  folgt  S.  XVII.  Ale- 
xander, der  bei  Photius  bibl.  cod.  188  so  wohl  als  auch  bei  Tzetzea 
Chil.7, 144.p.  645.  alsParadoxograph  erwähnt  wird.  Der  Scriptor  anony- 
mus  der  d'av^düav  Gvvaycüyrj,  welcheSopater  nach  Photius  6/iZ.  cod.  161 
excerpirte.  Antheniiua  Trallianus  S.  XVIII  fg.  der  bekannte 
Architekt  (starb  nach  Chr.  534.),  der  wegen  Aes  Werlies -tibqI  naQu- 
öö^cov  iirjXNvrjudtcüv  hierher  gehört.  Antigonus  Carystius  S, 
XIX  fg.  dessen  Zeitalter  genauer  bestimmt  und  dessen  Werk  lOvoQiäv 
TiaQdSö^cov  awaycoyt]  gehörig  gewürdigt  wird.  Sodann  wird  über  Apol- 
lonius  und  seine  latOQiai  ^av/xüaiat  S.  XX fgg.  gesprochen,  ohne  dass 
sich  dcrgelehrtcV'erf.  für  einen  bestimmten  Apollonius  zu  entscheiden 


Schul-  u.  Universitätsnachrr.,  Defürderr.  u.  Ehrenbezeigungen.   467 

wogt,  da  der  Angaben  zu  wenige  sind.  Es  folgt  Archelaue  Ae- 
g  y  p  t  i  u  s  S.  XXII  fgg.  Aristo  clcs,  der  in's  dritte  Jahrh.  nach  Chr. 
gesetzt  wird,  sodiinii  handelt  der  Hr.  Verf.  über  die  dem  Aristote- 
les beigelegte  Schrift  Trsyi,  ^c^vficKSicov  ccKOvauäicov  S.  XXV  —  XXVIII, 
wovon  wir  schon  oben  das  Resultat  angegeben  haben;  über  Bolus 
M  e  n  d  c  s  i  u  s  oder  Democriteus  wird  S.  XXVIII  fg.  gehandelt,  über 
Daiuascius  S.  XXIX.,  über  Diophanes  Nicaenug  S.  XXIX  fg. 
Ueber  Ephorus,  dessen  Namen  mit  Unrecht  higher  gezogen  sei,  S. 
XXX.,  über  Isigonus  Nicaenua  ebendaselbst,  über  Lysima- 
chusAlexandrinus  S.  XXX  fg. ,  über  M  o  n  i  ni  u  s  S.  XXXI. ,  über 
My  r  s  i  lus  L  esb  i  US  S.  XXXI  fg.,  ]\icoIaus  Damascenus  S. 
XXXII  fg.,  N  y  ra  p  h  o  d  o  r  u  s  S  y  r  a  c  u  s  a  n  u  s  S.  XXXIII.  XXXV.,  über 
P  hi  lo  II  era  cl  e  o  ta  S.  XXXVI  ,  über  Philostephanus  Cyre- 
naeus  S.  XXXVI  fg.,  überPhlegon  Trallianus  S.  XXXVII  — 
XLII. ,  über  Polenio  Periegeta  S.  XLII  fg. ,  über  Protagoraa 
Periegeta  S.  XLIII.,  über  M  i  c  h  a  e  1  Ps  e  1 1  n  s  S.  XLIII.  XLVIII., 
über  Ptolemaeus  Ilcphaestionis  f.  (oder  Hephaestion),  mit  dem 
Beinamen  Ch  e  n  n  u  s  S.  XLVIM  fg. ,  über  So  tio  n  S.  XLIX  fg.  Ueber 
Theopompns  spricht  der  Hr.  Verf.  S.  L  —  LH.  und  bestimmt  sich 
dahin,  dass  die  von  ihm  erwähnte  Schrift  ^ixv^aoiwv  nichts  anderes  als 
ein  Auszug  aus  seinem  grösseren  Geschichtswerke  sei,  von  einem  spä- 
teren Scribenten  verfasst ;  endlich  folgt  Tr  o  p  h  i  I  u  s  S.  LH.  wegen  der 
bei  Stobaeus  erwähnten  owayc^yr]  aKOvafiärcov  Q-avfiKaiwv.  Zum 
Schlüsse  erwähnt  Hr.  W.  noch  ,  dass  dieselbe  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  von  den  Griechen  auch  zu  den  Lateinern  übergegangen  sei  und 
verweist  wegen  der  verschiedenen  Werke  de  admirandis  auf  Varro, 
Cicero,  C.  Epidius  Rhetor.  Die  Reichhaltigkeit  sowohl  des 
eigentlichen  Stoffes  des  Buches,  als  auch  der  von  dem  Hrn.  Verf.  hin- 
zugefügten gelehrten  Abhandlungen  wird  Jedermann  leicht  aus  unserm 
kurzen  Berichte  ersehen;  und  Ref.  hat  nur  noch  den  Wunsch  hinzuzu- 
fügen, dass  der  Hr.  Verf.  das,  wozu  er  bei  seinen  Erörterungen  selbst 
hie  und  da  Hoffnung  macht,  recht  bald  dem  grösseren  Publicum  be- 
kannt machen  möge.  Die  Ausstattung  des  Buches,  wofür  der  wackere 
Bruder  des  Hrn.  Verf.  Georg  Westerrannn  zu  Braunschweig  Sorge 
trug,  ist  wahrhaft  glänzend  zu  nennen.  Druckfehler  sind  uns  nur 
sehr  wenige,  M'ie  p.  XLl.  oI'koi  statt  olnot,  p.  I5i),  26.  ig^tcpd'cct  statt 
fQ^iip^cci,  aufgestossen.  [R.  K.] 
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Annaberg.  Das  am  31.  October  1839  in  dasiger  Stadt  begangene 
Fest  des  dritten  Juhiläiiuis  der  I<]inführung  der  Kirrhenvcrbesserung 
[vgl.  NJbb.  XXVI,  22(i.J  i»t  von  dem  Stadtrath  und  der  Bürgerschaft 
uoch  besoudcrg  durch  Errichtung  einer  Arbeitsschule  für  verlassene  darf- 
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ti^-e  Kinder  ausgezeichnet  und  durch  sie  ein  bleibendes  Andcnlicn  an 
das  Fest  gestiftet  worden.  Das  Gymnasium  hat  an  dem  Feste  ausser 
der  natürlichen  Tlieilnaluue  ,  welche  die  kirchliche  Feier  herheifiihrtc, 
noch  den  besonderen  für  die  Gymnasien  Saclisens  damals  angeordneten 
Antbeil  genommen,  dass  Tags  vorJicr  in  dein  festlich  geschmücKtcn 
Betsaale  desselben  eine  entsprechende  Vorfeier  von  den  Lehrern  und 
Schülern  gehalten  wurde  ,  und  dass  die  Gymnasiasten  den  Ilauptfest- 
tag  miteineiu  solennen  Fackelzug  beschlossen.  Die  bei  dieser  Vorfeier 
gehaltene  Festrede  nun  ist  vor  kurzem  unter  folgendem  Titel:  Festrede 
beim  dritten  Jteformations- Jubiläum  der  Stadt  Annaberg  iin  Gymnasium 
daselbst  am  30.  Oct.  1839  gehalten  und  zum  Besten  der  an  dem  Feste 
selbst  ebenda  feierlichst  gegründeten  Arbeitsschule  für  arme  Kinder  her- 
ausgegeben von  Aug.  IVilh.  Manitius ,  Subrector  am  Gymnas.  [Anna- 
berg bei  Rudolph  et  Dieteiici.  23  S.  8.  geh.  2  Gr.]  herausgegeben  und 
der  Ertrag  derselben,  wie  schon  der  Titel  sagt,  zum  Besten  der  neu- 
erricbteteu  Arbeitsschule  bestimmt  worden.  Schon  um  dieses  edlen 
Zweckes  willen  erlaubt  sich  Ref.  auf  diese  Rede  besonders  aufmerksam 
zu  machen,  darf  aber  auch  noch  liinzusetzen  ,  dass  sie  eben  so  sehr 
wegen  ihres  Inhalts  und  wegen  der  frommen  und  beredten  Wurme, 
womit  der  Redner  die  Bedeutung  des  Festes  seinen  Zuhörern  auseinan- 
dergesetzt und  ans  Herz  gelegt  hat,  eine  weitere  und  allgemeinere 
Beachtung  verdient.  Inhalt  und  Darstellungsform  derselben  erkennt 
man  aus  folgender  Ankündigung  ihres  Themas,  welche  wir  hier  wört- 
lich ausheben.  ,, Indem  ich  es  also  übernehme,  in  dieser  Versamm- 
lung der  Ausleger  der  gemeinschaftlichen  Gefühle  zu  sein ,  darf 
ich  die  fromme  Freude,  welche  dieses  Fest  von  selbst  in  liincn  her- 
vorgebracht hat,  nicht  erst  durch  meine  Rede  erwecken  und  anregen 
wollen.  Zweckmässiger  scheint  es  ,  auf  den  hohen  Werth  dieser  Freude 
aufmerksam  zu  machen;  heilsamer  kann  es,  zumal  im  Kreise  dieser 
Jünglinge  werden ,  die  Beziehung  darzustellen  ,  in  welcher  die  Freude 
dieser  Tage  zu  unserem  Herzen  steht  und  stehen  soll.  Denn  davon 
hängt  ja  doch  zuletzt  seine  würdige  Feier  und  sein  ganzer  Segen'  ab, 
dass  die  frohen  Empfindungen,  von  denen  wir  uns  bewegt  fühlen,  aus 
der  rechten  Quelle  hervorgehen  und  dass  wir  die  Folgen  zur  Wirklich- 
keit bi'ingen,  welche  die  Freude  dieser  Tage  in  unsern  Seelen  haben 
8oIl.  Ton  der  hohen  Bedeutung  der  heutigen  Fesifeicr  für  unser  Herz 
lassen  Sie  mich  daher  einige  herzliche  Worte  jetzt  zu  Ihnen  reden. 
Die  Redeutung  der  Freude  für  unser  Herz  ist  allemal  um  so  höher, 
die  Wichtigkeit  der  frohen  Festfeicr  für  unsern  Gemüthszustand  um  so 
grösser,  je  ehrenvoller  auf  der  einen  Seite  schon  die  Aufschlüsse  sind, 
die  wir  dabei  ülicr  unser  Herz  erhalten  ,  d.  h.  jerachr  dabei  das  Be- 
wusstsein  der  edlen,  sittlich  guten  Gesinnung  in  uns  erwacht,  und 
je  mehr  Gewinn  auf  der  andern  Seite  sich  für  die  Veivoin.nininnung 
unseres  Herzens  davonziehen  lüsst,  d,  h.  je  besser  und  lebenskräftiger 
wir  dadurch  werden.  In  beiden  Beziehungen  aber  muss  die  Freude 
dieser  Tage  eine  sehr  hohe  Bedeutung  für  unser  Herz  haben;  ja  eine 
würdigere,    eine  segcnsvollere  kann  es  wohl  kaum  geben.      Sie  ehrt 
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uns  nunilich,  indem  sie  ein  günstiges  Zeugiiiss  für  unser  Herz  uns  giebt, 
denn  sie  ist  eine  Freude  üöer    die    Hoheit    des   7nenschliclic7i   Geistes,   eine 
Freude  über   die  hüchslen   Güter  dieses  Lebens,   eine  Freude  endlicli  über 
die  Grösse  götlUcJier   Huld  und  Gnade,   die   unser  Vaterland  drei  Jahrh. 
Iiindurch  so  rcictilich  gesegnet  !iat.      Aber  sie  begeistert  nns  auch,    sie 
Lringt  uns  auch  Gewinn  für  die  Fcrvollkommnung  unsers   Herzens;   dena 
sie  n./t  die  edclstcti  Entschlüsse,   die  wir  je  gefasst,   mit   vcucr^   höherem 
Kraft  in  unser  Herz,  und  erfüllt  uns  durch  die  Nahrung,   die  sie  unseriu 
Ciaufren  giebt ,   mit  Hoffnungen,   die   unsern    Mnlh   über  alle   Bedräng- 
nisse der  Zeit  erheben.  "       Eine   recht  schrine   und  angenehme   Zugabe 
zu  dieser  Rede  ist  ein  S.  21  —  23  abgedrucktes  Ea'^kellied  ,    Melches  der 
geniale  Prof.  ßaJser  1817  ebenfalls  zur  Jubelfeier^  der  Ueforniation   fiir 
die   Schüler   der  Fürstenschule   in  IVleissen  für  einen  damals   gehaltenen 
Fackelzug  gedichtet  hatte   und   welches  die  Annaborger    Gymnasiasten 
am  Schhisse  ihres  Fackelzuges  sangen.      Es  ist  ein  kriiftvoller  und  feier- 
licher Lobgesang  auf  Luther  und  auf  die  Reformation.     Eine  geschicht- 
liche Einleitung   über   die  Einführung   der   Reformation    in    Annaberg, 
welche  Hr.   Subrector   Manilius  jener   Festrede   vorausschicken   wollte, 
ist  zu  einer  besonderen,    umfassenden   Schrift   angewachsen   und  unter 
folgendem  Titel  erschienen:   Die  FAnführung  der   Reformation  in  Anna~ 
berg.      Ein  Gemälde  des   kirchlichen  Lebens  zu  LxUhcrs  Z>cit ,  dargesteift 
und   durch  die   Lehre  vom   Ablasse  veranschaulicht  von  Aug.  IVilh,   Ma- 
nitius.      [Nebst  sechs  Ablassbriefen  und  dem  Bildnisse  des  grössten   Ab- 
lasskrämcrs  Joh.  Tetzel.      Annaberg,   bei  Rudolph  und   Dieterici.   1840. 
VI  und  95  S.  gr.  8.  10  Gr.]      Sie  ist  minder    eine    Geschichte    der    Ein- 
führung der  Reformation  in  Annaherg  als  vielmehr  eine  detaillirte   Ge- 
schichte der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Ablasswesens ,  und   des   zu 
Anfange  des   16.  Jahrh.  in  Sachsen  eingerissenen   höchsten   Unfugs   mit 
demselben,   welche  dann  in  eine  sjiecielle  Darlegung  der  von  Tet/.el  ge- 
triebenen Ablasskrämerei ,    dessen  langen  Aufenthalt   in   Annaberg  und 
dessen  unwillkürliches  Einwirken  auf  das  Ilcrvortreien  der  Reformation 
übergeht,  und  so   wieder  mit  der  eigentlichen  Reformationsgeschichtc 
Annabergs    in   Verbindung  tritt.      Der  Verf.  hat  mit  ausserordentlichem 
Flcisse  einen    sehr  grossen    Vorrath    von    ganz    specicilen   Nachrichten 
über  die    Reliquienkrämcrci    und    über   den  Ablassverkauf  der  katholi- 
schen Kirche,    über  das  Treiben  der  Ablasskränier,   besonders  Tetzels, 
und  über  Form  ,    Inhalt  und  Kaufbedingungen   der  Ablassbriefc   zusam- 
mengebracht und  sie  eo  geschickt  zu  einer  zusammenhängenden  und  Ic- 
hendigen  Darstellung   vereinigt,    dass    seine   Schrift    eben  so  eine  sehr 
echiit/bare  Quellenschrift  über  das  Ablasswesen,  wie  ein  angenehmes  und 
belehrendes  Lesebuch  geworden  ist,  welches  eben  so  in  Vieler  Hände,  wie 
namentlich  audi  in  die  der  Zi'iglinge  in  protestantischen  Gelehrtenschulen 
zu  kommen  verdient.   Für  Gcscbiclit»forscber  sind  ausser  dem  für  das  Ab- 
Ia:-swe6en  gesnumielten  Material  noch  einii;c  Specialerörterungcn,  z.  K. 
über  das  Leben  von  Friedr.  IMjconius,  über  die  Regierungsverhältnissc 
der  sächsischen  Länder  im  Zeitalter  der  Reformation,  über  Ablassprivilc- 
gicn,  BuUcibricfc  u.  s.  w.,  von  besonderer  Ecdculsanikeit.       [J.] 
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Eisenach.  Das  diesjährige  Programm  führt  den  Titel :  Jahresbe- 
richt über  das  Grossherzogliche  Gymnasium  zu  Eisenach ,  womit  zu  den 
am  0.,  7.,  8.,  und  11.  April  Statt  findenden  Schulfeierlichkeiten  einladet  der 
Director  des  Gymnasiums  Dr.  Karl  Hermann  Funkhänel,  Voraus  geht 
Guil.  M^eissenbornii ,  Phil.  Doct,  Gymnasii  Prof, ,  Lectionum  Livianarum 
Particula  IL  Eisenach  1840,  Gedr.  in  der  priv.  Buchdruckerei  daselbst. 
23  S.  4.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Weis- 
senhorn  (14  S.)  bildet  den  zweiten  Theil  der  früher  ebenfalls  als  Pro- 
gramm herausgegebenen  Lectt.  Liv.  Particula  I.  und  enthält  wie  jene 
kritische  Bemerkungen  zu  einer  Anzahl  Stellen  des  Livius ,  die  der 
Verf.  theils  gegen  Conjecturen  anderer  Gelehrten  zu  vertheidigen,  theila 
wo  ihm  die  handschriftlichen  Lesarten  nicht  passend  und  richtig  er- 
scheinen, durch  eigene  Vermuthungen  zu  verbessern  sucht.  Es  ist 
diese  Schrift  wiederum  ein  sehr  schätzcnswerthor  Beitrag  zur  Kritik 
nnd  Erklärung  des  Livius,  um  den  sich  der  Verf.  schon  vielfache  Ver- 
dienste erworben  hat;  und  sie  verdient  im  hohen  Grade  die  Beachtung 
aller  derer,  welche  diesem  Historiker  ein  genaueres  und  sorgfältigeres 
Studium  gewidmet  haben.  Der  kleine  Raum  ,  den  uns  diese  Blätter 
zur  Anzeige  gestatten,  verbietet  uns,  den  reichen  Inhalt  dieser  Lectio- 
nes  ausführlicher  darzulegen,  zumal  da  neben  denjenigen  Stellen,  de- 
nen der  Verf.  eine  ausführlichere  Behandlung  hat  zu  Theil  werden 
lassen,  noch  viele  andere  nebenbei,  namentlich  in  mehrern  grossem 
Anmerkungen  besprochen  werden.  Wir  müssen  uns  begnügen  ,  hier 
nur  diejenigen  Stellen  kurz  anzugeben,  die  genauer  und  wcitläuftiger 
behandelt  sind,  Lib.  XLIV,  38,  8.  wird  die  Lesart  der  Wiener  Hand- 
echrirt  onere  fessum  gegen  Kreyssig ,  der  opere  fessum  beibehalten  hat, 
und  ardentibus  gegen  die  von  Bekker  aufgenommene  Conjectur  arentibus 
vertheidigt.  In  lib.  45,  27,  9.  wird  Dianaeque  templum  gegen  Kreys- 
sigs  Vermuthung  Dianaeque  templo  dem  Zusammenhange  nach  gerecht- 
fertigt und  die  von  Kreyssig  erhobenen  sprachlichen  Bedenken  zurück- 
gewiesen. Der  Verf.  nimmt  hier  sehr  richtig  das  Schema  dno  -noivoü 
an,  so  dass  templum  deshalb  gesetzt  ist,  weil  Livius  aus  dem  voran- 
gehenden Verbum  trajicit  noch  einen  Begriff  wie  adit  oder  petit  im 
Sinne  hatte.  Eine  sehr  gute  Erklärung  schützt  ferner  gegen  mehr- 
fache Conjecturen  die  Stelle  aus  lib.  41,  22,  7.  Philipp  ging  nämlich 
nicht  persönlich,  wie  andere  Erklärer  hier  gemeint  haben,  die  hier 
erwähnten  Staaten  um  ihre  Gunst  und  Freundschaft  an,  sondern  er 
euchto  sich  dieselbe  zu  verschaffen  ,  indem  er  aut  legatos  aut  literas  di- 
misit.  Die  Part,  sed ,  wcli^he  man  am  Anfange  dieses  Satzes  vermissen 
könnte,  wird  häufig  von  Livius  auf  diese  Weise  ausgelassen.  Den  Wor- 
ten non  tantum  entsprechen  aber  im  Folgenden  die  Worte  cum  Achaco- 
rum  maxime  etc. ,  welche  der  Schriftsteller ,  theils  um  den  Gedanken, 
dass  Philipp  viel  an  der  Freundschaft  der  Achäer  gelegen  war,  nach- 
drücklicher hervorzuheben ,  theils  auch  durch  die  vorhergehenden 
Zwischensätze  dazu  veranlasst,  in  veränderter  Construction  hinzugefügt 
hat.  Auf  gleiche  Weise  wird  eine  ähnliche  Stelle  lib.  45,  38,  4.  ge- 
rechtfertigt.    Nachdem  hier  Hr.  W.  mehrere  unnöthige  Verbesserungs- 
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■vorschlage  kurz  zurückgewiesen  hat ,  erkhlrt  er  sehr  passend  die  von 
Kreysäig  aufgenommene  Lesart  non  unius  in  hoc  PauUi ,  bemerkt  jedoch, 
dass  das  von  K.  gesetzte  in  nur  dann  zu  billigen  sei,  wenn  es  auf 
handschrirtlicher  Auctorität  beruhe,  da  es  an  und  für  sich  wohl  ent- 
behrt werden  könne.  Ueber  lib.  44,  25,  1.  Evmenes  ncqiie  favit  vido- 
riae  Persei  —  Evmenes  visurus  fuerit ,  welche  den  Erkiärern  seit 
Düker  vielfachen  Anstoss  erregt  und  Veranlassung  zu  Conjecturen  ge- 
geben hat,  spricht  der  Verf.  p.  5.  also:  „si  ipsaruni  sententiarum  ra- 
tionem  consideramus,  facile  apparet,  non  magis  paternas  inimicitias, 
quam  ipsorum  regura  odia  verara  causam  esse  cur  Eumenes  vincere 
Perseum  noluerit,  quae  non  tarn  hoc  efilciant,  quam  ad  bellum  gercn- 
dum  impellant,  et  ita  Livius  1.42,  18,  4.  et  ibid.  29,  1.  Quod  cum  Li- 
vius  sensissct,  et  proximam  veramqne  invidiae  causam  aemulationeni 
fuisse  perspcxisset ,  quo  gravius  quoque  majore  cum  vi  eam  sententiara 
exprimeret,  novo  quasi  impetu  capto  addere  quam  cum  antecedentibus, 
a  quibus  re  ipsa  sunt  separata,  conjungere  maluit.  Itaquc  hoc  fero 
Livius  dicit:  si  quis  causam,  cur  Persei  victoriae  Pergaraenus  rex  non 
faverit,  quaerere  velit  non  opus  esse  eam  a  paternis  inimicitiis  repetere, 
cum  ipsorum  regum  animos  odium  slimulaverit  vehcraentis^imum ;  ve- 
rara autcm  causam  invidiae  fuisse  acmulationem."  Die  Kürze  der  Redo 
und  den  Mangel  der  Kopulativ -Partikel  belegt  der  Verf.  mit  mehrcrn 
andern  Beispielen.  Auffälliger  könnte,  meint  er,  die  fehlende  Kopula 
8cin.  Und  obschon  er  auch  hier  mehrere  Belegstellen  anführt ,  in 
denen  sie  ebenfalls  ausgelassen  ist,  so  ist  er  doch  ni€ht  abgeneigt  ein 
erat  zwischen  die  Worte  ea  regum  einzusetzen.  —  Die  Stelle  aus  lib. 
32,  32,  5.,  wo  Gronov  den  Grund,  weshalb  die  Unterredung  ungern 
zugestanden  worden  sei,  vermisst  und  deshalb  id  non  gravate  zu 
schreiben  vorschlug,  wird  so  erklärt:  „Livius  non  tarn  cur  gravato 
eoncesscrit  colloquium  significasse,  quam,  cum  propter  plura  quae  in- 
terposuU  verba  ab  iiichoata  sentcntia  discessisset ,  eam  causam,  propter 
quam  permiserit  colloquium ,  rcddidisse  putandus  est."  Gegen  Gro- 
novs  Conjectur  wird  noch  bemerkt,  dass  sie  gegen  den  Sprachge- 
hrauch des  Livius  sei,  der  nicht  non  sondern  haitd  mit  gravate  und 
gravaiim  zu  verbinden  pflege.  ■ —  In  lib.  3,  5,  8.  wird  aus  dem  cod. 
Harlcj.  2.  und  Palat.  2.  quin  compvlsi  anstatt  der  Viilgata  cum  compulsi 
zu  schreiben  vorgeschlagen.  Von  p.  7  an  folgen  mehrere  Stellen  ,  dio 
dem  Verf.  theils  durch  Weglassung,  theils  durch  Hinzufügung  der  Ne- 
gation verdorben  erscheinen.  In  lib.  42,  32,  3.  wird  das  von  melirern 
Herausgebern  verdächtigte  nnd  von  ßekkcr  eingeklammerte  non  ge- 
echützt  und  erklärt;  in  I.  30,  40,  3.  das  neuerdings  von  Aischefski  vor- 
geschlagene liaud  parva  zurückgewiesen,  und  in  1.  45,  3(»,  1.  Kreyssigs 
Verbessierung  haud  quisquam  gegen  üekkcr ,  der  nach  Sigonius  ein  «cc 
einschob,  gebilligt.  Es  folgen  nun  eigene  Conjecturen  des  Verf.  In 
lib.  42,  fi4,  7.  schlägt  er  vor:  non  inslilit  oppugnationi  castrorum.  42, 
5,  6.  wird  nach  der  handschriftlichen  Lesart  non  objccta  esse  verbessert: 
non  subjecli  esse.  40,  49,  6.  vermuthctcr:  sub  eo  nc  sibi  liccrct  ac  suis 
vivcrc,  und  28,24,10.  will  er  geschrieben  wissen:  forma  tarnen  —  constw 
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bat  una  ca  re ,  qnod,  tribunos  ralifore,  et  —  siitehant,  et  —  petehantt 
Sehr  Icirlituiul  echün  ist  die  Cnnjcctcir  zu  42,  38,  2.,  nach  \veh;her  an- 
statt libcratis  ab  se  Maccdouibus  so  zu  schreiben  ist :  ut  Uberatis  ab  se- 
iiatu  Maccdonibus.  Auf  iilinh'ehe  Weise  werden  die  W(»rtc  in  45,  12,  4. 
tubcllas  ei  Popillius  scriptum  habentcs  tradit  nach  I'olybius  29,  11,  2., 
woher  Livius  seine  Erzählung  genommen,  so  verbessert:  tabcllus  cl 
Popillius  SC.  (i,  e.  senatusconäultuni)  scriptum  habenies  trudlt.  lib.  44, 
43,  5.  schh'tgt  er  so  zu  schreiben  vor  :  rex  ad  mediam  ferme  noctcm  et 
errore  et  variis  difßcultatibus  viae  vexatus  in  regiam  ingrcssus  est.  ao 
Persco ,  qui  Pellae  praeerant ,  Eulaeus  Euclusque  et  regii  pueri  praesto 
erant.  lib,  44,  22,  2.  vermuthet  er  nach  Phitarch  vit.  Acm.  c.  10.  cum 
aut  compulsus  essem  ad  petitioiiem  consulatus ,  aut  etc.  44,  33,  4.  ad 
contemplandos  transilus  est  jirogressus.  45,  22,  8.  alii  ejccti  ("vel  exputsi) 
alii  interfecti  reguU.  42,  37,  2.  wird  anstatt  amicitiae  euin  habere  vor- 
geschlagen:  amicitiae  cvm  p.  R.  i.  e.  i)0|)uh»  Romano.  Cnni  scheint 
liier  handschriftliche  Lesart  zu  sein,  45,  15,  1.  billigt  Hr.  W.  zuvör- 
derst Kreyssigs  Conjectur  ex  se  natns ,  und  im  Folgendcu  verliessert 
er:  censendi  Tso  ist  zu  lesen;  ccnsenti  ist  Druckfehler.)  ibi  jus  factum 
est.  Zuletzt  wird  noch  eine  schon  früher  behandelte  Stelle  23,  25,  8. 
nach  handschriftlichen  Andeutungen  socorrigirt:  eodem  ex  JiDiii  dicta- 
toris  legioiiibus.  Wir  haben  hier  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  in 
diesem  Programm  behandelten  Stellen  angeführt.  Allein  schon  diese 
wenigen  zeigen  hinlänglicli  die  innige  Vertrautlieit  des  Verf.  mit  der 
Denk  -  und  Redeweise  seines  Schriftstellers  und  lassen  nur  das  zu  wün- 
schen übrig,  dass  Hr.  W.  recht  bald  die  Freunde  des  Livius  wieder  mit 
ähnlichen  Beiträgen  beschenken  möge.  —  Die  vosu  Director  Dr.  Futdc- 
hänel  hinzugefügten  Schulnachrichtcn  beziclien  sich  auf  die  Lehrver- 
fassung, die  wichtigsten  Verordutingcn  und  Bekanntmachungen  der 
hohen  Behörden,  die  Unterstützungen  und  Belohnungen  einzelner 
Scliüler,  den  Lehraiiparat  und  die  Ciironik  des  Gymnasiums  im  Schul- 
jahre 1839  bis  1840.  Der  Stundenpla»  hat  nach  diesen  Mittheilungen 
einige  Veränderungen  erlitten.  In  Prima  ist  die  doppelte  Abtheilung 
für  den  griechischen  Dicliter  weggefallen;  die  Iliadc,  welche  bis  da- 
hin die  zweite  Äblheilung  der  Prima  gelesen  hatte  ,  ist  in  die  Secunda, 
und  aus  dieser  die  Odyssee  in  die  Tertia  gebracht  worden.  In  Quinta 
Ist  der  Famulus  als  Ilechnenlehrer  weggefallen.  Dafür  hat  der  Prof. 
Dr.  Mahr  den  ganzen  mathematischen  Unterricht  auch  in  Quinta  über- 
nommen. Das  Verhältniss  der  Stundcnzültl,  in  welchem  die  altclassi- 
Eclien  Studien  zu  den  genu-innützigen  Fächern,  der  Geschichte ,  Geo- 
graphie, iVIathematik  und  Physik,  deutschen  Spraclie,  Religion  u.s. w. 
in  den  einzelnen  Classcn  stehen  ,  erhellt  am  besten  aus  folgender  Ue- 
bersicht  und  Zusammenstellung : 

Lateinisch 
Griecliisch 
Hebräisch 
Deutsch  3,       2,       2,       3, 


L 

11. 

in. 

IV. 

V. 

10, 

10, 

9, 

9, 

8 

6, 

ß, 

7, 

6, 

5 

3, 

1, 

— j 

"^> 

— 
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III.     IV.      V. 

Frnnzüaisch 

Religion  2~  ~2~         3 

Geschichte  2,       2,       2,       2.       2 


Liteiatuigcscli.  («Wc) 

Gcogi-Hphic  — ,     — ,       2,       2,       2 

Mathematik  4,        4,        o,        3,        3 

rijysik  1^         rT     — 

Naturlainde  — ,      — ,      — ,      — ,       1 

Kalligraphie  — ,      — ,        1,        2,        2 

Ausserdem  weiden  wöclientlich  noch  4  Stunden  Gesangunterricht  vom 
Musikdircclor  IiüJimf,tc(U  crtlieilt ;  in  2  §t.  für  Männerstimmen,  Alt 
und  Sopran  und  in  2  für  die  noch  nngcühtcn  Schüler.  —  Das  Gyinna- 
gium  geniesst  fortwälirend  die  crfrciilicJisto  Fürsorge  der  hohen  und 
höchsten  Behörden,  und  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grosslierzog  haben 
vor  kurzen  gestattet,  dass  dcraselhen  der  Name  Carolo  -  Fridcriciannm 
beigelegt  werde.  Der  Progranimentansch  ist  mit  dem  Königreich 
Prenssen  ,  den  sächsischen  Ländern,  Kiirhessen  und  den  Fürsfenthü- 
mern  Reuss  und  Schwarzenbnrg  bewirkt  worden.  Für  die  Theiinahme 
an  der  innern  und  äussern  Organisation  der  Anstalt  zeugen  auch  die 
Verordnungen  über  Stipendienvertheilung,  franz.  Sprachunterricht 
und  RIaturitätsprüfung.  Die  Lehrmittel,  Bibliothek  und  physikali- 
gcher  Apparat,  sind  ansehnlich  vermehrt,  und  es  ist  die  UolTnung  ge- 
geben, dass  bald  auch  zweckmässige  Räume  zur  Aufstellung  des 
letztern  und  für  den  physikalischen  Unterricht  eingerichtet  werden. 
Von  dem  auf  Antrag  des  Staatsministeriums  vom  Landtage  neu  verwil- 
ligten Zuschüsse  von  700  Ilthlr.  sind  der  Gehalt  der  Professoren  Dr. 
Hein  und  Dr.  Mahr  um  ein  Bedeutendes  erhöht  und  auch  dem  Dlrector, 
den  Professoren  Biieglcb  und  Ur.  Ifcissenborn  Rcsoldungsznlagen  ge- 
währt worden.  Ferner  ist  verordnet  ,  dass  von  diesem  Zuschüsse  we- 
nigstens öORthlr.  jährlich  für  die  Bibliothek  verwendet  werden  sollen. 
—  Ein  ehrenvolles  Zeichen  der  Anerkennung  erhielten  ferner  die  Pro- 
fessoren Jfcisscnborn  und  Mahr,  denen  die  philosophische  Faeultät  der 
Universität  Jena  das  Doctor-  Diplom  honoris  causa  übersendete.  —  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  111.  Za 
Ostern  1831)  wurden  21  angemeldet  und  geprüft  und  10  davon  aufge- 
nommen. Zu  Michiielis  wurden  von  8  Angemeldelen  7  recipirt.  Da- 
gegen haben  bis  Ostern  1840  das  Gymna>ium  -15  verlassen ,  darunter 
einige  w<gen  Unfleisses  oder  aus  andern  Gründen  da/.u  veranlasst. 
Der  Cötus  bestand  daher  am  Schlosse  des  jetzigen  Schuljahres  aus  83 
Schülern;  davon  sind  2  vor  Eröfi'nnng  des  neuen  noch  abgegangen. 
Zu  diesen  sind  von  17  zur  Prüfung  Angemeldelen  15  aufgenommen 
worden;  I  in  Prima,  5  in  Quarta,  I)  in  Quinta.  So  besteht  der  Cötus 
jetzt  aus  00  Schülern,  als:  15  in  Priuia ,  15  in  Sccunda,  16  in  Ter- 
tia, 25  in  Quarta  und  25  in  Quinta.  [E.] 


474  Schul-  and  Universitätsnachrichten, 

FnEiRERG.  Das  im  Mai  dieses  Jahres  zur  Eckhardtschen  nnd 
Tautesolien  Gediichtnissfeier  herausgegebene  Jahrcsprngrainm  des  da- 
h'igen  Gyinnasiiiins  enthält  vor  den  Schillnachrichten  eine  Abhandlung 
lieber  die  Anregung  und  Pflege  des  Geistes  des  Protestantismus  in  den 
Gymnasien,  eine  Aussicht  der  höheren  Pädagogik,  dargelegt  von  31,  Ad. 
Ed  Prölss,  Religionslehrer  und  Coli.  V.  [Freiberg  18W  2(i  (21)  S.  4.] 
deren  Verf.  den  Geist  des  Protestantismus  als  diejenige  Denkart  be- 
zeichnet, welche  den  Leliren  und  Grundsätzen  des  Cbristentliums  als 
der  wahren  Religion  entspricht,  und  nun  nachzuweisen  sucht,  wie 
diese  Denkart  in  den  Schülern  des  Gymnasiums  durch  Lehre,  Zucht 
nnd  Beispiel  der  Lehrer  erweckt  und  gepflegt  werden  k«")nne.  Bei  der 
Lehre  hat  derselbe  nicht  blos  den  Religionsunterricht  und  die  in  den 
Schulen  vorkommenden  besonderen  Andachtsübungen  iär  religiöse  Er- 
bauung, z.  B.  die  Vorbereitung  auf  die  Beichte  und  das  heil.  Abend- 
niahl ,  besondere  Schulteierlichkeiten  und  Kirchenhesuch,  ausführlich 
besprochen  ,  sondern  auch  über  die  Behandlung  anderer  Lehrgegen- 
etände,  wie  der  classischen  ,  der  deutschen  und  der  französischen 
Sprache,  der  Geschichte  und  Mathematik,  der  Gesang-  und  Zeichen- 
liunst  und  der  Gymnastik  seine  Stimme  ahgegeben,  aber  diese  Eriir- 
terungen  insgesammt  vorherrschend  in  allgemeiner  Theorie  und  An- 
deutung des  Nutzens  dieser  Unterrichtsgegenstände  gehalten.  Das 
Gymnasium  war  am  Ende  des  Jahres  1838  von  113,  am  Ende  des 
Jahres  1839  von  120  Schülern  besucht  und  hat  im  letztgenannten  Jahre 
7  Schüler  [1  mit  der  ersten,  4  mit  der  zweiten  und  2  mit  der  dritten 
wissenschaftlichen  Censur]  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  5  Schüler  [3  mit 
der  ersten  und  2  mit  der  zweiten  und  dritten  Censur  der  Reife]  zur 
Universität  entlassen.  Das  Lehrerperso;ial  ist  unverändert  geblieben 
und  auch  der  Lehrplan  hat  nur  ausscrwesentliche  Veränderungen 
erfahren. 

HiLDEsiiEiM.  Am  dasigen  Gymnasium  Andreannm  ist  der  Ober- 
lehrer der  Mathematik  und  Katurwisscnschaften  Dr.  Ferd.  Aug.  Muh~ 
lert  (geh.  zu  Göttingen  1778,  seit  180!)  Lehrerin  Wiborg  und  seit  1815 
Lehrer  am  Andreanum  zu  Hildesheim)  wegen  geschwächter  Gesund- 
heit mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt ,  und  sein  Nachfolger  der 
Lehrer  Dr.  Ilartmann  vom  Gymnasium  in  Aurich  geworden.  Die  übri- 
gen Lehrer  des  Andreanums  sind :  der  Director  JFilh.  Sam.  Gottlieb 
Lipsius  (geb.  in  Liebenrode  178ß,  am  Andreanum  seit  1810,  seit  1834 
Director),  der  Rector  Dr.  Aug.  Ludolph  Sander  (geb.  in  Hildesheini 
1788,  am  Andreanum  seit  1809),  der  Conrector  Dr.  Joh,  Friedr.  Schrö- 
der (geb.  in  Bürgel  1789 ,  seit  1816  Lehrer  an  der  Stiftsschule  in  Zeitz, 
eeit  1824  in  Hildesheim),  die  Subrectoren  Dr.  Karl  Friedr.,  Ludw.  Lic- 
fcau  (geb.  in  Quedlinburg  1794  ,  seit  1824  am  Andreanum)  und  Georg 
Heinr.  Hennecke  (geb.  in  Hildesheim  1783,  seit  1815  am  Andreanum), 
der  Oberlehrer  Dr.  Ludw.  Adolph  Pacht  (geb.  in  Hameln  1801 ,  wurde 
1823  Lehrer  am  Lyceum  in  Hannover,  1824  am  Andreanum  in  Hildes- 
heim), die  CoUaboratorcn  Karl  Ileinr.  Herrn.  Sonne  (geb.  in  Ilfeld 
1808,  eeit  1833  am  Andreanum),  Dr.  Gust.  Ferd.  Regel  (geb.  iu  Gotha 
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1814,  gelt  1834  am  Andreanum)  und  Phil.  Ant.  Schuld  (geb.  in  Hildes- 
beini  1804,  wurde  182!)  Lehrer  am  Carol.  in  Osnabrück,  und  1831  in 
Hihlesheira),  der  Musikdirector  Georg  Friedr.  liischoff,  der  Schreib- 
lehrer Ileinemann  und  die  Hülfshlirer   ff^illerdivg  und  Zillmann. 

Leipzig.  Die  beiden  hiesigen  Gelelsrtcnschulen  waren  vor  Ostern 
1840  am  Schhiss  des  Schuljahres  zusaiiitnen  von  287  Schülern ,  näm- 
lich die  Thoiiiasschiile  von  192  und  die  ISicolai^chule  von  !)5  Schülern 
besucht,  und  die  erstere  hatte  während  des  Schuljahres  15  Schüler  [4 
mit  dem  ersten,  9  mit  dem  zweiten  und  2  mit  dem  dritten  Zeugniss 
der  Keife] ,  die  letztere  14  Schüler  [5  mit  dem  ersten  ,  7  mit  dem  zwei- 
ten und  2  mit  dem  dritten  Zeugniss]  zur  Universität  entlassen.  Das 
Lehrerpcrsonal  der  erstcren  ist  unverändert  geblieben,  aus  dem  Lehrer- 
collegium  der  letztern  aber  am  Schluss  des  Schuljahrs  der  seit  Ostern 
1838  als  zweiter  Lehrer  der  Mathematik  provisorisch  angestellte  M. 
Herrn.  Theod.  Aü/tne  geschieden ,  um  als  Adjunct  für  die  Mathematik 
an  das  Gymnasium  in  Gotha  zu  gehen.  Sein  Nachfolger  ist  der  Can- 
didat  M.  Karl  Wilh,  Herrn,  Brandes  (Sohn  des  bekannten  Physikers 
und  gewesenen  Professors  der  Physik  an  hiesiger  Universität)  gewor- 
den. Den  Rector  der  Thomasschule  M.  Gotlfr.  Stallbaum  hat  das 
königl.  Ministerium  des  Cultus  und  der  Unterrichtsangelegenheiten  aus 
freiem  Antriebe  und  in  der  Form  einer  besonderen  Auszeichnung  zum 
ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität ernannt.  Das  von  demselben  zum  Schluss  des  Schuljahres 
herausgegebene  Programm  [Leipzig  1840.  50  (32)  S,  8.]  enthält  vor 
den  Schulnachrichten:  De  instauratione  sacrorum  per  Lulhcriim  facta 
.vilae  civilis  cmendatrice  oratio,  d.  i.  die  lateinische  Festrede,  welche  er 
zur  Feier  des  drittc:n  Jubiläums  der  Einführung  der  Kirchenverbcjise- 
rung  in  Leipzig  in  der  Schule  gehalten  hatte,  vgl.  IVJbb.  XXVI,  227. 
Eben  so  hat  der  Rector  der  ]\icoInischule,  Prof.  M.  Karl  Friedr.  Aug. 
Nobbe  in  dem  dicf^jährigen  Programm  derselben  [1840.  36  S.  8.]  S. 
18  —  29  die  von  ihm  bei  derselben  Festfeier  gehaltene  deutsche  Jubel- 
rede und  S.  30  —  36  vier  im  Namen  der  Schule  bei  verschiedenen 
Veranlassungen  geraachte  lateinische  Gedichte  herausgegeben,  von  denen 
zwei  auch  von  einer  deutschen  Uebersetzung  begleitet  sind.  Bei  der 
höheren  Bürgerschule  hat  der  Dircctor  Dr.  Vogel  zu  Ostern  dieses 
Jahres  wiederum  Nachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  fflrknamkcit 
derselben  in  dem  Jahresprograuiin  [32  S.  4.]  bekannt  gemacht,  und 
darin  eben  so  die  im  verflossenen  Schuljahr  erfolgte  Erweiterung  des 
Bürgersclinlwcsens  der  Stadt  durch  die  am  1,  Dec,  1839  erüfTncte 
Kweite  Bürgerschule  und  dessen  gegemvärtige  Gliederung  in  zwei  Ar- 
menschulcn,  zwei  Freischulcn ,  zwei  allgemeine  Bürgerschulen  und 
eine  RcaUchule  besprochen,  M'ie  über  den  Zustand  der  drei  letzteren, 
unter  seinem  Dircctnrat  stehenden  Anstalten  sich  verbreitet.  Eine  wis- 
senschaftliche Allhandlung  ist  diesen  Nachrichten  nicht  beigegeben, 
weil  (lieselbo  erst  zum  Jahrestage  der  ZMciten  Bürgerschule  als  Pro- 
gramm ausgegeben  werden  soll.  Beiläufig  erM'ähnrn  wir  aber  hier 
eine   von   dcuibulbcu    Gelehrten    vor   kurzem    herausgegebene    wissen- 
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schaftliclie  Abhandlung;,  numlich   die  alä   Vorwort  z^^  dem  in  Pestli  bei 

lliutloben  erschienenen  natui-Justorischcn  BUciersaale  bekannt  gcmiicliten 
IVinke,  über  die  richtige  Behandlungswcise  des  natiirhistorischen  Ujitcrrichts 
in  Schulen,  worin  er  die  Entwickejung  und  Fortl/ildnng'  der  Natmfor- 
gchimg  zur  Wissenschaft  und  ihre  bisherige  Bonntzung  und  Behandlung 
im  Schulunterricht  mit  kurzer  aber  klarer  IJehersichtlichkeit  darstelU 
und  daran  sehr  behcrzigenswerthe  Winke  über  die  rech.te  methodische 
IJchisndhjng  derselben  im  Unterrichte  anknüpft,  indem  er  die  einfach 
entwickelnde  genetische  Metliode  cmi)ili;hlt  und  beschreibt,  und  der 
bisherigen  Behandhingswcise  nach  der  wissenschaftlichen  Fnrm  eines 
kiinstKiclicn  Lehrgebäudes  mit  Entschiedenheit  entgegentritt,  üic  dies- 
jährige Eiiiladungsschrift  zur  Prüfung  in  der  öffcnllichen  flandchlehransialt 
zu  Leipzig  von  dem  Director  Jug.  Schiebe  [1840.  2'i  (1())  S.  4.]  enthält 
Nachrichten  über  die  Gründung  der  öffentlichen  llandehlehranstalt  (aui  23. 
Jan.  löol),  deren  Fortgänge  und  Wirken,  und»  weist  in  sehr  kräftiger 
Sprache  die  jN^ützÜchkcit  einer  solchen  Anstalt  für  den  Kaufman^nsstand, 
so  wie  die  Entstehung,  Einrichtung  und  Fortbihlung  der  Leipziger 
Ilandelsscliule  nach,  indem  sie  besonders  die  Erfolge  der  bisherigen 
Wirksamkeit  und  das  hohe  Ansehen,  welches  dieselbe  bis  ins  ferne 
Ausland  hin  errungen  Iiat,  hervorhebt  und  durch  Tliatsaclien  belegt. 
Die  Zahl  der  Schüler  ist  auf  83  gestiegen ,  ungerechnet  die  40  Han- 
delslehrlinge ,  welclie  nnr  einen  beschränkteren  Unterricht  geniesscn. 
—  Bei  der  Universität  hat  sich  am  25.  Mai  der  Dr.  medic.  et  phil. 
Hermann  holze  aus  Zittau  durch  öfTentliche  Vertheidigung  seiner  Inau- 
guralschrlft  De  summis  continuorum  [Leipzig  1840.  21  S.  gr.  4.]  als  aka- 
demischer Privatdocent  für  das  Lehrfach  der  Physik  habilitirt ,  und  zu 
der  am  5.  i^iärz  gehaltenen  jährlichen  Magisterwahl  ist  von  dem  Prof. 
Mor.  IViUi.  Drobisch  ein  Programi^,  //ri  hisloriam  litcrariam  arithmeli- 
cac  comnmnis  symbolae  [20  (\1)  S.  4.]  und  von  dem  Prof.  Dr.  Gott/r.  Her- 
mann ein  zweites,  De  itcratis  apud  llomerum  dissertasio  [oQ  (15)  S.  4.] 
erschienen  ,  welches  letztere  zugleicli  die  Biographieen  der  3ö  neu  ge- 
wählten Doctorefi  der  Philosophie  enthält.  Das  erstere  Programm  ent- 
hält eine  literarhistorische  Chara'iteristik  der  zu  Anfange  des  16.  Jalir- 
hUnderts  im  Druck  erschienenen  Fiechenbücher  und  anderer  arithmeti- 
scher Schriften  jener  Zeit,  und  soll  in  der  verheissenen  Fortsetzung 
namentlich  auch  eine  Eeschreihung  des  ältesten  in  deutscher  Sprache 
geschriebenen  und  1489  gedruckten  Rechenbuchs,  nämlich  der  arith- 
mctica  mercatorum  von  JohaniC  Jf^idnumn  Egeranus  bringen.  Die  Ab- 
handlung über  die  Wiederholungen  gewisser  Verse  in  Homer  soll  einen 
neuen  Beweis  für  die  Behauptung  liefern,  dass  die  beiden  unter  Ho- 
mers Kamen  vorhandenen  Gedichte  nicht  von  Einem  Dichter  herrühren, 
sondern  aus  verschiedenen  Gedichten  zusammengesetzt  oder  bereichert 
und  erweitert  worden  sind.  Einleitungsweise  ist  zunächst  gegen  die 
Behauptung  derer,  welche  diese  Gedichte  gleich  von  Anfang  an  auf- 
geschrieben sein  lassen,  dargcthan ,  wie  sehr  die  ganze  Gestaltung 
der  llede  darauf  hinweise,  dass  dieselben  nicht  für  den  Zweck  des  Le- 
sens,   sundern  für  das    mündli-chc   Uecitircn   gemacht  sind.      Unter  die 
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Beweise  für  die  Anlage  der  Gedichte  zum  inündlii;hen  Vortrage  aber 
werden  auch  die  häufigen  Wiederholungen  gerechnet,  und  über  sie  S. 
5  folgende  Behauptung  aufgestellt:  „Conscqucns  fuit  illius  «^uiuu  ex- 
posui  rafionis  [ — soli  audilioiii  factaiu  esse  illani  poesiu  — ],  ut  vctcres 
Uli  piiefae  saepenuniero  in  eaderu  re  eadem  vcrba  eosdeniquc  versus 
itcrarint,  quod  vitatum  est  ab  illis,  qui  scripto  carmina  sua  expolive- 
runt.  Sed  iteratiunum  in  Honiericis  carniinibns  tanta  et  iiiultiludo  et 
varietas  est,  ut  nou  de  omirii)us  ideni  statueudum  videatur.  Kam 
quum  et  natura  sua  differant  inter  se  imjc  «aussas  habeani  easdein,  aliae 
earum  neces^ariae  sunt,  aliae  snpervacnneae ;  allae  certae,  aliae  in- 
certae  ;  aliae  placent,  aliae  displicent;  aliis  niliil  oiTendimur,  aliae  ne 
ferendae  q'.iideni  videntur.  <^uani  itcralionum  di>siniilitu(liiuMii  qui 
considerct,  facüe  «redo  talern  t>se  rrperiet,  ut  et  ii)sa  aliqwid  confe- 
rat  ad  t^onvcllendasn  opinionetn  eoruni ,  qui  (enierc  discerpi  cnrinina 
Hoa>eri  qucruntm-."  Der  Ur.  Verf.  hat  nun  einige  Haupfarten  dieser 
Wiederholungen  nachgewiesen,  vorneluuiich  aber  solche  zusammen- 
gestellt, quae  sunt  ejusmodi,  ut  si  non  poctas  diversos,  ccrte  carmina 
separatira  facta  testenlur,  um  dadurch  S.  11.  7U  dem  llesultat  zu  ge- 
langen: „Ergo  «mnino  triplex  iteratorum  gcnus  est,  unnm,  quae 
Bunt  verae  iter  ationes,  factae  ab  uno  poeta  in  eodem  caruiine  prop- 
terca,  quod  alia  subslituere  vel  cxilis  djiigentliie  vel  pravi  iudicii  fuis- 
set;  alterum  ,  quae  videntur  itcrationes  este,  sed  non  sunt,  quum  quia 
poela  vel  alius  poetae  vel  suis  ipsius  ex  alio  catniine  versibus  utitur; 
tertium  denique,  qua«  iterationes  quiJem  sunt,  verum  illae  non  ab 
ipsis  poelis,  sed  ab  illis  profectae,  qui  ex  diversis  carniinibus  lliadem 
et  Odysseam  componentes,  nunc  servarunt  quae  ex  «no  carmiuo  in 
aliud  erant  translatae,  nunc  ipsi ,  ut  biautia  cmi/rlutinarent ,  lacunas 
ex  aliis  lotis  cnmpleverunt.  Atqne  illius  quidem  generis,  quod  posi- 
tum  est  in  utendis  alienis ,  plura  haberemus  exempla,  si  alia  ad  no- 
Btram  aetatem  pervenissent  anliquissiniorum  poctarum  rannina.  "  Ei- 
nige Spuren  von  Benutzung  älterer  Gedichte  sind  dann  am  Scliluss  der 
Abhandlung  noch  nachgewiesen.  .  Das  diesjährige  Pli:igstprogramni 
unter  dem  Titel:  Ilector  Vniversittitis  Lipsicnsis  ad  sacia  i'cnivcostalia 
a.  d.  1840.  jne  cclebranda  invitut ,  enthält  Dr.  Jul.  Frid.  iriuzcri  Jnno-' 
Uitio  ad  locum  Ephes.  VI,  10  —  17  ,  cui  subiunctae  sunt  lituc  Doclor,um 
Theologlae  a  Lipaicnsium  Thcolo^orum  ordine  recens  crcatonim.  [48  (14) 
S.  4.]  Mitgetheilt  sind  die  Biograpbicen  von  12  gelehrten  Theologen, 
worunter  ein  Scbulmann  (der  dritte  College  der  Kreuzscbule  in  Dres- 
den Dr.  J.  Fr.  Binlcher) ,  welche  von  der  tbeologisclicn  Facullät  bei 
Gelegenheit  des  im  J.  1839  gefeierten  Jubiläums  der  Kirclienverbesso- 
rung  oder  in  Folge  davon  die  theologische  Doctorwürdc  erlan'^t  haben. 
Tgl.  NJbb.  XXVI,  2'i8.  Von  andern  Universitiitsprogrammen  ist  hier 
seines  philologiürlien  Inhalts  Mcgcn  noch  zu  erwähnen:- //;)o//oh»  Ci- 
ticnsi'i  de  arliciiUs  repoucndls  commenlalionis  e  cod.  biblioth.  Laurent, 
erutac  Pars  XIV.  [1840.  8  (5)  S.  4.],  Melches  der  ordentl.  Professor  der 
Physiologie  und  Pathologie  Dr.  Karl  Goltlob  hühn  zur  Ankündigung 
einer  niedicinischcn  üoctorprouiotion   geschrieben,    und  womit  dieser 
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hochverdiente  Veteran  der  Universität  die  lange  Reihe  seiner  altade- 
mischen  Programme  und  seiner  Bemühungen  um  die  Bearbeitung  der 
gricchii^chcn  Aerzte  beschlossen  liat,  ohne  die  Herausgabe  der  Schrift 
des  Apollonius  [vgl.  NJbb.  XXII,  461.]  zu  Ende  zu  bringen.  Die  Kör- 
perscliwäche  nämlich,  welche  ihn  bei  dem  Schreiben  dieses  letzten 
Programms  zu  der  Schlussbemerkung  nüthigte,  ,,  Haec  pauca  hodie 
sufficiant:  i>lura  enim  ne  addam  impedit  me  et  visus  irabeciilitas  et  va- 
Ictudinis  in  Universum  debilitntae  ratio,"  hat  am  19.  Juni  dessen  Tod 
herbeigeführt,  nachdem  er  fu.st  57  Jahr  seine  ununterbrochene  Amtä- 
thätigkeit  der  Universität  Leipzig  gewidmet  hatte.  Er  war  am  19. 
August  1754  zu  Spergau  im  Stift  Merseburg  geboren,  und  hatte  schon 
1833  sein  50jähriges  Amtsjubiläuui  gefeiert.  —  An  dem  während  des 
24 — 2(>.  Juni  von  der  Stadt  Leipzig  festlich  gefeierten  vierten  Jubi- 
läum der  Erßndung  der  Buchdruckerkunst  hat  die  Universität  nicht 
nur  im  Allgemeinen  lebendigen  Antheil  genommen,  sondern  auch  am 
25.  Juni  eine  besondere  Festfeier  in  der  Aula  des  Universitätsgcbäudea 
veranstaltet,  bei  welcher  der  Prof.  der  Beredtsamkeit  Dr.  Gotlfr.  Her- 
mann die  lateinische  Festrede  hielt  und  der  Oberbibliothekar  der  Uni- 
versität, Hofrath  Dr.  B.  G.  Gersdorf  in  einer  deutschen  Rede  die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  besprach  und  die  in  zahlreicher  Auswahl 
zur  Ansicht  vorgelegten  alten  Druckwerke  des  15.  Jahrhunderts,  welche 
die  Universitätsbibliothek  besitzt,  erklärte  und  nach  ihren  Haupteigen- 
thümlichkciten  charakterisirte.  Die  lateinische  Festrede  ist  unter  dem 
Titel:  Godofredi  Hermanni  Oratio  in  quarüs  festis  saeculuribus  artts 
typographicae  habila  [Leipzig  b  F.  Eleischer  10  S.  gr.  4.]  gedruckt  er- 
schienen und  in  den  Buchhandel  gekommen,  und  die  in  der  deutschen 
Rede  erklärten  alten  Druckwerke  sind  aufgezählt  in  dem  Verzeichnis^ 
einiger  in  der  akadcmisehen  Aula  am  25.  und  20,  Juni  1840  zur  Ansicht 
aufgestellten ,  in  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  aufbewahrter  alter 
Druckwerke.  [Leipzig  gedr.  b.  Brockhaus.  14  S.  8.]  Das  Einladungspro- 
gramm zu  dieser  Universitätsfeier  ist  überschrieben:  Reclor  Academiae 
orationem  in  solemnibiis  typographiae  saccularibus  quartis  Lipsiae  in  aula 
academica  habcndam  indicit  interprcte  Frid.  Christ.  Aug.  Ilasse,  ord. 
philos.  h.  t.  Decano  [56  S.  gr.  4.],  und  enthält  Typographiae  Lipsi- 
ensis,  inprimis  saeculi  quarti ,  historiae  brevis  adumbratio,  worin  die 
Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Leipzig  während  des  verflossenen 
Jahrhunderts  sehr  sorgfältig  und  vollständig  erzählt,  mit  den  Biogra- 
phieen  der  Druckereibesitzer  und  Buchhändler  geschickt  durchwebt 
und  durch  Aufzählung  der  aus  den  einzelnen  Druckereien  hervorgegan- 
genen vorzüglichsten  Drucke  der  hauptsächlichsten  Verlagswerke  der 
Leipziger  Buchhandlungen  und  der  besonderen  für  das  gegenwärtige 
erst  erschienenen  Schriften  auch  zu  einem  reichhaltigen  literarhisto- 
rischen Hülfsmittel  gemacht  worden  ist.  Angehängt  ist  dem  Pro- 
gramm eine  reichhaltige  Typenschau,  d.  h.  ein  Abdruck  der  Typen 
von  30  verschiedenen,  meist  orientalischen  Sprachen,  welche  die 
ßuchdruckerci  von  Fr.  Kies  in  Leipzig  besitzt.  Die  weitere  Beschrei- 
bung des  ganzen  Jubelfestes,  welches  sich  in  Leipzig   zu  einem  allge- 
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meinen,  M-ürdevoUen  und  grossartigera  Volksfeste  gestaltet  hatte,  ge- 
hört nicht  in  den   Bereich   unserer  Jalirbüclier,   zumal   da  eine  grosse 
Anzahl   von    gedrängteren    und   ausführlicheren   Specialbcschreihungen 
bereits  erschienen  sind.      Von  den  vielen  Schriften ,   welche  als  Festga- 
ben für  diese  Jubelfeier  gedruckt  und  herausgegeben  Morden  sind,    ist 
wissenschaftlich  jedenfalls  die  wichtigste  die  Geschichte  der  Buchdrucker- 
kttnst,   welche   der    Hofrath    Dr.    C.    Const.    Falkenstcin    in    Leipzig  bei 
Teulmer  [66  Bogen  4.  carton.  8  Rthlr.]  herausgegeben  hat.      Die   darin 
gegebene  Geschichte  der  Erfindung  und  Fortbildung  der  Buchdrucker- 
kunst,   zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  und    Uebersichtlichkeit,   wie 
durch    verständige    Auswahl    des    hierher    gehörigen  StofTes  und  durch 
lebendige  und  angenehme  Darstellung  aus,    und   ist  durch   eine  grosse 
Anzahl    von    Holzschnitten    und  Drucktafeln  erläutert,    welche  eben  so 
von    der  ältesten   Entwickelung   und   Ausbildung  der  Druckkunst  durch 
getreue  Nachbildungen  aus  den  frühesten  Incunabeln  eine  sehr  vollstän- 
dige und  anschauliche  Uebersicht  gewähren,  wie  auch  die  höchsten  und 
kunstvollsten  Producte  der  Typographie  aus  der  neusten  Zeit  in  besonde- 
ren Darstellungen,  sowie  Typenabdrücke  der  Alphabete  aller  Sprachen 
enthalten,  in  welchen  bis  jetzt  Typendruck  durch  einzelne  Lettern  mög- 
lich ist.    Nebenbei  ist  das  Werk  durch  seine  Ausstattung  selbst  zu  einem 
Prachtwerk  geworden,  und  bildet  also  eben  so  durch  seine  äussere  Ge- 
stalt wie  durch  seinen  Innern  Werth  ein  grossartiges  Erinnerungsdenkmal 
an  die  vierte  Säcularfeier  der  Buchdruckerkunst.   Für  den  Kreis  der  Leser 
unserer  Jahrbb.  ist  nächstdeui  vielleicht  am  interessantesten  das  Album 
deutscher  Schriftsteller  zur  vierten  Säcularfeier  der  Uuchdruckerkunst  durch 
Dr.  liarl  Haltaus  [Leipzig,  Festsche  Verlagsbuchhandlung  18J0.  XXX  u. 
312  S.  gr.  8.  2  Rthlr.],    weil   es   minder  aus   Beiträgen  der   belletristi- 
schen Schriftstellerwelt,   als  aus  Beiträgen   eigentlicher  Fachgelehrten, 
Universitäts  -  und    Gymnasiallehrer   zusammengesetzt    ist,     und    in  der 
That  eine  grosse  Anzahl  recht  interessanter,    zum    Theil   wahrhaft  ge- 
nialer   Mittheilungen   enthält,    überhaupt  vor    ähnlichen    Sammlungen 
den  Vorzug  voraus  hat,   dass  die  Beiträge  der   grossen   Mehrzahl   nach 
durch   eine    gewisse   Tiefe    und   Gediegenheit  der  ausgesprochenen  Ge- 
danken  sich   auszeichnen,    und    vielfachen   Stoff  zum  Denken  und  zum 
Weiterverfolgen  der  angeregten  Ideen  geben.      Interessant  ist  es  schon, 
dass  man  fast  auf  lauter  Xamen  wohlbekannter  und  zum  grossen  Theil 
gelbst  hochberühmter  Gelehrten  stösst,   wo  man    schon   der  Person  we- 
gen begierig  ist,   was  sie  über  diese  Säcularfeier  gedacht  hat.      Prosa - 
Aufsätze  wechseln  mit  deutschen  und  lateinischen   Gedichten   aller  Art, 
und  der  Hr.  Herausgeber  selbst  bat  in  einer   interessanten   Vorrede  die 
Entstehung  der  Buchdruckerkunst  recht  gut  behandelt.  [J.J 

Weimar.  Als  Einladungsschrift  zur  Theilnahme  an  dem  go- 
vöhnlichen  Schulactus  nach  Ostern  schrieb  Hr.  KU.  Director  Dr. 
Gernhard:  „Quaestionum  l'lalonicarum  specimen  altcrum  commcntationcm 
tertiam  continens  in  Uhr.  de  rep.  H,  20  111,  3.  IV,  21.  V,  8.  —  Adiiciun- 
tur  memorahilia  gymnasii  de  anno  183!)  —  18-JO,  "  14  und  2  S.  4.  Es 
hat  diese  Abhandlung  den  besondcra   Titel:  Eiplicalur  l'lalonis  scntcn- 
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tla  de  mcndaclo.  Wie  das  im  vorigen  Jahre  erschienene  Q.  P.  spcc,  I. 
coiiiitient.  duas  contincns,  beweist  anch  dies  zweite  umäicbtiges  Studium 
desPIato,  Scharfoinn  der  Erörterung  und  klare  Darstelhmg ,  Avie  sie 
sich  von  dem  gelehrten  Verfasser  erwarten  Hessen.  Nach  allgemeiner 
Besprechung  des  wg  aXi]dwg  oder  tä  ovci  ipEvSog  und  der  Verschie- 
denheit desselben  von  dem  Gebrauche  der  Mythen  u.  Fabeln  (im  lieuti- 
gen  Sinne  würden  Avir  die  Märchen  hinzuftigen)  als  eines  pädagogi- 
schen Mittels,  ist  das  „  niendacium  salnbre"  und  „honestum"  erläu- 
tert (p.  ß  und  9),  in  wie  fern  es  zum  Besten  des  Staates  denen,  die 
densclljen  regieren ,  gestattet  sei.  Einige  Stellen  des  Plato  werden 
dabei  in   kritischer  Beziehung  besprochen  ,    wie  p.  4.  de  rep.  II.  p.  383, 

B.  xovto  (OS  o'.ki]%o^q  ipEü^o;  v.aXoiio  r]  tv  tfj  ipvxfj  ccyioia  xov  iipsvaas- 
vov ,  wo  Schneider  den  von  Stallbauni  gestrichenen  Artikel  >]  vor  rov 
iip,  wieder  anfgenouunen  hat,  was  Hr.  Gcrnhard  nicht  billigt  und 
zwar,  wie  lief,  meint,  mit  Uecht.  Denn  die  Worte  roii  tip,  sind  ein 
Theil  der  Definition  des  ipsvSog.  Wie  tj  den  erforderlichen  Sinn  der 
Stelle  verändern  würde,  hat  Ilr.  G.  gegen  Schneider  dargelhan.  Nur 
sclieint  diis  zweite  Arguiuent  nicht  gültig,  „neque  apta  videtur  niaiori 
appositioni  addifa  apposilio  >/  toD  iip. , "  da  wohl  üherhnnpt  keine  Ap- 
position, sondern  eijie  Definition  in  den  Worten  enthalten  ist ;  man 
müsste  denn  sagen,  dass  in  der  Definition  keines  Begrirt'es  keine  Appo- 
sition ,  die  einen  Gegensatz  oder  eine  Unterabtheilung  des  Definirten 
enthielten,  Statt  finden  könnte.      Ferner  ist  p,  (>  sq.  de  rep.   II,   p.  382 

C.  TM  loijauiov  statt  riVt  oder  zC  XQqß.  mit  Schneider  vertheidigt  wegen 
des  passenderen  Sinne?.  Zu  Aristoph.  Plut.  v.  44,  wo  xm  so  steht, 
einer  von  Schneider  citirten  Stelle,  fügt  !!r.  G.  passendere  aus  Xeno- 
phon  hinzu.  Matthiä  in  der  grössern  Grammatik  verweist  auf  Soph. 
El.  680  («.'»».  Herrn.)  Ebendaselbst  tritt  Hr.  G.  Stallbaum  bei,  wel- 
cher die  Worte  5tal  xäv  ^aXovai-vmv  cpllav  mit  den  folgenden  dnoxQOTifji; 
fVfHK  verbindet,  statt  mit  Schneider  zu  dem  Genitive  rcöv  —  cptXwv  xt~ 
VBg  hinzu  zu  denken.  Obgleich  Ref.  Letzteres  für  gut  griecliisch  hält, 
so  scheint  ihm  doch  viel  besser  Hrn.  Gernhards  Meinung  zu  sein:  ve- 
recundiae  autem  mihi  videtur  Plato  cavendaeve  ambigui'atis  causa, 
quasi  communem  amicorum  insaniam  putarct ,  verba  urav  (hei  — nqät- 
xsiv  interiecisse,  ne  diceret  Jtai,  ölo.  tav  v.aloviitvav  cpD.cov  ^avt'av  ij 
xiva  ävoiKV,  oxciv  kcckov  kxX.  —  Aus  dem  ganz  kurzen  „Jahresbe- 
viclite"  hebt  Ref.  nur  das  Statistische  hervor.  Im  vorigen  Jahre  wa- 
ren 133  Schüler;  davon  gingen  ö  aus  verschiedenen  Classen  zu  ver- 
schiedenen Bestimmungen  al),  zu  Michaelis  10  anf  die  Universität ,  9 
dagegen  wurden  anfgenoiumen.  Diese  Zalil  1-0  ist  auch  gegenwärtig 
gelditben  ,  da  17,  darunter  11  auf  die  Universität ,  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  abgingen ,  elien  so  viel  neue  Schüler  aufgenommen  wur- 
den; und  zwar  hat  I,  37,  II.  3:),  IIJ.  3f),  IV.  l'i  Schüler  nach  dem  Be- 
richte,  doch  entsteht  so  in  der  Summa  eine  kieine  Dilferenz.  [E.] 
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